a 
er 


rer“ 


—9* hr. 


1 


= 


Mad 


* 


J 


ng x 


. 


Fr 
% 


⁊* 


—V ——0—— — 


very 


DAT 
% J 


* 9 
— 9 


ER 


—J 
ar 
AN 


ARIRRAN AA, 
—288 











Digitized by the Internet Archive 
. in 2009 with funding from 
Boston Library Consortium Member Libraries 


http://www.archive.org/details/niklasvogtshisto00vogt 





| ‚NRNielas DER 5 
Pr x : ) 


hiſtoriſches 


PM. 





1 


Mainz, 
bei Florian Kupferbergr 
- 4443 


AT N * 
— 
* J F 
u 
‘ * 
rt 


Pulchrum est benefacere reipublicae, etiam benedicere hand 
absurdum. Vel pace, vel bello clarum fieri licett‘ et qui fecere „ 
et qui facta aliorum scripsere, multi laudantur. Ac mihi quidem, 
tametsi haudguaquam par gloria sequatur scriptorem et auctorem 
rerum tamen in. primis arduum videtur res gestas scribere ; 
primum quod facta dietis exaequanda: dein, quia plerique, quae 
delicta reprehenderis, wmalivolentia et invidia dieta putant: ubi 
de magna virtute- et gloria bonorum memores, quae sibi quisque 
facilia factn putat, aequo animo accipit; supra ea, veluii ficta, 
pro falsis ducit. Sed ego adolescentulus, initio, sicuti plerique, 
siudio- ad rempublicam latus sum, ibique multa adversa mihi 
fuere; nam pro pudore, pro abstinentia, pro virtute, audacia, 
largitio, avaritia, vigebant. — Igitur — statui — quae memoria 
digna videbantur, persceribere, eo magis, quod mihi a spe, metui, 
partibusque reipuklicae amimus liber erat. — 


SALKUST. CATIL. C. 3—4. 


hr 





Vorbericht. 


Zeit und häuslihe Umſtaͤnde verhindern mich, 
meine hiftorifhen Werke fortzufegen. Mit 
der. Geſchichte des Rheins werde ich meine 
fcheifeftelterifch = hiftorifche Laufbahn befchlief- 
fen. Da ich aber in diefem Sache mein Leben 
hindurch viel gearbeitet und gedacht habe, ſo 
will ich meine geſammelten Kenntniſſe und 
Anſichten fuͤr die Welt nicht ganz verloren 
gehen laſſen, ſondern dieſelben, wie durch 
ein Teſtament, jungen Geſchichtsforſchern 
hinterlaſſen, auf daß ſie daraus Nutzen und 
Lehre ſchoͤpfen koͤnnen. Denn obwohl be⸗ 
ruͤhmte Geſchichtskenner meine Schriften ent⸗ 
weder benust, oder ihnen die Ehre angethan, 
und fie neben die Werke des Polybins, 


Tacitus, Machiavelli und Montes 
quieu geftellt haben, fo bin ich doc zu fehr 
von ihren Mängeln überzeugt, als daß mich 
dieſes ſchmeichelhafte Urtheil blind machen 
ſollte. Wenn ih meine Theodicse der 
Weltgeſchichte und meine hiſtoriſche 
Darfiellung des enropäifhen Voͤl— 
ferbundes ausnehme, ſo werden meine 
übrigen Schriften entweder vernachläffige 
oder gar als Bruchflücke erfcheinen. Die 
Urfache diefer Unvollfommenpeit liegt in den 
günftigen oder ungünftigen Umſtaͤnden meines 
Lebens, wovon ich nicht immer Here ſeyn 
konnte. Ich übergebe daher diefes hiſto— 
riſche Teftament jungen Geſchichtsfor— 
fhern. Dieſe mögen ſodann, wenn fie Ges 
ſchmack daran finden, dasjenige ausführen, 
woran mich das Geſchick verhinderte. 





Ni Weltgeſchichte muß, meines Erachtens, drei— 
mal ſtudirt werden, einmal nemlich, um das Ma⸗ 
teriale dazu aufzufinden, dann um ſelbes in ein 
gehöriges Siftem zu bringen, und endlih um fie zu 
feinem und anderer Nutzen anzumenten. | 
As ih die Gefhichte zu meinem’ Lieblings=- und 
Beruföftudium machte, hatte ich ſchon viele Bücher 
darüber geleſen. Es waren entiveder bie klaſſiſchen 
Werke, welche ich von den Schulen her kannte, oder 
einzelne gutgeſchriebene Geſchichten neuerer Schrift⸗ 
ſteller, old von Robertſon, Hume, Gold— 
ſchmitt, Boſſuet, Gibbon, Schmidt, Vol— 
taire, Machiavelli, Montesquieu, und an— 
dere. Sch fand aber bald, daß jeder biefer neuern 
Gefhichtfhreiber entweder die aufgefundenen Thatfa= | 
| chen nad feiner eigenen Anficht geordnet, oder auch 
mandhmal die Darftellung älterer Zeiten nah feinen 
gemobelt hatte, Es blieb mir daher Fein anderes 
Mittel, auf den Grund zu fommen, übrig, als an 
die Quellen ſelbſt zu gehen; und da ſtellte ſich mir 
der Geiſt der Völker und Zeiten öfter ganz anders 
bar, als ih ihn in dieſen neuern Schriften fand. 
Wie Kann au ein fpaterer oder fremder Schriftftel- 
ler die Geſchichte eines Volkes oder Zeitalters fo gut 
| 2 


— 2— Cum 


befhrieben, als einer, der darin gelebt und alles mit 
eigenen Yugen gefehen hat? freilich mag bei lezteren 
Nationalliebe und Parteilichkeit die Begebenheiten 
‚öfter entſtellen; aber der Geiſt und. die Thaten eines 
Volks und eines Zeitalterd können wohl von Niemand 
beffer dargeftellt werden, als einem gleichzeitigen. 
Er ift ſelbſt win Theil.davon, er ift der Spiegel, wel⸗ 
cher von dem, was ſich um ihn her bewegt, das treue⸗ 
ſte Bild giebt, ſelbſt die Schreibart und der Stil 
der Zeit drückt ſich durch ihn aus. Daher beſchreiben 
auch der einfache J oinville oder die Limburger 
Chronik die Ihaten ihrer Zeit beutlicher und ans 
ſichtlicher, als die noch fo gebildeten Geſchichtſchreiber 
ſpäterer Zeiten. Es iſt ſogar glaublich, daß Sal- 
luſtius und Müller darum den alten Stil ber 

| Faſtes oder der Chroniken nachgeahmt haben, 
um dem Geiſte des Volkes treuer zu bleiben, degen 
Geſchichte ſie beſchreiben wollten. 

Diefem zufolge fpürte ich alfo- ben Quellen; 2. 
fo viel ich deren finden Fonnte, Ich fing mit den 
alteſten Sagen des Orients an; weil in die— 
ſem Erdetheil aller Wahrſcheinlichkeit nach die erſte 
zarte Pflanze der Menſchheit entwickelt wurde. Da 
wir aber von den alten Indiern, Babiloniern, Per— 
fern, Aegiptern, Sineſen ꝛc. kaum noch einige Bruch⸗ 
ſtücke übrig haben, hielte ich mich vorzüglich an die 
Mofaifhen Bücher, und die Fer des jüdi⸗ 
ſchen Volkes. 
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Nach dieſen älteſten Urkunden fchienen mir die 


Bruchſtücke der alten griechiſchen Dichter, beſonders 
des Homers Epopeen, Pauſanies und des He— 
rodots Geſchichten die brauchbarſten. Wie die Bü— 
cher des Moſes das Gepräge bes einfachen Patriar— 
chen⸗ und Hirtenlebens darſtellen, fo find die umſtänd— 
lichen Beſchreibungen des Homers und des Herodots 
mit ihren Mythen und Maͤhrchen ein treuer Spiegel 
des Heldenalters. Es Kann wohl ſeyn, daß der fester 


re Gefhihtfhreiber den Geift und bie Thaten der 


orientalifhen Völker, welche er befchrieb, . nicht fo 
vein dargeftellt hat, als die feiner Griechen; allein er 
hat doch die orientalifhen Länder bereifet, fetoft ihre 
Bitten gefehen, und fi Mühe gegeben , von ihren 
Prieſtern und Gelehrten fo viel zu erfahren, als er 
zu feinem Werke dienlich glaubte, Sr ift baher dem 
Kteficd und Diodor, von Sicilien, vorzuziehen, 
deren Gefhichte entiveder entftellt oder räfonirt er- 
ſcheint. Indeſſen verglich ih Koch leztere Geſchicht— 
ſchreiber und beſonders die orientalifhen Sagen 
und Alterthümer mit ihm, und da, io von ei— 
nigen Völkern feine Nachrichten zu Furz find, z. B. 
den Phöniziern, Hebraern, erfizte ih aus andern 
Geſchichtsbüchern. 

Um den Geiſt der Griechen in ihrer — 
Periode ganz zu erfaſſen, Tas ih zu gleicher Zeit 
die Werke ihrer berühmten Dichter, Philoſophen, 
Sefezgeber und Redner. Sch ſtudirte ihre Kunſtwer— 
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fe, und gieng alsdann, mit Hilfe bed Plutacd, 
Thucidibes und Zenophon, die Geſchichte ihrer 
bürgerlichen Kriege; und im Arrianus, Curtius 
und andern Geſchichtſchreibern, jene bes Alexander durch. 


Zur Geſchichte nach biefem berühmten Eroberer 


fegte ih den fharffinnigen Polybius zum Grunde, 
und verglih damit den Diodor von Sicilien und 
den Dyonis von Halikarnaß. 

Die Geſchichte von Karthago fuhte ih zuerſt in je⸗ 
ner von Phönizien auf, verglich damit, was einige 
Griechiſche Schriftſteller, beſonders Ariftoteles und 
Polybius fagen, alsdann kam ich zu den Römern, 
wo ih mich hauptſächlich an Livius, Diodor und 


Dyonis halten muſte. Um aber doch einige Kennt⸗ 


niß des alten römiſchen Geiſtes zu erhalten, ſtudirte 
ih die Bruchſtücke der zwölf Tafeln und der erſten 
roͤmiſchen Geſchichtſchreiber. 

Bei den bürgerlichen Kriegen dienten mir Gh 
fachlich der männliche, altrömiſchſchreibende Sallu— 
ſtius. Mit ihm verband ih ben Appianus, Vel- 
lejus Paterculus, Dio Caſſius, ven feinen 
Gicero und den geiftreihen Sulius Cäſar. Das 
bei benuzte ih für bie — Heldengeſchichte den 
Plutarch. 

Bei der Regierung des Auguſtus las zugleich 
mit den Geſchichtſchreibern die, lateiniſchen Dichter, 
Redner und Philoſophen ‚ und betrachtete die römi— 
fhe Kunſtwerke in Kupferftichen oder Abdrücken. 
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Die Geſchichte des Chriſtenthums war mir ein 
neues Studium. Ih Tas bie Evangelien, bie 
Upoftelgefhichte und ihre Briefe, bie Bäater 
und Kirhenffribenten. 

Bei der Kaifergefchichte bis zum Verfalle bed rö— 
mifhen Neichs legte ih den Tacitus zum Grunde, 
und verglich damit den Suetontus, Dio, He— 
rodianus und die Hiftoria Auguſta 20. Die 
alte Geſchichte beſchloß ih mit dem Im mianus 
Marcellinus, 

Die neuere europäifche fing ih mit bed Tacitus 
Wert, de moribus germanorum und dem Julius 
Cäſar, an, und verglich damit bie fpäteren deut- 
fhen Geſeze und Gebräuche. Sch legte hierauf den 
erften Theil von Robertſons Geſchichte Karl? 
bes Fünften, und auch, ber feinen Bemerkungen we— 
gen, Voltaire's allgemeine Weltgeſchichte, 
zum Grunde, Ich fand aber bald, daß beide die 
Geſchichte des Mittelalters einfeitig gefehrieben haben, 
und machte mid wieder an bie Quelle, 

Nun muß ic freilich geftehen, daß mir die Werke 
eines Gregorius von Tours, Fredegnes, 
Jornandes uud bie fateinifchen Geſchichtbücher des 
Mittelalters durchzuleſen, viele Mühe machten. Ich 
konnte auch einige, wie z. B. des Zurita Annalen 
von Arragonien, gar nicht auf unſerer Bibliothek fin— 
den. Der damal in Mainz angeſtellte Bibliothekar 
Dieze verfhafte mir die Auszüge davon, welche id 


brauchte, von Göttingen ; allein ih fand doch barin 
einen Schatz von großen Begebenheiten, weiche fpäte- 
"re Geſchichtſchreiber entweder nicht ausführlich 
bemerkt, oder ganz überſehen hatten. 4 

Die Sammlungen r welde unter dem Titel: 
Seriptores rerum, herausgefommen find, thaten’mie 
rortreffliche Dienſte. Noch mehr Aufſchluß über den 
Geiſt des Mittelalters gaben mir die Chroniken 
und Geſchicht büch er, welche in eines jeden Volkes 
Mutterfprache geſchrieben waren; denn darin iſt der 

Charakter eines jeden ſo ganz bieder und treu aus- 
gedruckt. 

In der deutſchen Geſchichte * ich Kan bis auf 
die Shronifen einzelner Städte und Für— 
ſtenthümer, befonderd der Rheinifſchen, einge⸗ 
gangen. Dieſer Leſung verdanke ich auch die Anſicht 
dieſer Zeiten, welche ich in der europäiſchen Re— 
publik und der Hiſtoriſchen Darſtellung des 
europaifhen Völkerbundes und meiner Ge— 
ſchichte des Rheins dem — mitzutheilen 
verſuchte. 

Um den Geiſt des Zeitalters ganz zu faſſen ſtu⸗ 
dirte ich auch hier die Alterthümer, die Minne⸗ 
und Volkslieder, bie Seldengedidte, die 
Romaner: die Werke der Scolaftifhen Phi: 
Iofophie und bie Bilder des Mittelalters, befon= 
ders der alt= deutfhen- und alt= italiänifchen Schuler 
wovon ni überall noch Uiberbleibſel finden Fonnte, 


Bei’ ber orientalifhen Geſchichte zog mich vorzüg⸗ 
ih jene der Araber oder Mufelmänner an - Sie 
führte mich bis in die Zeiten ber Patrincchen zurüd, 
Mit-Mohamed und feinem Koran begann eine 
neue glänzende Periode, Abulfeda, Reiſke, 
Herbelots und Aſſemanns ovrientaliſche Biblio: 
thet thaten mir dabei große Dienfte. 

Die Geſchichte der Türken hatte für mich viel Merk 
würdiges, obwohl des de Ginges Werk eine unge: 
heure Sompilation ift. Am wenigſten behagte meinem 
Bemüthe die Gefhihte der Bizantiner, Ich las 
ſie mit Widerwillen. Indeſſen überwand ich mich, 
von ber Hand des Gibbon geleitet, und durchſuchte 
näher dieſes fhlehte Stück menſchlicher Ereigniffe. 
Am Ende fand ich es darum fehr lehrreich, weil man 
darin einen treuen Spiegel abgearteter Menſchheit fire 
det. Des Tarcitus Annalen flogen auch Abſcheu ober 

\ Verahtung ein; allein bie Vortrefflichkeit des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers und ſelbſt die Wiederaufwallungen des 
alten Roͤmergeiſtes im Gegenſatze deutſcher Einfalt 
feſſelt den Leſer auch an die ärgerlichſten Auftritte. 
Aber in der bizantiniſchen Geſchichte findet man bei— 
nahe nichts, als eckelhaften theologiſchen Wortftreit, 
feige Vergiftung und nieberträhtige Ergebenheit. 

Die Gefhichte ver Sinefen, Sapanen , Amerika: 
ner ꝛc. ſtudirte ich erſt bei der Geſchichte ber neuen 
Entdefungen, welche dir Portugiefen und ‚Spanier in 
der Welt gemacht hatten, 
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Wie die Geſchichte ſich mehr unſern Seiten. näher: 
te, brauchte ih auch mehr ober, weniger neue Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Mit den Werken eines Guichartini, 
Sleidan, de Thou, Puffendorf und Gro— 
tius verband ich auch jene eines Hume, Robert— 
fon, Voltaire, Schmidt und Mullerc., be— 
ſonders dienten mir jezt die ſogenannten Memoires, 
wovon wir eine vollſtändige Sammlung auf der fürſtli— 
hen Bibliothek hatten. Nah dein Jahrhundert Lub- 
wigs XIV. trat ein König (Friedrich II.) ſelbſt 
als Geſchichtſchreiber der Begebenheiten auf, wovon 
er der Held war. Die Materialien zur Ges 
fhihte meiner a hab’ ih mir felbft ge: 
fammelt. 

Nachdem ih die Quellen fo ne hatte, 
fnitte ih mir von alten oder wohlfeilen Ausgaben 
ber Gefhichtbücher, welche ih auf. Verfteigerungen 
oder bein Gerümpelmarkt gefauft hatte, einen gan= 
sen Cobder der Weltgeſchichte zufammen, füllte 
bie Stellen, melde. ih nicht gedrudt haben fonnte, 
durch Abſchriften aus, und ließ ihn in ungefähr breifig 
bis vierzig Bänden zufammen binden, wovon ich aber 
jegt nur noch zwei befiße, die übrigen find mir wäh- 
rend der Belagerung von Mainz weggefommen. Nach⸗ 
dem ich dieſe Materialien geſammelt hatte, ordnete 
ich fie zu einem Ganzen, und dieſes entweder nad) 
Voͤlkern Chron ologiſch, ober nad) allgemeinen Be- 
gebenheiten S ynchroniſtiſch. Erftere Art wählte 


= 


ih, um / das Eigene und Befondere ver Völker zu ftus 
bieten, und Me Begebenheiten nach Jahrgängen ober 
Sahrhunberten aufeinander folgen zu laſſen. Die 
Testere Art gewährte mir einen allgemeinen Wiberblid 
und beftiinmte mir zu gleicher Zeit die Epochen, uns 
ter welche ich das Ganze bringen konnte. 

Dieſer Vorrath zum Studium der Gacbile, 
welchen ich bisher in Bibliotheken und Archiven gee 
ſammelt hatte, wurde unendlich vermehrt und berich— 
tigt, ald ih im Sahre 1806 mit meinem Fürſten 
nach Paris zur Krönung des Kaiſers Napoleon 
reißte. Da in dieſer Stadt nun alle Schätze der 
Kunſt und der Geſchichte vereiniget ſind, ſo will ich 
auch von deren Benutzung dem Publikum Rechenſchaft 
geben. Ich will ſie nach den Hauptörtern burhnehmen, 
wo fie fih verſammelt finden, 


Das Mufdum der Naturgefchichte. 


Wie Moſes fieng ich meine Unterſuchungen mit 
der Schöpfung und der Naturgeſchichte an. ' 
An der Hand bed Buff on geleitet, wandelte id in 
den Jardin des plantes, oder die große Sammlung 
der Naturalien, welche aus allen Gegenden und Län— 
bern ber Melt hieher gebracht wurden, Ih fliege 
ftufenweife von dem ungeformten Sandklumpen zu 
bem Halbgotte, bei deſſen Bildung der Schöpfer ſelbſt 
den Sabbath feierte, 


Zuerſt befuhte ih dag Mineralreih, und betrach⸗ 
tete bie vielen Steine und Erden, die Metalle und 
Kriftalle, Die Petrifakten und Korallen, und bie un 
endlichen Mannigfaltigteiten und — ihrer 
Schichten und Adern. 

Von da wandelte ich in den Garten der J 
und unterſuchte bie Kräuter und Gräſer, bie Geſträu— 
he und Bäume, bie Wurzeln und Stämme, bie Aeſte 
und Blätter, die Blumen und Früchte, vom niebrig- 
fien Mooſe, was an ber Erbe — bis zur — 
melanſtrebenden Ceder. 

Sch ſtieg hierauf in die Säle des Thierreichs, —* 
meine Bewunderung wuchs mit jedem Schritte. Hier 
ſieht man in verſchiedenen Gefächern, die unendliche 
Menge von Käfern und Inſekten, die bunten Schmet— 
terlinge und mannigfaltig gefleckten Schalenthiere, die 
wallenden Schlangen und “glänzenden Fifhe, bie 
fhönbefiederten Vögel und. bie- feltenen vierfüßigen 
Thiere, — die Löwen und bie Tyger, bie Krofodille 
und die Zebrad, die Armadillos und die Beutelthiere, 
die Elephanten und die Rhinozeros, die Affen und 
Öiraffen, die Paviane und die menfhenahnliche 
N Outangs. 4447 

Nach Betrachtung dieſer * Hülle, beſuchte 
ich das Kabinet des beruͤhmten Cubier, um auch 
die innere Struktur dieſer Menge von Thieren zu be⸗ 
wundern. Mit welcher Weisheit, mit wie wenig. 
Aufwand ift hier alles angelegt zu feinem Zwecke! 
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Der regelmäßige Bau der Knochen, dad in einander 
paffende Spannwerk der Muskeln, und das feine 
Gewebe der Nerven. | 

Am Ende gieng ih in die Menagerie, und fahe 
au einige Thiere im Leben und ihren individuellen 
Verrichtungen. Bier wandelt in majeſtätiſchem Um— 
fhauen der muthige Löwe, hier fpringt der Tebhafte 
Tyger umher, hier hängt bie tüdifhe Hyäne ihren 
Kopf, hier rennt ver geftreifte Zebra; hier eilt ber 
ungeheure Elephant mit feinem Rüſſel herab, hier 
äfft der finnlihe Pavian die Menfchen, und überall 
fieht man Rinder und Schafe, Gazellen und Hirfhe 
und Geflügel aler Art. Welch ein großer; Geiſt er- 
hebender, Anblick muß es feyn, alle die Thiere, 
melde man nur -ausgeftopft und leblos in Naturalien- 
ſammlungen fhon bewundert, hier, wie in einem 
Parabdiefe, lebendig zu fehen ! 

Sch knüpfte jest am jede Gattung ber Pflanzen, 
an jede Eigenheit der Thiere noch alle die Länder der 
Erde, wo fie herkommen und ihren eigentlichen Sitz 
‚haben; ich dachte mir dabei auch die verfihiedenen Be— 
wohner und Völker mit ihren eigenen Bitten, Ge- 
falten, Farben, Manieren und Begriffen. Von un— 
* ſerm Erdrund verliere ih mich mit Lalande in daß 
unermefliche Reich der, Geſtirne, und fliege fo bis put 
erften Urſache aller Wefen empor. | 

Woher nun dieſe Mannigfaltigteit ber Diner und 
Geſchöpfe? woher dieſe Verſchiedenheit im Einzelnen 


diefe Einheit im Ganzen? Die einfahen Attraktiv⸗ 
kräfte, welche die ungeheuren Kugeln der Sterne bil« 
den und umbhertreiben, find freilich Feine andere, ale, 
welche den Pflanzen und Thieren Form und Geſtalt 
geben. Woher aber das Reben und Bewußtſeyn dies 
ſes Lebens ? Woher ber Geift und die Vernunft, wel- 
He in Thieren und Menfchen herrſchen, und fi ſchon 
in. den Pflanzen in dumpfer Empfindung äußern? 
Bei diefen Betrachtungen ahndete mir eine Na- 
turphilofophie, wozu Rinne und Büffon, Lavoi— 
ſier und Lalande die Materialien, aber nur das 
alles durchdringende Genie eines Plato und Leib— 
niz bie Vollendung liefern könnte. 

In allen den Produkten und unendlichen Geſtal⸗ 
ten der Natur und Thiere ſehen wir nur eine äußere 
Hülle und Werkzeuge, nicht aber den innern geſtalten⸗ 

den Geiſt. Was ift zum Beifpiel ein Shügel ober 
Fuß, ein Schnabel oder eine Kralle, ein Ohr oder 
ein Auge? Nur das Refultat einer Kraft, nicht aber 
die Kraft ſelbſt! Ich ſtellte hier noch tiefere Unter ſu⸗ 
chungen über die Theile des organiſchen Körpers, be— 
ſonders abet jene, an, welche bei verſchiedenen Thieren 
einerlei Zweck haben; und da fand ich in dem elenden, 
langſam ſchleppenden Vor⸗ und Nachkriechen des Wur— 
mes die Anlagen zu allen den flüchtigen Bewegungen 
ber Flügel und Füße, ja, fogar der Hände, worauf 
doch Helvetiud die Perfektibilität der  Menfhen 
geünbete? Sch fand ferner in dem Munde des nie— 


drigften Snfeltes die rohe Tendenz aller der feinern 
Sinne, des Gehirned und Verftandes, welche wir an 
den Menfhen bewundern. 

Nah allen diefen Unterfuchungen und FRE: 
machte ih einen’Salto mortale von dem Polyp, welcher 
nur zu vegetiren ſcheint, zu dem Geiſte eines Mapo— 
leon und Newton, welche die Welten regieren und 
meſſen. Wie, dachte ich, ſollte der Geiſt ſolcher 
Menſchen, keinen andern Grund haben, als den Nah— | 
rungstrieb eines elenden Inſekts? Sollte ihr großer 
Blick in! Unerineflibe und Ewige feinen höhern Ur— 
fprung haben, als die dumpfe Sinnlichkeit einer Flie— 
ge, deren grobe Seh-, Hör=, Geruchs- und Ge— 
ſchmackswerkzeuge, nur des Mundes und der Nahrung 
wegen, einen undeutlihen Kopf bilden ? 

Diefe, mir von felbft aufftoßenden, Tragen führe 
ten mich zulejt auf den Gedanken, daß es im Welt- 
alle, eine Menge urſprünglich von Gott, als ber erften _ 
Kraft, audgefloffene befondere Kräfte geben müſſe, 
welche die verfchiedenen Wefen fo, oder fo, geftalten, 
Diefe Kräfte hat Shen Plato in feinen Ideen, Ari— 
ftoteles in feinen Entelehien und Leibniz in fei- 
nen Monaden geahndet; fie find aber doch etwas an- 
bers als dieſe Philofophen fih dabei gebaht haben mö— 
gen. In Öott find und waren fie alle Theile oder -— 
wirffame Gedanken ber Gottheit, und folglich voll 
kommen und gut. Außer Gott werden ſie aber im 
Weltalle beſchränkt, und nehmen, nah dem Willen 


- amd: der Stimmung ur dieſe oder jene herm 
an. 35 

Na diefen voraus geſezten Ideen wurde mir in 
der Natur alles deutliher und erflärbarer. Wie id 
in der Willenskraft, ſich fortzubewegen, die ganze 
Struftur der Ninge und Floßfedern, der Flügel und 
Füße fand, und darnach das kleinſte Neryvchen erflä- 
ven konnte; fo fehe ih in dem Geiſte eines Menſchen 
den Grund aller Fahigfeiten, womit er Welten mißt, 
und die Voͤlker der Erde regiert, Das Hirn, welches 
er als ein Werkzeug ſeiner Empfindung um ſich her 
bildete, iſt eben ſo reine Folge ſeines inwohnenden, 
und durch Umſtände entwickelten Strebens, als die 
Schlachten, die er ordnet, die Staaten, fo er bildet, 
und die Künfte und Wiffenfhaften, ik er Be 
unfterblih macht. | 

Am Ende wurbe ic) auf jene fonderbare mr bed 
Paulus geführt, wo er fagt: 

Nun werden aber einige unter Euch fagen, wie 
konnen die Todten wieder auferftehen Unweife Kin- 
der! Nichts, was man ſäet, kömmt zum Gedeihen, 
wenn es nicht zuvor verweßt iſt. Nicht die Pflanze, 
welche hervorwachſen ſoll, wird geſäet, ſondern das 
nackte, trockne Korn des Weizens oder Getreides. Erſt 
Gott giebt ihm die Geſtalt und Weſenheit wie er will, 
und eineih jeden Samenkorn eine andere, Denn nicht 
alle organifihe Geftalt ift einerlei Geftalt; die Mens 
fen haben eine andere, bie Thiere eine andere, Die 
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Voͤgel eine andere und die Fifche eine andere z und es 


giebt himmliſche und iedifihe Körper (oder Organie 


\ 


fationen) und der Menſch hat eine thierifche und eine 
geiftige Organifation. Nach der erften ift er ein fe= 
benbiges Thier, nach ber leztern ein lebendig= 
mahender Geiſt. #) Nah ter erften iſt er ir— 
diſch und von Erde gebildet, nad der leztern himm⸗ 
liſch, und Herr des Lebend. Als irdifcher Menſch 
denft und handelt er auch irdiſch. Aber ald Him- 
melöbürger fucht er Gott ahnlich zu werden. Bei dem 
Tode wird die irdifhe Geftalt in die Erde gefaet, um 
zu einer himmlifhen Geſtalt aufzuwachſen; und wie 
wir getragen haben das Bild des Srdifchen „ fo werben 
wir au tragen das Bild des Himmliſchen. 

Auf alfo zu dem Halbgotte , welcher der Gottheit 
Ebenbild genannt wird. Bisher haben wir ihn nur 
in ber Reihe der Naturerfheinungen betrachtet; jest 
wollen wir ihn i in der Gefhichte bis auf feinen ge 
Sernen verfolgen. 


Das Muſaͤum der franzoͤſiſchen Alterthuͤmer. 
Nicht nur um die Geſchichte der Kunſt, ſondern 
um den Fortgang der menſchlichen Bildung überhaupt i 
zu fludiren, muß man zu den petits Augustins wal« 
len, wo Lenoir bie noch nicht gänzlich zertrümmer— 
ten Alterthümer und Kunftfahen aus ber Sündfluth 


*) Yvxn lacar, mysvun Qweoraov. 
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der Revolution gereitet hat. Diefer vorteefflihe Ges 
lehrte wußte ſich dadurch ſelbſt ein unſterbliches Dent- 
mal zu ſtiften; denn hier findet ſowohl der Kuͤnſtler 
als Geſchichtsforſcher die ſprechendſten Bruchſtücke der 
Sitten, Gebräuche und Karaktere der verſchiedenen 
Jahrhunderte, und er kann in ſeinen Gedanken von 
den roheſten Anfängen der menſchlichen Bildung bis 
zu Vollkommenheiten und Idealen ſteigen. 

Es iſt ein eigner und ſehr nützlicher Gedanke, af 
Herr Lenoir die Alterthümer nah den verfchiedenen 
Sahrhunberten, auch in verfihiedenen Kapellen, aufe 
ſtellte. So faßt man jede Zeit mit ihrer Geſchichte 
zuſammen, : und kann die verſchiedenen Stufen der: 
‚Kultur mit. den auffallendften Belegen ſtudiren. Er | 
ſchränkte fih auch nicht blos auf Grabmäler und ſonſt 
große Kunſtwerke ein. Man findet nach Maßgabe der 
Sahchunderte, Gefäße, Geräthfhaften und fogar bie 
bemalten Tenfter. Das Licht, welches auf dieſe Wei— 
ſe durch die gefärbten Gläſer gebrochen eindringt, giebt 
den finſtern gothiſchen Jahrhunderten einen ſo eignen 
ſchauerlichen Ton, daß man ſich ganz in jene Zeiten 
verſezt zu ſeyn glaubt. 

Indeſſen würde ich bei dieſer Sammlung noch J 
Dinge zu bemerken haben. Fürs erſte hätte Herr 
Lenoir beffer ein anderes Gebäude, 3. B. den herr- 
Lihen Ruin von St. Denis bazu wählen follen. Hier 
ift fhon ein Meiſterſtück gothiſcher Art und Kunſt zu 
ſehen, wie man es ſelten findet; ; bie feinen * Him⸗ 
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“mel ſtrebenden Säulen, die kühnen Gewölbe und bie 
verfhlungenen großen Fenſter dieſes ehrwürdigen Ge⸗ 
bäudes würden ben, barin bewahrten Yterthiimern 
ihrer Zeit auch einen eigenen Karakter aufgedrüdt has 
| baben. Zweitens hätten, um ein Ganzes zu bilden, 
auch die in andern Sammlungen noch vorhandenen 
Alterthümer, beſonders jene, welche ſich in der Na⸗ 
tionalbibliothek befinden, hieher gelegt werden müſſen, 
und endlich dürften nur die aus dem mittleren Zeitals 
ter übrigen Denfmaler ꝛc. in gothifhen Kirchen und 
Kapellen geftellt werden, der was man in Paris 
yon ägnptifchen , jüdiſchen, griehifhen und römiſchen 
Alterthumern findet, möchte auch in, dieſen Zeiten 
und Völkern angemefjenen, Gebäuden einen gehöri« 
gen Platz finden; fo wie die Kunſtwerke des 16ten, 
ırten oder 18ten Jahrhunderts in neuen Palläſten 
oder Kirchen angemeſſener prangen würden. Man 
hätte um alles dieſes auszuſuchen und zu ſichten, einen 
großen engliſchen arten anlegen müſſen, worin denn 
die dazu gehörigen Gebaude unter verfchiedenenn Ges 
hölze angebracht werben fünnten, wie dies in dein 
Garten von Schwetzingen mit den römifhen Ruinen, 
der Mofchee und dem Apolstempel ber Fall ift. Die 
verſchiedenen Gewächſe und Gehölze der Länder, wo— 
her diefe Alterthümer fommen , wilrden ben Ganzen 
noch einen eigenen Ton gegeben haben. Auch ließe ih 
durch wohl angebrachte Perſpektive und Panorama's 
die Täuſchung bis zur Vollkommenheit bringen, 
2 
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Ber dieſem Garten der Alterthümer müßte endlich 
auch der Pflanzengarten angebracht ſeyn. So hätte | 
man dann die ganze Natur= und Weltgeſchichte 
beiſammen; und der Natur- und Geſchichtsforſcher 
önnte eine Reiſe um die Welt, und in die fernften 
Zeiten mahen, ohne aus Paris zu gehen. | 

Sch betrachtete dieſe Sammlung in zweifaher Rüde 
fiht; einmal ald Geſchichtsforſcher, dann als Kunſt⸗ 
liebhaber. Bei der erſten Anſicht reihete ſich mir an 
dieſe Bruchſtücke die ganze Folge der Sitten und Be— 
gebenheiten an, wodurch die Zeiten und Menſchen 
merkwürdig wurden, fo fie vorftellen. Bei den alten 
Kettifhen Altaren, welche auch ſchon Montfaucon 
2 Th. Tafel 190 abgebildet hat, und der Göttin Ne— 
phalenia vertiefte ich mich in die Wälder der alten 
Kelten und Deutſchen, deren Sitten Cäſar und Tas 
- citus befchrieben haben. Ich fah ihre heiligen Haine 
und Volksverſammlungen, ihre Schlachten und eine 
fahe Sitten. Da erflang mir die Harfe Offians, 
unb bie ©eifter ber Singal und Trenmor, ber 
Oskar und Herrmann, ber Dartjula und 
Snibata fchienen mir auf den durch bie Fenſter ein- 
dringenden Sonnenftrahlen herabzufteigen. 

" Die griebifhen und römiſchen Alterthümer erin= 
nerten mich an den Zug vor Troja und der Argonau— 
ten, an Sparta und Athen, an bie Schladten bei, 
Marathon und Salamis; und alle die Wiffenfhaften 
und Runftwerfe, welche wir ihnen noch verdanken; 


bis jenes Herſchervolk dazwiſchen kam und die Welt 
mit ſeinen Adlern deckte. 

Alsdann verlohr ich mich von Kapelle zu Kapelle 
in ber finſtern mittlern Geſchichte. Die rohen und 
grotesken Abbildungen eines Childebert und Chlo— 
tar, eines Chilperich und der Fredegunde ſag⸗ 
ten mir deutlich, dag eine ungeheuere, alles zer- 
fhmetternde Bölferwanderung müffe vorgegangen ſeyn, 
weil man. nah ben fhönen ibealifhen Bildern der 
Griechen und Römer fonft unmöglich folhe Fragen 
habe bilden können. Bei den Denfmälern der Karo: 
linger fah ich jene neuen und großen Anlagen ber eu= 
zopaifhen Völker und Staaten: die Mai- und Merz- 
felder, die Graffhaften und Gauen, und jenen grof- 
fen Kaifer, welcher der Welt Gefege gab, 

Sch ftieg hierauf in die Zeiten der Kreuzzüge und 
Ritterſchaft, der Liebe und Andacht, Mit Ehrfucht 
wanbelte ih zu den Grabern jener Helden, welche da 
mit Weib und Kindern in fhönfter Ordnung und mit 
zufammengelegten Händen vor einem Kruzifixe knien, 
der Mann in Harnifh und Frommheit, das Weib in 
Andacht und Sittfamfeit gehült, das fprehendfte 
Denkmal von dem, was fie fenn wollten ; wirkend für 
Religion, Haus und Vaterland, Dabei flieg der Geift 
Taſſo's und Arioſto's über mid. Ich zog mit 
Philipp und Ludwig IX, ins gelobte Land; fahe 
bie Schlachten und Kreuzzüge, Die Zourniere und 
Zweikämpfe, bie Liebeshandel und geftürgten Moſcheen. 

PR 


Die Bildniſſe des Mädchens von’ Orleans 
und des Duguesclins erinnerten mich an jene blu= 
tige Fehde der Franzoſen und Engländer, welche bis 
auf den heutigen Tag noch nicht geendet zu feyn ſcheint. 
Zwiſchen dieſen großen und erſchütternden Auftritten 
fand ich auch ſtillere und ſußere Andenken. Ich ſahe 
bie Büfte bes Abbe Suger, welchem die Wiffen- 
-fhaften, die Freiheit und der dritte Stand ſo viel zu 
verdanken hatten, neben ihm das Grab Abelards 
und der Heloiſe. Oggieb mir nur, was du kannſt, 
das Wibrige will ih träumen! | £ Fer 

Nach diefen Erfheinungen ter fügen Schwärmerei 
und heiligen Dunkelheit, trat id in das ı6te und 
ı7te Sahrhunbert; und fogleich verkündet mir jedes 
Denkmal, jede Bildung das Wieberaufleben der Klın= 
fte und Wiffenfhaften, der Ordnung und Geſetze. 
Es iſt die Morgenröthe des nahen Tages. Hier finde 
ich Ludwig XII. den Vater ſeines Volkes, Stangl. 
den Schuͤtzer der Wiffenfhaften und Helden dei Ma- 
A rignans, Bayard, den Nitter ohne Furcht und ohne 
Tadel, nebft andern merfwürdigen Menfhen, fo ihe 
rem Sahrhunderte Ehre mahten. Die Basreliefs 
der Grabmäler ſelbſt verkünden die Geſchichte Biefer 
Zeiten: fo fieht man auf den Maufoleen jene Schlach⸗ 
ten und Staatsverhandlungen abgebildet,. welche bie , 
Heldenzüge der franzöſiſchen Könige vorſtellen, und je⸗ 
ne fürchterlichen Kämpfe zwiſchen Karl V. und 
Franz J., welche das neue Gleichgewicht von Euros 
ya gründen ſollten. | | 


—— . 
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Aber bald ziehen fih wieder düſtere Wolken vor 
das kaum erfhienene Fit. Die Bilder Karls IX. 
und Heinrichs III. erinnern an jene Graͤuelſcenen 
ber Ligue, wo Religionshaß und Fanatisinus die ſchö— 
nen Tage mit Blut färbten, und Frankreich an ben, 
Rand des Verderbens brachten. Naubfuht und Ver— 
folgung, Gift und Meuhelmord , Mordbrand und 
Berwüftung, nebft allen Furien des bürgerlichen Krie= 
ges verfolgen den Geift des Beobachters, bis jene bie— 
dere Geſtalt Heinrichs IV. erſcheint, und dem Lan—⸗ 
de Ruhe und Frieden, und jedem Franzoſen ein Huhn 
“in den Topf giebt. 
Hierauf erfheinen bie Geftalten zweier Minifter, 
welche Sranfreih groß gemaht und in Europa das 
Gleichgewicht gegründet haben: Richelieu's und 
Mazarini’d. Man findet an jenem mehr Größe, 
Umfaſſung und Kühnheit, am dieſem mehr Zeinheit, 
Schlauheit und Uiberlegung. Jener wurde gehaßt, 
dieſer belacht, aber beide regierten den Staat. 
Endlich langt man in ben neueſten Zeiten und dem 
fo berühmten Sieele de Louis XIV. an. So wenig 
dieſer König auch ſelbſt große, perſönliche Eigenſchaf— 
ten hatte: ſo wußte er doch große Männer zu benutzen | 
und zu belohnen. Die um ihn herftehenden Büften 
der Colbert und Louvois, Turenne und Con— 
be, Lefueur und Lafontaine, ECorneille und 
Racine, Boileau und Februn 2c, find eben fo 
yiel Edelſteine, womit feine Krone fteahlt, und ſelbſt 
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die edlen Sefalten und Abbildungen, welche man 
hier findet, zeugen von einem blühenden Zeitalter. 
Das Edelſte, was Frankreichs Genie aufweifen kann, 
leitet fih ‘von dieſen Zeiten her. 

Nach dieſer hiſtoriſchen Wallfahrt‘ betrachtete ich 
auch diefe Alterthümer in artiftifcher Hinfiht, und 
da wurden fie mir nicht minder ‚merkwürdig, Sch 
gieng von Sahrhundert zu Sahrhundert, und bemerfte 
die Vor « und Nudfhritte, welche die Kunft gemadt 
hatte; denn hier teifft man fie auf ihren verſchiedenen 
Stufen, vom Roheſten bid zum Edelſten, von ben 
unförmlichſten Geſtalten der Merovinger, bis zu den 
Meiſter ſtücken der Pigal und Girardon an, 

Die Bilder, welde fih von der Zeit ber erften 
Dpnaftie der franzöfiihen Könige her batiren, find fo 
> fleif und unregelmäßig, daß fie. mehr den Götzen ber 
Wilden, ald den Werfen fhon gefitteter Völker gleis 
hen. Gefihter ohne Ausdruck, Stellung ohne An- 
ftand, Gruppen ohne Mannigfaltigkeit und Umriſſe 
ohne alle Zeihnung. Darunter zähle ich die Statuen 
der Merovingifchen Könige, einige Heiligenbilder und. 
felbft das mofaifehe Grab der Gredegunde, worauf 
nicht einmal ein Geſicht zu finden ift. =) 

Die Verzierungen an diefen Kunſtwerken erſchei— 
nen in feinem höhern Style; fie find nur kindiſche 
Spielereien mit Tragen und grotesken Figuren, Ins 





*) Dagoberts Denkmal Nro 5. ift aus ſpätern Zeiten. 
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deſſen bleiben biefe Denkmäler noch immer ein interefs 
fantes Studium für den Kunftliebhaber, weil er die 
erften Verfuche des bildenden Genius in ihnen findet. 

Auch die Zeit der Karolinger zeichnet fih noch 
durch Fein ſchönes Kunftwerf aus, obwohl Karl ber 
Große vieles gethan hatte, um bie Künfte in Auf« 
nahme zu bringen, und fogar nad) den alten Muftern 
ftudieren ließ. Das Grab biefes Kaiferd Nro 428 , 
ift offenbar nach alten griechiſchen Basreliefs kopirt, 
und ſelbſt bieſe Nachbildung nur ſchlecht gerathen. 
Doch merkt man ſchon darany und an andern Denf- 
mälern dieſer Zeit, 3. B. N. 514, 524 2c., baß bie 
Kunft einige Fortſchritte gemacht habe, 

Am Ende der zweiten und zu Anfang ber dritten 
Dpnaftie fheint mir die Kunſt mehr zurüd- als 
vorzufhreiten. Die vielen Fehden und bas Seudal- 
foftem verfegten die europaifchen Völker in ihre vorige 
Barbarei. Hier findet man nichts ald unförinige 
Heiligen = und Muttergottesbilder , grobgehauene | 
Kriegsleute und Bifhöffe, und bunte Malereien. Aber - 
mit Ludwig IX. und vermuthlic durch die bei den 
Kreuzzügen erkannten griehifhen Werke, erhält bie 
Kunft einen neuen Schwung. Die Kapellen des 12. 
und ı3ten Jahrhunderts find ein reicher und zu großen 
Auffhlüffen offener Schas. Da findet man, freilich 
noch in dem gothifhen Style, fhon eblere Geftalten, 
ausbrudsvolle Bildungen und Gefihtszüge, mannig⸗ 
faltige Kompofitionen, in einem höhern Style aufe, 


ſtrebende Maufoleen, und bie mit ben ſchönſten Far⸗ 


pen fpielende Glasmalerei. Auch die Verzierungen, 


Arabesten, Basreliefs und eingelegten Tufböben die— 
fer Zeiten, z. B. N.” 20,.33, 351 38, 429 ꝛc. 


“zeigen fhon von einem feinern Gefhmade, 


Die Verwüftungen der Kriege zwifhen Frankreich 
und England fheinen ber Kunft wieber einen Einhalt 
zu geben, aber nad denfelben, beſonders unter den 
weifen und vortrefflihen Königen und Kunftfhägern 
Karl V., Ludwig XI. und Franz. ſteigt fie 
defto herrlicher hervor. Man flieht an allen Denk: 
mälern des 14., 15. und 16ten Jahrhunderts, daß 


die Muſen wieder nach Europa gewandert waren. Da 


erſcheinen ſchon die ſchönen Werke von Paul Ponce, 
Prieur, Pilon, Boubim Paliffp, Coufin, 


Bontems, Gpuneon, Deloeme 3: - Aus ih⸗ 
ren Händen giengen iene große Maufoleen Karls V., 


Ludwigs XILı Franz I, Heinrih3 U. und ber 
Diana von Poitierd hervor. Die Tugenden an ben 
Säulen Ludwig Porchers und Heinrichs IL, 
und die Örazien von Germain Pilon N.’ 111, 


können fih mit alleın Fuge neben die ſchönen Werke | 
des Girar don und Pig al ſtellen. 


Indeſſen ſpricht auch aus dieſen Monumenten die 


finſtere Stimme des Mittelalters. Die vielen Tod— 


tenköpfe , die gehäuften Verzierungen , befonderd "aber 


die nakten und gerade in dem ſcheußlichen Momente 


des Todes hingeftredten ‚Körper ber Verftorbenen entz _ 
ftellen alle andere Schönheit der Kunft, 
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Bon beim 17ten Jahrhundert will ich gar nicht re⸗ 
den: denn hier zeigen ſchon ſelbſt die Grabmäler und 
Büſten der franzöſiſchen Meiſter an, daß zu ber Zeit 
die Künfte in Franfreih ihren Siß aufgefchlagen hat- 
ten, Eins der fhönften Denkmäler biefer Epoche ift 
das Grabmal des Karbinals Rihelieu,. Edler, For 
rekter und in einem höhern Style würden es felbft die 
griehifhen und italieniſchen Künſtler nicht ausgeführt 
haben. Da liegt der große Staatsmann, der ganz 
Europa bewegte, mit gen Himmel gerichteten Blicken 
in den Armen der Religion, welche ihn tröſtet, und 
das Vaterland weint zu ſeinen Füßen. 

Unm bie Geſchichte der Kunſt noch ferner zu ſtudie— 
zen, ſollte man gleich von den franzöſiſchen Alterthü— 
mern zu dem Muſäum Napoleon gehen, ober es 
ſollte vielmehr beides verbunden ſeyn; denn in letzterm 
Tann man eben fo die Stufen der Kunſt an den Bil— 
dern und Schulen finden, wie im erſtern an ben Al— 
terthümern. 

Bei der Einrichtung des Muſaums — J on 
hätte ich in diefer Hinfiht folgendes zu bemerken. 

Zuerft thut es den Malereien in den obern Sälen 
niht gut, daß ınan zuvor die herrlichen Antiken im 
untern gefehen hat. Wenn auch die Bilder Ras 
phaels, Dominihino’s, Guibo’s8 und Guer— 
cino's 2c. fih neben dem Apollo und Laokoon 
fehen laffen können, fo ift man doch ſchon zu viel an 
die Söttergeftalten der Griechen gewöhnt, aid daß 


man bie oft groben Fragen ober kleinlichen Pinſeleien 
der niederländiſchen und anderer Meiſter vertragen 
möchte. Man follte baher, bei dem Eintritte in dieſe 
Schatzkammer menfhliher Kunft, zuerſt durch die 
einfältigen, unteifen Verſuche der altdeutfhen und 
niederländifchen Schule zü ferneren Anſichten vorberei= 
tet werdens Auf diefe würde ich die Bilder von Man- 
tegna, Bellino, Primaticio zc, folgen’ laffen; 
alddann zu den größeren und eblern Werfen der deut— 
fhen und nieberländifhen Meifter, 3. B. bes Jor— 
band, Nubend, van Dyk, Tranz Floris, 
van ber Werf ꝛc. zurüdfommen; am Ende ber’ 
Gallerie müßten die Lefueur, Lebrun, Pouf- 
fin, Corregio, Guido, Öuercino, er 
nihino und Raphael prangen. 

Zum andern fheinen mir auch die Bilder nicht ge- 
hörig gefihtet. Wiberhaupt kenne ih nur viererlei 
Klaffen von Gegenftänden , welche die Kunft barftel- 
Ien follte, namlih: fhöne Landſchaften, ſchöne 
Vieh-, Frucht- und Blumenſtücke; (und 
auch dieſe könnten nur als Beiweſen dienen); ferner 
Portraits ſchöner, berühmter oder intereſſanter 
Menſchen; endlich Geſchichtsſtücke. Alles andere 
iſt kein würdiger Gegenſtand der ſchönen Kunſt. Man 
ſollte daher vor allem die niedrigen Vorſtellungen eines 
Teniers, Brauer von Oſtade, Mieris und 
anderer Meiſter, ſo vortrefflich ſie auch an und für 
ſich gemalt ſeyn mögen, gänzlich abſondern, und in 
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ein eignes Kabinet, unter dem Namen von Saty: 
zen und Scherzbildern aufftellen. in zweites 
Kabinet enthielte die Landſchaften, Seeftude Archi⸗ 
tekturſtücke, Vieh⸗, Blumen- und Fruchtſtücke; ein 
drittes die Portraits und Abbildungen berühmter 
Menſchen ; ein viertes endlich tie Geſchichtsſtücke. 
Aber auch bei den letztern wäre noch eine Sonderung 
zu machen. Die Vorſtellungen müſſen entweder 
ſchöne oder erhabene Gegenſtände darſtellen. Co 
würde das Aug und Gefühl nicht fo — ui der 
Kunftfinn beftiminter werden. . 

Bei ıneinen Öftern Wallfahrten nah dein Mufauın 
bin ih eben fo wie bei der Sammlung ber frangsfi- 
{hen Alterthümer den Sortfohritten des menfhlichen 
Genie nahgegangen. Sch fah, wie fih ber Kunſt— 
geift nah und nad entwidelte., Die Bilder Raphaels 
allein enthalten fhon eine Heine Kunftgefhichte; wie 
viel mehr kann man den Fortgang im Ganzen beob- 
achten! 
Die Bilder des Mittelalters find weber in Sig 
pirungen, noch erhabenen Ausdrücken, ober richtiger 
Zeihnung merkwürdig; obwohl ınan fhon einige Mei— 
fterfirihe und Ausdrücke darunter antrifft. Die Bil- 
ber von Qufas von Reiben, Holbein und Al- 
brecht ıc. unter den Deutfhen, und ber Mans 
tegna, Primaticio, Bellino ac. unter ben 
Stalienern, kann man ben erften Schwung bes Fünfts 
lerifhen Oenied nennen. Es ift an ihnen zwar noch 
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viel Stcifeh) Hartes ui Unſchicliches dus dein Mite 
tefalter übrig geblieben: allein manche Gruppitungen 
ſind edel, die Zeichnungen nicht ſelten korrekt, die 
Far be friſch, und die Ausdrü cke oft voll Grazie und 
Liebens wuͤrdigkeit. Nicht nur dir ſchönen Bilder der 
Italiener dieſer Zeit, z. B. die Himmelfahrt Mariä 
von Perugino N.” 1167, und ber Scipio von 
Mantegna N.1178, find Beweiſe davon, fondern 
aud) bie Gemälde von Albrecht Dürer N. 251 — 
091, von Semmelint N.” 316, von Metſys 
N.” 383 , fönnen unftreitig genen Raphaels, aus 
ſeinen früheren Zeiten, — ja über ie sefeit 
werden. 

Die bildenden Künftler übten ne Re an ber 
Natur, und biefen Gang hat auch die niederländiſch⸗ 
deutſche Schule gänzlich eingehalten. Die Werke der⸗ 
ſelben ſtellen entweder Landſchaften oder Seeftüde, 
‚oder Blumen und Teuhte oder Jahrmärkte, Wein- 
ſchenken und Schlachten, oder Portraits berühmter 
Menſchen vor, und an ſolchen Gegenſtänden übten ſie 
ſich auch zu einer großen Vollkommenheit. Sowohl Far—⸗ 
be als Ausdruck und Stellung ei das re Bild 
ber Natur. 

Auch da noch, wo ih — Meifter an erhabnere 
Gegenſtände wagten, und darin mit den Italienern 
wetteiferten, giengen fie nicht vom geineinen Wege 
der Natur ab, welchen ſie vor fich fanden. In den 
ſchönſten Bildern des Jordans, Rubens, van 
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Dyck, Franz Floris und Rembrand nt, bie 
weiblichen Figuren nad den diden, gefunden, roth⸗ 
wangigen Mädchen und Frauen des Niederlandes, und 
die männlichen von den Jahrmärkten und Rathsſtu— 
ben ihrer Städte, kopirt. Wenn auch van Dyck und 
van ber Werf in ihren Abbildungen einen feinern 
Sefhmad , .ald ihre Vorgänger verrathen, fo bleibt 
jener doch immer nur bei einigen Modellen, und —9 
fällt in das Kleinliche. 
Die italieniſche Schule, an deren Spitze ein da 
Vinci, Raphael und Angelo ſtunden, wußte 
fih aber bald. uber das Gemeine zu ſchwingen. Bes 
lebt durch die Gegenftände, welche ihnen die geiftreis 
hen Menſchen und fhönen Bilder der Natur um fie 
her darboten, und unterrichtet durch die großen Vor— 
bilder der Alten, drang, fie tiefer in die Geheimniſſe 
der Kunſt; und fo erfchienen aus ihr jene Meifter- 
werke, welde wir im Mufaum und in Rom bewuns 
dern. Vorteefflihe Zeichnungen, edle. Ausdruͤcke 
Schönheit der Geſtalten und erhabene Gegenſtände 
feuchten aus allen Bildern, eines da Vinci, Nas 
phael, Dominihins, Guido, Önereino 
und Corregio hervor. 

Die franzöfifhe Schule trat in die Tußtapfen der 
italtenifchen , ja man könnte behaupten, daß fie nur 
eine Fortſetzung derſelben ſey. Jouvenet, Pouſ— 
fin, Leſueur, Vouet, Mignard und Lebrun 
können mit Recht neben den Meiſtern jenſeits der 
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Alpen ſtehen. Doch glaube ich, daß Leſueur und 
Lebrun weniger Nachahmung in ihren Bildern zei— 
gen , als die andern franzöfifhen Meifter. 

Uiberhaupt beftarfen mich die Bemerkungen, wel- 
che ich im Mufaum über bie Kunftgefhichte machte, 
von neuem in dem Gedanken, baf bie neuern Kunft- 
ler vielleicht mehr Originalität und Erhabenheit in 
ihren Bildern gezeigt haben würden, wenn fie die An- 
tifen fyater gefehen, und die Gegenftande ihrer Ge— 
mälde mehr'gefihtet hatten. Die anhaltende Uibung 
zwifchen antiken nnd mobernen Modellen, alten Gott— 
heiten und neuen Heiligen, gemeinen Auftritten und 
himmlifhen Glorien, römiſchen und gothifhen Ges 
wändern ꝛc. gab ihren Gegenſtänden ein fo belabenes, 
buntſchäckiges und oft widriges Anſehen, daß man die 
darin wirklich enthaltenen Schönheiten überſieht. 
Der Künſtler, wenn er großen und allgemeinen Ein— 
druck machen will, muß fih nur an fhöne Formen, 
ober große erhabene Gegenftänbe halten? Daher bes 
trachten aud viele Menfhen, welhe dad Mufauın 
| befuhen, mehr die Ihönen Köpfe und Blumenflüde 
einiger nicht fo berühmter Maler, als bie 
Werke der oben genannten Eingeweihten. 

Nach diefen erſten Befuchen des Muſdums, ei 
ich blos der Kunftgefchichte wegen machte, wallte ih 
noch öfters dahin, um das hohe Schöne fo recht con 
amore genießen zu können. Bei dieſer Gelegenheit 
betrachtete ih au bag große Werk der Baufunft, — 
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Bekanntlich ift. dag Louvre jezt ben Künften und 
MWiffenfihaften geheiliget, C’est le plus beau morceau 
d’Architecture de toute la ville, fagt man in Paris 
noch ‚immer, wenn von biefem Pallafte die Rede ift; 
und in der That wird man ſehr überrafht, wenn 
man von ber gothifhen Kirche ber petits Augustins 
zu biefein ſchönen Gebäude wallet. Der Anblid einer 
prächtigen Faßade mit 56 forinthifhen Säulen, wel— 
che die feinen Geſimſe tragen, und hinter ihnen eine 
Gallerie mit Statuen und Basreliefs geziert, in größ— 
ter Einfachheit und Simmetrie, macht einen vortreffs 
lichen Eindruck. 

Auch liegen nahe an dieſem Pallaſte herum die 
weißen noch übrigen Werke der franzöſiſchen Baukunſt, 
1.3, die Thuilleries, das College Mazarin, ber Pont 
neuf, der Pont des arts und de la Concorde, ba$ Pa- 
lais du corps legislatif, das Palais royal und die 
champs Elisees, da$ Theatre de opera und francais; 
der Place Vendöme und de la Concorde etc. Wenn 
noch das Pantheon, das Hötel des Invalides und dag 
Luxembourg in dieſem Umkreiſe ftünden, fo hatte 
man die Schäge der franzöfifhen Baufunft beiſam— 
men. Doch laft uns zurückkehren zu dem Louvre 
oder dem 
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Hier find wie alfo in dem Heiligthume bee Kunſt; 
hier, mitten unter den fhönften und größten Werken, 
welche das bildende Genie der Menſchen je hervorges 
bracht hat. Ich muß geftehen, daß ich bei dem Ein— 
tritte in bad Muſaum von Entzüden und Ehrfurcht. 
befallen wurde. Dieſelbe artete aber gänzlich in Be⸗ 
täubung aus, als ich in allen Sälen und an allen 
Wänden von fo vielen und mannigfaltigen Gegenftan- 
den, angeſprochen wurde. Ich wußte nicht, wo ich 
anfangen, wo ich enden, wo ih hinblicken ſollte. So 
gieng ich wieder nach Hauſe, und bemerkte mir kürz⸗ 
lich nur dad, was beſondern Eindruck auf mich ge⸗ 

macht hatte. 

Bei meinen folgenden Befuchen machte ich mie. 
einen Plan meiner Betrachtungen, und durchwandel⸗ 
te die Säle nach der Ordnung, wie ich fie oben anges 
geben habe. Ich fieng daher zuerft bei ben alten Bil- 
bern an, welche noch Spuren bee Mittelalters tru⸗ 
gen, als: jenen von Lukas von Leiden, Albrecht 
Dürer, Holbein, Metſys, Hemelink, 
-Mantegna, Primaticio ꝛc. Dann ſahe ich die 
verſchiedenen kleinen niederlandiſchen Stücke durch 
kam ſo zu den größern Werken dieſer Schule, und en— 
digte dann mit den beßten Werten. der italieniſchen 
und franzöſiſchen Schule. Von dieſen ſchwang ſich 
mein Geiſt zu den Göttergeſtalten der Griechen, dem 
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Apoll, Laokoon, ber eigen Venus und bem 
Antinous. 

Sch werde hier in kurzem bemerken, was mie da= 
von am beften gefiel. "Sch werde jezt nicht mehr die 
Srönung der Schulen, fondern der Gegenftände ein= 
fhlagen. 

Die erfte Neihe, welche ih befuhte und hier an— 
führen will, find Landſchaften, Architektur-, 
See⸗, Bieh:, Frucht-, Blumen: und klei— 
ne Geſellſchaftsſtücke. In diefem Bade lieferte 
inie die niederlandifhe Schule den meiften Stoff, Keine 
andere hat diefe Gegenftande mit mehr Fleiß, friſche— 
ter Farbe und Treue dargeftellt, als dieſe. Die mei— 
ften davon grenzen fogar ans Aengſtlichkleinliche. Was 
der Staliener in feinen Bildern blog als Schauplatz 
Verzierungen, oder Beiweſen benuzt, iſt hier mei— 
ſtens der Hauptgegenſtand. 

Von Aſſelyn find mehrere ſchöne Landſchaften 
dba, worunter mir beſonders N.” 162, die Tnberbrude, 
und eine andre gebirgigte, N.’ 165, gefielen. Man 
fieht an beiden, daß fie im fhönen Stalien aufgenom= 
men wurden, Von Berghem findet man einige 
Stüde aus feiner beften Zeit. N.“ 180 ift eine große 
herrliche Landfihaft mit Baumen, Gelfen und Wafe 
ferfällen. In der Mitte ift eine Landſtraße, mit einer 
vortrefflih gearbeiteten Staffage. N." 173, 177 und 
148 find nicht minder fhön, 


Diefen Bildern Tann gleih, ja noch über fie ges 
gefezt werben, eine Viehweide von Cunp, N. 228, 
In dem Ganzen dieſes Gemäldes herrſcht jene fanfte 
Ruhe des Schäferlebens, welhe Theokrit, deLille 
und Gefner befungen haben. Die Landſchaft mit 
dem Vieh und den Hirten, welche dabei auf ihrer 
Schalmeye pfeifen, ift die ſchönſte Idylle in Farben. 

Bon Nuisdal und Wynanz fieht man zwei 
Waldgegenden, N. 536 und 645, welde Meifter: 
ftüde in diefer Art genannt werden können. Welche 
Mannigfaltigkeit in Aeſten und Blättern! welches 
Farbenſpiel im lichten Grün und ſchauerlichen Schat— 
ten! Noch zwei kleinere Stücke von eben dieſem Mei— 
ſter N. 537 und 646, wovon das erſtere einen Sons 
nenfhein nah Regen, dasanbere ein von einem Fluſſe 
Burchgefhlängeltes Feld vorftellt, verdienen alle Auf— 
merkſamkeit des Kunſtkenners. 

Unter den Viehſtücken zeichnen ſich beſonders jene 
von Paul Potter und feinem Nachfolger du Jar— 
din aus. Deidiefen Meiftern braudt man nicht erft, 
wie bei Berghem, Roos und Wouwermannd 
die Gruppen in der Nahe aufzufuhen. Hier ſtehen 
NRinder, Seifen und Schafe, groß wie in der Matur, 
da. Beſonders macht dad Stüd von Potter N. 
446, welches aus dem Haag hieher gebracht wurde, 
sole Wirkung. Kenner und Nichtkenner bleiben vor 
dieſem Bilde ſtehen, ſo groß und wahr iſt es gemalt! 


Bon van ber Meer, welder fo ſchönen Mond— 
fein malte, ift wenig Vorteeffliches da; von Bonas 
ventura Peters cin Paar gute Seeſtücke; aber fie 
werden alle übertroffen von den beiden van de Velde, 
Don Wilhelm flieht man N 603 und 604, zwei 
ruhige ſchöne Seeſtücke. Aber da8 Hauptwerk iſt der 
heitere herrlihe Sonnenaufgang N.” 600, von 
Adrian. Da weiden an einem hellen, von der 
fhönften Yandfhaft umgebenen, Fluſſe, Kühe und 
Schafe. Die Hirten befhäftigen fih mit Fiſchen, 
und die Morgenfonne beleuchtet dad Ganze mit ihren 
erften Strahlen. Weld eine Ruhe! welch eine Heis 
terfeit! welch eine ſtille Größe iſt über das Ganze 
ausgebreitet! 

Diefem Bilde Fann füglich ald Seitenſtück zugege: 
ben werden ein Sonnenuntergang von Johann 
Both N 188, Im Vordergrund thürmt ſich eine 
mit den fhönften Gruppen und Bäumen auffteigenbe 
Berggegend zu den Wolfen, Auf ihren Spisen und 
vordreingenden Theilen flimmern die lezten Strahlen 
der Sonne; der Hintergrund iſt in einem Feuerduft 
verſchmolzen, die ganze Luftfarbe verkündet einen 
ſchwülen Sommertag. 

Zwiſchen dieſe große Stüde ſtelle ih noch ein Bild 
von Safob van de Ulft, N.” 608, das ſchöne Tis 
voli darftellend, und kommen fo zu den Raphael 
der Landfhaftmaler Gelee, genannt Glaube for= 
rain, Er blieb nit, wie andere feines Gleichen, 
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auf dieſer Erde. Er zauberte und, glei einem neuen 
Schöpfer, eliſäiſche Felder und Paradieſe auf bie Lein- 
wand, Wenn ich mir eine Vorftellung des Parabie- 
ſes wünfchen könnte, fo müßten daran bie Landſchaft 
von Claude Lorrain, die Blumen von be Sem, 
die Thiere von Potter ober Schryers, Adam 
> und Eva von Raphael gezeihnet, und von van 
Dye gemalt ſeyn. Ich habe lange die ſchöne Dich— 
tungen dieſes vortrefflihen Landſchaftsmalers in dem 
fogenannten Liber veritatis bewundert. Hier fah id 
fie in Wärme und Kolorit. Es find von ihm mehrere 
Seeſtücke und Landfihaften im Muſäum, worunter 
mir befonders 42 und 45 gefielen. Das erftere ift - 
der füßefte Traum in Arkadien, das zweite ftellt die 
Sonne, über dem Meere untergehend, in ihrer ganzen 
Pracht bar. 
Gegen Claude über muß man bie Geeftüde von 
Vernet betrachten. Große Gebirge, glänzende Hä— 
fen und entweder bie Ruhe oder die Wuth des Mee— 
ces find mit der größten Wahrheit dargeftellt. Sie 
haben aber bei weitein jenen Schmelz und Schwung 
nicht, wie die erſteren. Die beſten Stude von Ver— 
net findet man dermalen im Palais du Senat, oder 
dein fogenannten Qurembourg. | 
Don den vielen Heinen Stücken der niederländi— 
{hen und andern Schulen will ih nit reden. Man 
fieht deren aud in andern Sammlungen. Die Te: 
niers, Brouer und von Oſtade ſind nicht für 


meinen Geſchmack; die Mieris, Wenin, Gerard 
Dow, Steen ꝛc., fo vollfommen fie aud) fenn mö— 
gen, zu Heinlih. Von allen diefen Stufen entzück— 
ten mich noch die fhönen Blumen = und Fruchtſtücke 
von van Huyſum und de Hem, die Architektur— 
ſtücke von Peter Reffs und Panini, und etlide 
Landſchaften von Kaſpar Pouſſin. 
Meine zweite Wallfahrt gieng nach den Portraits, 
Solche Bilder Können zugleih durch die Vortrefflich— 
feit der Malerei und der Gegenſtände, wolde fie vor— 
ftellen, intereffant ſeyn; wie dies der Fall mit N. 
1054 und 1217 ift, woRubeng den Kanzler Morus, 
Zuftus Lipfius und fih, und Titian Sranzl. 
vortrefflich gemalt haben. Wiberhaupt ziehen nur fol 
he Portrait? meine Aufmerkfamteit an fih, welde 
ſich entweder dur die Schönheit oder die Berühmtheit 
des Driginald auszeichnen; und diefe will ih au hier 
befonders beinerfen. Das Mufauın follte billig nebft 
den Buften auch die Portrait? aller berühmten Mens 
(hen enthalten, welche wenigftend mit einiger Wahre 
fheinlichkeit getroffen find. Wir wollen wieber mit 
den erften Verfuhen, im diefen Sache, den Anfang 
machen. 
Die Portraits, welche aus den mittleren Zeiten 
herſtammen, ſind weder gut gemalt, noch verſichern 
ſie einen der Gleichheit. Erſt bei den Köpfen von 
Albrecht Dürer und Holbein ſtößt man auf wah— 
se Kunſtgebilde, z. B. N." 249 und 250 von ber Hand 


des Erftern, und 314 — 318 und 323 von jener des 
Lezteren. Die erfteren zwei Stücke find unbedeutende 
Driginale, aber die drei legten ftellen Thomas Mo- 
zug, Erasmus von Rotterdam und Anna von 
Cleve, bie Gemahlin Heinrichs VII. vor. Ob— 
wohl nun das Kolorit dieſer Portraitd noh.nicht das 
Thönfte genannt werden Tann, fo ift doch der Aus— 
drud, die Gleichheit und die Zeichnung daran vortreff- 
lich. Selbſt die Kunft, fo wenig durch grelle Schat- 
ten zu thun, ift bewundrungswerth. 

Nah diefen Köpfen trifft man in der nieberlan- 
difch -deutfchen Schule gleih auf einen hohen Grad 
von Vollfommenheit. Hier glanzen die Portraitmales- 
zeien von Rubens, Rembrand und van Dyd. 
Welch ein natürliher Ausdruck in den Gefichtern ! 
welch ein Leben in dem Kolorit! weld eine Wahrheit 
in der Darftellung! Unter diefen vortreffliben Bil: 
dern zogen folgende meine Aufmerkſamkeit an fih, 
N. 498 Nubenfens Gemahlin, N.” 507 und 508 
der Bürgermeifter Rokox und N.” 1034 Grotiuds - 
Suftus, Lipfius, Rubens und fein Bruder. Es 
ift fo was Männlihes, Biedered, Gerädes in dieſen 
Bildern, dag man mit ihnen fprechen mögte. Bon 
Rembrand fieht man viele Köpfe, welche wegen der 
vortrefflichen Fiht- und Schattenvertheilung bemerft 
zu werden verdienen; mir gefielen befonders N.” 455 
ein ſchwarz gefleideter zunger Mann, mit einem Fe— 
derhut, und N. 460 eine junge ſchöne Judenfrau, 
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voll Lieblichkeit. Hauptſächlich riß mich der große Por— 
traitmaler van Dyck, an feine vortrefflihen Gemälde, 
Da ift von ihm zu fehen, N. 254 ber unglü liche 
Karl, König von England, N.” 268 Johann 
Richardſon, Prafident in den Niederlanden, 995 
ber Kardinal Bentivoglio, 996 Alerander 
Scaglia, 997 Franz von Moncade und N.” 
258 fein eigenes Portrait. Vor allen gefielen mie 
N.” 266 und 267, die Bilder eines jungen Mannes 
und einer jungen Grau. Wahrer, ſchöner und aus— 
drucksvoller kann die Portraitmalerei nichts liefern. 

Die Italiener kommen den Niederländern an Far— 
benmiſchung nit bei, obwohl ihre Köpfe viel geiſt-— 
reicher erſcheinen. Kein Wunder! eine geiſtreiche Na— 
tion liefert auch geiſtreiche Portraits. Die Köpfe von 
Bellini und da Vinci haben, noch vom Mittelal— 
ter ber, das Gothiſche und Flache der Albrecht Dü— 
rerifhen und Holbeinifhen; find aber Boch meiftens 
vortrefflich, z. B. N.” 923 dad Portrait der Madame 
Life, genannt die Anmuthige, voll Ausdruck und. 
Schönheit; N. 924 eine rothgefleidete Trau; N.” 
896 die Derodias, welde dem Solario zuge: 
fhrieben wird; ein herrlicher Weibskopf. 

Die Portraits des Raphael find richtig gezeich- 
net, und voll Geiſt, beſonders Ju lius II; N.” 937 
und 958 zwei nachdenkende Jünglinge. Vorzüglich 
machte das Bild Bandinelli’8 von Sabaftiano 
bel PiomboN.” 4197 auf mich Eindruck. Es if 
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einer ber geiſtreichſten Köpfe der ganzen Samm⸗ 
fung. | 

Unter allen Stalienern Teuchtet Titian hervor. 
Was van Dyd bei den Niederländern war, iſt hier 
Vercelli. Ich halte beide Meifter für die größten. 
Portraitmaler der neuen Zeiten. Da hängen von 
ibm, nebft zwei fhonen Mannsköpfen N." 942 und 
943, der Kardinal Hypolit von Medicis N.” 1214, 
Stanz I. N.” 1217, Alphons de Guafto N. 
1224 und feine Maitreffe N. 1212, ein Kopf voll 
Genie und Lieblichfeit, verbunden mit venetianifher 
Schlauheit. | 

Die franzöfifhen Portraitmaler ſtehen zwifchen 
ben Nieberlandern und Stalienern, nach meinem Urs 
theile in ber Mitte. Sie fuhten das Kolorit ber er⸗ 
ſtern mit dem Ausdrucke der Leztern zu verbinden. 

Unter ihnen bemerkte ih N.” 55 dag Portrait Le— 
brun's von Largilliers, N.’ 66 jenes von Vleu— 
geld von Pesne. Die zwei Bilder von Nigaud, 
die Künftlee Dejardins und Mignard vorfiellend, 
N 39 — 89; N." 950 Bourdons Portrait, von 
ihm felbft gemalt, und noch andere, Von allen die- 
fen Köpfen kommt aber keiner jenen von van Dycks 
und Zitiang bei. 

Sch koinme nun zu bem Söchften t ber Malerei, zu 
den Geſchichtsſtücken. Auch in dieſem Fache muß ih 
ſichten und wählen. Niedertraͤchtige oder abſcheuliche 
Handlungen übergieng ich als unwürdige Gegenſtände 


der fhönen Künſte. Man wird in diefer Sammlung 
nur zu viel von folhen Bildern geplagt. Ich fuchte 
nur Schönheit oder Erhabenheit. 

Nach der im Muſäum gemachten Ordnung , find 
erft bie Bilder der frangöfifhen, dann ber deutſch— 
niederländifhen und enblih der italienifhenr Schule 
aufgeftellt, Sch aber begann zuerft an der niederlän— 
diſchen, weil ich diefe dem Urfprunge der fhönen Kün— 
fte naher achtete. | 

Die erften Gegenftände meiner Betrachtung waren 
bie vielen alten gothifhen Bilder aus der altdeutfchen 
Schule, worunter ic aber nichts deftoweniger einige 
fand, welche alle meine Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, 
z. B. N.” 218 das Urtheil des Kambyſes von 
Slaifens; 206 ein Stud von Hemelinf mit 
mehreren Heiligen; wovon zwei Theile ald Thüren 
gelten, um das Ganze zu fhließen; 383 eine heilige 
Samilie von Metzys und 1025 ber Tod des Ado— 
nid von Nottenhammer, Sn biefen vier Stücken 
fand ich eine Zeichnung, einen Ausdruck und Örazie, 
welche den früheren Kunftwerfen Perugino’s und 
Raphaels aleihfommen. 

Bon den erften Verfuhen der beutfch - niederlanbi- 
hen Malerei, Fam ih auf ihre fhönfte Stufe, zu 
den Bildern von Jordans, Rubens, Rem— 
brand, van Dyd und van ber Werf. Warum 
ift die Kunft in Europa nicht auf dem originellen We— 
ge biefer Meifter betrichen worden ? Was fehlt z. B. 
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einigen Werfen biefer Schule an Nichtigkeit der Zeich— 
nung, am Adel des Ausdruckes? Was übertrifft fie 
an Schönheit des Kolorits? Auch die Griehen muf: 
ten ſich durch die noch ungebahnten Wege des Bular— 
chus und Dädalus durcharbeiten; aber eben darum 
kamen fie auf eine fo hohe und originelle Stufe. 

Es ift gewiß, daß Rubens der kühnſte und weit- 
umfaſſendſte Maler der neuen Zeiten war, Er ift 
ein wahrer Shafespear in Farben. Himmel und 
Erde, Götter und Helden, Menfhen und Thiere, 
Landſchaften und Blumen find aus feinem Pinfel her: 
vorgegangen; und es ift faft unbegreiflih, wie ein 
einziger Menſch nebft andern noch wichtigen Gefhaf: 
ten, fo viele Kunſtwerke habe liefern fonnen, Dabei 
welch ein Reichthum in der Kompoſition! welch eine 
Fülle dee Gedanken! welh eine Kühnheit der Stel: 
ungen! weld ein Glanz der Farben! Da ift nichts 
gefuht, nichts findiert, alles fteht voll Leben und 
Kraft in Natur und Mirklichkeit, 

- Daß ihm dabei die Natur das Gefühl der Schön: 
"heit und bed Erhabenen nicht verfagt habe, beweifen 
einige feinee Bilder, z. B. N.’ 503, 504, 505 und 
506. _ Die drei erften find aus der Hauptliche von. 
Antwerpen genommen, wo fie als Altarblätter prang= 
ten. Das Hauptſtück fiellt die Abnehmung vom 
Kreuze, die beiden Seitenftüde, Maria Reini— 
gung und HSimfuhung vor. Gruppierungen und 
Ausdruck find darin mit dem friſcheſtem Farbenſpiele 


verbunden. Befonbers ift der Kopf vom heiligen Za= 
charias ehrwürdig-ſchön. N.” 506 ift Chriftuß, 
feine Wunben dem Thomas zeigend. Sn 
diefem Bilde herrſcht (der groben Hände ungeadtet) 
ein Adel ım Gefihte, welcher den Gemälden der Ita⸗ 
liener beikommt. 

Die übrigen Bilder dieſes Künſtlers, felbft der 
heilige Petrus N.” 509, welchen ich fhon zu Kon 
‚Tab, find nicht fo edel. =) Die meiften beftehen aus 
verzerrten Stellungen, groben Sormen und fheußli= 
hen Vorſtellungen. Da find Feine Heiligen, Feine. 
Götter, Feine Könige, Feine ſchöne edle Weiber, fon- 
dern grobe Schiffsknechte, aufgepuzte Braparap und 
gefunde dicke Grasnymphen. 

Viel reiner und richtiger malte van Dyck. Ob— 
wohl auch bei ihm die noch ungebildete niederländiſche 
Schule hervorſiehet, ſo ſind doch ſeine Stellungen ge= 
fitteter, feine Kompofitionen edler und feine Formen 
rihtiger und ſchöner. Unter ven Geſchichtsſtücken, 
welche von ihm fi hier vorfinden, gefielen mir befon= 
ders N.” 253 und 262. Aus dem erftern, weldes 
die Entzufung des heil. Auguſtins vorftellt, 
ladet ein hoher Genius von jugendliher Schönheit. 
Der heil. Auguſtin und die übrigen Heiligen find 


") In der Gallerie vom Luxemburg find nod) große Kompofitio: 
nen bon Rubens; allein in der ariechifch: gothifcyen My— 
thologie erſcheint er eben nicht im ſchönſten Lichte, 


in nieberlanbifher Manier, und ich mögte faft fagen, 
verzerrt, aber die auf dieſem Bilde ſchwebenden Engel 
erfcheinen als Liebe himmliſche Kinder, wahre Meis 
fterftiide in Zeichnung, Ausdruck und Kolerit. N. 
362 ift im Ganzen noch) edler, ald das vorige, kom— 
ponirt. Es ift die heilige Jungfrau mit dem 
Heinen Chrifius ex voto. Der Kontraft des 
göttlihen Kindes mit den betenden Cheleuten, welde 
das Bild malen liefen, macht eine wunderbare Wir- 
fung; das Kind voll Anmuth und Lieblichkeit, bie bei« 
den Eheleute voll Andacht und Vertrauen. 

Bei diefen Betrachtungen erinnerte ih mi an ein 
anderes Bild von van Dyck, welches ehemals in der 
Tranzisfanertiche, zu Mainz, bieng, und eins ber 
Thönften war, welche ich je von diefem Meifter gefe- 
ben habe. Es ftelit die GÖrablegung vor. Der 
Leihnam bed Gefreuzigten war fehr richtig gezeichnet 
und kolorirt; ber Ausdruck in den Köpfen der Maria, 
Joſephs von Arimathia und der andern Marien vor- 


treflih. Der geliebte Sohannes fchmiegte fih mit 


ber reinften Delifateffe an die Seite des Todten; 
Magdalena zaffte in einer durch den gludlichften Sturz 
angebradten Stellung die Füße zufammen und küßte 
fie mit der heftigften Liebe. Die Tormen und das 
Kolorit ded Ganzen waren durchaus edel und vortreff- 
lich. Das Bild, welches ih aus Mangel an andern 
Gemälden fo oft betradtete, und einige: Statuen, 
welche Rauchmüller in Mainz verfertigt hatte, 
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weten in mir den Gedanken, daß die neuern Künfts 
ler durch ſich felbft endlich auf ben eg ber Vollfom« 
menheit hätten fommen müffen. 

Die Bilder der übrigen Geſchichtsmaler aus ber 
niederlänbifhen Schule, von Jordans, von Been, 
vonder Werf, Nembrand, Öerard Laireſſe, 
Gerard Dom ꝛc. zogen niht fo meine Aufmerfe 
ſamkeit an fih. Jor dans hat indeffen große Ver— 
dienfte, und viele Bilder fönnte man für Werte de$ 
Rubens odervan Dycks halten, 4.2. N.” 5350 — 
353. Van Veens Lazarus N. 594 grenzt an die 
Reinheit der italienifhen Schule. Dan der Werf 
zeihnete reiner und edler ald Rubens und van 
Dyd; allein feine Heine geledte elfenbeinerne Bilder 
machen die Wirfung nicht, wie jener Meifterftüde , 
doc) gefiel mir von ihm N.” 624 Paris mit ber 
Nymphe Denone ſehr. — Gerard Laireffe war 
ein Maler von auferordentlihem Studium. Seine 
Zeihnung und Kolorit find vortreffih. Er fteht 
zwifchen der nieberländifhen und franzöfifhen Schule. 
N.” 359 fein Herkules zwifchen Tugend und Wolluft 
ft gut gedaht. Nembrands Bilder find voll Wahr: 
heit und Ausdruck. Er wußte Licht und Schatten auf 
eine überrafhende Manier zu vertheilen; allein feine 
Vorfiellungen find oft geob, gemein, voll Karrikatur. 
Man eilt von ihın zu den Bildern Staliend, *) 





*) Die befien niedertändifchen Stüde findet man noch immer in 
ber jerie zu Düſſeldorf, jegt zu München, 
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Es iſt nicht zu laugnen, daß die italieniſche Schule 
das Höchſte in der Kunſt geliefert habe. Sey es die 
Größe der Kompoſition, ober bie Richtichkeit der Zeich- 
nung, ober der Adel des Ausdrucks; in allen dieſen 
Stüden findet hier Herz und Auge eine wahre Him— 
melsweide., Nur kann man bei ihr das magifche Far— 
benfpiel der Niederländer nicht vergeffen. Denn bie 
meiften ihree Gemälde gleichen illuminirten Zeihnune 
gen, Wenn es davon Kupferftihe und Kopien gabe, 
wie z. B. die Verklärung von Raphael Morgen) 
die heilige Familie von Edelink, die Cacilia von 
Stränge ıc , fo würde der Kunſtliebhaber großen 
Erſatz finden; denn Zeihnung, Geiſt, Kompofition 
und Ausdruck ift der Vorzug der italienifhen Schule, 
und diefe Dinge find auch in Kupferſtichen zu erreichen: 

Die altern Werke der italienifhen Schule vor 
Mantegna, Primaticio, Bellino und da 
Vinci, und felbft von Naphael tragen noch auf: 
fallende Spuren bes Mittelalterd an ſich. Indeſſen 
fönnen die großen Kompofitionen von da Vinci 
N.° 1126, von Fra Bartholomeo N. 913, 
und des Perugino N.” 1167, ſchon als die erfte 
Schritte zum Erhabenen angefehen werden. In dein 
letztern Stüde, das die Himmelfahrt Mariä vorftellt, 
findet man fo edel gezeichnete Figuren, deren fi Na 
nicht zu ſchämen brauchte. 

N ſtern Stüdeted Raphael N. 031, 954, 
1185 ee meines Erachtens nad unter obigen Stuf- 
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ten. N.” 955 le Silence de la vierge, und 1182 la 
Jardiniere können Bilder aus feiner mittleren Stufe 
genannt werben, Letzteres hat auffererdentlih viel 
Schönheit und Anmuth, und die Kinder find richtig 
gezeihnet; aber dies Weib gleiht mehr einem guten 
andaͤchtigen Bauerninädchen, als einee Mutter Gote 
tes. Die vorzüglichften Stüde diefes großen Meifterd, 
welche man bier unter N.” 1181, 046, 947, 948, 
1180, und im Palais du Senat unter N.’ ı findet, 
zeigen von dem außerordentlihen Schwung, welden 
fein Genie in fo kurzer Zeit gewonnen hatte, N. 1 
und 1181 find heilige Famalien aus feiner beften 

> Zeit, Leztere hat Edelink gefichen und kommt aus 
der Gallerie von Verſailles. Es ift ein liebes heili= 
ged Ganze in der fhönften Form und richtigften Zeich— 
nung zuſammengeſezt. Das auffpringende Chriſtus— 
find, welches von der fittfamften Mutter empfangen 
wird, ber Heine ehrfurchtsnolle Sohannes, von der 
alten Elifabeth zurüdgehalten, der alles mit inniger 
Theilnahıne betrachtende Sofeph, und die ſchönen En— 
gel, welche uber die Heilige Gruppe Blumen ftreuen, 
ift eine Kompofition, welche nur ein Raphael den— 
fen Fonnte, 

N.” ı im Palais du Senat giebt diefem Bilde nichtd 
nah. Mit welcher delifaten Sorgfalt reicht Hier Maria 
der h. Elifabeth das Kind dar! und der Koyf der h. Ka— 
tharina ift das liebenswürdigſte geiſtreichſte Geſicht. =) 


*, Die befannte Madonna de la Sedia iſt jeßt nicht im Muſäum, 
fondern in den Zimmern der Kaiferin, 
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N. 947 iſt die bekannte heilige Cäcilia mit den 
heiligen Paulus, Johannes, Auguſtinus und Agatha. 
Die drei legten Figuren find nicht die beten, Sohan« 
nes hat etwas Gemeined am Munde. Auguſtin und 
Agatha find bloße Nebenfiguren, Paulus mit feinem 
fhönen Gewande macht einen herrlichen Kontraft, . 
aber alles übertrifft die Cäcilia: ein ſchönes italieni« 
ſches Mädchen voll Geift und Ausdruck, und der gen 
Himmel gerichtete Kopf, einer ber beftgerathenen von 
Raphael. | 

N.'° 948, ober die fogenannte Vierge donataire ift 
voll Liebreiz; aber die Stellung des Chriſtkindchens zu 
gezivungen, Zohannes der Täufer niht fhon, und 
das Ganze im gothifhen Tone. Viel größer erfihien 
mir N.” 1180, bie Simmelfahrt- Maria, An 
Zeihnung, Kompofition und Tarbenfeifihe kömmt fie 
der Verklärung bei. Man vergleihe z. B. die Apoftel 
am Sarge Maria mit jenen unten am Berge der Ver— 
Harung, und felbft der obern Gruppe; namlich die 
Aufnahme der heiligen Maria in den Himmel; mit 
ihrer Einfalt und heiligen Liebenswürdigkeit kann fie 
gewiß neben den etwas gezwungenen oder vielmehr 
gleihfhwebenden Figuren der Verklärung beftehen, 
Lezteres Bilb wird freilih mit Recht ald das Meifter- 
ſtück Raphaels verehrt. Die Zeihnung daran if 
vortrefflih, bie Gruppirung groß, der Gegenſtand 
erhaben, Aber der fheußlihe vom Teufel befeffene 
Bube im untern Theile und die zu geſuchten Stel— 


lungen im obern, feinen mir diefer großen und herr⸗ 
fihen Szene nicht angemeffen. Seine größten Werke 
muß man, meines Erachtens, noh immer in Rom 
ſuchen. 

Auf Raphael betrachtete ich gleich die Bilder 
von Öuido, Guercino und Dominidinoe Sr 
den Stufen 814 und 816, welche den fampfenden 
und leidenden Herkules vorftellen, zeigt Guido 
feine Stärke in der Zeihnung. Wodurch er fi aber 
befonders auszeichnet, iſt der geifteeiche Ausdruck in 
feinen Köpfen, die edle, delikate Behandlung geofer 
und wirklich ſchrecklicher Gegenſtände. 

Vom erften find Beweife 806, eineh. Magdalena; 
805, ber h. Sohannes in ner Wüftez 1110, ein 
Chriftusfopf mitder Dornenkrone und N." 
808, ber h. Sebaftian. Noch weit mehr muf man 
feine legte Kunft bewundern in N.” 832 und 19. Das, 
erfte Bild flelt die Kreugigung des h. Petrus 
das andere den betlehemitifhen Kindermord 
vor, Welch ein Unterfhied in ber Behandlung ber 
nämlihen Gegenftande bei Rubens und hier! Sener 
machte bei aller Kunft feiner Farben aus erfterm eine 
gemeine Schlähterei , aus lezterm eine fheuffiche 
Zufammenfegung von Kannibalen, Hier aber ift felbft 
das höchſte Elend und der fhredlichfte Mord in den 
Schleier einer fo edlen Größe und Nefignation ge— 
hüllt, daß beide Bilder mehr Erftaunen und Theil« 
nahme ald Öraufen und Abſcheu erregen. In Petrus, 
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obwohl er umgekehrt ans Kreuz gefehlagen wird, fieht 
man einen großen Apoſtel, der für feine Sache zu 
ſterben weiß. Bei dem Kindermorde ſind die Metze⸗ 

leien und ſchreienden Weiber durch Schatten und die 
Verkurzungen des Hindergrundes gedeckt. Den großen 
Eindruck macht aber ein im Vordergrunde unter den 
unſchuldigen ſchönen todten Kindern knieendes Weib, 


den Blick gen Himmel gerichtet. Es iſt auf ihrem 


Geſichte eine heilige Reſignation ausgedrückt, welche 
nur ein Guido malen konnte. 
Das einzige, was ih an den Bildern diefes geift- 


reihen Malers auszufegen habe, ift feine übertriebene 


Teinheit und Delifateffe, wodurch er auf Affektation 
und Magerheit ftoßt. So ift hier unter 827 der 
Raub der Helena ein großes vortrefflihes Stück: allein 


die männlichen Figuren fheinen mehr Tangıneifter als 


Helden zu fenn; und die Helena verrath in ihrem Ge— 
fihte mehr Einfalt als Verlegenheit. Viel beffer gefiel 


mir der Raub der Dejanira N. 815 Welch eine 


füße Sehnfuht in dem Kopfe des rohen Zentauren ! 
wel ein Schwung in ber lihten Stellung des getrage- 
nen Mädchens! | 
Das Ihönfte Bild von dieſem Meifter ift N.” 804; 
die Vereinigung ber Zeihnung mit der Ma— 
ferei. Man könnte ed auch füglic die Vereinigung 
yon Guido's Genie nennen;' denn hier ift alles zu 
fehen, was diefen Künftlee auszeichnet: die Delika— 


teſſe dee Behandlung, der Ausdrud der Köpfe und 


die Reinheit des Kolorits. 


N 
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Ich darf hier einen Meifter nicht vergeffen, deſſen 
Stüde ich bei dem erften Anblide für Guido’g Ar— 
beit gehalten habe, fo rein und belifat find fie gehal- 
ten: nämlich N.” 1110 und 1111, bie Mariä Ver— 
tündigung und Ruhe von Gentilechi. Die 
Oeftalten und die feine Behandlung derfelben, find 
ganz in Guido's Gefhmad. Ä 

Guercino und Dominidhino zeigen in ihren 
Gemälden nicht die zarte Yuswahl des Guido; allein 
ihr Ausbeud, Zeihnung und Kompofition ift größer 
und wahrer, Ich habe fhon lange eine Vorliebe für 
Öuercino gehabt; hier wurde ih nun förmlich. in 
meinem Urtheile beſtättigt. Welch eine Größe ber 
Kompofition findet man in den N. 851, wo Chri— 
ftus dem h. Petrus die Schlüffel reiht; N." 
855, wo Lazarus von den Todten erwedt 
wird; N.” 839 in der Beſchneidung Chrifti; 
N.” 841 der Erfheinung bes h. Bruno, und 
N. 847 dem h. Wilhelm und Felix! Welche 
Anmuth und Teinheit in N. 849 der Herodias, 
943 der Mutter Gottes und N.” 944 dem Mars, 
Venus und Amor! obwohl mir um lezten Stüde 
der Mars zu alt im Koftume feiner Zeit, und ber 
Arm, worauf Venus fih ſtützt, zu fteif gehalten 
ſcheint. * 

Nach dieſen Schätzen der Kunſt ſuchte ich Guer—⸗ 
eino’s beſtes Werk, den himmliſchen Traum der 
Unſterblichkeit, die berühmte Petronilla; fand 
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fie aber nicht. Ih nahm daher an Dominihino 
meine Entfhädigung. Da ſtrahlte mir denn ſogleich 
jenes große Bild, die Rommunion des h. Hiero- 
nymus entgegen; wozu ihm ein gegenüber hangen= 
des von Auguſtin Carrachi bie Idee gab. Auf 
dieſes betcachtete ich feine zwei andern großen Stüde, 
den Märtyrertod der h. Agnes und die Mut« 
ter Gottes vom Nofenfrany Beide Bilder 
haben die hohe Einfalt und Größe nicht, wie das 
erftere. Sie find nad den Geſchmack der Zeit zu 
siel mit Engeln, Figuren und Heiligen beladen. Auch 
thut auf dem Bilde der h. Agnes ein ſteif fehwebender 
Engel mit feinen langen Beinen, und feldft bie Gruppe 
des Mädchens etwas wehe. Der Ausdruck des Gefihts 
ift aber voll himmliſcher Unfhuld, Die Engel, welde 
den NRofenfrang tragen, find die fhönften Formen kind— 
licher Körper, Die h. Cäcilia 769; die Entzückung 
des h. Paulus 778 und Timocles vor Alexander über= 
treffen leztere beide. | 

Bon Titian befindet fih hier das große Altars 
blatt N.’ 1223, aus der Kirche S. Giovanne e Paolo 
von Venedig, den Märtprertod des h. Petrus 
vorfiellend. Die Landſchaft an dieſem Bilde iſt groß 
und einfach, das Kolorit ſchön, die Figuren gut 
gezeichnet und voll Ausdruck, beſonders die edle Reſig— 
nation des h. Petrus im Kontraſte mit den Mörder— 
gefichtern der Mäuber und ben Schrecken feines Ge— 
fellen. Doc finde ih an der Stellung des lezterm, 
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befonders an ber hintern Land, zu viel Manier, Ich 
fuhte daher vorzüglih folhe Bilder von diefem Mei: 
ſter, wo er mit fhönen Formen und Farben fpielen 
fonnte, wie z B. feine Venus und Danae, fand fie 
aber nur ſchwach N." 1225 an der Antiope, und 
an der Dance im Palais du senat °), 

Auf alfo, dachte ih, zum Correggio, dem 
Örazienmaler; und mir glänzten fogleich N.” 753, 
754 und 755, drei große Bilder von ihm entgegen, 
welche durch Lieblichkeit ihrer Geſtalten, und das 
Blühende ihrer Farben mein Auge an ſich zogen. Das 
erſtere iſt die Mutter Gottes mit dem h. Hie— 
ronymus; das zweite die Flucht in Egypten 
unter den Namen Madonna a la Scoldella, das 
dritte die Shlafende Antiope. Diele Stude find 
vortrefflich; da findet ınan ſchöne Formen, lieblihen 
Ausdruck, gute Zeichnung und ein vortreffliches Halb— 
dunkel; aber weder den Geiſt, noch das Erhabene der 
vorigen Bilder, auch ſind oft die Figuren nicht in der 
edelſten Stellung. Ich wandte mich alſo gegenüber 
nach Albano. Auch hier fand ich Liebreiz ſowohl an 
Weibern als Kindern. In den obwohl kleinen Figuren 
feiner vier Elemente N. 675 bis 678 und feiner 
Liebesgefhichte der Venus mit Adonis von 
N.” 680 bis 683 fieht man mande Ööttergeftalten, 
befonders in den Fleinen Amoretten, Allein ihnen fehlt 


*) Die ſchönſten Bilder diefed Meifters find nicht im Mufaum. 


der Ausdruck ber Guidoſchen und die ereheit der 
Titianifchen. | 
Noch über alle dieſe halte ih, was Liebreiz be- 
trifft, die Stücke von Carlo Dolce. Das Mufaum 
befizt ziwar nur weniged von dieſem wahrhaft fügen 
Meifter, aber was ih no von ihm fahe, zeigte mie 
Tanfte Lieblichfeit. Da erinnere ih mid ned, in 
ber Keffelftadtifhen Sammlung in Mainz einen h. 
Sebaftian von ihm gefehen zu haben, welder ben 
Guidoſchen hier N." 808 bei weitem übertrifft. Sein 
gen Simmel gerichteter Kopf war ganz göttliches Vor⸗ 
gefühl *5). 
»Ich endigte auf dein weiten Felde bes EN 
Veronefe und ber Carrachi. Sch muß aber ge— 
ſtehen, daß die Bilder des erftern, fo voll und rei) 
fie auch find, mir nicht gefielen., Da find nichts als 
prächtige Sale, reichgefleidete Porträts und große Ban- 
quettd zu fehen. Das Bild, was mir von ihm am 
meiſten Genüge that, ift der Märtyrertod des 
h. Georgius N.” 1161; hier ift wahrhaft große 
Kompofition, Vielmehr bewunberte ich die obwohl 
braunen Bilder der Carrachi. Die Simmelfahrt 
Maria N.” 707 und die Kommunion de h. 





*) Die beften Stücke von den italienifhen Grazienmalern Titian, 
Corregid, Albano und Dolce findet man jest nicht im 
Mufaum, Viele davon find noch in Italien, Wien und 

Dresden, 


Hieronyınud, N.” 709 von Yuguftin, die Ge 
burt Chrifti von Ludwig N." 716, bie Sünb- 
fluth von Anton N.” 718, ber h. Lufas von Ans 
nibal N.” 720 und bie vier Elemente, . von allen 
N." 705 und 706, nebft vielen andern Stüden zeigen 
-genugfam den reihen Geift diefer Künftlerfamilie *5). 
Nah der italienifhen Schule nahm ich. erft, bie 
franzöfifhe vor ; denn mir ſcheint fie aus erfterer her— 
vorgegangen zu ſeyn. Die Bilder des Nicolas 
"Pouffin zeigen überall das Studium der Antiken 
und der italtenifchen Meifterwerke. Seine Phili- 
ftaer N.” 68, feine Sabinerinnen N.’ 69, das 
Manna N.” 70, fein h. Sohannes, N.” 74, 
find alle vortrefflihe Stüde; aber aus ihnen leuchtet 
die mühfame Beobachtung beffen hervor, was er in 
Stalien fahe. Das Bild, was am meiften Gindrud 


*) Nebſt den Bildern diefer ausgezeichneten Meifter bemerkte ich 
mir noch folaende: Nro 900 der verlorne Sohn von 
Spyada, Nro 872 die Erfheinung des h. Bruno 
von Mola, Nro 790 eine h. Familie von Sarofolo, 
Nro 892, die Grablegung Chriſti von Schidone, Nro 

744 , denfelben Gegenitand von Caravagio, noch mehr aber 
Nro 743, den Tod Mariä von eben diefem Meiiter ; ein vor- 
treffliches Stück, Nro I193 eine Mutter Gottes von 
Sabbatini, Nro 891 eine b. Zamilie von Procacini, 
eben daffelbe Nro 860 von Luini, Nro 1172 den Fauſtulus 
von Pietro von Cortona, I1I47 den Lazarus von Mu: 
tiano, Nro 751, Adam und Eva von Cignani, ein 
reijended Stück. 
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auf mich gemacht hatte, iſt N. 71 dee Triumph 
der Wahrheit. Da zeigt der große Meifter, daß 
er zwar ftudiert, aber mit eignem Genie ftudiert habe. 
-Spuvenet, Bourbon und Vouet traten in feine 
Fußſtapfen; Mignard und Conhel nähern fig 
mehr dem Ideale franzöfifher Schönheit in Farbe 
und Geſtalt. 


Für die größten und originellften Meifter der fran- 
söfifhen Schule halte ih Lefueuriund Lebrun. 
Des erfteen große Stude z. B. N.” 98 ber h. Pau— 
{us, N.” 99 die Abnehmung vom Kreuge und 
N’ 101 bie h. h. Gervaſius und Protafiug 
find Bilder, welche neben der Verklärung und ber 
Schule von Athen des Raphael aushalten können. 
Seine Heinen Stüde, z. B. N.” 107 bi$ 109 feine 
Mufen, fein Ganimed und die vielen Bilder von 
ihm im Quremburg, die Geſchichte des h. Bruno vor— 
ſtellend, find meiftene Meifterwerke, 


Neben ihın fteht der unerfhöpflihe Lebrun. 
Mer Eennt nicht feine Schlachten des Alexan— 
Ders, feine Srestomalereien in Verſailles, feis 
nen Stephanus N.” 12, feinen Meleager N.” 
20 und bie großen Kompofitionen derfelben ? 


Unter feinen Heinen Bildern gefielen mir vorzüg— 
lich das Kru zifix mit den Engeln N.” 26 und 
das [hlafende Sefusfind N.” 14. Das erſte 
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iſt wahrhaft was es ſeyn ſollte *), ein himmliſcher 
Traum, das zweite ein göttlicher Schlaf. 

Dieſe Bilder nebſt dem ſtaunenden Weibe in 
der Meſſe von Leſueur und der knienden Mag- 
dalena N.” 141 von Vouet übertreffen alle andere 
der frangöfifhen Schule an Ausdruck, Liebreiz und 
ſüßer Phantafie. 
| Die neue franzöfifhe Schule, welde David 

bildete, theilt fih in das Studium ber Antifen und 
‚ das Kleinlihe der Niederländer. In den meiften 
großen Bildern findet man, obwohl verſteckt und ma— 
niriet, die Stellungen, welde man in den untern 
Sälen gefehen hatte, Im den Kleinen leuchtet der Geiſt 
eines Mierid, Gerard Dow, Zeniers, de 
Dem, und van der Werf ıc., hervor. An einigen 
blifen fogar die Geftalten des Talma, der Made: 
moifele Georges und anderer berühmten Schaus 
fpieler durch. 

Davids Sabinerinnen, Horatius und Brutus 
verrathen den großen Meifter, welcher fih in Stalien 
gebildet hatte, Wenn auh dad Studium hervor- 
leuchtet, fo bleiben.diefe Stüde immer Meifterwerke. 
Unter den vielen aufgeftellten Bildern neuerer Künft- 
ler gefielen mir vorzuglih ein Amor und Pſyche 
von Gerard, eine ihre Kind, weldes fie nicht ſelbſt 


*) Bekanntlich malte er. es nad) einem Traume, welchen Anna 
von Oeſtreich hatte. 
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ſäugen konnte, betrachtende Mutter, ich glaube 
von Mademoifelle Corimier, und die im Palais du 
Senat flehende Badnymphe von Julien N.” 118 
vorzüglich. Erſteres ift voll Liebreiz, das ‚weite voll 
Ausdruck, das dritte den Antifen gleih *). 
Nach Betrahtung dieſer mannigfaltigen Schäge 
der Kunft, befuhte ih noch einmal die Antifen, um 
die lezte Vergleihung anftellen zu fonnen. Da ſchweb— 
ten mir vorbei die Ööttergeftalten der Diana mit 
der Seife, die feldft in ihrer Eoloffalifhen Geſtalt 
ſchöne Minerva von Veletri, ber liebenswürdige 
Saun und der griehifhe Amor, die fhönbekleidete 
Slora und die ehrwürdigen Statuen des Zeno und 
Demofthened, der römifhe Redner und bie 
egyptiſche Priefterin, der nervigte Kämp— 
fer und blühende Süngling Antinous, die badende 
Venus und der verftümmelte Torfo, die füße Gruppe 
von Amor und Pſyche, und bie alle an Viebreiz 
übertreffende Venus von Medicis, ber feidende 
Laokoon und der ehrwürdige Kopf ded Jupiter, 
der egnptifhe Antinous und jener vom Belvedere, 
die gutevolle Leufotheg und der göttlihe Apollo 
mit den neun Mufen. 
Unter allen diefen Götterbildern fand ich die meifte 
Kunft in Laokoon und dem Torfo, die meiften 


) Biele große Bilder von Berard, Guerin, Drouais, 
Sfabey und andern neuern Malern find nicht im Mufaum. 


Schönheiten und Liebreize in ben Untinons:N. 
98 und der mediceifhen Venus, den meiften 
Ausdruck in der fißenden Bufe und Leufothea, 
und die meifte Göttlichfeit in dein Kopfe des Ju pi— 
ter und dem Apollo. Den Antinsus wird jedes 
Mädchen, die Venus jeder Jüngling lieben wollen. 
Die Mufen und der Apoll flößen nebft der Entzudung 
zugleih Ehrfurcht ein. 

Nun hatte ih die Schätze der Kunft gefehen, und 
dad, was je dad menfhlihe Genie hervorgebradt 
hatte, ſchwebte noch vor meinen Augen. Was ift es 
aber, das ih an allen diefen Vortrefflihkeiten noch 
vermißte? Der Barbenreiz der Niederländer , ber 
Geiſt der Staliener, die ſchönen Formen der Fran— 
zofen und die göttlichen Geftalten der Griechen erfull 
ten mein Herz noh nicht. Leben! bie ewige Fülle 
der Natur fehlte diefen Bildern; und das konnte ihnen 
weber der Meifel des Prariteles noch der Pinfel 
de? Raphael einhauchen. Wie ein anderer Pig- 
malion fuhte ih diefe Bilder in der Natur, und 
ih fand wenigftens einen fih bewegenden Schatten 
davon, das übrige mufte ih, wie Dfftan in den 
Barden, träumen. 


D,a8 „Z.b.eatee 


Das Theater ift das Pantheon oder vielmehr der 
Parnaf aller ncun Mufen.: Alles, was Mufif, Mas 
lerei, Bildhauerfunft, Architektur, Dichtkunſt, Ge- 
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fhihte, ja Philofophie und Theologie Schönes und 
Erhabenes hat, ift hier vereint. Cine ganze Schöp- 
fung und Weltgefhichtge ſtellt fih vor meine Augen, 
wenn ich die Reihe von Stüden durchgehe, welche feit 
den Griechen Did auf unfere Zeiten die Bühne belebt 
haben. Der Herzog von Marlborough hatte 
Recht, wenn er die Öefhihte nur in Shakespears 
Merken fiudieren wollte. in foldes Genie ift ber 
Spiegel alter Zeiten. Man zählt in Paris bei zwan- 
zig große und mehrere kleine Theater, welche ſtets be⸗ 
ſucht werden, und faſt angeſtopft von Menſchen ſind. 
Unter dieſen find die academie impériale de musique 
und das theätre frangais die beften., Kein Volk in 
Europa hat e8 fowohl in Schönheit und Pünktlichkeit 
der Deforationen, ald Pracht der Kleidung und Bes 
ſtimmtheit der Geſtikulationen fo weit gebracht, als 
die Srangofen. Sn der Oper und dem theätre francais 
fieht man Vorſtellungen, welde alles übertreffen, 
was bildende Kunſt hervorbeingen fan, Mademoifelle 
Duhenvid, Madame Karier, Mabdemoifelle 
George, la Fond, Talma, Monvel ac, find 
gebildete Künſtler. Sch fahe von ihnen die großen 
Werke eine? Moliere, Detoude, Corneille, 
Nacine, Voltaire und anderer Dichter auffüh- 
ven, und bewunderte eben fo die Schönheit ihrer 
Manieren, ald dag tiefe Studium ihrer Kunft; allein 
etwas fand ih an ihrem Spiele, was die firengen 
Regeln ihrer eigenen Belletriften und Aefthetifer nicht 
billigen können. | 


zur DE — 


Unter allen neuern Nationen halt feine mehr auf 
Anftand und Ehidlichfeit als die franzöfifhe. Vol: 
taire und andere Xefthetifer tadeln ed fo fehr an den 
englifhen und deutfhen Echaufpielen, daß darin fo= 
wohl in der Darſtellung der Lelden und ihrer Leiten 
fhaften, als der Auftritte das ſchöne Schickliche ver— 
nahläfigt wäre, Die franzöfifihen Künſtler fehen mit 
Verachtung auf die verzereten Gruppen der niederlän— 
difhen Schule herab, und verweifen auf die Griechen, 
welche felbft in dem geplagten und mit Schlangen ums 
wundenen Laokoon den erhabenen Anftand nicht ver- 
geffen haben; und ihre Schaufpieler, die lebendigen 
Mufter aller ſchönen Künfte, erlauben fih, ſelbſt in 
den erhabenften Rollen von Helden und Halbgöttern, 
folhe graßlihe Deklainationen und Stellungen , wel⸗ 
che jedes fein gebildete Ohr beleidigen müſſen. Selbſt 
die ſchöne Muſik der Oper leidet unter dieſein übertrie— 
benen Ausdrucke dramatiſcher Kunſt; beſonders das 
Recitativ. Da die Künſtler dad ai z. B. mais, ja- 
mais, aimait etc. fehr voll deflamiren, fo glaubt man 
bei Stellen, wo diefe Gilden und Worte haufig vor— 
kommen, dad Böden der Schafe zu hören. Ich ha: 
be über dieſen Punft mehrmalen felbft franzöſiſche 
Aeſthetiker gefprochen, und fie fanden meine Bemer— 
fung nicht ungegründet, Die großen Künftler, welche 
dem franzöfifhen Theater fo viel Ehre mahen, wer— 
den mir dieſen Kleinen Tadel verzeihen; er gründet fi 
auf die fefigeftelften Grundſätze ihrer eigenen Aeſtheti— 
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ker. So wird Raphaels Verflarung immer eines 
der, größten Kunftwerte bleiben, obwohl der die Augen 
verdeehende mit dein Teufel befeffene Bube im untern 
Theile gewiß dein Ganzen wehe thut. 

Indem Komiſchen find die franzöſiſchen Künſtler bie 
beften in der Welt, Wer fpielt ihnen einen Misantrope, 
einen Avare, einen vieux Celibataire und die Heinen 
Stücke nach, deren das franzöſiſche Genie ſo viele her— 
vorgebracht hat? Selbſt im Niedrig-komiſchen, was 
man im Theatre Mentausier aufführt, ubertrifft 
Brunet an feinem Wis und rihtigem Ausdruck 
alles, was man darin in andern Städten und Län— 
dern fieht. | 

Die Apotheofe der ſchönen Kunft ift endlich die 
Dper. Sie fliegt mit der Leyer Apolld und der Zaus 
berruthbe Der Verwandlungen und Deforation, über 
diefe Erde und die gemeine Welt hinweg, und verfezt 
den Zufihauer in das Neich der Teen und Derven, ins 
Elyſium und die hinmlifhen Wohnungen der feligen 
Geiſter. Bor allem zeichnen fich befonders die Ballets 
aus, Sch ſah unter andern davon zwei, namlich 
Pſyche und ven Traum Oſſians, welche mir alle 
Falte leblofe Bilder des Mufaums Napoleon zurüds 
gefhlagen haben. =) Hier find die Götter und Hel— 


*) Bon komiſchen Ballets will ich nicht reden, felbft die Danfo- 
manie, worin Veſtris feine Kunft zeigt, gefiel mie nicht mehr, 
nachdem ich den Traum Oſſtans geſehen hatte. 
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den, die Grazien und Mufen in reizender Bewegung, 
und alles in dein Zauberglanze der richtigen Beleuch- 
tung verfloffen. Die Pipe ift die reinfte lebendigfte 
Vorftellung deffen, was bie griechifehen Dieter von 
Elyſium und ihrem Olympus vormalten, Die Künft- | 
fee müffen in ihnen und im Muſäum ihre vortreffli— 
hen Stellungen ftudiert haben, fo richtig und himm— 
liſch ift ihre Vorftellung ; aber was dein allen den be- 
fondern Neiz giebt, ift das beftändige ſchöne Leben und 
die immer fehwebenden Gruppierungen, welche fie ins 
Ganze zu bringen wiffen. Mögen nun au die medi— 
ceifhe Venus und der Apoll, der Antinous und die 
himmliſchen Glorien, welhe man im Muſäum be— 
wundert, in artiſtiſcher Rückſicht bei weitem vollkom— 
mener als dieſe Theaterfiguren ſeyn; ſo erhebt die 
Täuſchung und das ſchnelle Bewegen ſie weit über ſie 
hinaus. 

Das ſchönſte Werk von Kunſt, was je meinen 
Augen vorgeſchwebt iſt, war der Traum Dffians, 
Das ift eine perfonifizirte Apofalnpfe., Die alten Bar— 
den mit ihren Darfen und das Orchefter eigenft erhes . 
benben Harfenflang, die reizenden Mädchen und Süng« 
linge , die engelartigen Kinder und Genien in den 
ſchönſten Gruppen und mannigfaltigften Chören und 
das Ganze in einem Nimbus von Stralen und Pich- 
tern fließendem Gewölke verſchmolzen, ift das ſchönſte 
Bild, was das menfhliche Genie hervorbringen kann. 
So wie die Infteumente und Paffagen im DOrchefter 
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wechfelten, wechſelten auch die Tanze und Verſchlin— 
gungen; und wie der untere Theil eine ſchöne Gruppe 
oder einen Tanz vollendet hatte, nahın ihn ber mittle⸗ 
re und fernere auf. Das iſt ein ſanftes himmliſches 
Leben, ein geiſtiges Schweben ſchöner Geſtalten, und 
eine Harmonie, welche einen wirklich in Himmel ver— 
ſezt. Ich kann den Eindruck, welchen dieſes ſchöne 
Spiel auf mich machte, nicht deutlicher bemerken, als 
wenn ich geſtehe, daß nach ihm mir das Muſäum 
gleichgültiger geworden iſt. 


Conservatoire de Musique. 


Nach ven Bemerkungen, welde ih über dad Mu— 
faum und Theater machte, muß ip noch etwas eigens 
über die Mufit fagen. Diefe Kunft wurde zur Zeit 
Raͤmeau's in Frankreich ſehr kultivirt; allein ſie 
nahm bald einen zwar angenehmern, aber nicht großen 
Gang , welcher ſich bis in das Tändelnde der Vaude— 
villes verlohr. Selbſt die ſchon erhabenen Kompoſi— 
tionen von Philidor, Montfigny und Gretry 
bleiben nicht frei davon; obwohl dee Tom Jones 
des erftern, der Deferteur des zweiten, und Ze- 
mire und Azor, Richard Coeur de lion ete. des 
lezten fchon eine tiefere Koımpofition anzeigen. | 

Der achte große Ton wurde durch Sachini, Pi- 
cint und ben originellen Gluk auf das franzöfifche 
Theater gebracht, und jezt laßt man, unter Anleitung 
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Cherubinis, Mehuls und Leſueurs auh ben 
großen Werfen eine! Mozart und Haydn volle Ge— 
rechtigfeit widerfahren. 

Ras mid) aber befonders entzucte, ift die richtige 
Srefution großer Stücke im Orcheſter. Man fieht, 
daß hier gefühlvolle Künftler zufammen fpielen. Die 
Pünktlichkeit in Anhaltung des Taktes, ver gleide 
Uibergang von piano in forte und umgemwandt, die rid)« 
tige Erefution auch der fehwerften Stellen, welde 
‚ man bier bemerkt, iſt der größte Beweis von ber Voll- 
fommenheit der Künftler, Bon diefer Gefhidlichteit 
murde ih no mehr überzeugt, als ich. der Krönungs— 
meffe in der Notre Dame beiwohnte. Obwohl da$ 
Orcheſter in zwei von einander getrennten Theilen 
fpielte und daher durch zwei Direktoren geleitet werden 
mußte, fo exequirte es doch die großen Stücke mitten 
unter dem Getöfe und vive l’Empereur mit ber größ— 
ten Pünktlichkeit. 

Während meinem Yufenthalte in Paris gab bas 
Konſervatorium Mozarts Requiem; ich wünſchte 
noch von demſelben Pergoleſes Stabat Mater, 
Allegris Miſerere, Gluks Iphigenie und 
Alceſte, Mozarts Dom Juan, Titus und Id o⸗ 
meneo und Haydens Schöpfung zu hören. So 
hatte ih denn alle Vortrefflichkeiten und Schönheiten 
der Kunſt gefehen und gefühlt, 


— 66 — | 
Die Nationalbibliothek. 

Hier war ih in der unzähligen Sammlung alles 
deffen , was der Menfch großes, ſchönes, erhabenes 
und tiefed gefühlt und gedacht hat. Ich hielt mid) 
nicht lange an ben ungeheuern Bücherwänden ber 
großen Bibliothek auf; diefe waren mir jezt doch nichts 
mehr, als todte leere Tapeten von Titeln und Ein- 
bänden: aber befto vernehmlicher ſprachen mir hinter 
ihnen die Öeifter des Homer und Pindar, Thu— 
cydides und Polybiud, Plato und Yriftote- 
les, Salluſtius und Tacitug, Arioſto und 
Taſſo, Machiavel und Montesquieu, New— 
ton und Leibniz, Rouſſeau und Voltaire. 
Die ſeltnen Manuſcripte, erſten Druckſchriften und 
koſtbaren Ausgaben zogen vorzüglich meine Aufmerk— 
ſamkeit an ſich. Ich machte vielmehr einen ganzen 
Cours durch die Litterargeſchichte und brach mir die 
Blüthe und die edelſte Frucht des menſchlichen Geiſtes. 


I. Die älteſten Urkunden des Menfdhen- 
geſchlechts und der Wiffenfchaften. 


Bon einem heiligen Nimbus umgeben eröffneten 
ſich mir zwerft jene ehrwürdigen Urkunden, melde 
theild als heilige Schriften, theils als verſtümmelte 
Sagen der Urwelt auf und gekommen find. Der In— 
halt derfelben ift eben fo wunderbar als lehrreih, und 
da größtentheils die Religion auf ihnen beruhet, auch 
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für die künftige Litteratur eine unentbehrliche und un— 
erſchöpfliche Quelle. Im ihnen dreht ſich das Göttlic 
he und Menfhlihe, das Wunderbare und Natürli— 
he, das Geheimnißvolle und Einfältig = begreifliche 
fo feltfam vor unſerm Geiſte her, daß fie fih vor als 
len andern Schriften darin auszeichnen, 

Die Verfaffer derfelben find theild befannt, theils 
vergeffen, und lebten auch in verſchiedenen Zeiten; 
aber alle geben einftimmig an, ihre Sagen entweder 
von Gott unmittelbar ober durch Tradition erhalten 
zu haben. Herder behauptet in feiner Urkunde 
des Menfhengefhlehts, daf fie aus einer allge— 
meinen Offenbarung geſchöpft ſeyen. Denn ſie ent— 
halten einſtimmig die Schöpfungsgeſchichte, Theo— 
genien und Kosmogenien. Da waltet zuerſt 
die alte Nacht, die grenzenloſe Zeit, und das Chaos, 
bis das ſchöne Götterkind Licht erſcheint, und ſich 
Himmel und Erde, Sonne und Sterne, Kräuter und 
Thiere, Menſchen und Halbgötter nach einander ge— 
ſtalten. 

Von den alten babyloniſchen, ägyptiſchen und phö— 
niziſchen Sagen haben wir durch Beroſus, Ma— 
netho und Sanchuniathon nur Bruchſtücke; und 

vielleicht aus ſpätern Zeiten. Der Vedam, das 
Schuking und ber Zendaveſta find vollſtändige 
Werke. Aus ihnen leuchten die erſten Stralen der 
orientaliſchen Sonne, Von Orpheus, Heſiodus 
und Ovidius werden wir noch anderswo reden, 
5 = 
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Es wäre zu wünſchen, daß die bengaliſche 
Geſellſchaft oder ein fo gründlicher Gelehrter, wie 
Silveſter de Sacy, es unternehmen möchten, was 
Aſſemann, Reiſke, Herbelot, Hyde und 
Anquetil angefangen haben, durch eine vollſtändige 
Sammlung aller orientaliſchen Sagen, Urkunden, 
Gedichten und Geſchichten fortzuſetzen. Im Oriente 
findet man noch die reinen Urquellen des Lichtes und 
der menſchlichen Bildung, die früheſten Blumen der 
Dichtkunſt und die erſten Anſichten der Natur und 
Gottheit. Wenn wir von orientaliſchen Gedichten 
auch nichts übrig hätten, als des Kalidas, Sacon- 
dala und das Heldengedicht ds Wyaſa, Maha-— 
Barath genannt, fo ware ung ſchon ein Schatz orien- 
talifher Produkte aufgethan, Won erfierem fagt 
Göthe: 

Willſt du die Bluͤthe des fruͤhen, die Fruͤchte des 
ſpaͤteren Jahres, 
Willſt du, mas reizt und entzuͤckt, willſt du mas 
fättigt und naͤhrt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mic Einem Namen 
begreifen. 
Nenn id, Sacondala dib, und fo ift alles 
geſagt. 

In dieſem Schauſpiele iſt Mythe und Geſchichte, 
Himmel und Erde, die erhabenfte Heldengröße und 
fanftefte Weiblichkeit fo vortrefflih unter einander ge— 
miſcht, dag wir ein gleiches Werk der blühenden Phan— 
tafie weder in den Helbenftüden der Grieden, noch 
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in dem weitumfaſſenden Shafespear, noch in den 
Geengefhichten des Gozzi antreffen. Dabei hat der 
Verfaſſer deſſelben, Kalidas, die Charaktere des Für— 
ſten Duſchmanta, des alten Pflegevaters Kanna 
und der zarten S acondala mit ihren Gefpielinnen 
vortrefflih gezeichnet; und es ift auffallend, daß fein 
Stoff nod nicht zu einer Oper bearbeitet ift; wenig— 
ſtens ware er reihhaltiger und feltener für muſikaliſche 
Kompofition als die Zauberflöte und das unterbochene 
Dpferfeft. 

Das andere Stud des warnen Sindoftan ift das 
Heldengedicht oder die Maha-Barath des Wya— 
ſa. Ich will nur einige Stellen davon anführen, 
welche beweiſen, daß die Dichter und Religionslehrer 
des Orients mit ihrer kindlichen Anſicht der Dinge ſo 
weit kamen als die eleatiſche Schule mit ihrem » xu: 
mu, und die Schellingifche mit ihrer abfoluten Iden= 
tität. 

Auf und vernimm der Geheimniſſe größtes? Alles, 
was da ift, 

Ruhet in mie, mie die Luft im meiten unendlichen 
Aether, 

Und kehrt wieder zuruͤck nach ſeinem vollendeten Zeitlauf, 

In die Quelle des Seyns, aus welcher es wieder 
hervortritt. 

Vater und Mutter der Welt, der Erſcheinungen Grund 
und Erhalter | 

Ihre Geburt und Wiederauflöfung und endliher Ruhort, 

Regen und Sonnenſchein, Tod und unfterbliches Leben, 


Aus und Einfehr bin ih, der Dinge Seyn und 
Verſchwinden, 

nes if groͤßer, als ih. Wie die Förfihe Perl an 
der Schnur hängt, 

m die Weſen an mir. Ich bin im Waſſer die 

Feuchte 

Licht in der Sonne und im Mond, Anbetung bin ic) 
im Weda, ! 

Schall in dem Firmament, und Menfchen Natur in 
der Menſchheit, 

Süßer Geruch in der Erd und Glanz in der Duelle 

| des Lichtes. 

geben und Glut in Bm, des Weltalls ewiger Samen. 


Arjun fahe die hohe Geſtalt in himmlifcher Zierde, 
Vielbewaffnet, geſchmuͤckt mit Perlen und IT 
Kleidern 

Duftend in Wohlgerüchen, bedeckt mit feltenen Wundern. 

Allenthalben umher der Haͤupter Blicke gerichtet, 

Hielt er die Welten in ſich, geſchieden in jede Ver- 
aͤnderung, 

Uibertaͤubt von den Wundern, das Haar von Schrek—⸗ 

ken erhoben, 

Sank der Schauende nieder und betete preiſend den 
Gott an: 

„Ewiger, in dir ſeh' ich die Geiſter alle verſammelt, 

„Alle Geſtalten der Weſen; ich ſeh den ſchaffenden 
„Brahma 

„In dir, thronend uͤber dem Lotos. Ich ſchaue dich 
„ſelbſt an, 4 
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„Dich mit unendlichen Armen und Formen und Glie— 
„dern bewaffnet; 
„und doch ſeh' ich in dir nicht Anfang, Mittel und 
| „Ende. | 
„Geiſt der Dinge! die Form des Aus! Ih fchaue 
„die Krone 
„Deines Hauptes , eine ftrahlende Glorie, leuchtend 
| Pi; ‚in alle | 
„Fernen, mit unermeßlihem Lichte, die Welten ihr 
„Abglanz. 
„Deine Augen der Mond und die Sonne. Der Athem 
„des Mandes 
„Flammendes Feuer. Der Raum des Weltalls deine 
„Verbreitung. 
„Geiſter ſeh' ich zu dir nahen, wie zum Orte der 
„Zuflucht, 
„Geiſter ſeh' ich erſchrocken die Haͤnde falten und zittern. 
„Welten ſchauen dich an, und ſtaunen, dich die 
„Gewaltge 
„Rieſengeſtalt von unzaͤhligen Augen und Gliedern und 
a „Häuptern, 
„Armen und Brüften. Die Heere der Länder beherr- 
„ſchenden Helden, 
„Siehe, fie ſtuͤrzen in deinen verfhlingenden feurigen 
„Athem 
‚Wie in die Flamme des Lichts der Müden Schwaͤr— 
„me fi fürzen. 
‚Aber du ſteheſt und bleibſt, und füllt mit Strahlen 
| „das Weltall.“ 


Vor allen fegen wir aber die Bibel ober heilige 
Schrift, niht nur weil fie das Grundbuch unferer ei- 
genen Religion ift, ſondern weil fie auch nur mit ei- 
. nem profanen Blicke betrachtet v als eins der merkwür— 
bigften Bücher gelten Tann. 


Das erfte Buch (Geneſis genannt) beginnt glei) 
init dem großen Shaufpiele der Schöpfung. Sein 
Gegenftand ift erhaben, fein Styl einfah und kind— 
ih, fein Inhalt der Grund aller Religion. Ferner 
ift darin die fo rührende Gefhichte der Patriarchen 
enthalten. Außer dem Homer und Offtan haben 
wir Feine einnehmendere Befhreibung hausliher Sit— 
ten und Gefühle, als in diefem alten ehrwürdigen 
Denfmal patriarhalifher Einfalt. Die Erzahlung 
ift treu und umftandlid , die Auftritte find rührend, 
und oft in einem hohen Geiſte; das Ganze eine Rei⸗ 
henfolge ländlicher und häuslicher Begebenheiten. Be— 
ſonders iſt die Geſchichte Abrahams und Iſaks, 
der Rebecka am Brunnen und endlich Jakobs und 
Joſephs voll ſüßer Einfalt. Sie unterſcheidet ſich 
wie die Homeriſchen Darſtellungen ſelbſt dadurch vor 
allen andern Geſchichten und Erzählungen, daß ſie ſo 

oft wiederholt und umſtändlich beſchreibt. 


Die folgenden Bücher des alten Teſtamentes ent- 
halten größtentheild die Entftehung, ©efeggebung und 
Geſchichte des jüdiſchen Volkes. Es iſt darin eine 
anhaltende Erzählung von Kämpfen und Anſtalten, 


yon Opfern und Heldenthaten, und wo die Kraft ber 
Menſchen nicht hinreiht, tritt Gott ins Mittel, mit 
Allmacht gepanzert, und ſchlägt die Feinde feines Vol— 
kes duch Wunder, Diefe ganze Gefhichte hat den 
Anſtrich jenes Heldenzeitalters, wo Zweikämpfe und 
feltfame Unternehmungen, himmliſche Erſcheinungen 
und Heroen, Weiber und Rieſen die natürlichen Fol— 
gen der Begebenheiten fo auffallend machen und neben 
dem Schwerdte der Krieger die Harfe der Sanger er- 
klingt und die Feinde fliehen macht. Da emporte ſich 
das Maffer in die Höhe und bahnt dein ifraelitifchen 
Heere freiwillig den Weg, da fallen die Mauern zu= 
fammen auf ven Schall der Trompeten. Da erfhei- 
nen Sofua und die Sängerin Debora, der jüdifche 
Ulyſſes Gedeon und der Herkules Simfon, bis 
endlih ganz Palaftina eingenommen und ber ifraeli= 
tifhe Staat unter Heldenthaten und Wunder gegrün- 
bet iſt. 

Die Bücher der Könige enthalten die merk— 
wurdige Gefhihte Davids und Salomons und 
des höchſten Wohlftandes des judifhen Volkes, Seine 
Teinde liegen umher gefchlagen und gedemuthigt; die 
wandernde Stiftshltte verwandelt fih in einen feften 
herrlihen Tempel, und die Könige felbft befingen die 
Wohlthaten Gottes oder den Genuf des friedlichen Le— 
bene. Die Pfalmen Davids find göttliche Yob- 
geſänge. Einige raufhen noch groß und fürchterlich 
wie ein entfernter Meeresſturm, andere kläglich wie 


eine Aeolsharfe. Das hohe Lied iſt ein wahres 
Hirtenliedy. voll Anmuth, Einfalt und Liebe. 

— Auch die Weisheit giebt in dieſem ſchönen Zeitalter 
ihre Gedanken zu Tag. Die Sprüche, welche wir in 
den Büchern der Vergleich ungen, der Weis— 
heit, dem Prediger und Ekkleſiaſtikus antref— 
fen, enthalten zwar Fein Syſtem von Philoſophie, 
wie wir es bei den Griechen finden werden; ſie ſind 
das Reſultat häuslicher und öffentlicher Erfahrungen, 
und Gottesfurcht der Grund aller Moral. Sie wer— 
den größtentheils dem Salomon zugeſchrieben, 
kommen alſo von einem Manne, welcher das Süße 
und Bittere des menſchlichen Lebens bis auf den lez— 
ten Tropfen gekoſtet hatte, 

Zwiſchen die großen Auftritte der Volks— und Kö⸗ 
nigsgeſchichte flechten die heiligen Bücher auch Privat: 
begebenheiten und Charakterſchilderungen einzelner 
merkwürdiger Perſonen ein: als der Heldin Ju— 
dith, der unſchuldigen ländlichen Ruth, des ehrli— 
chen Tobias, der ſchönen Eſther und bes leiden— 
den Jobs. Hier lernt man den Menſchen in ſeinen 
häuslichen, wie dort in ſeinen offentlichen Verrich⸗ 
tungen kennen. 

Die Bücher der Könige erzählen ung endlich 
den Verfall des jüdifchen Staates. Die Gefepe wer— 
den vergeffen, das Reich in zwei. Stücke zertheilt,, 
fremde Götter nehmen die Altare des wahren, Öottes 
ein, ein anhaltender Bürgerkrieg verwüſtet bad Land, 
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und eine gänzliche Gefangenſchaft iſt die 9 des 
Verderbens und der Zwietracht. 

In dieſen unglücklichen Zeiten traten Männer auf 
voll hoher Einſicht und warnender Rede. Was bei 
andern Völkern die Staatsredner, ein Demoſthe— 
nes ober Cicero find, waren hier bie Prophe— 
ten; und wie jene die Folgen der Staatsgebrechen 
aus politiſchen Gründen vorherſagen, und dafür war— 
nen, fo verkündigen dieſe den künftigen Verfall durch 
ſchauerliche Geſichte. Ihre Vorſtellungen ſind entwe— 
der von Thieren oder ſonſt ſchrecklichen Naturbegeben— 
heiten entnommen: der eigene originelle Abdruck be— 
geiſterter Menſchen. Sie werden in zwei Klaſſen: 
namlich die größern und kleinern Propheten abgetheilt. 
Die erftern find: Seremias, Jeſaias, Ezechiel, 
und Daniel; die leztern: Joſeas, Toel, Umodı 
Dbadiad, Jonas, Miha, Nahum, Haba— 
tut, Sophonias, Haggai, Zacharias. 

Die lezten Bücher des alten Teftaments enthalten 
endlih die Geſchichte der Mahabaer, Auch 
gefunfene Völker leben öfters durch die höchſte Bedrük— 
fung wieder auf, wenn fih Männer von Kraft und 
Vaterlandsliebe an ihre Spige ftellen. Die Macha— 
bäer gleihen: dem Aratus und Philopomen bei 
den Griechen, dem Brutusund Kaffius bei den. 
Römern,“ Welde Wagſtücke! welhe Beſtrebungen! 
Shre Thaten find das lezte Zuden des angefchloffenen 
Löwen, ihre Reden der Schwanengefong des jüdifchen 
Volkes, | | 


Bon ben Büchern bed neuen Teſtaments werden 
wir in ber Folge reden. Wie jene (nämlich des alten) 
die Wurzeln, die älteften Urfunden wiſſenſchaftlicher 
Beftrebungen find, fo iſt das neue Teftament das 
Höchſte der menfhlihen oder göttlihen Weisheit. 
- Wir müfen erft die Philofophen ihre. wiſſenſchaftlichen 
Verſuche machen laſſen, ehe wir auf Aal Denkmal 
einer höhern Weisheit fommen. 


Il. Die griedifhen Schriftſteller. 


Aus den Trümmern des dunklen Orients kommen 
wir in das ſchöne freie Griechenland, den ächten Sitz 
der Künſte und Wiſſenſchaften und aller Muſen. Die 
künftigen Generationen mögen wohl mehrere Entdek— 
kungen gemacht, und die mechaniſchen Künſte vervoll— 
kommnet haben; den Griechen wird immer die Ehre 
der Erfindung und Originalität bleiben. An feinem 
Gefühle der Schönheit und tiefem Blicke in Gottes 
Natur hat ſie noch kein Volk übertroffen. In wiſſen— 
ſchaftlichen Beſtrebungen ſind ſie allen andern vorge— 
gangen. Unter Muſik beginnt ihre Geſchichte; ihre 
Mothologie iſt zugleich der Grund ihrer Wiſſenſchaft. 
Mit dem Dichtern oder begeiſterten Schrift— 
ſtellern müſſen wir alſo den Anfang machen, und 
da ſteht der alte Homer oben an, 

Schon vor ihm werden eine Menge Dichter und 
mythiſchen Schriftſteller genannt, von denen und ihren 
Bruchſtücken und der gelehrte Fabricius in feiner 


Er 


Bibliotheca greca T. I. L. I. Cap. 1. Nachricht giebt. 
Wir Fönnen und wollen uns aber hier über dieſe Schrif- 
ten nicht viel einlaffen: denn erftens find fie größten 
theil® verlohren, oder nur in einzelnen Bruchſtücken 
vorhanden; und zweitens iſt ſelbſt ihre Aechtheit nicht 
gewiß. Wir halten es auch nicht für nöthig einzelne 
zerſtreute Blümchen zu ſammeln, da wir bei Ho— 
mer die ſchönſten Gärten offen haben. 

Auch über das Alter, den Geburtsort und die Le⸗ 
bensweiſe des Homer und künftiger Schriftſteller wer— 
den wir uns nicht einlaſſen. Uns liegt nicht ſo viel an 
dieſen zufälligen Dingen, als an der Beurtheilung 
ihres Geiſtes ſelbſt. Mögen ſich alſo Städte und Ge— 
lehrte um ihre Geburt und Geburtsorte zanken; wir 
genießen ihrer Werke und des göttlichen Geiſtes, ſo 
darin lebt und webt. 

Gewiß iſt es, daß Homer als ein Spiegel des 
werdenden Griechenlands anzuſehen iſt. Aus ihm 
ſtrahlt die ſchöne Natur des den Archipelagus begren— 
zenden Landes, die Fülle der Künſte und Wiſſenſchaf— 
ten und der ſo eigne thätige Heldengeiſt, von dem die 
künftigen Republiken und ihre Thaten hervorgiengen. 
Nebſt Bruchſtücken und andern Schriften, welche ihm 
zugeeignet werden, hat uns das Alterthum noch zwei 
ganze Meiſterſtücke, nämlich die Jliade und Odyſ— 
ſee aufbewahrt. Kein Wunder, daß dieſelben aus 
dem Schiffbruch gerettet wurden. Man ſah fie jeder⸗ 
zeit als ein Heiligtum an, Den Griechen waren fie 
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das blühende Denkmal ihrer Thaten, und der Spie— 
gel ihrer Helden. Alcibiades gab einem Schul— 
meiſter eine Ohrfeige, weil er ſie nicht hatte; und 
Alerander bewahrte fie als den koſtbarſten Schatz 
in dem reichſten Käſtchen, was ihm nach der Schlacht 
bei Arbela zu Theil wurde. 

Wir müſſen auch nicht denken, als pin die erften 
Dichter der Volfer bloße Dilettanten gewefen. Cie 
bedienten fih nur der fhönen Früchte ihres Geiftes, 
um Menſchen zu bilden, Nicht nur daß bie Werke" 
des Homer bie Neligion, Künfte und Lebengweife 
im Allgeineinen lehren follten; dieſer ehtwürdige Se— 
her hatte dabei noch ſeinen beſondern Zweck. Die 
JIliade ſollte der Spiegel der Helden und 
Staatsmänner, die Odyſſee jener der Men— 
ſchen und Hausväter feyn. Man darf nur beide 
Gedichte oberflächlich lefen, und ınan wird diefe Ab— 
fiht nicht verfennen. Und wie ſchön ift alles dazu ans 
gelegt und ausgeführt! Mögen doch die alten und 
neueren Wefthetifee und Belietriften ein Langes und 
Breite über die Ordnung und Regeln der Epopee 
fihreiben, und fie den Virgilen, Taſſen und Voltai- 
ven als Richtſchnur darftellen; hier bei Homer hat 
fie dag fihöpferiihe Genie, vielleiht ohne daran zu 
denken, aus ſich felbft hervorgebracht. Da log bie 
ewige Ordnung und Sarmonie in der Tulle feines 
Geiſtes, und er ftellte fie ung dar als ein Freund der 
Götter und Lehrer der Menfchen, 


ur 


Wie eine auferordentlihe Erfheinung beginnt 
gleich das Lied in der Sliade mit einem Streite des 
Helden, ven wir erft follen kennen lernen, in der 
Odyſſee mit einer fraftigen Skizze ded Mannes, der 
hernah durch das Ganze in den fhönften Umeiffen 
und Farben ausgemalt wird. Auf diefe herrliche 
Duvertüre folgen dann die bildlihen Befhreibungen, 
die mannihfaltigen Epifoden, bie Fräftigen Vergleis 
Hungen, die Abgründe und Gefahren , die Liften und 
Kampfe, welche entweder gleih einem fehönen Ge— 
wande um den Helden herfliefen, ihn bald entdeden, 
bald verhüllen oder ihn ald eine glänzende Rüſtung 
fhugen, und zulezt fiegend und vollendet aus dem 
Kampfe hervorbringen. 

Sch würde eine Unbefheidenheit gegen die Lefer 
begehen, wenn ich hier die vielen Schönheiten wie ein 
Scharlatan auf den Sahrinarkten gleihfam mit einem 
gelehrten und äſthetiſchen Stocke anzeigen wollte; der 
müſte doch wahrhaftig alles Schönheits- und Kunſt— 
gefühls beraubt ſeyn, welcher ſie nicht ſelbſt fände, 
oder mit einzelnen abgeriſſenen Bruchſtücken ſich be— 
gnügen würde, wenn er ſich den Genuß des ganzen ſo 
ſchön angelegten Bildes verſchaffen kann. Freilich 
werden dieſe Gedichte nicht mehr den Eindruck auf uns 
machen, welchen fie unter den Griechen hervorgebracht 
haben, Indeſſen bleiben fie iminer auch für und eine 
herrliche und nützliche Lektüre. Mir wenigftens be= 
hagt ber Homeriſche Achill oder Ulnfies mehr, als die 


fonft ſehr lehrreihen Biographien eined Plutarch. 
Durch Homer erfenne ih den, Menfhen fowohl in 
feinen öffentlichen als hauslihen Verrichtungen und 
Gefühlen bis in dad Innerfte feiner Seele und Kräf— 
te; duch Runen nur feine hervorſtechende Ober- 
fläche. 

Nicht ſo gxoß und — als jene des Homer 
find die Gedichte des Heſiodos; aber doch gewiß er= | 
haben, und in manden Theilen fließend und fhön. 
- Homer faft Götter und Menfhen, Himmel und 
Erde, Staat und Haus zufammen. Heſiod ſchwebt 
größtentheild über den Wolfen, und erzahlt ung die 
Wunder der Götter. Beine Hauptgedichte find bie 
Theogonie, die Werfe und Tage und der 
Schild de Herakles. 

In allen dieſen Werken, beſonders den zwei erſtern 
findet man Götterlehre, Göttergeſchichte und Götter— 
geburt in ihren wunderbaren Verwicklungen ganz nach 
griechiſchem Sinne dargeſtellt. Wenn man auch die 
beften Abhandlungen über Mythologie geleſen hat, 
werden fie uns nie fo mit dem fhönen Geiſte Griechen 
lands befannt machen als diefe Gedichte. Vorftellun- 
gen göttliher Erfheinungen laffen fih nur in Gefän- 
gen mit Vergnügen leſen. Da wird die gemeine Sit— 
ten= und Naturlehre mit einem göttlihen Schleier um— 
geben, und mit Blumen umkränzt bargeftellt, daß je— 
der Sterblice fie ald ein Heiligthum verehre und zus 
gleich durch ihre hohe Schönheit ergözt werde, 
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Homer und Hefiod erzahlen ung die Wunder 
der Götter und Helden, Pindar ift davon begeiftert, 
und befingt fie in heiligee Verehrung und Entzückung. 
Erftere bedienten fih daher des zur Erzahlung und 
Darftellung fo dequemen Hexameters; biefer bed im— 
mer auffliegenden und wieder fallenden lyriſchen Ger 
ſanges. Bald freigt fein Lied wie eine Weihrauhwols- 
fe in Andacht zu den Göttern auf, bald windet es fih 

wie eine herrliche Lorbeerfeone um das Haupt des in 
den Kampffpielen fiegenden Helden. Nebſt der Menge 
von Bruchſtücken haben wir noch fünf und vierzig 
Dden von ihn, welche aus Strophen, Antiſtrophen 
‚und Epoden zufaınınengefezt find. Sie werden nad) 
ihren Gegenftänden und den vier berühmten Kampfes 
fpielen in die Olympifhen, Pythiſchen, Ne 
meifhen und Iſthmiſchen abgetheilt. 

Die Gedichte, welhe unter dein Namen des Or— 
pheus zu und gefommen find, beziehen fi) entwe— 
ber auf Heldenzüge oder das Vob ber Gottheiten. Sie 
gleihen bald den Heldengefängen des Homers, wie 
die Argonautika, bald den Liedern des Pinbar, 
wie feine Hymnen, bald find fie gemiſcht, wie feine 
Lidika. Im erften Gedichte befchreibt er den Argo— 
nautenzug. Cinige Darftellungen darin kommen ben 
Homerifhen bei, andere find eigen und vortrefflich. 
Seine Hymnen find Lobgefange der Götter und der 
Natur, und in einem jeden fleigt ein ſchöner Geſang 
zum Simmel auf. Geine Lidika ober Steinger 
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dicht enthält, nebſt den ſchönen Darftellungen, Be— 
merkungen über den Nutzen der Steine, und iſt alſo 
in gewiſſer Hinſicht mineralogiſch. 

Zu den lyriſchen Dichtern können wir füglich noch 
die Sappho ſtellen, welche ſich durch ihre ſelbſtge⸗ 
fühlte Liebesgeſänge berühmt gemacht hat. Religion, 
Heldengeiſt und Liebe fließen aus Einer Quelle, nur 
in verſchiedenen Baͤchen. Wenn wir auch nichts mehr 
als folgendes Bruchſtück von ihr hätten, ſo müſten 
wir den Verluſt des übrigen bedauern. 


Selig, gleich den ewigen Goͤttern, wer dir 

Gegenuͤberſitzend die fügen Toͤne 

Deiner Lippe ſauget, und ach! das holde 
Laͤcheln der Liebe. 


Seh' ich dies, ſo pocht mir das Ser im Buſen, 

Mir erſtickt im Munde das Wort: die Zunge 

Starrt mir, mie gelähmt ; die Haut durchläuft € ein 
Ploͤtliches Feuer. 


Nichts mehr ſehen die Augen, die Ohren brauſen; 

Kalter Schweiß bricht aus, mich ergreift ein Zittern, 

Gleich dem Graſe welk' ih dahin, der Athem 
Fehlt mir; ich fterbe. 


Bald waren bie geiehifhen Dichter nicht mehr zu⸗ 
ftieden, ihre Götter und Helden blos in Erzählungen 
and Gefangen dem Publikum dargeftellt zu haben, fie 
wollten fie jegt auch in Iebendiger Sprache und Wirk— 
ſamkeit aufführen » und bildeten das Theater, 


Die Gegenftände dramatifher Vorftellungen find 
entweder tragifeh oder komiſch. Der Natur der 
Dinge gemäß nannten fi alfo die dramatiſchen Dich⸗ 
ter Tragiker und Komiker. 

Unter jenen zeichneten fih vorzüglich Kefhntos, 
Sophofles und Euripideg; unter dieſen Ariſto— 
phanes aus, Des Aeſchylos Stüde find das 
treuefte Bild jenes Fraftigen, kernhaften und geraden 
Heldengeiftes, weldes wir auh in Homer finden, 
Seine Sprade ift kühn, erhaben , öfter fogar, wie 
Quintilian fagt, fhwülftig=prachtig. Auch vers 
laßt noch der Chor felten die wenigen Perfonen, und 
begleitet fie mit Theilnahme und Gefangen, Die 
Kompofition ift fo einfach, daß es faft fheinen mögte, 
er habe die Erzahlungen des Homer unter den Chor, 
und die Neden unter die Perfonen vertheilt. Wir has 
ben von ihm noch fieben Tragöbien, welde troß ihrer 
Eckigkeit und Unregelmäßigkeit Meifterftügfe find, Wer 
erftaunt nicht über bie unter allen Martern unerfhüt« 
terlihe, bid and Ende ausharrende, ja fteigende got— 
teslafterifhe Frechheit feines gebundenen Promes 
theus? Wer bewundert nicht die heroifhe Größe in 
feinen fieben Fürſten vor heben? Die De— 
müthigung bed ftolzen Uibermuthes in feinen Per— 
fern ift ein Triumph ber freien Griechen ; befonbers 
in ber legten Scene, wo Terxes feines königlichen 
Schmudes beraubt, nur mit einem leeren Köcher ers 
 fheint, In feinen DOpferträgerinnen wirb man 
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ergriffen bei den ſchauerlichen Auftritten und Worten 
be3 Oreſtes, wo er ben Tod des Vaters an feiner 


Mutter rächt und mit feiner lieben Schwefter an dem | 


Grabe des Vaters betet. Im gleiher Stärke gehen 
die Eumenib en, in gleiher Rührung bie flehen- 


den Danaiden, und aufßerft erſchütternd ift der 


Tod des Agamemnon, befonders die begeifterte 
Kaſſandra, und bei fie tröftende Chor. 
Biel runder und edler ale Aeſchylos ſchrieb 
Sophokles. Im feinen Werken vereinigt ſich bie 
Kraft des alten Heldengeiftes mit ber attifchen Zart- 
heit. Dabei fehlt es feinen Stüden niht an hoher 
Begeifterung. Sein nit fo oft angebrachter Chor 
erfheint nur im Schwunge Pindariſcher Hymnen. 
In ſeinen Stücken herrſcht das Ideal ie Sitt- 
lichkeit. 

Wir haben von ihm ebenfalls nur noch ſieben Tra— 
gödien, welche den Verluſt der übrigen ſchmerzlich 
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mahen. Sein Ajax der Geiffelträger zeigt ° 


den ſchönſten Kontraft zwifchen der Wuth eines beleis 
Bigten Helden und der Sanftheit theilnehmender 
Meiberfeelen ; feine Eleftra zwei liebenbe Geſchwi— 
fer im höchften Drange der Norh und Pflicht. Vor— 
trefflich ift darin der Dialog zwiſchen Oreftes und 
Elettra, wo er fih ihr, fie ihm die Schande ihrer 
Mutter entbedt. Schaubernd und rührend find bie 
drei folgenden Stüde: Antigone, Oedipos ber 
König, und Oedipos in Kolonos. Wie groß 


ge 


die Entfchloffenheit der beiden Mädchen Antigone 
und Sfmene im erftern! wie beängftigend die Vor— 
bereitung, wie fohredlih die Auflöſung bed Geheim— 
niffes im zweiten! wie gerinolmend dag Elend im 
dritten! Befonders ſchön und rührend ift der Abſchied 
des Oedip im zweiten und das Flehen des Vaters 
und der guten Tochter im dritten an den Chor, Nicht 
minder wird das Herz ergriffen in den Trahine- 
rinnen bei ber Eifer ſucht und dem Schmerze der 
Dejanira, welche ſowohl die Untreue als unſchuldige 
Vergiftung des Herakles unglücklich macht. Phi— 
loktetes iſt das große Bild eines an Geiſt und Kör⸗ 
per zugleich leidenden Helden. 

Euripides ſuchte dad Große des Aeſchylos mit 
der Korrektheit des Sophokles zu verbinden, und 
viele ſeiner Werke ſind Meiſterſtücke dramatiſcher 
Kunſt; allein in manchen ſchweift er in das Geſuchte 
aus, und will das durch moraliſche Sprüche und Sen— 
tenzen erwirken, was Erſtere durch den natürlichen 
Schwung der Gefühle ausdrückten. Wir haben von 
ihm noch zwanzig Stücke. Sie ſind: Hekube, 
Oreſtes, die Phönizerinnen, Medea, Hip— 
polytos, Alkeſtis, Andromache, die Flehen— 
den, Sphigenia in Aulig, Iphigenia in 
Tauris, Rheſos, die Trojanerinnen, bie 
Bahantinnen, bie Derafliten, Helena, 
Son, der raſende Herakles, Elektra und ber 
Kiklops. Lezterer iſt ein ſatyriſches Drama. Bon 
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dieſen Stücken zeugen Hekube, Oreſtes, ber ras | 
ſende Herakles und Elektra von feiner Kraft; 


Altefti3 und Sphigenia von feinem feinen Ge— 
‚fühle. In erftern erblidt man wieber alle die herz- 
erfhütternden Auftritte und Neben der. vorigen Schau- 
ſpieldichter; in leztern die zartliche Theilnahme guter 
Menfhen und den vollendetften MWeiberharafter in 
Unfhuld, Sanftheit und Nefignation. Der Gang 
dieſer Stüde ift zuweilen erhaben und donnernd, wie 
ein Wafferfall, in deffen Dampf die Sonnenftrahlen 
fi fpiegeln, bald-fanft und Tieblih wie ein an ſchö— 
nen Ufern bahingleitender Bad. 

Unter den Romifern find und nur von Arifto- 


phanes ganze Fuftfpiele übrig geblieben; aber diefe 


Meiſterſtücke Fomifcher Kunſt zeigen genugfam, was 


J 


die Griehen mit der Komödie wollten. Uiberhaurt 


| hatten die griehifhen Dichter einen höhern Zweck mit 
ihren Werfen, als bie unſrigen. Sie wollten ihr 
Publikum nicht nur damit beluſtigen, ſondern es auch 
bilden. Sie ſchrieben ganz für Republiken und Re— 
publikaner. Die Tragödien ſtellen Helden, große Tha— 
ten, gefahrvolle Situationen, eehabene Gedanken und 
Empfindungen, Götter und Helden auf woran ſich 


denn jeder Feldherr oder Staatsmann ſpiegeln konnte. 


Sie entflammten daher Heldentugenden, Tapferkeit, 
großmüthige Geſinnungen und Handlungen. Die Ko: 
mödien waren Geißeln der ausſchweifenden Demofra= 
tiey  beißende Darftellungen bemagogifher Kniffe, 
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Zühtigung öffentlicher Lafter und Irrthümer. Es ift 

noch zu verwundern, wie Ariſtophanes folde 

Stüde, als die Ritter, die Uharnenfer, bie 

MWefpen, die Volksredner, und den Frieden, 
ohne von dem athenienfifhen Pöbel gefteinigt zu wer— 

den, aufführen durfte. Seine übrigen Stüde, als, 
dee Pluto, bie Wolfen, die Vogel, bie Frö— 

fhe, das Feſt der Demeter und Enfiffrata 

find nicht minder beiffend, Sogar große und be 
rühmte Mauner werben darin nit. verfohont. 

Befonderd wuſten in dieſer Rückſicht die griechi— 
ſchen Theaterdichter viele Vortheile aus dem ſogenann⸗ 
ten Chor zu ziehen, Dieſe, fo zu ſagen moraliſche 
Perfon, vertritt die Stelle des Erzählers und Zu— 
ſchauers, und ift Volk, Vertrauter und Theilnehmer 
zugleih. Shin legten fie die Gefühle und Gefinnüns 
gen in den Mund, welche fie eben im Ganzen erre: 
gen wollten, Schiller verfudhte in feiner Braut 
von Meffina den Chor wieder auf die Bühne zu brin« 
gen, Da aber ber Griechengeiſt von und gewichen 
ift, konnte er auch niht mehr die Wirkung hervor— 
bringen, 

Bon den hohen Scenen der Götfer und Helden, 
vom Olymp und Schlachtfelde fleigen wir jezt in bie 
einfältigen Hütten der Hirten und Schäfer, oder auf 
die Marftpläge de3 guten Volkes, Der fchinetternbe 
Schlachtruf der Trompete unb ber donnernde Sturm 
zu Waſſer und zu Lande hört auf, Wir hören jezt 


a | 

tie fanftere Flöte ber Sünglinge unb Liebesgeſpräche 
unfhuldiger Mädchen. Auf den prächtigen lärinenden 
Heldengefang thut es dein Geifte gut, die einfaltigen 
Mährchen bed Volkes zu hören, ober fih unter bie. 
Schatten der Bäume zu fhmiegen, und bie gutmüthi— 
„gen Öefühle harmloſer Menſchen zu belauſchen. 

Aeſop wird durch feine Fabeln immer der Doll: 
metſcher des guten gemeinen Volksſinnes bleiben. 
Wenn man den Helden und erhabenen Geiſtern Göt— 
ter und Halbgötter darſtellen muß, fo gefällt dem ze— 
meinen Manne das Spiel der Thiere und die dahin 
angewandten Sittengemälde. Der gemeine Menſch ift 
auf nichts fo aufmerkſam als auf bie Thiere, ſo tag: 
lich um ihn find, Er lernt bald die Verfihiedenheit 
ihres Charakters kennen, urtheilt über ihre Fähigkei— 
ten, und glaubt ſie ſich ſelbſt in manchem ähnlich, 
So hält er den Löwen für großmüthig, den Fuchs für 
ſchlau, ben Eſel für dumm ꝛc. Aeſop benuzte dieſe 
Bemerkungen, und ſtellte unter der Larve der Thiere, 
die Tugenden und Laſter der Menſchen dar. Lehrreich 
und zugleich angenehm war der Unterricht, welchen er 
dem Volke gab. Es hörte ſeine Fabeln mit Vergnü— 
gen; und wurde ſo, ohne beleidigt zu werden, auf die 
ſittlichen Folgen aufimnerkſam. Daß Aeſop ein aus 
gemachter Volksmann geweſen ſey, beweiſen nebſt feis 
nen Gedichten auch die ſonderbaren Züge ſeines Le— 
bens, und die Schnurren und Sprüche ſo man von 
ihm erzählt, Ein ſolcher Mann muſte auf das Volt 


wirken. Er war der Sokrates feiner Zeit. in 
Karrifatur. | 

Bon ben. griehifhen Idyllendichtern haben wir 
noch Einiges in einer prächtigen Ausgabe gefaminelt, 

Der erfte Theil dieſes fhonen Werks enthält 
Theofrits Getihte. Sie find breifig Idyllen, 
zwei und zwanzig Epigrammen umd zwei Frag— 
mente | 

Der zweite Theil umfaßt die Gedichte des Mo— 
ſchus. Sie find acht Idyllen und ein Epi- 
gramm — si: zrwru amorgwusa — der fliegen= 
be Amor. Berner enthält er bie Gedichte des 
Bion. Es find neun Idyllen und acht Frag— 
mente; endlich die Gedichte des Simmias. Sie 
beißen die Flügel, das En, das Beil, bie 
Nehrpfeife und bee Altar; und werben barum 
fo genannt, weil ein jebes in Form der Gegenftänte 
geſchrieben iſt, welche ihm dieſen Namen geben. 

Zu dieſen Schäfergedichten müſſen wir noch ein 
anderes ſtellen, welches einem gewiſſen Longos zuge— 
ſchrieben wird, Es iſt ein ſchöner lieblicher Roman, 
welcher die Liebe des Daphnis und der Kloe 
beſingt. | 
Nah Alerander dem Großen findet man auh 
in den Dichtern den Geiſt des Verderbend, Religions— 
und Sreiheitsgefühl ift unterdrückt. Das Göttliche 
weicht dem Sinnlihen, das Erhabene bein Gemeinen, 
das Ernfte dem Lächerlichen. Schon Anakreons 


we de, 

Zeinte und Liebesgeſänge zeugen, obwohl er 
in den fhönen Zeiten lebte, von einem Yofern Reben. 
Sie find zivar noh voll Anmuth, Reiz und heitern 
Sinnes, allein aus ihnen ſpricht mehr ber üppige 
Scherz der eyrenaifhen Schule, als jener erhabene 
Geiſt, welden wir in den Liedern des Pindaros 
und der Sappho bewunbert haben, 

Der Hauptbichter dieſes Zeitgeifted ift Lucian. 
Der feine grichifhe Spott zeigt fih in feinen Werfen 
im helleften Lichte, Die alten Götter erfheinen darin 
wie entthronte Dionnfen, als wahre Schulmeifter. 
Da fie Zepter, Donner und Keule verlohren haben, 
machen fie ihrem beklemmten Herzen durch hochtrabende 
Worte Luft. Welch ein Unterfihied zwiſchen den pe 
tonifhen und Inzianifhen Gefprahen! 

Auch die Philofophie und Geſchichte hat in feinen 
Merken fhon ihre Würde verlohren. Gene proftituirt 
fih durch ihre lächerliche Zänkereien; biefe duch) ihre 
Fabeln. Der Spötter fhont fogar die Strahlen einer 
neu aufgehenden Sonne nicht. Nachdem er die lezten 
Sunfen des alten audgebrannten heiligen Teuerd vom 
Altare geblafen hat,-will ee auch dad neue durch feinen 
Spottgeift erlöfhen machen; facht es aber dadurch 
nur mehr an. Julian tritt in ſeine Fußſtapfen; 
allein auch fein ſinnteicher Spott trifft nicht mehr. 


Einen gleichen Gang mit den Dichtern halten bie 
Philoſophen. Jene wurden durch die Wunder der 
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Götter und Natur begeiftert ; dieſe ſtellen darüber 
Unterfuhungen an. Beide wurden daher im Alter: 
thume höchlich geachtet. Man {ah fie als Gottesbegei— 
ſterte, Verkünder ſeiner Werke und ſeine Lieblinge 
an. Sie waren die erſten Volkslehrer und Natur— 
kündiger, und deswegen auch bei ber Lateinern Vates 
genannt. *5) 

Es iſt offenbar, baß die erſten Weiſen Griechen— 
landes von den Dichtern geweckt wurden; ja Thales, 
Solon, Pythagoras, Tenophanes ꝛc waren 
ſelbſt Dichter, und die erſten Werke der Philoſophen 
ſind in gebundener Sprache geſchrieben, wie das noch 
die Bruchſtücke von Pythagoras, Xenophanes, 
Parmenides und anderen beweifen. 

Bon der alten jonifhen Schule haben wir nichts 
mehr ald Fragmente, Es waren die erften Verfuche 
bes fih an der Natur übenden Geiſtes — gemeine 
—Phyſik und Volfdmoral, Aus einen höheren 
Tone fpriht aber Pypthagoras und feine itafifche 
Schule. Leztere geht von den Grfahrungen ab, 
ſchwingt fih vom Sichtbaren zum Unfihtbaren, und 
ftellt die Einheit (Mora; oder phyſiſche und moralifche 
Harmonie), als erſtes Prinzipium auf, Aber au 
von ihr find fo wenige Bruchftüde auf unfere Zeiten 


*) Und warum follte idy auch die Dichter und Philofophen nicht 
sufammenftellen ? Beide rathen und ſchwärmen über die er— 
en Urſachen der Dinge, 


gefommen, daß man ihre Gedanken nur aus den trü— 
ben Quellen fpaterer Gefhichtfchreiber, ja oft aus dem 
Diogenes Laertius hafchen oder rathen muß, 

Von ber eleatifhen Schule können wir mehr, 
aber auch nur aus Bruchſtücken, fagen. Sie faßte 
zum erftenmale das große ev zu ma, mit durchdringen— 
dem Geiſte; nur weichen ihre Anhänger, j Bd. Ke: 
nophanesd, Parmenideg, Demofrit und Ti- 
mäus mehr ober weniger von einander ab, Aber 
Anaragoras verfündete mit höherem Fluge über 
dem ev. zu mar den göttlihen Verftand nz. 

Jezt erft nahm die Philofophie ihren erhabenen 
Standpunkt ein. Das noch unbeftimmte willkührliche 
‚Eins und Alles ordnete fih im Geifte zu einem hacıno= 
nifhen Ganzen. Die zügellofe, unfittlihe Welt wur— 
de das Wert eines nenünftigen geredten Gottes. 

Sokrates, durch bie fophiftifhen Ausſchweifun— 
gen der Gleatifer geweckt, gieng noch weiter, und 
wollte die Tochter des Himmels auch in die Hütten der 
gemeinen Leute einführen. Er ſäuberte die Philoſo— 
phie von dem unnützen Gewäſche der Sophiſten, und 
machte den Menſchen auf ſich ſelbſt aufmerkſam. Aus 
ſeiner Schule ſind die größten la des Alterthums 
hervorgegangen, 

Mad) diefen Verfuchen der erften Weiſen wagt die 
griechiſche Philoſophie durch Plato und Ariſtote— 
les ihren höchſten Schwung. Erſterer führte ſie vom 
Scheinbaren zum Wahren, vom —— zum Um 
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fihtbaren, vom Verganglichen zum Emwigen, vom Ir— 
difhen zum Himmlifhen. Er verdiente fih alſo den 
Namen des Göttlichen, indem er duch alle feine 
Schriften über die gemeine Sinnenwelt eine mor aliſch⸗ 
ſchöne Gotteswelt feſtzuſetzen ſucht. Gottes Ideen 
find ihn der Grund und das Muſter aller Dinge, 
und die Schönheit der finnliche Abdruck der im Weltall 
heimlich obwaltenden Gerechtigkeit Gottes. Ariſt o— 
teles wagt ed nicht, fih über die Welt hinaus zu 
ſchwingen, dringt aber mit einem bei weitem ſcharf— 
finnigeren Blicke in ihre vorliegenden Formen und Ge— 
fege. Beide fheinen fogar Gegner zu feyn. Der Un— 
terſchied Liegt aber nur darin, Laß Plato mehr die 
Phantaſie, Ariftoteles mehr die Vernunft in Ans 
fhlag bringt. Im Grunde aber ift beides Eind, nur 
in verfhiedenen Aeußerungen. Die Phantafıe ift der 
Geift und das Leben; die Vernunft die Ordnung die- 
ſes Geiſtes und die Negel des Lebens. Plato ift ein 
Homer unter den Philoſophen und wirkte auch Traf- 
tig, wie jener alte Dichtes, eine Philofophie ft 
die fhonfte Begeifterung der menſchlichen Vernunft. 
Ariſtoteles ift ein philofophifcher Acchiteft, weicher 
den ganzen Vorrath und Schatz griechifcher Kunft und 
MWifenfhaft nah Maas und Gewicht in Ordnung 
bringt und jedem fein Zimmer und Fach anweißt. 
Jenem ift bie Natur ein Tempel Gottes, wo fih ber 
Geift im freier Andacht und Geſang zur Goͤttheit er= 
hebt und nad Heiligkeit ſtrebt; dieſem ein prächtiger 


Pallaſt, worin der Menfh ald Herr der Gebe und ſei⸗ 
ner ſelbſt thronen ſoll. 

Von Plato’s Werken find noch übrig ! Epi— 
grammen, Entyphron oder von der Heiligkeit, 
die Schutzſchrift für den Sokrates, Kriton, 
oder von dem was zu thun ſey, Phädon ober von 
der Unſterblichkeit der Seele, Theagnes oder von. 
der Weisheit, die Liebhaber ober von ber Philofo=. 
yhie, Theätet oder von der Wiffenfhaft, der So— 

phift oder von dem Wefen, Enthydemos ober ber 
Streitluſtige, Protagoras oder die Sophiſten, 
Hippias der Heinere oder von der Lüge, Kratylos 
oder von den Wörtern, Gorgias ober von ber Re— 
dekunſt, Son oder von ber Iliade und Dichtkunſt, 
Philebos ober vom höchſten Gute, Mens ober 
von der Tugend, der erfte Alcibiades ober von 
der Natur des Menſchen, Sharmibes oder von der 
Mäfigkeit, Laches oder von ber Stärke, Lyſis ober 
son ber Treundfhaft, Hipparchos oder der Ges 
winnfühtige, Menerenos ober die Leihenrede, ber 
Staatskluge oder von der Megierung ‚ von den 
Gefesgen und ber Gefeggebung, Minos oder vom 
Geſetze, von ber Republik, Epmoinees oder der 
Philoſoph, Tim äus oder von der Natur, Tim äos 
von Lokres von der Weltſeele, Kritias oder der 
Atlantiker, Parmenides oder von den Urbegriffen, 
das Gaſtmahl oder von der Liebe, Phädros oder 
von dem Schönen , feine Briefe, ihm niet zufoms 
wende Werke. 


Bon diefen Geſprächen geben der Phädon, der 
Theätet, der Sophiſt, der Philebos, der er« 
fie Alcibiades, die Nepublif,. der Timäos, 
ber Parmenides, das Gaſtmahl und der Phä— 
dros am meiften Auffhluß über feine Philoſophie. 
Der Theätet, der Sophiſt, der Parmenides zeigen 
uns feine Gedanken über die Ur begriffe, der Ti— 
mäos über die Natur, und die übrigen biefer Se: 
fprahe uber Moral, Politik und das Schöne, 
Plato ift unftreitig einer der größten Geiſter, wel- 
he Griechenland hervorgebraht hat, Zwiſchen ihm 
und den Homer dreht fi der. griehifhe Genius wie 
in feinen Wendezirkeln. Homers Gedichte find 
die Blüthe, Platos Geſpräche die Früchte des grie= 
Hifhen Geiſtes. Homers Gedichte find die erſten 
Töne der griechiſchen Leyer; Platos Geſpräche 
die Harmonie, Plato ift der Östtlihe, und zuver— 
läßig feine Werke die Puppe, aus der fih der Geiſt 
einer neuen Neligion entfaltete, 

Von Ariftoteles haben wir noch— die Rates 
gorien, von bee Wortauslegung, vonder Ana— 
Infe, von ben Dertlidhfeiten, von ber Sophie 
ftereis Bon ber Nedefunft, bie Redekunſt an 
Alexander, von der Dichtkunſt, die Phyſik, 
vom Himmel, von der Entſtehung und dem Ver— 
derben, von den Erſcheinungen, von der Welt, 
von der Seele, ſeine kleinere phyſiſchen Schrif— 
ten, bie Naturgefhihte, von den Theilen 
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der Thiere, von der Entftehung der Thiere, 
von den Pflanzen, von ben Sarb en, von dem 
Hörbaren, gegen die Lehre der Kenophanes, 
Zen ꝛtc., von der Phyſiognomie, Probleme, 
die Metaphyſik, mehanifhe Fragen, von ben 
untheilbaren Linien, von ber Sittenlehre 
an Nikomachos, von den Haupttheilen der | 
Sittenlehre, von der Sittenlehre an den Eu— 
demias, von ben Tugenden und Saftern, vom 
Staate, von bee Haushaltung, ein Träu— 
mender. Man fchreibt dem Ariftoteles auch noch 
ein theologifhes Wert über die ägyptiſchen Geheim- 
niffe zu. ! 
Unter diefer Menge von Schriften find die logi= 
fhen, metaphpfifhen, polit iſchen und na= 
tuchiftorifhen die vorzüglichften und jezt noch 
brauchbarſten. Seine Isgifhen Werke bleiben immer 
vollkommen, feine politifhen immer allgemein brauch— 
bar, feine Naturgefhichte die erfte der alten Welt. 
Nah den Ariftoteles zeichneten fih unter den 
griehifhen Philofophen noch Epikuros, Zeno und 
Pyrrho aus. Epikuros hat die Phyfit des De= 
mokrit und die Moral des Ariftipp nur hinaus— 
geführt. Won feinen unzahligen Schriften find nur 
Bruchſtücke auf uns gekommen. Zeno ſezte die erha— 
benen Lehren des Plato mit der ſtrengen Moral des 
Antiſthenes zuſammen, und ſtiftete die Zrax- 
Die alte gebildete Welt theilte ſich in die Lehre beider 
Philofophen. | 


= — 
Am Ende erſcheint Pyrrho und erſchüttert durch 


ſeine Skepſis oder Zweifelsſekte das ganze Gebiet vo— 
riger Weisheit. Seine Lehre iſt in den Werken des 


Sextus Empirikus enthalten. Sie beſtehen aus 


„folgenden: Pyrrhonismi Hypotipoſeon, gegen 
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die Gtammatike, gegen die Rhetoren, gegen 
die Geometer, gegen die Aſtrohogen, gegen die 
Mufiter, gegen die Logiker, gegen die Phys 
fifer, gegeh bie Ethiker. *) 

Pyerho blieb nicht bei den Hypotheſen ober * 
ſchen Folgerungen der bisherigen Philoſophen ſtehen. 
Er forderte vor allem den erſten Grund aller Wiſſen⸗ 
ſchaft; und da ſtunden die Weiſen ſeiner Zeit, und 
wußten ſich nicht mehr zu helfen, Jezt nahmen Am— 
monius Sakkas, Porphyrius, Jambli— 
chus, Plotinus und andere ihre Zuflucht zu den 
Geheimniſſen des Pythagoras und den ſchönen 
Dichtungen des Platoz aber auch ihre Verſuche 
wollten nicht mehr Statt finden. Die Zweifelsphi— 
loſophie des Pyrrho hat der Glaubensphiloſophie 
einer neuen Religion den Weg gebahnt. 

Uiberhaupt war die griechiſche Philoſophie die Vor—⸗ 
bereiterin des Chriſtenthums auf dem Weg der Ver— 
nunft, wie die jüdiſche Religion auf dem Wege der 
Offenbarung. Ohne Anaxagoras, Sokrates 

*y Wir dürfen hier den Mathematiker Euklides nid. ver: 
geſſen. 
7 


und Plato wäre ber menſchliche Geift bei weiter 


noch nicht für die erhabenen Lehren Chrifti empfang: 


lich; ohne Epifur und Pyrrho die heibnifhe My— 
thologie noch nicht genug erfhlittert gewefen. Daher 


haben viele heilige Vater den Plato einen Vorläufer 


genannt; und ben Lucian gegen den heidniſchen 
Gotteddienft in Schuß genommen. Da nun bie mei— 
ften und vorzüglichſten chriſtlichen Schriften in ber 
geiehifhen Sprache gefehrieben find: fo halte ih es 
für ſchicklich, felbe au hier anzuführen. Die Bü— 
her des neuen Teftaments find: das Evangelium 
des Matthäus, Markus, Lukas, Sohannes, 
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bie Apeſtelgeſchichte, die Briefe des heiligen | 


Paulus, Petrus, Johannes, Judas, Ja= 
kobus/ die Apokalypſe. Das neue Teſtament 
unterſcheidet ſich von allen bisher genannten theoreti= 
ſchen und praktiſchen Werken dadurch, daß darin von 
einer ganz geiſtigen Moral, von einem Reiche Gottes 
die Nede ift, und der Stifter und Verkünder dieſes 
Reichs fih ſelbſt als Mufter der praftifhen Weisheit 
aufftellt. Die merkwürdigſten Stellen, welche dieſes 
neue Geiſtesſyſtem erflaren, find das erfte Kapitel 
aus dein Evangelium Johannes, die Bergpres 
digt bei Matthäus, bie Rede des heiligen 
Paulus an den Areopag in Athen, und feine 
Briefe. Hier findet man eine Tendenz des GSittli« 
chen, und einen Geift, welder die Denfwürbigfeiten 
des Sokrates unb bie erhabenften Geſpräche des 


ee 
Plato überſteigt. Wer dieſe Stellen achtſam durch— 
ließt, kann in ihnen den Geiſt Gottes nicht verken— 
nen. Das neue Teſtament enthält das Höchſte aller 
Wiſſenſchaft. 

Was das Evangelium in einfacher Klarheit dar— 
ſtellt, ſchmückten die heiligen Väter mit philoſophi— 
fhem NRaifonnement aus, Die Schriften eines Kle— 
mens, Athenagoras, Chryſoſtomus ꝛc., 
welche man in Gallandis Bibliothek geſammelt 
findet, ſind vortrefflich und erklärend; aber ſie führ— 
ten auch von der urſprünglichen Reinheit zu viel ab, 
und waren der Weg zu neuen Irthümern. 

Die cheiftlihen Theologen und heiligen Väter die— 
fer Zeit gehen den heidniſchen Philoſophen (einem 
Ammonius, Sakkas, Plotinus, Jambli— 
chus, Porphyrius) zur Seite; ja beide ſcheinen 
ſich in der Philoſophie des Pypthagoras und Plato 
zu begegnen, Daher die Menge von Ketzereien und 
Schwärmereien, welche die erften Jahrhunderie ber 
Kirche ſchändeten, und den Ummwillen und Spott aufs 
geflärter Seiden und Ehriften (eines Marf Aurel, 
Tertullianug, Juſtinus, Drigines und Lu— 
eian) erregten. Simon Magus und Cerin— 
thus, Apeollonius von Thyane und Damit, 
Arius und bie Philoſtati ſind Beweiſe genug von 
den Verirrungen des menſchlichen Geiſtes, welche 
fh) zu der Zeit in ihrem größten Wahnfinne zeig⸗ 
ten. Laßt uns daher non ben Quftregionen ber dich— 

7 * 


terifchen Begeifterung und Spitulation auf ben feften 
Grund und Boden der Geſchichte und Staatswiſſen⸗ 
ſchaft treten. 


X 


Was die Theologen und Philoſophen theoretiſch 
unterſucht und angegeben haben, ſtellen bie Geſchicht— 
ſchreiber und Politiker in der Wirklichkeit dar. Auch 
darin müffen wir wieber ben einfachen graden Sinn 
der Griechen bewundern. Wir finden auf dem Hei« 
nen Theater Griechenlands zwar Feine fo große Reihe, 
wie in der neuern Geſchichte (denn ſelbſt das Alexan⸗ 
driniſche war vorübergehend‘) , aber alle Grundſätze, 
Marimen und Berhandlungen angegeben, wodurch 
ein Staat erhalten oder zu Grunde gerichtet werben 
kann. Die Gefeggebungen , Regierungen, Kriegs⸗ 
und Friedensgeſchäfte folgen hier in einer Reihe, und 
die Redner und Geſchichtſchreiber ſtellen ſie dem Leſer 
zur Nachfolge, Bewunderung und Warnung einfach 
und rüuhrend dar, Die Redner handelten nur ein— 
zelne Fälle und Begebenheiten ab. Die Geſchicht— 
ſchreiber ſchildern aber das ganze Bild der Staaten 
und Folgen derſelben. Wir wollen nur die vorzüg— 
lichſten davon anführen. | 

Ein Volt, wie die Griehen, "unter ber Leitung 
der Muſen gebildet, und durch freie Verfaſſungen res 
giert, muſte große Redner herworbringen, Jed 
Staatsmann und Feldherr, jeder Anwalt und 
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lehrte übte ſich in der Redekunſt, wenn er auf bie Ge⸗ 
meinde wirken wollte. Schon in den Geſchichtbüchern 
trifft man vortreffliche Reden und große Redner an; 
wie viel mehr muſten es jene ſeyn, welche N eigenſt 
damit abgaben. 

Die griechiſchen Reden haben aber auch noch das 
Lehrreiche, daß ſie Abhandlungen über wichtige 
Staatsſachen ſind. Bald ſind ihre Worte ſalbend, 
wie ein heilender Balſam, bald ſchmetternd wie ein 
Donnerſchlag, je nachdem fie lehren oder warnen fol- 
len. Die gehen. vornehmften Redner Griechenlands 
find: Antiphon, Andokides, Lyſias, Iſokra— 
tes, Jfäos,Lykurgos, Demoſthenes, Aeſchi— 
nes, Hyperides, Dinarchos, worunter ſich be⸗ 
ſonders Lyſias, Iſokrates, Demoſthenes und 
Aeſchines auszeichnen. Von ihnen haben wir auch 
die meiſten Reden. 

Des Herodots Erzählung trägt noch das Wun— 
derbare der homeriſchen Geſänge an ſich. Die erſten 
Geſchichtſchreiber waren die Heldendichter, und dieſe 
ſchrieben in gebundener Rede. Auf fie folgten die 
Proſaiſten, welche ſich blos an Begebenheiten halten, 
aber immer noch Mythe und Geſchichte mit einander 
verbinden. Dieſe ſonderbare Darſtellung muſte um 
ſo mehr in den herodotiſchen Erzählungen vorkommen, 
weil er die Begebenheiten der Völker erzählt, deren 
Geſchichte ſelbſt fabelhaft oder doch nur in Bruchſtük— 
ken vorhanden war, z. B. der Babylonier, Meder, 


Aegyptex, u. wm Beine Geſchichte befteht in 
neun Büchern, woron ein jedes in folgender Neihe ci- 
ner Mufe geweiht ift und ihren Namen trägt: Clio, 
Euterpe, Thalia, Melpomene, Terpſicho— 
re, Erato, Polymnia, Urania, Ealliope, 
Er beginnt darin mit der alteften Gefhichte vom 
Indifhen Könige Gyges, kommt hernach auf bie 
medifhe und babnlonifhe, auf die perſiſche, ägyp— 
tifhe und andere mit dem perfifhen Neihe verein- 
ten Geſchichten. - Dann redet er von den Perfern und 
ihren Verwidlungen und Kriegen mit den Griechen. 
Seine Geſchichte ift alfo gewiffermaßen allgemeine 
Weltgeſchichte. Er ſchrieb im joniſchen Dialekte. Sein 
Styl ift rein und ſanftfließend, wie ein klarer Bach, 
zwiſchen den blumigen Wieſen der Epopee. 
Auf den wunder- und mythevollen Herodotos 
kommt ber ſchlichte Thuky dide s. Er ſchrieb in acht 
Büchern mit einer Einleitung größtentheils die Ge— 
ſchichte des peloponneſiſchen Krieges. 
Das erſte Buch enthält eine meiſterhafte Schilde— 
rung des urfprünglichen Zuſtandes der Griechen, und 
die Entwicklung ihrer Staatsverfaſſungen und Kultur, 
Sp ben folgenden findet man eine vortreffliche und ein- 
fache Darftellung der wichtigen Begebenheiten. Lehr: 
veihe Neben und Marimen find unter felbe gemiſcht; 
und die Urfachen angegeben, welche die großen Verän— 
derungen und Auftritte hervorgebracht haben. In ei- 
nigen Steffen ift ber Zeitgeift auffallend geſchildert, 


und bie Staats = und Kriegsoperationen mit aller 
Kenntniß eines geubten Staatsmannes und Kriegers 
angegeben, "Seine Gefhichte enthalt nur die Bege— 
benheiten der erften zwanzig Ta des peloponnefi= 
fhen Krieges. 
Das Uibrige hat Kenophon Fortgefet. Diefe 
attifhe Biene, wie er genannt wurde, übertrifft den 
Thukydides an Reinheit des Styls und moralifhen 
Bemerkungen, Ein Zögling des Sokrates wußte er 
bie Geſchichte aus einem höheren Standpunkte zu bear- 
- beiten. Obwohl er, wie fein Vorgänger, die Staats— 
und Kriegsfunft lehrreich und praktiſch hervorleuchten 
läßt, fo bezieht er doch immer die Pflichten des Bür— 
gerd auf jene bes Menſchen. Was von ihm noch) übrig 
iſt, find folgende Schriften: die Fortſetzung ber 
griehifhen Geſchichte des Thufndideg in 
fieben Büchern. Die Kyropädie, des jüngeren 
Kyrus Feldzug, von der Republik der Lake— 
damonier, der Athener, bie Denfwürbig- 
keiten des Sokrates, die Schutzſchrift für 
den Sokrates, von der Haushaltung Ages 
lad, Hiero der Tyrann, von ben Gold: 
bergwerfen, von der Reitkunſt, von ber 
Neitmeifterei, von der Jagd, Briefe, 
Nah biefen vortrefflihen Geſchichtſchreibern fege 
ih gleich den Polybius, Er war der erſte, welcher | 
die Geſchichte aus einem allgemeinern Sefihtspunfte 
betrachtete. Er fagt ſelbſt, daß er eine allgemeine 


Weltgeſchichte fhreiben wolle. Da er zweiner Zeit 
lebte, wo, wie er fügt, die Sachen auf den Punft 
gefommen waren , daß die Römer die Herrfihaft ber 
Melt errungen hatten, fo mar es auch natürlich, baf 
feine Erzählungen den Anftrih einer Meltgefhichte 
erhalten muſten. Seine Darftellung ift rein und um— 
ftandlich ; feine Bemerkungen praftifch, feine Anfichten 
ber Dinge richtig, und in feinem fechften Buche vor= 
trefflich und weiffagend. Er war ein Treund bed 
Scipio, fonnte fi alfo bei diefem großen Feldherrn 
die gehörigen Kenntniffe erwerben. Er ift für Staats— 
und Kriegsleute vorzüglich Iehrreih. Er befehreibt 
nebft einer Ihönen Einleitung auf die folgenden Ereig⸗ 
niſſe hauptſächlich jene merkwürdigen Vorfälle des 
zweiten puniſchen Krieges, welche den Römern die 
Herrſchaft der ganzen Erbe verſchafften. 

Nachdem man in den vorigen vortrefflichen Ge— 
ſchichtſchreibern eine Epopee bee Geſchichte gelefen hat, 
muß ınan ben Plutarch zur Hand nehmen, um bie 
Charaktere und Thaten jener Helden und großen Mans 
ner zu finden, welde barin bie erften Rollen gefpielt 
haben. Ihre Büften ftehen da wie in einem heiligen 
Pantheon, und flößen Ehrfurcht, Liebe oder Bewuns 
derung ein. Au findet man darin ben nähern Auf— 
ſchluß über die Urfachen der Begebenheiten, welche 
man öfter in den größern Werken vermißt. Noch 
auffallender und Iehrreiher wird ber Anblid der von 
ihm gefchilderten Menſchen buch bie Parallelen und 
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Bergleihungen, bie er zwifhen ihnen anftellt, Da 
ftchen immer zwei Heroen gegen einander über und 
geben dem Lefer ein weites Feld zu Betrachtungen. 
Nebſt ſeinen Vergleichungen und Lebensbe— 
ſchreibungen großer Männer-hat er noch eine Mens 
ge anderer Werte gefihrieben , wovon und Cams 
prias, fein Sohn, den Katalog aufbewahrt hat. 

Die übrigen griehifhen Geſchichtſchreiber find nicht 
fo vortrefflih ald die bereitd angeführten. Sie gleis 
chen biefen weder an Ordnung der Darftelung noch 
an Rihtigfeit der Bemerkungen , noch Reinheit des 
Style, 

Diodorus Sikulus ift blos darum nützlich 
und merkwürdig, weil er eine allgemeine Geſchichte 
gefhrieben hat (vu$orıay) und mehrere Begebenheiz 
ten angiebt, welde wir in obigen Geſchichtſchreibern 
nicht finden. Auch verdienen noh Div Kaſſius, 
Appianus, Arianus, ver ſachkundige Pau- 
fanias ‚ ber vortrefflihe Erdbefchreibeer Strabo, 
nebft Ptolemaus, Eratofihenes und Suidas 
ängeführt zu werben, 

Unter die pragmatifhen Schriftfteller können wir 
billig au die Defonomen und Aerzte fegen. Bon 
wirthſchaftlichen Werfen haben wir außer des Kenos 
phons Schrift (srxovapeixog Aoyos) nichts als Bruch⸗ 
ſtücke; aber von mediziniſchen an des Hippokrates 
Aphorismen ein wahres Muſter und Handbuch 
praktiſcher Aerzte. Es herrſcht darin der feinſte 
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Beobachtungsgeiſt verbunden mit einer ausgebreiteten 
Kenntniß des menſchlichen Körperd, ſeiner Krankhei⸗ 
ten und deren en Heilmittel. 


III Die lateiniſchen Schriftſteller. 


Bon ben alten italieniſchen Schriftſtellern, beren 
Sedanfen und Darftellungen ganz originell waren, 
find der größte Theil verlohren gegangen, ober vicl- 
leiht von den Nömern feldft vernichtet worden. Von 
ben Werken ber gebildeten Hetrurier ‘haben wir faft 
gar nihtd mehr, eben fo wenig von den eigentlichen 
Lateinern. Die Römer find alſo bie einzigen Schrift: 
ftellee in dieſer Sprache, ſo wir noch kennen, und 
auch dieſe erſcheinen größtentheilg in dem — 
der Nachahmung. 

In den blühenden Zeiten der Republik hat ſich das 
römiſche Volk nicht viel mit den Spielen des Witzes 
und der Phantaſie abgegeben. 

Tu regere imperio populos Romane memento. 

Dom Pfluge weg an die Spiße der Armeen ſich 
zu ſtellen, oder im Senate bie Völker zu regieren, 
war die geoße Kunft der Röͤmer. Daher fagt au 
.:.&teeros Nee numero Hispanos ‚ //nec ealliditate 
Poenos, nec artibus Graecos, nee denique hoe ipso 
hujus gentis ac.terrae domestico nativoque sensu Ita- 
los ipsos ac Latinos, sed pietate atque religione ac 
hae una sapientia, quod Deorum immortalium Numi- 


ne omnia regi gubernarique perspeximus, omnes gen- 


tes nationesque 'superavimus. 


So hat Seipio, groß genug, buch u Siege .. 


über Karthage Afr ifanıra genannt zu werden, bie 
fanfteren Früchte feines Geiſtes dem Terentius 
uͤberlaſſen: fo fhrieb Cafar, mehr befümmert um‘ 
die rihtige Darſtellung feiner Thaten als die Schön— 
heit feines Gtylö, feine Kommentaren. So Sulla, 
fo Cato. Die älteften Werke der Römer find daher 
Geſchicht- und Geſetzbücher, Leges und Fasti. **) 

Als unter dem Auguſt die Welt bereitd erobert 
war, und bie Schage der Künfte in Nom zuſammen— 
ſtrömten, bifbete fih während dieſer glänzenden Epoche 
der Geiſt der Nömer im Wiffenfihaftlihen und Künft- 
lichen fhon nah den Griechen. Daher erblidt man 
auch in den beften Werfen bie griechiſchen Modelle, 

Die alten Dichter nahmen größtentheild den Stoff 
zu ihren Werfen aus der Helden - und Fabelgeſchichte. 
Wenige haben den peloponnefifhen und yunifchen Krieg, 
den Alexander ober Scipio befungen, Sie ſtie— 
gen in jene romantifhe Zeiten, wo die Phantafie fo 
recht ihr freied Spiel treiben Tann; und bie Gegen: 
ftände felbft ſchon den Dichter begeiftern. 

Dieß that denn auh Virgilius. Er wählte fih 
ben Aeneas, ei unde latinum albanique Pa- 


* 


*) Das Corpus juris wird BO eins der nüpfioynen Werke 
bleiben, 


ires atque altae moenia Romae, zu feinem Helden, 


und nannte fein Gebiht Aeneis. 
Jin zweiten und in den folgenden Büchern webt er 


auch einen Theil des trojanifhen Krieges ein; und 


“erhebt einen Helden, ber von Troja abſtammte, über 
bie. griechiſchen, melde bisher allein befungen waren. 


Mer ben Homer kennt, wird eine Menge Wendungen, 


Formen und Bildern in der Aeneide finden, welche yon 


ihm entlehnt oder wenigftend kopirt find. Auch in feinen 


Idyllen und Sirtengebihten ahmt er ben Theo— 
krit nahe Doch herrſcht in allen die originelle Ein- 


an. u 


a ne Pre 


falt und Vortrefflichkeit des mantuanifhen Dichters, 
Der zweite epifche Dichter ift Lukanus. Er hat 


ein Heldengedicht über die pharſaliſche Schlacht ge⸗ 


ſchrieben unter dem Namen Pharſalika. Es— 


kommt aber nicht der virgiliſchen Aeneide bei, ob: 
wohl viele vortrefflihe Stellen darin find. 


Auch der punifhe Krieg hat an C. Silius Ita- 


lien feinen Sänger gefunden. Man kann aber fein 


‚Merk mehr eine verfifizirte Geſchichte ald Gedicht. 


nennen. Statius und Claudianus werden eben 
falls unter bie Heldendichter gezählt, weil ihre Ge: 
fünge fih auf Kriege und Helben beziehen. 

Unter ben Oben und Elegiendihtern in Tateini- 


— 


ſcher Sprache zeichnen ſich vorzüglich Horatius und 


Ovidius aus. Jener verdient dem Pindar, die— 
fer dem Hefiod und Anakreon an die Seite geſezt 
zu werden. Viele Lieder und Oden des Erſten paſ— 
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fen ganz zu dem erhabenen Geiſte ber Römer, bes 
ſonders jene, wo er die großen Thaten einzelner Bürz, 
ger befingt. Aber in feinen Satyren und Epi— 
fteln fieht man, daß er fihon in einem weichlichen 
Zeitalter der. Republik dichtete. eine ars poetica iſt 
Iehreeih und rein, 

Ovidius hat fih durch feine Liebesgefänge uns 
glücklich und berühint gemacht. eine Heroida, Li- 
bri amorum, Remedia amoris, Medicamenta faeiei etc., 
fließen fanft und liebli wie die Lieder Anakreons. 
Seine Libri tristium und de Ponto lauten kläglich ‚wie 
Schwanengeſänge. Gein Metamorphofeon et= 
hebt ſich zum’ Hefi od. Sn lateinifher Sprache findet 
man feine zarteren Blumen als einige feiner Lieder. 
Katullus, Tibullus und Propertius kommen 
ihm bei weitem nit gleich. | 

Sn den verborbenen Zeiten der Republik haben die 
auffallenden Lafter den Satyrendichtern großen Stoff 
geliefert; daher find fie audy fo fhneidend und beißend. 
Der griehifhe Qucian trifft doch nut mit einem fei= 
nen und auf das Allgemeine gerichteten Stadel; aber 
die römifchen Spottdichter verwunben tief und mit Wi- 
werhaten. Sch habe fhon beim Horatiug ange- 
merkt, daß auch diefer fonft fo erhabene Dichter fi 
ber Satpre nicht enthalten Fonnte, Juvenal, Ka— 
tull, Martial und andere Satyren- und ‚Epie 
grammenſchreiber fhildern nur Lafter und Ausgelaſ— 
fenheiten, und biefes in den unverfhämteften Aus: 


ß f 


drücken. Ein klarer Beweis, daß das Zeitalter, wel: 


ches in Ron das goldene ber Literatur war, auch zu 
gleicher Zeit jenes des Verfalld der FR und MR 


Jichteit gewefen ſey. 


Des Phäders Sabeln find * und ſchön, | 
einfad und lehrreich. Er fpiegelt, wie Nefopos fei 
nen Vorgänger, buch Thiere; aber die Römer waren 4 


ſchon wilde Beftien gewerden, welche nur mit Schlä— 
gen und Ketten gebändigt werben konnten. 


Auch das römische Theater ſollte Lafter rügen, ; 
halt aber neben dem griehifhen nicht aud. In den 
unverborbenen Zeiten war, es unbekannt oder gar ver⸗ ‘ 
- boten. Die edlen Römer weideten fib damals an den 


großen Schauſpielen auf dem Forum oder bei Kannk 
und Zama; und felbft das gemeine Volt fand mehr 





Vergnügen an dem wilden Gefechte der Thiere und 


Gladiatoren, ald an dem feinern Spiele des Witzes. 
Erft durch die Seipionen und nad) den punifchen 
Kriegen fand man Geſchmack an — Vor⸗ 
ſtellungen. 

Von Nävius, Ennius, Pakuvius und 
Att ikus haben wir nur Heine Bruchſtücke, aber unter 


u TE en A 


dem Namen des Seneka mehrere Trauerfpiele; die: 
fe find: der wüthende Herkules, Thyeſtes 
Thebais, Hippolituß, die Troerinnen, Me— { 


dea, Dedipus, Agamemnon, Eleftrar der 


Stäifhe Derfules und Oktavia, welde einen 
ſchlechtern Dichter zum Verfaſſer haben fol, Schon 


die Namen biefer Stücke zeigen an, daß fie griechiſche 
Nahahmungen find; doc findet man darin eigne und 
erhabene Stellen voll Kraft und Beſtimmtheit. 

Die Luftfpiele der Römer, obwohl mande nad 
griehifhen Stüden bearbeitet find, gehen in einem 
originelleen Geifte, Sie geifeln aber mehr Privat« 
als öffentliche Lafter, ein Beweis, daß fie nit, wie 
die griehifhen, zur Bildung und Spiegelung der Re— 
publit dienen ſollten. Plautus fhrieb kräftig, 
ftart, ftrafend und mit beißendem Witze. Beine noch 
übrigen Stüde find: der Amphithryo, die Afı= 
naria, Aulularia, die Öefangenen, Kurs 
fulio, Kaſina, Koaftelaria, Epidikus, Ba— 
chides, Moſtelaria, die Menech mer— der Mi- 
les gloriosus, Merkator, Pſeudoluͤs, Pönu— 
lud, Perſa, Studens, Stichus, Trinum- 
mus, Drukulentus und Fragmentaz meiſtens 
Darſtellungen von gemeinen Ränken und Laſtern, als 
Geiz, Wolluſt, Trunkenheit, Schmarozerei, Dieb— 
ſtahl u. ſ. w. Tarenz ſchrieb nicht ſo treffend, aber 
korrekter und feiner. Seine noch übrigen Stücke ſind: 
das Mädchen von Andros, der Verſchnitte-— 
ne, ber Selbſtpeiniger, die Brüder, Phor— 
mio und Hezyra. 

Die römiſchen P hiloſophen folgten gänzlich den 
griechiſchen Schulen. Sie waren entweder Akade-— 
miker ober Epikuräer oder Stoiker. Beſon— 
ders theilten ſie ſich unter beide leztere Sekten. Die 


— 


cae de ira, de consolatione, de tranquillitate anis 
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Altrömiſchgeſinnten bekannten ſich zur ſtrengen Stoch 


wie Seneka / Thrafea, Helvidius, Mar: 


kus Aurelius 2% 5 die Meugefinnten zur Epifuräi- 
{hen Schule, wie Horatiug, Mezänas, Lu— 
krez 2. Sextus Empirikus war ein Skeptiker 
und ſchrieb griechiſch. 

Neue Wahrheiten haben ſie nicht viele entdeckt. 





Unter die philoſophiſchen Werke wollen wir folgende 
ſtellen. Aus der akademiſchen Schule: Ciceronis 


academicae quaestiones, de finibus bonorum et ma- 
lorum, Tusculanae quaestiones, de natura Deorum, 
de divinatione, de oſſiciis. Aus der ſtoiſchen: Sene= 





‚mi; de® ‚constantia , de clementia ,' de brevitate vi» N 


tae, de vita beata, de otio sapientis, de beneficiis, _ 
naturalium quaestionum, Aus ber epikuriſchen: Lu= } 
eretii de rerum natura, Plinii historia naturalis, ; 
und bie mebizinifhen Werke des Celſus und Ga— ; 
lenus. 
Wir kommen nun auf das Me Gebiet der.römis. 

ſchen Literatur. -Staatd« und Redekunſt, Geſchichte, 
Rechtsgelehrſamkeit und Kriegsfunft find die eigentli- } 
hen Fächer des römiſchen Geiſtes. Nom mufte, wie 
alle Sreiftaaten, vorzüglich große Nebner bilden. Von 
ihnen haben wir aber außer den vortrefflihen Reden | 
des Cicero und jenen, welche die Sefhihtbücher ent, " 
halten, weniges. Cicero hat noch einige Werke 





‚uber die Nedefunft, z. B. de Inventione, de Orate: 
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Fe; Brutus, Orator, Topica ete., geſchrieben. Auch 
können ber große Grammatiker Quintilianus und 
der Lobrednee Plinius hierher geſtellt werden. 

Vorzüglich aber verdienen die Geſchichtſchreiber ge⸗ 
leſen zu werden, und da ſtehen Salluſtius und 
Tacitus oben an. Ihre Geſchichtbücher find vol 
alteömifchen Sinnes, gegen Laſter und Sklaverei “eis 
fernd, kräftig, kernhaft, öfter fo viel Maximen ald 
Perioden, _ | 

Bom Salluftius haben wir noch bellum Ju- 
gurthinum und bellum Catilinarium, Seine vortreff⸗ 
liche römiſche Geſchichte iſt ganzlich verlohren ges 
gangen, aber aus den noch übrigen Bruchſtücken er— 
hebt ſich großer Sinn und Geiſt. | 

Tacitus fheint nod mit mehr Kraft und röınie 
ſcher Einfalt der. Tortfeger de Erften zu fenn; Seine 
Annales und Historiae find Meiſterwerke hiftorifchee 
Kunft, feine Germania ein Kernbüchelchen für alte 
und neue Zeitens In erftern Werfen fieht man, 
was die Menfehheit von einem verborbenen, im less 
tern was fie don einem unverdorbenen Volke zu ers 
warten habe. ine vortrefflihe Parallele von Lehre, 
Warnung und richtiger Darſtellung. Sein Agricos 
ka ift ein Heldenfpiegel römifher Tugend; 

Mit nicht fo viel Kraft, aber fließend und reich 
haltig fhrieb Livius. Wir haben von feiner römi« 
ſchen Gefhichte nur noh 45 Bücher, das andere iff 
größtentheils verlohren, 
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Nach dieſen größern Geſchichtſchreibern verdient 
C. Ju lius Cäſar vorzüglich den Rang; nicht nur - 


weil er felbft der Held feinee Geſchichte ift, fondern 
auch des lehtreichen — 2 — und —2 
Styls wegen. 
In dem Fache ber PR — ſich noch 
Vellejus Paterculus mit feiner historia roma- 
na, die Kompenbdienfchreiber Florus und Eutro⸗ 
pius, die Biographen Suetonius, Cornelius 
Nepos und Curtius Rufus nebſt andern aus. 
Ammianus Marcellinus iſt der legte gute rö— 
miſche Geſchichtſchreiber; obwohl er den er— 
ſtern nicht gleichkömmt. | 

Die heiligen Vater und Kirhenlehrer, melde in 
Yateinifchee Sprache gefihrieben haben, als Sufti- 
nus, Tertullianus, Lactantius, Driges 
nes, Ambrofius, Auguftinus, Hierony— 
mug, Gregorius ꝛc. find mehr der Kichengefhich- 
te und Theologie als der klaſſiſchen Reinheit wegen 
anzuführen; obwohl man bei ihnen auch vortreffliche 
Stellen antrifft. 


IV. Die Scriftſteller des Mittelalters, 


Durch bie große Völkerwanderung im vierten und 
fünften Jahrhundert geht bie alte Welt unter, und aus 
ihren Trümmern beginnt eine neue, Die Barbaren 


aus Norden, und Kalifen aus Süden haben alles ge= 


than, um bie Schätze der alten Kunft und Wiffen- 


— 
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— 
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{haft zu vernichten, Mas wir von dem Geiſte Bee 
Alten noch übrig haben, wurde ſpater hin erſt aus dem 
Schutte hervorgegraben. 

Sowohl die chriſtliche als imapomebanifhe Welt 
bat während dem mittlern Zeitalter feine Werke her— 
vorgebracht, welche Haflifh genannt zu werben ver⸗ 
dienten. Jene erzeugte großtentheils theologiſche 
—Scholaſtiker und Sammler; dieſe Aſtrologen 
und Mediziner, aber in elender Nachahmung. 
Sndeffen lag in diefem Zeifalter ein Stoff und eine, 
Kraft verborgen, welche, wenn fie wohl gepflegt und 
benuzt worden wire, die griechiſche gewiß erreicht ha= 
ben würde Welch eine Originalität und Stärke in 
politifchen, welch eine Schönheit in äftpetifhen Ge— 
genftänden! Der Altoran, die Gefese ber 
Deutfhen, ber Dfftan, bie gothiſchen KRunft= 
werke und Minnefänger find Beweife von dem 
hohen Geifte; welcher da waltete; felbft die ſpätern 
Hafiifhen Werke eined Dante, Arioſto, Taffo, 
Montesquieuxc. find größtentheild noch von ihm 
gewedt worden. Wir dürfen daher die Schriften bes 
Mittelalters nicht: fo ganz verächtlich anſehen. Wenn 
auch die Werke eines Ottfried, Rabanud, Pe- 
trus Abalardus, Raimundus Lullus und 
Albertus Magnus und die vielen Chronik = und 
Annalenfhreiber ic, ein buntſchäckigtes Gemifh von 
Philoſophie und Scholaftif, von fremden und eigenen | 
Gedanken darftellen, fo waren fie auch nur die Brüf- 

8% 
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fe, worauf die alte und.neue Welt verbunden wer⸗ 
den follte. 


V. Die neuern SäHriftfieller. 
Nach ber Wiederherſtellung der Künſte und des 
guten Geſchmacks im vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert ſcheint ein neues Griechenland wieder 
aufzublühen in allen ernſtern und ſchönern Beſtrebun— 
gen des Geiſtes. Die Philoſophie erhellete bie Theo= 
logie; die Gefhichte und Rechtswiſſenſchaft erweiterte 
Die Staatskunſt; die Phyſik gieng der Medizin vor— 
aus, und die ſchönen Künſte ſtreueten, wie die Mor— 
gentöthe, Nofen vor dem Sonnenwagen des Lichts 
ber. | | | | 
Indeſſen merkt man den wiederauflebenden Wiſ— 
ſenſchaften durchgängig die klafſiſche Nachahmung der 
Alten an. Es hätte vielleicht den wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen nicht ſo viel geſchadet, wenn der Kalif 
Omar alle Bücher des Alterthums verbrannt ober ! 
Harbuin fie hinweg kritiſirt hätte. Denn durch das 
zu ſchnelle Zuſtrömen diefer Meifterwerfe wurde ber 
eigene originelle Geift, welcher dieſe Zeit belebte, ger 
Yähınt ober abgeführt, Ohne Plato und Arifto- 
teled, ohne Homer und Birgil, ohne Tacitus 
und Thukydides und die Antiken würden Bru— 
no und Carbanus, Ariofto und Taffo, Gui- 
chiar dini und Mahianell, Raphael und Yn- 
gelo hoch große Meiften geworben fepn,: Es würde, 
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vielleicht länger mit der Kunſt gedauert haben; aber 
wir hätten auch keine Zwittergeftalten erhalten. 
Wir wollen nun die Kernwerfe einer jeden Nation 


— durchnehmen. 


A. Italieniſche Söeiftfeiten 


Sn feinem Lande des neuern Europa ſind die 
griechiſchen Mufen früher erwacht, als in dem fo: | 
nen Stalien. Nicht nur der eigene Charakter des 
- Volkes und der freundlihe Himmelsſtrich bereitete ih= 
nen einen neuen Sitz, fondern felbft die eigene Ver— 
faffung der freien Städte, ja felbft der päbftlihe 
Stuhl lockte fie auf allen Seiten herbei. Rom und 
Neapel, Venedig und Florenz, Mailand 
und Genua eiferten, wie die alten griechiſchen Städte 
um die Wette, Wiſſenſchaften zu wecken und Künfte 
zu nähren; bie Kriege und Staatshandlungen, wel- 
he gegen das fünf = und fehzehnte Sahrhundert ges 
führt wurden, gaben dem menfhlichen Geifte neuen 
Schwung und ben großen Menfchen ein neues Feld 
ihrer Entbedungen, Gedanken und Gefühle, 
NRobertfon halt ed für einen Nachtheil der euro: _ 
päiſchen Kultur, daß in neuern Zeiten die fhonen 
Künfte nicht wie in Griehenland den ernftern Wiffen- 
fhaften vorausgegangen fenen, und fo den Geift durch 
Schönheiten und Klare Anfihten der Dinge vorbereitet 
hatten, Wlein Stalien hielt wenigſtens diefen ſchönen 
Öang ein, Die Dante und Petracha, Arioſto 


— 


und Taſſo, Angelo und Raphael freuten auf 
ben Weg ber Wiffenfchaften die lieblichen Blumen ih— 
res Geiſies, und führten ſo den denkenden Menſchen 
allbereits in die heiligen Haine der Philoſophie, wel—⸗ 


che durch Bruno und Cardanus, nach der Sand 


duch Politian und Marſilius, aber vorzüglich) 
durch Cartes und Leibnig eröffnet wurden, Laßt 
uns alfo die Gärten des ſchönen Staliend befuchen 
und bie großen Geifter dieſes Landes einzeln auffüh— 


ren, welde Raphael in feinen vier großen Bildern - 


zufammengeftellt hatte. Wir wollen mit feinem Par- 
Ä naß den Anfang machen. * 

Aus der Nacht und dem grotesken Geiſte des fin⸗ 
fiern Mittelalters ftrahlt zuerfi Dante wie der Mor— 
genftern hervor, Schon vor ihn hat Boccacio 
durch feine Sinngebidte, befonder$ ben Decame- 
rone, Labirinthe d’amore und ben Asinodoro die dich⸗ 


teriſche Bahn geöffnet, und ſehr viel zur Rundung 
der italieniſchen Sprache beigetragen. Der beißende 


Aretino trat in feine Fußſtapfen; aber Dante 


zeigte bei weiten mehr Genie. Er hat ben ganzen 


Aderglauben des Mittelalter mit ftarfen und meifter- 
haften Zügen in feine Gedichte aufgenommen, und 
aus diefer Nacht fprühen überall die Funken des Lichts 
hervor, welches feinen heitern Geift erleuchtete, Sei⸗ 
ne Hauptwerke find: il Inferno, Purgatorio, und Pa- 
radiso, nebft feiner Monarchia, welche ihm, wegen 
den Ausfällen gegen den pa äbſtlichen Stuhl ‚ viel Ber: 
druß gemacht haben. 
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Diefem hoch auffliegenden Dichter feßen wir den 
fügen Petrarcha gegenüber. ‚Unter feinen Schrif- 
ten zeichnen fih vorzüglich feine Canzone ober Liebes— 
gedichte auf die Ihöne Laura aus, befonderd das 
ſchmelzende Lied bei der Quelle von Vaucluſe. Sie 
find voll Annehmlichkeiten und Blumen , nur. mand= 
mal zu ſchmachtend. Ä 
MNach dieſem freigen wir wieder in ben Hohen 5 Ton 

ver Heldengedihter Was Homer den Griechen, 
Virgil den Römern war, wollten Ariofto und 
Taſſo nicht nur für Stalien, ſondern aud) die ganze 
 Ehriftenheit wirken. Sn der neueren Gefhichte giebt 
ed feinen reihhaltigern Stoff zu Heldengefängen als 
den Streit zwifchen den Chriften und Mahomedanern, 
als die fogenannten Kreuzzüge. Das feltfame Ge 
mifh von Andaht und Hersisin, Liebe unb Zwei⸗ | 
fampf, orientalifhen und occidentaliſchen Sitten war 
dad weitefte Feld für die Phantafie eines Dichters 

Arioſto wählte fih die alte Sage von Roland, 
Karls bed Großen Sohn, feine Thaten gegen die 
Ungläubigen, und feine Liebeshandel zum Gegenftan- 
be; Zaffo bie Kreuzzügerund Einnahıne von. Ge- 
ruſalem. Arioſto's Orlando: furioso ‚gleiht dem 
wilden Nennen eines ungebundenen Pferdes. Die 
Menge ver Epifoben, womit er fein Gedicht durch— 
flohten hat, find eben fo viele Nebenſprünge, ‚welche 
aus dem Wege zu führen fheinen, ‚ihn: aber rechts 
und links duch die Lüfte tragen, Dagegen iſt Taf: 
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f0’$ Jerusalemme liberata der muthige Lauf eines 

eblen Roſſes, zwar gezügelt und gezäumt; aber diefe 
Zügel fheinen mehr des Putzes als feine MR | 
fenheit wegen angelegt zu fenn. | 

Unter den dramatiſchen Dichtern Stalieng zöitrehh 
ſich mehr die Komiker als Tragifer aus; und es ift 
fonderbar, daß diejenige Nation, welche allen andern 
in Kunft und Wiffenfheft vorgegangen ift, in bie 
Tem Fache meiſtens in der Maske des Buffons er - ’ 
ſcheint. 
Apoſtolo Zeno wird 5 file einen ber beften in lez— 
term Fade gehalten. Seine Stüde find voll großer 
Auftritte, feine Dialogen oft treffend und erhaben. 
Er wird aber an Nundung und klaſſiſcher Darftellung 
bei weitem von Metaftafio übertroffen. Die Dra- 
men biefes Dichters find zwar größtentheild nah ſchon 
vorhandenen Werken der Griechen und Franzoſen ans 
gelegt, aber immernoch klaſſiſch auf und duter der 
Bühne. 

Unter den — —— Kntern wird 
wohl: ber erfte bleiben. Seine Luftfpiele find vol Wis 
und beigenber Satyre, und die Charaktere treu geſchil⸗ 
dert und gleih gebalten. Gozzi ſchwebt oft nach 
ſpaniſcher Art in dem Lande der Seen und Wunder 
herum, Eine reihe Phantafıe webt in allen feinen 
Stücken; und es ıft zu bewundern daß fo wenige 
davon feinen muſikaliſchen — als Stoffe zu 
‚ Dyern dienen, REN a) 
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Ign unfern Zeiten hat fih Alfieri unter ben dra⸗ 
matifchen Dichter Staliend ausgezeihnet, und den 
Apoftolo Zeno und Metaftafio an Geift über- 
teoffen. Im feiner — findet man ſeine 
Stücke angegeben. 

Wie in der Dichtkunſt ſo in der Philoſophie haben 
die großen Geiſter neuerer Zeit immer die Alten vor 
ſich gehabt. In Italien war damals alles zwiſchen 
Plato und Ariſtoteles getheilt. Das ſchöne Bild 


Raphaels, die Schule von Athen ſtellt uns ganz 


den; damaligen Gang der Philofophie dar, Da fte= 
ben Plato und Yriftoteles, wie zwei ©ottheiten 
in der Mitte, und alles deutet auf fie hin. Marfi= 
lius und Politianus hatten fih den Plato, 
der Kardinal Bembo und andere den. — 
zum Muſter gewählt. 

Zwiſchen allen dieſen erſcheinen als Originaldenker 
Jordanus Bruno, Hieronymus Cardanus, 
Teleſius und Campanella; und obwohl ihre 


Syſteme wie Dante's Hölle noch den Myſtizism 


und finſtern Geiſt des Mittelalters verrathen, ſo zei— 
gen doch ihre Schriften einen durchdringenden unbe— 
fangenen Sinn. Ich darf nur die Titel von einigen 
darunter anführen, und man wird finden, welche 
Nihtung ihr Geiſt nehmen wollte, De specierum 
scrutinio et lampade combinatoria Raimundi Lulli; 
de progressu logieae venationis; de Monade, Nu- 
mero et Figura; de Innumerabili et Immenso, de 


— 


N 
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imaginum,' signorum, et idearum compositione ad 
omnia inventionum, dispositionum et memioriae 
genera; de umbris idearum; Cantus Circaeus ad 
memoriae praxin ordinatus, quam ipse judiciarium 
appellat; de ‚compendiosa architectura et comple- 
mento artis Lullii; Artificium pecorandi; de causa,. 
principio et uno; de infinito Universi et Mundi; 


spaccio della bestia trionfante; de scena dela cine 


cein 5 dialoghi; li heroici furori; de rerum natura 
juxta propria principia.*“) 

Die kühnen Unterfuchungen ihrer Nachfolger ‚ eis 
ned Vanini, Galilei wurden im Scheiterhaufen= 
bampf der heiligen Inquiſition erſtickt 6; aber in unfern _ 
Zagen flog aus der. Aſche berfelben buch Moscati, 
Galvani, Volta ꝛc. die Philofophie wie ein Phö- 
nix in einem deſto kühnern Schwunge auf. Der 
Geiſt der Stakiener zeichnete fih in frühern Zeiten nur 
‚in der Geſchichte und den ſchönen Künften ‚ in neuern 
verbreitet er fih aud über andere Wiſſenſchaften. 

Drei Urſachen trugen dazu bei, daß in Italien 
das Fach der Geſchichte ſo frühe und ſo klaſſiſch bear— 
beitet wurde. Die vielen Republiken, Staaten und 
Staatsverhandlungen, welche in dieſem Theile Euro— 
pens alle Männer von Kopf und Genie beſchäftigten/ 
entwickelten nothwendig die Fähigkeiten und Kennt— 





Schon daß Syſtem der Wiſſenſchaften, welches Campanella 
in feiner Metaphyſik angiebt, zeigt den originellen Denker. 
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niſſe, welche zu dieſen Fächern erfodert wurden; die 
Werke der Alten dienten ihnen als Muſter und Vor⸗— 
‚bilder, und der Geift der Wiffenfhaften , welcher jezt 
überhaupt gewedt war, breitete ſich "eh ‚über Ge⸗ 
ſchichte und Politik aus. vn 

Unter den großen Männern, welche ſich in dieſem 
Theile auszeichneten, ſteht Machiavel! oben an. 
Seine gefhihtlichen und politifhen Werke werden von 
allen Staatdleuten und Gelehrten als Meifterfrüde 
ſowohl der Kunft, als auch des Unterrichts angefchen. 
Er ſchrieb eine Geſchichte von Florenz (historia 
de Fiorenza). Ein vortreffliches Werk, lehrreich für 
Republiken und Demokratien; wodurch er dem Thu— 
zidydes an die Seite geſezt zu werben verdient, Geis 
ne Unterhaltungen über ben Livius (Biscor- 
st sopra la prima Decade di Tito Livio) ſind ein noch 
lehrreicheres Buch. Hier entwickelt er nicht nur für 
Republiken, ſondern für einen jeden Staat die Maris 
men, wodurch er groß und mächtig werden oder in 
Verfall kommen kann. Er legt darin bie erfie Dekade 
der römifhen Gefhichte de3 Titus Livius zum 
Grunde und macht darüber Bemerkungen voll Genie 
und praftifhem Geiſte. Sein Fürſt (il Principe ) 
ein verrufened Werk wegen den unmoralifh.-politis 
fhen Grundſätzen, fo er darin aufſtellt. Indeſſen 
find Montesguieu, Rouffeau und Muller: 
nebft den einfichtswolleften Schriftſtellern darüber ei— 
nig, daß er dadurch mehr den Haß gegen Tirannei 


als Despotism habe prebigen wollen. Er ſchrieb auch 
noch eine Abhandlung über die Kriegsfunft, arte 
della guerra , und es ift fonderbar, daß hier ein Ge⸗ 
lehrter der erſte Lehrer der Taktik wurde. Für ſeine 
Zeit war es ein ſehr brauchbares Werk. Auch findet 
man in ſeinen Discorsi ſchöne Bemerkungen und Ver— 
gleichungen über die Kriegskunſt der Alten und Neuen. 
Seine andere Schriften ſind Komödien, Fabeln ꝛc. 
voller Witz und treffendem Geiſte. 

Der zweite Geſchichtſchreiber, welcher Epoche ges 
macht hat, iſt Ouihiardini. Er beſchrieb mit 
vieler Einſicht, Sachkenntniß und einem fließenden 
Style bie Gefhihte feiner Zeit. Man fönnte 
ihn ben italienifhen Kenophon nennen. 

| Nah diefen kommen die wortrefflihen Gefhicht- | 
ſchreiber des Koneiliums zu Trient, Paulus Sar— 
pius oder Fra PaoloSarpi, der gelehrte Mu— 
ratori und der pragmatiſche Giannone. Beider 
Geſchichten ſind mit vielem Scharfſinn und Freiheit 
geſchrieben, was man um ſo mehr bewundern muß, 
da in ihren Staaten die geiſtliche und politiſche Inqui— 
ſition zu Hauſe war. Des Giannone Geſchichte 
von Neapel wird immer ein klaſſiſches Werk 
bleiben. 

Filangieri trat in die —— des Mon⸗ 
tesquieu und verſuchte in ſeiner Scienze de la le— 
gislazione ein vollſtändiges Syſtem ber Geſetzgebungs— 
kunſt darzuſtellen. 
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Sn unfern Zeiten haben Denina’ s und Sis⸗ 
mondi’s Geſchichte der italieniſchen Staaten Aufſe⸗ 
* gemacht. 


B. Spaniſche und Portugiefifde 
| Schriftſteller. 


Zu den Italienern wollen wir die Spanier und 
Portugieſen ſtellen. Die Strenge der Inquiſition | 
drückte zwar ihren Geift in philoſophiſchen Unterfus 
Hungen. Auch felbft die Gefhichte mag dabei gelit« 
ten haben; er fhwang fih daher mit defto freierem 
Tluge in poetifhen Darftellungen in bie Höhe, 

Der Geift der Chevallerie, welder in Spanien 
durch die fangen Kriege mit den Mauren gebildet wurs 
be, mufte fhon Dichter fhaffen, Wir haben vaher 
eine Menge Romanzen, Erzahlungen und klei— 
nerer Geſdichte von den Spaniern, wovon aber der 
geößte Theil im Yuslande niht befannt iſt. Cer— 
vanted, Lope de Vega und Calderon haben 
den Stoff zu ihren Theaterftüden daraus genommen, 
In diefen drei Dichtern un ſich auch vorzüglich | 
der fpanifhe Geift. 

Des Gervanted Dom Quixotte ift weltbe- 
rühmt geworden, und faft in alle europäiſche Spra— 
hen überſezt, dagegen find die Menge feiner dramati— 
fhen Stüde faft ganzlih unbefannt, Das nämliche 
fönnte man aud von jenen des Lope fagen, . obwohl 
viele Theaterbichter fie bemuzten. Uber von Calde— 
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von, der beide an originellem poetiſchem Geiſte über— 
trifft, weiß man außer einigen ſchlechten Nachahmun— | 
gen gar nichts; und doch hat cr bei 120 Stüde für 
das Theater geſchrieben. Freilich würden ſeine geiſt⸗ 
lichen Vorſtellungen, z. B. das P urgatorium de? 
heiligen Patrizius und die Wieberherftels 
lung des Muttergottesbildes zu Toledo, 
öhngeachtet ihres Fühnen poetifchen Geiftes jezt von 
feiner Wirfung mehr ſeyn; dagegen verdienen feine 
titterlihen und bürgerlichen Spiele mohl 
eine Hiberfegung. So find auch Morelo und Mas 
t08 = Sragofo gewiß einer Beherjigung werth, 
Unter den portugiefifhen Dichtern nennen wir vor⸗ 
jüglih Camoens. Er Hat fih durch ſeine Helden⸗ 
gedicht Ta Lu ſia da berühmt hemacht. Zwar iſt 
darin noch viel griechiſche Mythe und Nachahmung ge⸗ 
miſcht; allein feine Bilder find lebhaft, feine Darſtel⸗ 
ungen dichteriſch, fein Gegenftand groß. Außer den 
Kreuzzügen giebt es keinen — als die Ent⸗ 
deckung der neuen Welt. 
Auch in der Staatskunſt und Seſwihie zeigen bei⸗ 
de Nationen einen großen Geiſt. Der vortreffliche 
Zurita mit feinem. feinen Blicke auf Sitten und 
Berfaffung, Zuniga, Mariana, Miniana 
und Ferrara find Beweife davon. Des legten 
Geſchichte von Spanien ift Bis jest das vollſtändigfte 
Werk der Begebenheiten biefer Nation. 


c. Franzöſiſche Schriftfteller 

Diefes in aller Geiftesfultur-glängende Volk un« 
terfcheidet fih vor. andern dur dad, was man bei 
ihn Esprit nennt, Die Franzoſen haben einen 
richtigern Verftand, eine große Leichtigkeit in Begrif— 
fen und einen entfhiedenen Sinn für Feinheit und 
Wis. - | | | UN 

Schon ihre früheren klaſſiſchen Werke, befonders 
jene des Nabelais, Marot 2c. unterfcheiden fi 
durch diefe Richtung. Sie nahınen gleich eine wißige 
Seite, Des erſtern Pantagriel ift voll Scharf: 
finn, Salz und Satyre. Gie find die noch nicht 
ganz entfaltete Knospe jenes Spottgeifted, den Vol⸗ 
taire fo ſehr Fultivirt hat. 

Die fhönfte Epoche der franzöfifhen Literatur iſt 
unftreitig jene Qudwigsd XIV. Wie in Griechene 
land das Zeitalter des Perikles, in Italien jenes 
der Medizaer das blühende genannt wird; fo hier 
das Sahrhundert dieſes ruhmfüchtigen und eben darum 
kunſtſchätzenden Königs. Wir werden mit ſeinen 
Pflegkindern beginnen. 

Unter den lyriſchen Dichtern dieſer Zeit nennen 
wir vorzüglich Malesherbes und J. B. NRouf- 
ſedu. Jener ſchrieb Dden, Stanzen, Epi— 
grammen ꝛc. und überſezte einige Pſalmen. 
Dieſer that ein Gleiches, überſtieg aber jenen an 
Kraft und Erhabenheit. Man könnte ihn den fran= 
zöſiſchen Pindaros nennen, Be 
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. Boilean dehnte ſich auf ein weiteres, Feld dei 
Dichtkunſt aus, und hatte fih den Horatiug zum - 
Mufter gewählt. Allein er zeigt in feinen Werken 
mehr Geſchmack ald Genie. Er wagte fih aud in 
die epiſchen Regionen , wurde aber bald von Bol: 
taire übertroffen, Dieſer ift eigentlich. der Helden- 
dichter unter den Franzoſen. 

Seine Hentiade ift eben Feind ber erſten Ge⸗ 
dichte dieſer Att. Die aus der Dichterkrone dee Grie— 
chen und Italiener fein entwendeten Blumen glänzen 
überall duch, und bie alte Mythe mit chriftlich = phis 
loſophiſchem Gewande geſchmückt macht öfter eine ſon⸗ 
derbare Figur. 

Sein beſtes, und nur ihm eigenes Merk biefer 
Art, iſt trotz feinee Schändlichfeit die Pucelle, Bor 
ihr jagt ein deutſcher Dichter: | Ä 

Boltairs Pucelle ; / nr A 
Las den Teufeln in der Hölle 

Der Fuͤrſt der Sinkerniffe vor; 

Und jeder Teufel war ganz Ohr. 

Ihr ſchmeichelt keinem Erdenfohne ; 

Sprach Luzifer vom Flammenthrone? 

Er ſchrieb nur, ich ſagt' es ihm vor. 


Das ſchönſte epiſche Gedicht, was Frankreich her⸗ 
vorgebracht hat, verdanken wir dem edlen frommen 
Senelon. Sein Telemad ſollte das Handbuch der 
Zünglinge und Prinzen -feyn, Er nahın ben Stoff 
dazu aus Homers Odyſſee, bleibt dem griechiſchen 
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Geiſte getreu und laßt den jungen Telemad an ber 
Hand der in der Geftalt des Mentor erfcheinenden 
Minerva reifen, und, fih immer belehrend, ſei— 
nen Vater fuhren. Die Bilder darin find erhaben, 
die Situationen rührend und Iehrreih, bie Schreib: 
art ſchön und rein, dad Ganze glüdlic ausgeführt. 

Mir ähnlichen frommen Sefinnungen und faft 
noch kühnerem Schwunge bringt Chatgaubriand in 
feinen Martirern dad Erhabene des Chriftenthum 
mit dein Heidenthume in Kontraft. 

Das vorzüglihfte Feld der franzöſiſchen Dihttunft 
ift das Theater. Gorneille, Racine, Vol— 
taire und Moliere werden immer Haflifch bleiben. 
Man könnte Erftern den Aeſchylos, den zweiten 
den Sophokles und ben britten ben Euripides 
ber Sranzofen nennen. Die Menge von Stüden, 
welche wir von dieſen Dihtern noch taglih auf dem 
Theater und in den Bibliotheken bewundern, bewei— 
fen, daß fie fih nah den griehifhen Dramatifern ge= 
bildet haben. Viele davon tragen auh no die Nas 
men biefer alten Dichter. Andere find aus der tömis 

ſchen und neuern Heldengefhichte entnommen; und 
wohl au bie originellften und beften, ald: Cinna, 
Cesar, Brutus, Cid, Zaire, Tancred, Adelaide du 
Guesclin, Alzire etc. 

Wir haben von Gorneille: Medee, Cid, Cin- 
na, Jules-Cesar, Horace, Polyeucte, le Menteur, 
Pompee, Theodore, Rodogune, Andromache, He- 
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raclius, Sanche d’Arsagon, Nicomede, Parasıte, 
Oedipe, la Toison d'or, Sertorius, Sophonisbe , 
Othon, Agesilas, Berenice, Pulcherie, ‚Surena, 
Ariane, le comte d’Essex, Melite, Clitande, la 
Veuve, la galerie du Palais, laSuivante, l’Ilusion. 
9 Von Racine: la Thebaide, Alexandre, Ans 
| dromache, les Plaideurs, Britannicus ‚„ Berenice, 
Bajazet, Mithridat, JIphigenie, Phedre, Ester, 
— nebſt andern Gedichten. R 
Von Voltaire: Oedipe, Artemise, Mariamne, 
‘ Brutus, Eryphile, Zaire, Zulime, Mahomet, Me- 
rope, Semiramis, Oreste, Catilina, F’Orphelin de 
la Chine, Tancred, Olimpie, le Triumvirat, les 
Schytes,, les Guebres, Sophonisbe, Minos, Dom 
Pedre, les Pelopides, Irene, Agathocle, Socrates, 
V”Indiscret, la Prude, Nanine, la Femme, qui a 
raison, l’Ecossaise, le droit du Seigneur, le Deposi- \ 
taire, Samson, la Princesse de Navarre, le Temple 
de la gloire, Tanis, le baron d’Otrande etc. 
Moliereift einer ber witzigſten Köpfe und beften 
Komiker aller Zeitens Er iſt der franzöſiſche Gol— 
Boni; feine Charaktere find treffend und beißend, 
Seine Werke find: PEtourdi, le depit amoureux, 
les precieuses ridicules,. Don Gareie ou le Prince 
jaloux, l’Ecole des maris, les Facheux, l’Ecole des 
femmes, lImpromptu de Versailles, la Princesse 
d’Elide, Fetes de Versailles, le mariage force, le 


Festin de priere, l’amour medecin, le Misanthrope, 


le Medecin malgré lui, Melieerte, le Sicilien, le 
Tartuffe', Amphitryon, !’Avare, ıGeorge Dandin, M. 
de Pourceaugnac, les Amans magnifiques, le Bour- 
geois gentilhomme, les fourberies deScapin, Psyche, 
les 'Femmes savantes, la. Comiesse HEsesebegnas , 
le Malade i imaginaire etc. 

5 Nebft diefen vorzüglichen dramatifihen Dichtern bi 
ben Grebillon, Diderot, Detouche, Beau— 
marchais, Guinault, Marmontelec. noch für 
die Bühne gearbeitet, leztere vorzüglich für die Oper. 

Laf ontaine waͤhlte ſich die einfachern Vorſtel— 
lungen des Aeſopos und Phädrus. Seine Fabeln 
ſind rein und ſchön, ſeine Erzählungen mit vieler 
Naivität und Witz geſchrieben. 

De Lilles Idyllen entzücken ſowohl durch ir 
re Einfalt als Zartheit, 

Es ift fonderbar, Daß unter * Franzoſen * 
Philoſophie zuerſt in einem ernſten und ſtrengen Gei— 
ſte erſcheint. Montagnenaͤhert ſich in ſeinen Ver— 
ſuchen der Stoa, Des Cartes der tiefen eleatiſchen 
Schule, Beide find aber nichts deſtoweniger originelle 
Denker, und fo zu fagen die, Wiederherfteller ber 
neueren Philsfophie. Beſonders hat lezterer Epoche 
gemadt. - Er führt ben ſpekulixenden Geift wieder - 
auf die.erftern Principien zurück, und flellt in mans 
hen Dingen ein eigenes Syſtem auf. Seine Prinei- 
pia philosophiae und Meditationes de prima Philoso- 
phia verrathen den tiefen Denker, Seine übrigen 


Werke find: de Methodo recte utendi ratione, Pas- 
siones animae, de homine, Notae, Respnnstones, 
Epistolae etc. | 

Der berüchtigte Spinoza wollte das 3 ——— 
ſche Syſtem hinausführen, und verſtieg ſich in die 
förmliche Identität der eleatiſchen Schule. Man 
darf nur das beherzigen, was er mit feiner Einen 
Subftanz und ihren Attributen ber unendli— 
ben Ausdehnung und Denkkraft fagen wollte, 
fo wird man das eleatiſche &v zus mar nicht verfennen, 
obwohl er e8 Gott nennt, Seine Ethit und opera 
posthuma find übrigens Werke, welche ben originellen 
Denker darthun, und ohngeachtet ihrer Tendenz zum 
Materialisn der Vorhof des —— einer wahren 
Gottheit werben können. 

Eben ſo wie Cartes ſchrieb Gaſſendi über das 
Ganze der Philoſophie. Es iſt zwar nicht fo originell, 
aber deſto behutfamer. Seine Werke find: philoso- 
phia universa, worin der erfte Theil die Logik, der 
zweite die Phyſik, ber dritte bie Ethik begreift, 
opuscula philosophica in Briefen; meiſtens Widerle— 
gungen, und über die Metaphyſik, opera astronomica, 
"meiftens in Briefen, Varia, Biographiae, epistolae ec. 

Mallebrande ſtellte mit einer ſtarken Einbil- 
dungskraft ſonderbare Hypotheſen auf. Er wollte den 
Cartes berichtigen und näherte ſich dem Idealism. 
Sein vornehmſtes Werk ſind ſeine Récherches de la 
Arile. Seine anderen: Conversations chretiennes, 


/ 


re Is u 


' Traite de Morale, Entretiens sur la Metaphysique, 
Reflexions sur Ia lumiere, Reflexions sur la premolion 
physique, .Reliquies etc. , 

Ein bei meitem tieferer Denfer ala Mallebr an= 
hbeift Pascal. Wenn er auch nichts als feine Pen- 
ses sur la Religion geſchrieben hätte, würde er der 
Sefhichte der Philofophie Ehre machen. | 

Gontenelle ift weniger Philofoph als angeneh— 
mer philofophifher Schriftfteller. Seine Dialogues 
und les mondes find befonbers fhon gefhrieben. 

Labruyere ahımt den Teophraftus nad; 
aber feine Charaktere find nichts deſto weniger ein 
ſchätzbares Werk der Moral. 

Condillac ift ber franzöſiſche Kant. 


Nah dem Zeitalter Ludwigs XIV. und beſon- 


der? unter der ausfchweifenden Regentſchaft des Her= 
zogs von Orleans nahın die Philofophie in Frank— 
reich gänzlich die Geſtalt der Ariftippifeh = — Mn 
Schule an. 

Voltaire gieng mit feinem Wise voraus, * 
zwar manche Vorurtheile, aber auch öfters den Grund 
aller ächten Philoſophie an. Man hat von ihm kein 
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eigenes philoſophiſches Merk, und felbft feine Elemens | 


de la Philosophie de Newton find nur Darftellungen 
und Erflarungen, 

Defto erfchüutteernder war aber Helvetiud. Er 
hat in feinem Werke de !’Esprit einen offenbaren Mas 


terialism gepredigt. Es ift mit vieler Konfequeng 


und Scharfiinn geſchrieben, obwohl fein erfter Grund | 
nit wohl Stich halt, Ihm folgten num haufenweiſe | 
Maupertuid, Diderot, d d'Alembert, Con— 
dor cet, und die meiften neuern franzöfifhen Philo- 
phen. Dala Metrie würdigt ben Menſchen te 
zu einer, Pflanze ‚oder Mafchine herab, 

Rouffeau flug daher einen andern Meg ein, 
und führte die leichtfertig gewordene Philoſophie wie⸗ 
der auf die Spuren des Sokrates, Plato, An— 
tiſthenes und Montagne zurück. Seine vor— 
nehmſten Schriften ſind: de Pinegalite parmi les hom- 
mes, de l’influence des. sciences , Contract social Eco- 
nomie politique, Considerations 'sur le gouvernement 
de Pologne , la nouvelle Heloise, Emil ou de P’educa- 
ton, sur la Musique, confessions, reveriers, let£res. 
Sn den neueſten Zeiten hielten ſich die franzöſiſchen 
Philoſophen hauptſächlich an der Experimentalphyſik, 
und darin haben ſie große Entdeckungen gemacht bei 
Lavoiſier, Lalande, Büffon, Fourcroi ic 

Auch in den Fade der Geſchichte und Politik ha⸗ 
ben ſie viel geleiſtet. Die alten Geſchichtſchreiber be⸗ 
ſonders Mezerai Pasquiers, Boulainvil— 


liers, Daniel, Monfaucon und de Thou 


find rechtliche gefcheide Manner, Ihre Werke find voll 
Wahrheit und Nutzen. Des leztern Geſchichte | 
feiner Zeit wird immer klaſſiſch bleiben. - | 
Sn den blühenden Zeiten der franzöſiſchen Litera= 
tur bat Boſſuet durch feinen Discours sur. Phistoire 
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F 
universelle Epoche gemacht. Er ift eine fhone Epopee 
im Felde der. Geſchichte. Voltaire wollte ihn in 
feinem Abrege de Phistoire universelle fortfegen ja 
oft, was religiöſe Darſtellung betrifft, widerlegen: 
Allein ihm fehlte die Gründlichkeit und der Ernſt, 
welcher einem. Geſchichtſchreiber zufümmt, Indeſſen 
hat dieſes Univerſalgenie auf viele Seiten der neuern 
Geſchichte aufmerkſam gemacht, und dieſes Werk, 
nebſt dein Siecle de Louis XIV und Louis XV; feine 
Histoire de Charles XII ete. werden immer unter die 

fhön gefhriebenen — ae geſtellt zu werden 
verdienen. 

Viel gründlicher und den Alten gleicher — 
Montesquieu und Mably. 

Montesquieu iſt einer der größten und ernſt⸗ 
hafteſten Schriftſteller im politiſchen Fache, welche 
Frankreich herworgebraht hats Er nahm ſich den 
Tacitus zum Muſter, und iſt ihm gewiß nahe ge⸗ 
foınmen. - Er hat über Geſchichte und Politik ein 
neues Licht verbreitet, verbindet die Vernunft mit der 
Erfahrung ; feine Schriften find kernhaft und lehr— 
veih, befonders fein unfterblihed Werk esprit des loir. 
debſt dem ſchrieb er no): sur la grandeur et decaden- 
ce des Romains, lettres persanes, Temple du gout, 
Dialogues etc. | 

Shin zur Seite ftellen wir den eben fo gründlichen 
Mably. Er ſchrieb: : Observations sur P’histaire de la 
Grece, de Rome, de France, Droit public de V’Eu- 


rope elc, 
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Nicht fo treffend) wie die vorigen, aber wohl blüs 
hender ſchrieben Barthelemy und Rainal. Je— 
ner zeigt in feinem voyage du jeune Anacharsis eine 
ausgebreitete Kenntnif ber Alten ; dieſer in feiner 

nistoire philosophique et politique des etablissemens des 
Europeens dans les deur de ber neuern Geſchichte 
und Literatur. Beide dringen aber nicht ſo tief ein 
als Montes quieu und Mabln.. | 
Lacretelle und Desodorer$ ſchrieben die Ges 
ſchichte unfrer Zeit. | 

Unter der Monarchie ſchränkte fih bie franzofi ifhe 
Beredſamkeit hauptſächlich auf die Kanzel und Ge⸗ 
richtshöfe ein. Unter den Kirchenrednern zeichneten 
fih aus: Boffuet, ben wir ſchon oben nannten, 
Bourdaloue, ein fernhafter gründlicher Redner; 
Maffillon, ein wahrer Chryfoftomus vol 
MPracht, Salbung und Teuer; Flechier voll füßer 
ſchmelzender Worte, Diele vortreffliche Gerichtsreden 
findet man in der Sammlung ber causes celebres. 
Die Reyslution hat die großen Redner Mirabeau, 
Breiffot, Vergniaud, Talleyrand ꝛc. hervor⸗ 
gebracht. 


D. Engliſche Schriftſteller. 

Aus den Ländern der ſchönen Künfte, des Witzes 
und ber Phantafie koinmen wir nun in bie Regionen 
ber ernftern Wiffenfhaften. Eben nit, baß bie Sta- 
liener und Franzoſen in legtecn Feine geoßen Fortſchritte 
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gemacht hätten, ſo wie die Engländer und Deutfhen 
"auch ihre Dichter haben; allein leztere find doch vor— 
züglih zu tief dringenden philofophifhen Bemerkun— 
gen, zum ernſten Denken und einer gründlichen Nach— 
forſchung aufgelegt. 

Bon den englifhen Dichtern müffen wir ben weit 
„umfaffenden Shakespeare oben an fegen, Er | 
ftellte die Menfchen dar, wie ein Schöpfer, und um— 
faßte auf feinem Theater die ganze lebendige Welt. 
Er beflagt fich felbft über ben — Raum, nn. 
ihm vorgeftedt war, 

„Wie kann ich in diefen Reif von Holz die Helme preffen, 
„Wodurch bei Apinkout die Luft erbebte?“ 

Wieland fagt mit Recht von ihn, daß außer 
Homer kein Schriftſteller die Menſchen beffer gefannt 
habe, ald Shafespeare. Und der Herzog von 
Marlborough wollte die englifhe Gefhichte nur in 
feinen Schauſpielen ftußiren. Sie find auch meiftend 
biftoeifch, fie heißen: Romeo und Sulie, der Som— 
mernachtstraum, Sulius Cäſar, Was ihr 
wollt, der Sturm, Hamlet, Kaufmann 
von Venedig, wie es euch gefällt, König 
Johann, Richard II., Heinrich IV., Sein: 
rich V., Heinrich VI., Richard III., Corio— 
lan, Antonius und Cleopatra, Titus An— 
dronikus, Troilus und Grefida, König 
Pear, Macbeth, die luftigen Weiber von 
- Windfor ı« 
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Meben Shakespegare ſteht Milton. Sein 
Heldengedicht/ das verlohrne Paradies— iſt voll 
erhabener Darſtellungen reizender Bilder mund mit ei— 
nem ſeltſamen Schwunge der Phantaſie geſchrieben. 
Man fieht ihm an, daß es während der Revolution 
erfaßt wurde, Es iſt groß und erfhütternd. 

Noung's Nachtgedanken find i in einer ähn— 
lichen Stimmung empfangen. 

Auf eine ganz andere Art als den — Mil— 
ton wirkten die Auftritte der Revolution auf-Butt- { 
fer. Er fuchte fie ind Lächerliche zu drehen, ‚und 
ftellte in feinem Hudibras die Helden dieſes Ereig: 
nifes in dem Gewande eined Dom Quirotte dar. 
Sein komiſches Heldengedicht ift voller Wit 
und fomifher Wendungen. ni 
0 Shm folgt der beißende ———— Swift | 

Seine Gedichte treffen,» und find oft fchneidend in 
Mark und: Bein, +" SH möchte auch den originellen 
Erifteam ‚Shandy, von Dorkr hierher ſetzen/ 
wenn feine empfindſame Reifen nicht in — 
rer Manier geſchrieben wären. 

Pope iſt der engliſche Boileau. Er hat — 
das Genie von Milton noch Buttler, aber ſeine 
Gedichte ſind lehrreich und voller Schönheit. BE 

Hierher ftellen wie noch bie Romanenkichter Abd: 
— —— Fielding und andere. | 

In feinem Fache der Wiſſenſchaften zeichnete fih 
die englifhe Nation mehr ans, als in der Philofophie 
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und Staatskunſt. Ihre Denker geben tief ein, beob— 
achten richtig und urtheilen mit Gründlichkeit und 
Driginalität. Einer ihrer erſten Philoſophen iſt Ba⸗ 
con. Dieſer wür dige Mann führte, wie Sokra— 
tes, die Philoſophie aus den Regionen der ſcholaſti— 
ſchen Unverſtändlichkeit wieder auf den gemeinen Weg | 
der Erfahrung. Seine Hauptwerke find: de aug- 
mentis scientiarum,, novum organum, silva silva- 
rum etc. 

Ihm folgte Cote, welder fi blog an ber Srfap: 
eung und objektiven Gewißheit hält..." Er» fhrieb : 
Verſuche über "ven menfchlihen Verſtand, von der 
bürgerlihen Negierung, über die Toleranz, über die 
Erziehung, das vernünftige Chriftenthum 2c. 

Hobbes wurde während ber Revolution gebildet, 
war alfo das im Philoſophiſch-Politiſchen, was M il: 
ton im Xefthetifhen geworden ift. Seine Werke find 
vol Scharffinn, erzentrifeh, aber originell und duch: 
greifen, Die vornehinften find fein Bud de Cive 
und fein Leviathan, worin er der — alles Recht 
zugeſtehet. 

Beiden ſteht entgegen Berkley mit feinem fein 
feguenten Idealism. 

"Einer ber größten. Öeifter, welche England im 
Felde der Philofophie hervorgebracht hat, ift News 
ton. ‚In der Mathematif und Aftronomie hat er 
Epoche gemadt. Er dringt in die Natur und machte 
die Philofophie zuerft aufmertfam auf die allgemeinen 
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Naturgeſetze. Seine vornehinften Schriften find: 
Principia philosophiae naturalis mathematica, Op- 
tice, Chronologia, Arithmetica universalis, Analy- 
sis per quantitatum series, Auxionis etc., . Commer- 
cium epistolicum. | 

Reid, Bolingbrofe, Zindal und andere 
Denker giengen mehr oder weniger auf den vorigen 
Spftemen “fort: Aber der fharflinnige Hume hat 
durch ſeinen Skeptizism und ſeine Gedanken über die 
Kauſalverbindung der neueſten oder kritiſchen Philo— 
ſophie den Meg gebahnt. Er hat nebſt feinen hiſtori— 
ſchen mehrere philoſophiſche und politiſche Schriften 
hinterlaſſen. Die jene find a. essais PER 
losophicales. 

Noch muß ih bier zwei Denker Ditton und 
Shaftesbury nennen, wovon ber erſte die Wahre 
heit der chriftlihen Neligion aus beim Faktum ber 
Auferſtehung „dieſer die Sittlichkeit aus unſerm Ge— 
fühle zu beweiſen ſuchte. | 

Große Naturkundige unter ben Snofändern find 
der originelle Brown mit feinem Erregungsfy: 
ſtem, Darwin mit feiner Schrift über das 
thieriſche Leben, Hunter und Andere. 

Eine ſo freie und alle Meere beherrſchende Na— 
tion, wie die Engländer, muſte nothwendig große 
Redner, Staatsleute und Geſchichtſchreiber hervor- 
bringen, Schon bei der Wicderherftelung der Wif- 
fenfchaften zeigten ſih Buchanan in feinee Ge— 
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fhihte von Shottland, Burnet in feiner Ge— 
fHihte der Reformation und Algernon Sibd- 
ney in feinem Traftat über die Regierung als 
große Politiker. In neuern Zeiten glänzten Hume 
durch ſeine Geſchichte von England, Gold— 
ſchmitt durch ſeine griechiſche und römiſche 
Geſchichte; vorzüglich aber Robertſon, durch 
feine Geſchichte von Schottland, von Amerika 
und Karls V. Das leztere Werk ift ein Meifter- 
ſtück hiſtoriſcher Kunft und verdient in Form und 
Styl des Thuzydides peloponnefifhen Kriege an bie 
Seite gefezt zu werden. | 

Auch in andern Theilen der Gefhichte und Staats— 
kunſt hat England noch große Schriften, 3, B. Ans 
derſons Geſchichte des Handels, Bing- 
hams cheiſtliche Alterthümer, Ferguſons 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes ꝛc. Sie 
werden aber übertroffen von Gibbon's Geſchichte 
des Verfalls des römiſchen Reichs und 
Smith's klaſſiſchem Werke uͤber die National-— 
reichthümer. Da in unſern Staaten nicht mehr, 
wie bei den Alten, Tugend und Vaterlandsliebe, ſon— 
dern Reichthum als der Nerv der Regierung angeſehen 
wird, fo iſt lezteres Werk auch vorzüglich brauchbar. 


‚FF. Deutſche Schriftſteller. 


Deutſchland kann ſich, ohne beſchämt zu ſeyn, 
mit allen europäiſchen Nationen im Fache der Ge— 


nied,, ber ‚Entbefungen und ber Literatur. meſſen. 
- Die Deutfohen verbinden mit dem Schönen und Anz 
genehmen der Staliener und Seanzofen die Send 
lichkeit und Tiefe ber Engländer, Sie haben in allen 
Künften und Wiſſenſchaften große Menſchen erzeugt, 
in Vielen andere Nationen überteoffen. Wieland 
und Schiller, Leibniz und Kant, Friedrich I. 
und Müller, Haydn und Mozart werden im— 
mer als eigene EN in ihren Fächern 
glänzen, | jr N 
Unter die deutfchen großen Köpfe fette ich auch die 
Schweden, Dänen, Preußen, Niederlans 
der und Schweizer; denn erſtlich ſtammen dieſe 
Voͤlker meiſtentheils von den alten Germaniern, ha— 
ben ihre Sprache und ihren Geiſt, und zweitens fin— 
den wir außer den eigentlichen Deutſchen unter den 
übrigen Nationen bis jezt zu wenig klaſſiſche Werke. 
Die deutſche Dichtkunſt müſſen wir in ihrer Ori— 
ginalität bei den Minneſängern aufſuchen. Nach 
ihnen dichtete alles lateiniſch, als Hutten, Eras— 
| mus undandere. Die eigentlihe, neue und deutfihe 
Dihterei begann erſt mit dem wäſſerigen Gott— 
ſched, der fich aber nichts deftoweniger um die deut— 
ſche Sprache ſehr verdient gemacht hat. Ihn über⸗ 
trafen bald ſowohl an Genie als Darſtellung Sets 
lert und Lichtwer in ihren ſchönen Babeln, ° 
Kleift und Gleim in Liedern, Geßner im fei- 
nen Idyllen. | 
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Winkelmann und Lefſing gaben der deutfchenr 
fhönen ‚Literatur einen neuen Schwung, jener durch 
feine Geſchichte der Kunf, diefer durch feine 
Sramatifhen Werke. Nah ihnen eröffnete fich 
Wieland ein weites Feld. Bald fteigt er in ber 
Manier des Ariofto und Taffo, bald fherzt er in 
jener des Yucian, Boccacio und Voltaire 
Seine Darftiellungen find fhon ,. oft erhaben, feine 
Verſe rein und fließend, | feine Gedichte voll Wig und 
fanfter Empfindung. Seine Werke find Ugathon, 
der neue Amadis, goldne Spiegel, Da— 
niſchmende, Muſarion, komiſche Erzäh— 
lungen, Kombabus, Grazien, Don Syl— 
via, Beiträge zur geheimen Geſchichte 
der Menfhheit, Diogenes, Abderiten, 
Oberon, Idris und Zenide, Göttergeſprä— 
he,-Peregrinus Proteus, Agathodamon, 
Briefe bes Ariſtipp, verfhiedene ag 
und Abhandlungen. 

Der leihte Jakobi, der liebliche —— der 
korrekte Mathiſon, ber witzige Blumauer, ind 
der epifhe Alringer N der fcherzenden Mufe 
Wielands. 

In einem höhern Tone ſtimmten Klopſto in 
ſeinen pindariſchen O den und feiner heiligen 
Meſſiade, Göthe in ſeiner Iphigenia und 
Taſſo, Schiller in feinem Dom Carlos, Ma— 
vie Stuart, Jungfrau von Orleans, Wal: 
lenſtein und feinen Piedern an. 
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Wieland, Klopſtock, Göthe und Schiller 
können ſich gewiß fowohl im Abel als Reinheit mit 
den Dihtern aller Nationen meffen, . Sffland, 
Kotzebue und Schröder arbeiteten für das Thea- 
ter, und find fehr beliebte Dramatiker. 

Die frühern deutfhen Phitofophen zeichneten ſich 
vorzuglich in der Ethik und Jurisprudenz aus, wie 
Juſtus Lipſius, Hugo Grotius, Puffens 
dorf und Thomaſius, ober in ber Mathematik 
und Afteonomie, wie — und Towo de 
Brahe. | 

Tycho de Brahe fohrieb: de — — 
conspicua, de disciplinis mathem., de mundi aethe- 
rei recentioribus phaenomenis, Epistolas astronomi- 
cas, Astronomiae instaurafae Mechanica, epist. de 
aöre pestilenti, Tabulae Rudolphianae, Stellarum® 
octavi orbis increantium restituli, Catalogus absol. 
mille stellarum, Historia coelestis etc. 

Kerpler gab in feinem vorteefflihen Werke , 
| Prodromus dissertationum de proportione orbium 
coelestium, numeri, magnitudinis, motuum perio- 
‚ dicorum ete. zuerft einen richtigen Begriff von. ber 
Schwere der Körper und von jenem Naturgeſetze, 
vermöge welchem die rundbewegten Körper fi vom 
Mittelpunfte durch bie Tangente entfernen; er nennt 
biefes Werk aud) Mysterium cosmographicum. Ser- 
ner ſchrieb ec: Harmoniae Mundi, de Cometis, epi- 
tome Astronomiae copernicanae, Astronomia nova, 
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| Chilas BE * nova Stereometria dolio- 


rum, de vero natali anno Christi, Dioptrice, Opti- A 


ce ad Vitellionem paralipomena etc. E 


Man, fieht wohl an diefen Werken, daß ihn der 
unſterbliche Copernicus (ein Pole) vorangegangen 
war, welcher in feinem Tractatu de motu octavae 
sphaerae und de revolutionibus den wahren Gang 
der Geftiene zuerft dargethan hat; daher auch fein 
Syſtem dad Eopetnicanifche genannt wird.- 

Eine neue Epoche ſowohl in der philoſophiſchen als 
allen andern Wiſſenſchaften machten Leibniz und in 
unſern Zeiten Kant. Die deutſche Nation kann es 


ſich wahrhaft zur Ehre rechnen, ſo zwei Denker Der 


vorgebracht zu haben. — Erſterer fuchte bie Reli⸗ 


gion mit dee Philoſophie zu vereinen, duch fein Sy⸗ 


ſtem der Monaden, und der vorherbeſtimmten Har⸗ 
monie (harmonia praestabilita), und von der Noth— 
wendigkeit des Uidels. Auch hat er durch feine Diffe— 
rentialrechnung Epoche gemacht. Lezterer iſt durch 
ſeine Kritik der reinen Vernunft dem Skeptizism aus⸗ 
gewichen/ hat ihre Formen dargeſtellt und auf das 
von ihin anbedingt ausgeſprochene Sittengeſetz und 
den ſubjektiven Beweis der Gottheit aufmerkſam ge= 
macht. Die vornehmften Werke des erſtern ſind: 
feine Essais, Meditationes de cognitione, veritate et 
‚ideis, de primae Philosophiae emendatione, Theo- 
dicea,. de arte combinatoria, ‚Notitia opticae pro- 
motae, hypothesis:physica nava, de jure suprema- 
ö 10 


— 
— 


> 


tus ac legationis principum Germaniae, codex ju- 
ris gentium; eine Menge phifofophifcher und anberer 
Abhandlungen, commercium epistolicum. Ihm 
folgten mehr oder weniger Wolf, Baumgarten, 
und felbft noh Leffing, —— und * 
der. 

Kants vornehmſte Schriften ſind: Kritik * 
reinen Vernunft, Kritik der Urtheils— 
kraft, Metaphyſik der Sittenlehre, Natura | 
phifofophie, Profegomena zu einer fünf- 
tigen Metaphnfit, Anthropologie und an« 
dere Schriften. 

Er wedte Reinold, den Nochſucher des Be: 
wußtſeyns; Fichte, den Wieder herſteller der 
Idealphiloſophie und Verfaſſer der Wiffen- 
ſchaftslehre; Schelling, ber noch weiter, als 
Fichte, gieng; Bardili, den Darſteller der er= | 
ften Logik, A— A; Bouterwed mit feinem 
Birtu er und feiner Apobiftik und 
Andere. | 

Zwiſchen dieſen Denfern ſteht be vortreffliche 
Jakobi. Er in ſeiner Schrift an Mendelsſon 
und J. H. Vogt haben zuerſt auf das aufmerkſam 
| gemacht, woran es noch aller Philoſophie fehlt. 

Unter die Naturforſcher ſtellen wir Linneus, ben 
guoßen Klaſſifikateur des Naturreichs; Bergmann, 
Euler, Weikard, Boerhave, Haller, Cam: 
per, Sömmering, Gall, 


% 
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"Sp neuern Zeiten hat feine Nation in ber Fiteras 
tur mehr gethan, ald die deutſche. Sie erfindet, 
denkt, dichter, ſchwärmt, tragt zuſammen, überſezt 
und lehrt durch Bücher und Erziehungsanſtalten. 

Die deutſchen Geſchichtſchreiber hielten ſich ſonſt 
meiſtentheils an der Reichsgeſchichte, wie Gund— 
ling, Köhler, Forſtner ꝛc. Auch Pütter und 
Häberlin giengen den Weg, Schmidt war der 
Erfte, welcher eine pragmatifche und vollftändige Ge— 
fhihte ver Deutfchen ſchrieb. Ihm folgten Milbil— 
fer und Risbek, aber mit weniger Gründlichkeit. 
Der gute Poffelt farb zu frühe. | | 

Sie alle übertrifft Müller in feiner Geſchich— 
te der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft. 
Er hat den Geift des Polnbius und Taritud wie⸗ 
der gewedt. Dieſes Werk ifi pragmatiſch, Fernhaft 
und ſchön gefhrieben, voll politifcher Unmerkungen 
und Marimen.“ Wiberhaupt bearbeiten die Deutfchen 
alle Arten von Geſchichten. Gatterer, Bed, Rö— 
mer, Woltmann die Weltgeſchichte; Meuſel, 
fe Bret und Gebauer ır, die Staatengeſchich— 
te; Meinerd, Tiedemann ıc. die Geſchichte 
ber Philofophie; Sfelin, aber befonders Her— 
der bie Gefhihte der Menſchheit. 

Friedrich II. fohrieb feine Histoire de la guerre 
de sept ans, und Histoire de mon tems nebft Her z— 
berg in franzöfifher Sprache, Dagegen hat Tem: 
pelhof in feinee Gefhihte des fiebenjährigen 

10 * 


5 148 — 
Krieges eins! der braucbarfien mititärifgen Berte 
geliefert. . N 
Ich habe hier nur bie. Krinwerke. des & menfhficen 
Geiſtes angegeben, wer wollte fie alle RER m 


Raris main ik 


Nachdem ih die große Neife durch bie litteratifihe 
Melt gemacht, und alle Schäge der Kunft und Wil: 
fenſchaften bewundert hatte, dachte ne Dief alles 
find doch nur Hüllen und Täuſchungen, die Schalen 
und Puppen des Geiſtes, welcher ſchon lange daraus 
entflohen iſt. Wie viel intereffanter würde er ſeyn 1 
die Menſchen ſelbſt kennen zu lernen, — fi her« 
De haben! \'; 

Mit dieſen Gedanfen gieng in das Natio- 
Walch Hier fand ih, zu ferneren Unterfus 
Hungen und ähnlichen Werken vereinigt, bie Männer, 
welche jezt nicht: nur in Frankreich, ſondern in ganz 
Europa als die berühmteſten gelten. 

Bekanntlich iſt dieſe gelehrte Anſtalt nicht nur au 
Sranzofen eingeſchränkt, ſondern auf alle in den ver⸗ 
ſchiedenen Fachern der Kunſt und Wiſſenſchaft ausge⸗ 
zeichnete Gelehrten der ganzen Welt ausgedehnt. Es 
beſteht aus Klaſſen, wovon bie, erſtere die phyſi— 





H Als ich die furſtliche Bibliothek und Kupferſtichſammlung in 
Aſchaffen burg zu verwalten hatte, habe ic) ſelbe faft auf dieſe 
Art tlafifh geordnet, und aud) einen eignen klaſſiſchen Ka⸗ 
talog darüber verfertigt, welcher ſich noch dort befindet. 
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fhen und mathematifhen BWiffenfhaften, 
die zweite die franzöſiſche Sprade und Fiteras 
tür; bie deitte die Geſchichte, alte giteratub, ; 
“und bie‘ damit verbundenen Wiffenfhaften, 
die vierte die fhönen Künfte betreibt, Die grof= 
fen Namen, welche hier glänzen, und bie berühmten 
Männer, melde ich hier kennen lernte, erfüllten. meis_ 
nen Geift mit Betriebfamfät, mein Gemüth mit 
Ehrfurcht. Hier fah ih die großen Geiſter, welche 
die Werke bes Mufäums und ber Bibliothek entweder 
nachzuahmen oder zu übertreffen ſuchen. Sier ſprach 
Bet Geift zu mir, ber in jenen Werfen mir nür 
als Schatten erfihien. Ich will bie großen Männer 
nicht nennen, welche an dieſer Geſellſchaft Theil neh⸗ 
men; ſie ſind zu berühmt, als daß ihre bloße Namen 
aufzuſchreiben nothwendig wäre. | 
Indeſſen muß ich bekennen, daß ich neh nicht die 
genaue Bekanntſchaft mit der auferfeanzöfifchen Lite⸗ 
ratur fand, welche ih bei fo großen Gelehrten ver: 
muthete. Sch äußerte darüber auch nein Bedenken. 
Aber nun fuht man auch dieſen Mangel zu erfeßen. 
Schon ift hier für eine jede fremde Nation, und fo 
auch vorzüglich für die deutſche, ein eigner liter ari⸗ 
ſcher Kanal geöffnet. 


) Champ de Mars. 


Ehen fo wünſchte ich die großen Menfchen in Wirk— 
lichkeit zu fehen, welche ih bisher nur aus der Ge— 


ſchichte eines Polybius oder Livius kannte; und 
da führte mich die Ceremonie der Austheilung der 
Adler auf das Champ de Mars. Hier ſah ich jene 
ſchönen und tapfern Truppen, welche den Rhein und 
die Alpen überſtiegen, und bie Schlachten von Ho⸗ 
henlinden und Marengo gefochten hatten. NE 

Was aber meinen Geiſt noch mehr in die Zeiten 
der griechiſchen Helden verſezte, war die außeror dent⸗ 
liche Schönheit, welche die Garde des Kaiſers 
mit ihrem militäriſchen Anſtande verband. Die mei⸗ 
ſten Grenadiere könnten als Modelle dienen. Solche 
Soldaten ſcheinen nicht durch Korporäle, fondern durch 
Gpmnafiarchen gebildet zu ſeyn. Der gerade hohe 
Wuchs, die männlichſchönen martialiſchen Geſichter, 
der leichte Gang das ungezwungene Alligneinent gab 
mir das ſchönſte Schauſpiel dieſes Tages. Wenn ich 
nun noch bedachte, daß die meiſten dieſer Krieger ſich 
durch Feldzüge und Schlachten ausgezeichnet hatten; 
ſo erſchien mir das Champ de Mars wie der Schau⸗ 
platz in Elis und Olympia, wo die griechiſchen 
Helden an Thaten und Geſtalten eiferten. 


Hötel des Invalides. 


Das Heldenftuf, was ich auf den Champ de Mars 
in ſchönen griechiſchen Formen ſah, wurbe mir noch 
ehrwürdiger unter den Verſtümmlungen im Hötel des 
Invalides. Sie kamen mir wie der Torſo, im Mufauın, 
vor. Obwohl daran Arme und Beine fehlen, ſo ſieht 


man doch noch an feiner vortrefflihen Geftaltung , 
daß er den Helden vorftellen follte, welcher die Riefen 
und Löwen bezwungen hatte, Solche für das Vater: 
land verfrüppelte Krieger verdienen wohl die ſchöne 
foftbare Wohnung, welde ihnen die Dankbarkeit ber 
Megenten und bed Vaterlandes errichtet hat. Ih fa- 
he bie Semäder , die Küchen, die Schlafzimmer ıc. 
diefe großen Gebäudes; nichts aber hatte einen tier 
fern Eindrud auf mid gemacht, ald die Kirche und 
Bibliothek, Nicht fowohl, weil erftere ein vortreffli- 
ches Gebäude, leztere eine reiche Büherfammlung ift. 
An folhe Gegenftande wird dad Aug in dem reichen 
Paris bald gewöhnt, Dier bangen bie vielen Fah— 
nen faft von allen Völtern und Staaten Europens , 
an die ſich fo leicht die Heldengefhichte des Testen Krie— 
ges bindet. Hier fahe ich diefe ehrwürdigen Krieger 
mit Krücken und Stützelfüßen in der Bibliothek ſitzen, 
und mit heiliger Stille und Aufmerkſamkeit die Thas 
ten der Alten lefen und ihre eignen. 


Palais du Senat Conservateur. 


Die Säle des Geſetzgebungskörpers und 
Senats flößen felbft durch ihre Bauart und Einrich— 
tung hohe Ideen ein. Hier dehnt fih in einem majes 
ftatifhen Umktreiſe eine vielfadhe Reihe fhöner Sitze 
aus, welche die Stellvertreter des mächtigſten Volks 

der Welt einnehmen follen. Neben den Wänden fieht 
man bie Bilher geoßer Öefengeber und Volksvertreter; 


ben Lykurg und Solon, den Negulus und Ca— 
to, ben Cicero und Demofthenegr ‚den Mira- 
beau und Bergniaud Dieſer Anblick ſchon erhebt 
das menſchliche Gemuͤth und erinnert an ähnliche Ver⸗ 
ſammlungen in der Geſchichte. Hier dachte ich an 
das Ger icht ber Amphiktyonen, was Griechen⸗ 
land gegen Aſien ſiegen machte; an den Senat der! 
Römer, welchet das Schickſal der Könige und- Vol⸗ 
ker entſchied, an die Maiverſammlungen unter 
Karl dem Großen, wo mehrere Nationen einerlei< 


Geſetze gaben, und an bie Sriedenstongreffe | 


von Münfter und Osnabrück, wo das Schickſal 
von Europa entſchieden wurde. —DVD———— 
s iſt etwas Großes in dem Anblicke eines Orts | 
oder — ‚wo die Stellvertreter einer großen Na= 
tion ober mehrerer Völker zufammen kommen, und ſich 
Ä über die Angelegenheiten ihrer unzähligen Semmitten« | 
ten betathſchlagen und. vereinigen. rer 


Das rue * 

An der Hand des Lalande geleitet beſtieg ich 
hierauf bag Dpbfervatoire, um da die Hierarchie Gottes 
zu bewundern, welche Welten, und Sterne in der 
wunderbarften und fhönften Harmonie zufammenhält, 
Geht doch alles hier in diefem unermeßlichen Raume 
und- unter fo gewaltigen Maffen mit Drdnung und, 
‚Einklang; ; warum wollen bie Heinen Würmer, ‚Mens 
or genannt, fi nicht unter einander vertragen? 
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Jeder Stern hat hier u. beſtimmte Forma hat 

beftimmten Laufkreis; aber ale bangen fie: an: ver 

Sonne, und rollen ſo durch Ewigkeiten in regelmäßi— 
gem Laufe fort, Auch jeder Menſch, jedes Volk hat 
ſeine eigene Meinungen und Kräfte; nur fehlt ihnen 

noch eine Dauptfraft, welche fie binden könnte. 


DPpantbeon 
Laßt und alfo zu den Göttern ſteigen, dachte ich, 
ale ih nad) Anfiht aller parifer Herrlichkeiten mic 
zum‘ Pantheon und feiner höchſten Stufe erhob, wo 
man ganz Paris überſehen kann. Dieſe Kirche, welz 
che wor der Revolution der heiligen Genovefa, -und 
‚während berfelben , den großen Menſchen geweihet 
war, ift eing der Ihönften und prätigften Gebäude, 
welde man hier, ja: vielleicht in der Welt, findet 
Ihre Forin iſt nad) jener der Petersfiche in Rom 
gebildet, mit vier Kreuzbalfen'und einer Kuppel oder 
Rotonda z. fie wird von Tlezterer zwar an Größe, aber 
gewiß nicht an Teinheit der Verzierungen und Negel- 
mäßigkeit im Ganzen übertroffen. So fhöne Säu— 
len, fo glänzende Basreliefs und einen fo feinen Styl 
ſelbſt an den ſchwerſten Maſſen wird man anderswo 
ſchwerlich finden. TON ER S 
Sch betrachtete Are das Innere Biefes Gebaudes 
und feine kühnen, auf ſchlanken Säulen ruhenden 
Gewölbe. Dann ſtieg ich herab in bie, geräumige 


I 


Gruft, deren gebrochenes Yicht — Reich der 


Schatten bildet: Hier fahe ih bie Leihen Vol—— 
taire's und Rouſſeau's, und ſezte in meinen Ges 
danken auch alle die Reſte jener großen Männer hin⸗ 
zu, beren Werke ich die Zeit bewundert hatte, Ende 
lich ſchwang ich mich auf tauſend bequemen Staffeln 
zur Zinne des Tempels; und ganz be lag zu mei 
nen Füßen. 

Bon dieſem Gewühle ber ri bob ih 
meinen Bli gen Himmel, und mein Geift verlohr 
fih im Schoße der Gottheit. 

as find alle die Herrlichfeiten und Schönheiten, 
welche ich bisher beiwunderte, gegen deine Größe, o 
Ewiger? Mangel: und Dürftigfeit, Stückwerk und 
Unvollkommen heit ſtoßt einem auch in den ſchönſten 
Werken der Erde auf z Nund muß nicht ſelbſt dieſer 
prächtige Tempel duch Flickwände unterſtüzt werben? 
Da unten findet alfo mein unfterblicher Geiſt Feine 
Befriedigung , Feine Nuhe! Nur in dir fann mie 
das hohe Ideal von Schönheit und Volltommenheit 
entfchleiert werben , was ih auf eragn Sahne 
ſuchte. a 

Nah viefen Betrachtungen flieg ich wieder herab, 
und ed wurde ein fonderbater Traum in mir rege, 
Es war eine Art von fohöner Nekapitulation alles def- 
fen, was id bisher gefehen hatte. Das Pantheon 
dachte ihr: hat die Geftalt eines der Gottheit würdi⸗ 
gen Tempels. Die vier Kreuzbalken dienen zu der 
Ankunft der Gläubigen aus den vier Welttheilen; die 
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Notonda ftellt die Dede, des Himmels vor. Paris 
fann man jezt ald die erfte Stadt der Welt anſehen 
und das franzöſiſche Volk iſt während der Revolution, 
an große Ideen gewöhnt worden. Wie wäre es nun, 
wenn ſeine Häupter den Gedanken faßten, alles das, 
was Paris an fo entlegenen, und. oft unbequemen Or— 
ten von Natur=, KRunft-, Staats-, Wiffen« 
fhaft3= und Religion zvortrefflichkeiten be⸗ 
ſizt, in einem einzigen Gebäude zuſammen zu ſtellen? 
Der Plan dazu wäre ohngefähr folgender. | 

"Auf der höhften Anhöhe ber Stadt, z. B. dem 
Mont-Martre müßten alle jegige Gebäude abgeriffen 
und dadurch ein großer freier Platz gewonnen werden, 
. worauf man bie neue- Anlage ertichten fönnte. Der 
äußerfte Kreis dieſes Raumes wäre zu einem in engs 
liſcher Manier angelegten. Garten beftimmt, worin 
alles, was ber Jardin des plantes und. bie, Kirche ber 
petits Augustins enthielte, nad-oben von mir ange 
gebener Art angebracht würde. Am Fuße oder bei ber 
Anhöhe des Berges müßte ein großer vierediger Pal« 
laft mit vier Pavillons in Form des alten Louvres er⸗ 
richtet werben. Der erſte Flügel dieſes Gebäudes wä— 
re der Sitz des Nationatifftituts und enthielte in feis 
nen werfhiedenen Sälen und Gemächern bie Kunſtwer— 
te des Muſäums, bie Nationalbibliothet, bie phyſika— 
lifhen und zur Ecole politechnique gehörigen Inſtru⸗ 
mente und das Theater ; der zweite diente der Ecole 
militaire und allen dahin ſich beziehenden Attributen. 
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Bor ihm im Garten wäre ber Ererzierplag ober das 
Champ de Mars. Der britte wäre der Verfammlunge- 
ort a — ne nun Se— 
und des en Be Der vierte ori‘ end⸗ 
lich für Shnoden, Konzilien ine andere Unterhand« 
lungen der verſchiedenen Religionevarteien offen ges 
che u TRUE 

Oben auf dem Berge ahebe ſich aus dem Duntet 
eines heiligen Haines das Pantheon. Seine vier | 
Seitengänge würden dem Gottesdienſte der verſchiede⸗ 
nen Sekten eingeräumt, in feiner Mitte unter dir 
Hauptkuppel ſtünde aber nur ein Altar mit ber Ins 
ſchrift: Tgnoto Deo!’ Oben auf der Kuppel wäre das 
H Obſervatsrium angebracht mit der Inſchrift: Ich bin, 
was war, iſt undfern wird; fein Sterbli- 
cher hat noch meinen Schleier gehoben! * 





Aus dieſen gefümmelten Materialien bildete ich 
mir, endlich ein Softem Ich betrachtete nämlich 
zuerft die‘ Weltgeſchichte ae einen Zufammendang 
von Urfahen und MWirfun en ober Folgen, fo würde 
fie mir ein "philofophif ſches Soſte m oder eine 
Philoſophie der Geſchrchte, wie ſie z. B. Sfe= 
fin, Home, Herder und andere bearbeitet haben. 
Als dann betrachtete ich ſie als eine göttliche Anſtalt, 
als eine göttliche Schule ber Menſchheit und Religion, 


und fo wurde fie wir ein ENTPEHRENE Syſtem, 


eine. Theologie der Weltgefhihte, eine 
Theodicée. So hatte fie Boffuet behandelt, i 
Nah biefer vorgenommenen Geſchichtsforſchung 
zog ich mir aus den gegebenen Fällen und Beiſpielen 
das Nußtzliche und Brauchbare für das geineine und 
öffentliche oder auch geiſtige Leben ab, und ſo wurde 
ſie eine praktiſche oder pragmatiſche Geſchich— 
te, wie fie unter dem alten Thucidides, Xeno- 
phon, Polybius, ‚Ariffoteled, Plutarch, 
Livius, Salluſtius und Tacitus ꝛc., unter 
den neuern Machiavelli, Hume, Robertſon, 
Montes quieu, ‚Müller, Mably ꝛc. benuzt 
haben. | ink —— 2 
Liber das Schöne und Angenehme der Univerfals 
aefhichte will ih nichts fagen. Es ergiebt fih von 
felöft. Sie ift eine große herelihe Epopee Got- 
tes, wovon die einzelnen Völfergefhichten nur Epi— 
foden find, Sie ift das große erhabene Drama, 
für deſſen Darſtellung ſich Shakespear Helden 
und Könige zu Schauſpieler, und die Welt zum 
Schauplatz wünſchte. 


\ 
Ganz England wünfht ich mie zum Schauplatz, 
Und Helden oder Koͤnige zu Spielern; 
Wie aber kann ich wohl in dieſem Reif von Ho, 
Der kaum zu Hahnenfämpfen taugt , 
Die Schlachten und Gefechte geben, 
Wodurch bei Azincourt die Luft erbebte? 

| Prolog zu Heinrich V. 
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Nach dieſer Vorbereitung brachte ich die ganze 


Sammlung unter folgende Ka oder 
je - — 


A Die ättopen Urkunden bes —— 
geſchlechts. |, 
So lange die Menſchen vernünftig denken, haben 


unter ihnen weife Männer, welche die Griechen Phi⸗ 


tofophen nennten, Unterfuhungen über den Ur- 
frrung und die Entftehung der Welt und ber Men- 
fhen angeftellt, aber noch) feinem ift ed gelungen, ein 
befriedigendes Syſtem Bavon anzugeben. Der eine 
ließ die Welt aus Waſſer, ber andere aus Luft und 
ber dritte aus Teuer entfiehen. Dem einen war fie 
‚ein Tempel Gottes, dem andern ein Werk des Zus 
falls, dem dritten eine von ihm felbft gebildete Er⸗ 
ſcheinung, dem vierten eine Folge der Nothwendig- 
keit, dem fünften eine Schule zum Paradieſe, dem 
ſechſten eine Hölle ſich ſelbſt zerſtoörender Kräfte, 
beim fiebenten gar ein Narrenhaus. Co ſchwankten 
die Philoſophen in ihren Meinungen, und da ſie, 
wie Auguſtinus ſagt/ nicht einmal die Geheiinniffe 
der Natur ergründen konnten, wie wollten fie jene 
der Gnade finden? — | 
Unter biefen theild gewagten, theils fich felbft 
wider ſprechenden Syſtemen ber Philoſophen, erhielt 
ſich ſeit undenklichen Zeiten eine Urkunde oder alte 
Sage, wovon man in der Religionslehre aller orien⸗ 
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talifhen Völker zwar Spuren, aber in feiner beſtimm⸗ 
tere und einfachere Angaben von der Erſchaffung ber 
Welt und der Urgefhihte der Menfhen findet, als 
in dem erften Bude tes jüdiſchen Gefeggebers 
Moſſes. | 
Die Traditionen ber ätteften Volter des Orients, 
der Indier, Kaldäer, Perſer, Sineſen, Syrier 
und Egypter, ja ſelbſt der Griechen und Römer, 
reden von einem Chaos oder einer urſprünglichen 
finſtern Materie, vom Lichte, von Entſtehung der 
Thiere, Götter und Menfhen, aber mit vieler 
Abweihung und Unverftändlihkeit. #) Mofes aber 
erzahlt die Urgefhichte mit fo viel Einfalt und Deuts 
lichkeit, daß fie aud nach ber Hand buch bie Völferz 
und Naturgefhicpte unterftügt werben Fonnte. Er 
fezt der Gefhichte feines Volfed oder Stammes fol« 
gende Begebenheiten voraus, welche als der Anfang 
der ganzen Welt= und Menſchengeſchichte angeſehen 
werden können. 
1) Die Welt wurde von einem höͤchſten Weſen 
erſchaffen und in verſchiedenen Perioden gebildet. 
2) Der erſte Zuſtand der Menſchen war jener 
eines Paradieſes ober goldnen Zeitalters. Sie führ⸗— 
ten ein unſchuldiges glückliches Leben, 


*) Siehe die Bruchſtücke des Berofuß, Sanchuniaton, 
Manetho ꝛc. welche Euſebius præparat. evang.? Ige ſam⸗ 
melt hat, und im Zendaveſta, Heſiodus und Ovi— 
dius ꝛc. 
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3) Eitelkeit und: unnatürfiche Ei fie verfü hrten 
ſie von dieſem glü ücklichen harmloſen Leben. ‚Ein uns 
wiberftehliher: Hang zum Böfen wurde dadurch in 
‚ihrem Geiſte angeregt. Sie verlohren das Glück 
"und bie er des Parabiefes ober des Kae 

Zeitalters, * 

4) Bald nach — Vwadewnſe ae fih uns 
ter dein Menfihengefihlechte Tyrannen, Miefen , Ge 
waltinenfchen , deren Brut: durch eine, allgemeine: 
Uiberſchwemmung ; oder Sündflut, vertilgt wurde, 
| Nur einige feomme Menſchen retteten ſich in einem’ 
. Schiffe, und pflanzten das De wieder 
fer 

5) Aber auch deren DEREN DR ſich 
wieder, nachdem ein hoher Thurm ihnen nicht mehr 
ald Zeichen der Vereinigung dienen fonnte, ih meh 
rere Stämme und Spraden. Dur dieſe erfte Aus 

wanberung von ihren Urfigen, wurde die alte Belt | 
bevölkert. 

Dieſes ſind die — Begebenheiten, weige 

Moſes feiner jüdiſchen Geſchichte voranſezt; fie wer= 
den fowohl durch die Traditionen der Volker, als 
auch durch die Naturgefhichte bewährt. und unter= 
ſtuzt. Da ſie die Wunder der Schöpfung und erſten 
Menfhenbildung enthalten, beren Geheimniſſe wir 
nicht mit dem Verſtande begreifen koönnen, fo iſt ihte _ 
Darftellung aud in ein ſyinboliſch- myſtiſches Gewand 
"gehullt, Die darauf folgende SR wird ung 
verſtändlicher. 


IL Die Batrinenenseiten 
Die un menſchliche Geſellſchaft in jene einer 5o« \ 
milie. Die Menſchen bauten zuerſt unter ſich Häuſer, 
ehe ſie Staͤdte und Staaten errichteten, daher ber 
ſchreiben uns die Bücher des Moſes zuerſt die Patriar— 
chenhütte, ehe ſie die politiſchen Begebenheiten der 
Völker erzählen. Wenn wie der erſten Bölferwandes 
zung nachſpüren und bamit die: Sagen anderer Ge- 
ſchichtſchreiber vergleihen, fo finden wir zwei verſchie— 
dene Arten von Patriarchen, nämlich jene im Drient, 
welche der Gegenftand der mofaifchen Schilderung find, 
und jene im Occident, deren Sitten wir im Ju ſtin, 
Tacitus und den Gedichten des Dffian beſchrieben 
ſehen. Erſtere wurden unter dem ſanfteren Klima 
des ſüdlichen Aſiens ruhige Hirten „u welde ihr 
Vieh weideten und den Segen Gottes in ihren Kin— 
‚dern und Heerden fanden. Ihre Religion, ihre Haus: 
haltungen, ihre Deurathen und Sitten, ſelbſt ihre 
Streitigkeiten, tragen das Gepräge von Sanftinuth, 
welches noch heut zu Tage alle Völker des Drients 
farafterifirt.. Dagegen nahınen bie Patriarchenhütten- 
des Occidents eine rauhere Geftalt an. Die Menſchen, 
welche gegen Nordoſten zogen, mußten dicke Wälder 
und breite Wüſteneien durchwandern, ſie wurden 
umher zerſtreut, und durch die Nordluft abgehärtet. 
Sie mußten ſich ihre Nahrung erjagen nnd erkämpfen, 
fie wurden Jäger und Krieger. Sie vertheibigten, 
11 


ihr Haus mit dem Schwerdte in ber Fauſt. Sie 
opferten ihre Feinde den Göttern, und fanden ihre 
höchſte Glückſeligkeit im Wallhalla, wo ſie ſich ihre 
Heldenthaten erzählten und aus den Schädeln Ar 
Feinde Bier tranfen. 

Diefe: boppelte Art von Patriarchien hatte einem. 
großen Einfluß auf die fünftige Völkerbildung. Die 
Orientaler waren, (und find e8 noch) fanft, ruhig, 
religiös und an eine vaterlie oder auch despotiſche 
Regierung gewöhnt. Aber bie Occidentaler find kriege 
riſch, unruhig / nachdenkend, vernünftlend. Sie grün— 
deten faſt durchgängig Freiſtaaten, oder Republiken. 


MH; Die erfte Staatengründung. 


Nach der moſaiſchen Erzaͤhlung bildeten ſich die 
erſten Völker und Staaten aus Patriardien, Der 
Stammvater blicb das Haupt einer zahlreihen Nach⸗ 
‚tommenfhaft, und aus dieſer erſten Geſellſchaft ent— 
wickelte ſich nach und nach ein Stamm, ein Volk. 

Wir müffen annehmen, daß es urſprünglich fo 
viele Völker gab, ald Stämme oder Bamilien, 
Sedes trug daher den Namen des Stammpvaters fort 
So nannten fih die Nachkommen Heberd Hebräaers. 
Elams Elamiter, Aſſer's Aſſyrer, Luds Ly= | 
Bier, Sidons Sidonier Meferd Mefraer, 
fpäter Aegypter 20% Unter dieſen verſchiedenen 
Stämmen erhob fich mit der Zeit entweder ein weifer 
Mann, wie Abraham, Theut, Mofes, welcher 


ae 


‚ihnen Geſetze gab, ober ein ſtarker Säger oder Krieger, 
wie Nimeod, Minus, Belus, welcher bie 
andern ſich unterwarf und ein Reich gründete. | 
Bei der Geſchichte der älteften Völker und ihrer 
Bildung müſſen wir uns hauptſächlich an die Bücher 
des Mofe $ und des Herodots halten, aber lezterer 
fhöpfte fhon aus einer trüben Quelle, und fihrieb 
oft bie Geſchichte der Drientaler in griehifhen Sinne. 
Es wird daher für einen gründlichen Gefhichtsforfcher 
nöthig ſeyn, alles das, was noch von orientaliſchen 
Sagen und Mothen übrig iſt, nachzuſuchen, und mit 
den Büchern des Mofes und Herodots zu vergleichen. 
» Die Griechen, an das freiste Spiel ihrer Mythen 
und Nepublifen gewöhnt, laſſen öfter die einfache 
Sinnedart der Drientaler in ihrem Fünftlihen Ge- 
wande erfiheinen, wie wir. bied in des Kenophon 
Spropädie fehen, Daher geben Herbelots, Affe: 
‚manns und Phocoks Sammlungen, ja felbft der 
fabelhafte Mirfhond mehr Auffhluß über die orien- 
talifhe Geſchichte, als Herodot und Ktefia3, 
Das, was wir bereitd über die Verſchiedenheit 
‚ber Patriarchen fagten, beweißt zu gleicher Zeit, daß 
die erften und alteften Völker fih auf ‚den weiten 
und fruhtbaren Erbftridhen des fudlihen Aſiens ver- 
fammelt haben. Hier fonnten mehrere Familien 
‚neben einander leben, ohne ſich wechlelfeitig zu vers 
treiben, Die Bevölkerung Fonnte, ohne Furcht einer 
Hungersnoth, ſchnell zunehmen, ‚und bie erften Er— 
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findungen und Künſte um ſo eher gedeihen, weil ſie 
von der Natur unterſtüzt waren. Daher finden wir 
auch die aͤlteſten Völker und Staaten an ben frucht⸗ 
barſten Ufern des Euphrats, Tigris, Indus, Ganges 
und Nils gegründet. Z. B. die Aſſyrer, Chal— 
däer, Indier, Babilonier, Sineſen und 
Meſräcr oder Aegypter. Dieſe Völker hatten ſchon 
eine bürgerliche Religion und Verfaſſung, Künfte und 
Gefege, als bie Deeidentaler noch wild und unbändig 
in ihren Wäldern umher ſtrichen, und feinen andern 
Richter kannten , als dag Schwerdt. | 

Selbſt unter den erſten orientaliſchen VBolfern untere, 
ſcheidet man neh die verfhiedenen Einflüffe des Kli= 
mas und Bodend. Die Sndier, Affyrer, Ba- 
bilonier, Lydier und Aegypter ꝛc. erfheinen 
im Karakter der Sanftmuth, Unterwürfigfeit und 
Meligiofität, aber die Ranaaniter, die Araber, 
die Phönizier und Hebräer 2c., ja felbft viele 
Völker von Kleinaften, neigen ſich fhon zu einer 
philoſophiſchen Religion, zu einer freien Regierung‘ 
und zum Kriege 

Dies war eine Folge von ee Lokalurſachen. 
So blieben z · DB bie Kanaaniter und Yraber, 
durch hohe Gebirge und weite Wüften von einander 
getrennt, Sie ‚mußten fid ihre dahrung durch Ka— 
ravanen und Raub gewinnen, Die Phönizier 
und Karier find an der Meeresküſte Schiffer und 
Handelsleute geworden, Selbſt bie Debraer, lange 
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von Wüſten und friegerifhen Völkern umgeben, nah: 
men endlich jenem. Karakter von Heldenthum "und 
Halsftarrigkeit an, welcher den Decibentalern eigen 
ift. Sieerfannten nur einen Gott ala ihren Schöpfer 
und Herrn, Sie mußten durch eine republikaniſche 
Form regieret werden, und griffen ihre Nachbarn mit 
Krieg und Vertilgung an. Wenn ſie nachher andere 
Götter und einen König verlangt haben ; fo gefhahe 
dies mehr aus Widerſetzlichkeit, als Feigheit. 

Nur durch den Luxus des Salomo und die 
daraus entſtandenen Bürgerkriege, ſind ſie eine Beute 
fremder Eroberer geworden. Durch dieſe erſten Völker 

des Orients wurden ſpäter jene des Occidents gebildet, 
indem ſie Kolonien unter ihnen anlegten, und damit 
ihre Religion und Geſetze unter ſie brachten. 


IV. Die erſte Kolonienſtiftung. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Europa, Afrika 
und vielleicht auch Amerika, durch die erſte Völker 
wanderung bevölkert worden ſind, welche Moſes an— 
führt. Man findet in dieſen Welttheilen die Scy 
then, bie Deutfhen, bie Kelten, die Gal« 
lier, -bie Aethiopier und. andere Völker, fhon 
vor der Gründung ber griehifhen, karthaginenſiſchen 
und itafienifhen Republiken angefiedelt, aber biefe 
Volker waren flüchtig in Wäldern und Wüſten ums 
her zerftreut, und erhielten erft durch reifende Orien— 
taler ihre Bildung, Die Phönizier namlih, bie 
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Aegypter und Küftenvölter von ‚Kleinafien find, ihrer 
Lage gemäß, die erften Schiffer und Seefahrer ge= 
worden; indem fie alfo das mittellandifhe Meer durch— 
fhifften, landeten fie auf den hervorſpringenden Kü— 
ften und Infeln son Griechenland, von Stalien, vom: 
nördlichen Afrika und füdlihen Spanien, und grün« 
beten da Kolonien. Sie wuſten die dort wohnenden 
wilben Voͤlker durch ihre Religion, ihre Künſte, 
ihren Handel und ihre Sefege an fih zu feſſeln. 
Durch dieſes wechſelſeitige Verkehr entſtanden die 
Republiken von Athen, von Theben, von Kar— 
thago, von Marfilien und Rom, welde bie alte 
Gefhihte fo berühmt. und anziehend gemacht haben. 
Indeſſen war ber Einfluß dieſer orientalifchen- 
Seefahrer und Kolonienftifter nicht ſtark genug, um. 
ein gänzliches Uibergewicht über die Sitten biefer 
oecibentalifhen Völker erhalten zu Können, Obwohl 
fie diefelbe duch die Schönheiten ihrer Religion, die 
Nuͤtzlichkeit ihrer Künfte und die Ordnung. ihrer: Ge⸗ 
feße an fefte Wohnfige gewohnt hatten, fo blieben 
fe nichts deſto weniger ihrer vorigen Freiheit, der 
Jagd und dem Kriege, zugethan. Dieſes Verhältnig 
gab foiwohl ihren Sitten als ı RR Verfaſſungen jenes 
Gemiſch von Ordnung und Unabhaͤngigkeit von 
Rohheit und Bildung, le bie —— — 
EBEN! Ä | ; | 
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V. Die Heldenzeiten. | 

. Mit Necht alfo nennt man dieſe Epoche (die 
PRESS namlich) das Mittelalter der veci- 
dentalifhen Völker: Sie fteht zwifhen Barbarei und 
Zivilifation in der Mitte da. Die Abentheuer, die 
Heldenzüge, die Liebesgefhichten und die Wunder, 
find der Inhalt ihrer Geſchichte. Schon bei den 
DOrientalern findetiman in den Unternehinungen eines 
Ninus, einer’ Semiramis, eines Seſoſtris 
und anderer Eroberer dergleichen Auftritte; aber das 
wahre Bild ihrer Sitten und Heldenzüge ift in den 
Büchern des Joſua, der Richter, in der Sliade, 
ser Odyſſee unb der Aeneide, oder auch den künf⸗ 
igen Schauſpielen des Aehyfus, GBR 
ud Euripides gefhildert. 

‚Seder , auch ernſthafte Sefichtöfsefher,. wirb 
fiö daher für diefe Heldenepohe auch an die Helden: 
geihte halten müſſen, nit nur um den Geift biefer 
Zeiten zu ergründen, fondern auch ——— — 
— hinter den a zu finden. 


Bi. Verfall ber seientalifhen Völker, , 


Wie die alten Völker des Orients dieierften Schritte 
zur bürgerlichen Ordnung’ machten, fo thaten fie es 
uch zu ihrem Verfalle. Obwohl- bie: Gefhichte bie: 
pe Zeit ſehr mangelhaft und voll Lücken ift, fo findet 
nan doch in den Bruchftüden des Derodot, Diodor 
vn Sizilien, beſonders aber in den Geſchichtsbüchern 


— 168 —— 


der Hebräer, 2 Brkveifes ‚genug von ben —— | 
und. Schwaͤchen dieſer Volker. Aſſyrien und Babilo⸗ 
nien waren in drei, Iſrael und Phönizien in zwei, 
Aegypten in zwölf Konigreiche zertheilt/ welche ſich 
einander bekriegten und. zu zerſtören ſuchten. Die 
| Jahr bücher des Orients find zu der Zeit voll von Vers 

raͤthereien, Aufruhr, Weichlichkeit und Anmaßung. 
Die alten Geſetze und Verfaſſungen wurden vergeſſen 
oder über den Haufen geworfen, die Religion ver— 
achtet, und bie Bürgerfriege vermifchten ſich mit ause 
wärtigen Unfällen. Alle Theile ber Argikeung neigten 
w — lee | 


"ML Die Atofen Heide im Brent, 


Unter biefen Zerrüttungen ber. orientafifhen Völ 
ker erhoben ſich mächtige Reiche, welche fie alle unter 
johten. Die Bücher ber Könige und bed. Her: 


rodots nennen zuerft die aſſyriſchen, dann die badie 


loniſchen, dann die lydiſchen, dann die perſiſchen 
Könige als ihre Stifter. 

Die affprifchen Könige eroberten Sabilonien ‚ Su= . 
daa, Syrien, Phonizien und Aeghpten. Nach ihnen 
erhoben ſich die babiloniſchen. Nebucadnezar 
unterwarf ſich den Orient vom Euphrat bis zum Nils 
Kroéfus/ der König der Lydier, verbreitete feine 
Herrſchaft uber ganz Kleinafien bis an den Fluß Halys 
Endlich gründete Cyrus oder Kiroſch das Reich bei 
Perfer, deſſen Grenzen über den Indus, ben NE 


und bie Donau ausgedehnt waren, Selbſt in ber 
ägyptiſchen Geſchichte erfheint Sefoftris ober 
Sefat,. welcher feine fiegreihe Waffen bis an den 
Ganges getragen, und immer vier uberwunbene Kö— 
nige an feinen Siegeswagen gefpannt haben foll, 

Diefe Reihe waren groß und ftark durch bie Menge 
ihrer Bewohner, aber ſchwach durch die Unhaltbarkeit 
ihrer innern Verfaſſung. Da fie aus einer Menge 
von Völkern beftanden, welche nur duch Furcht und 
Gewalt zuſammen getrieben waren und durch mäde 
tige Pafchen oder Satrapen verwaltet werden mußten, 
die ſich unabhängig machen wollten, fo wurde ſelbſt 
ihre Größe die Quelle ihres Verfalls. Die Geſchichte 
der Nachfolger des Minus, des Nebucapnezar 
und bed Cyrus iſt faſt nichts anders, als ein Ge⸗e 
webe von Hofliſt, von Aufruhr, von Anmaßungen 
und von Wollüſten. Sie mußten dadurch verfallen, 
wie bie Völker aus denen fie zuſammengeſezt waren. 
Ein Eroberer verdrängte die Macht des andern; bie 
Schwäche eines Reichs brachte die Groͤße des andern 
hervor. Auf dieſe Weiſe folgen in der orientaliſchen 
Geſchichte dieſer Zeite Minus, Seſtoſtris, Sal 
manaſſer, Nebucadnezar, Cröſus, Cyrus, 
Darius und Alexander als große Eroberer und 
Stifter großer Reiche, die aber ſo —J— wieder 
Gele als fie fih erhoben hatten. 
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VIII Die Geſetzgebungen — vecibenta- 
| tifhben Völker, | 
Waͤhrend dem auf dieſe Weiſe die — 
Völker durch Bürgerkriege von innen, und durch bie 
Anfälle der Eroberer von auffen zerrüttet wurden, 
erreichten die Völker des Occidents den hoͤchſten Grad 
von büirgerficher Bildung. Da Religion und gute 
Geſetze bie Hauptquelle von Volksglu ck find, ſo müſ⸗ 
ſen wir zuerſt die Geſchichte der Geſetgebungen 
ſtuditen, ehe wir in die einzelnen Begebenheiten ein⸗ 
gehen, welche davon die Folge waren, In dieſer 
Zeit zeichneten ſich unter den Griechen, den Italienern, 
den Afrikanern, und ſelbſt früher ſchon unter den 
Juden, weiſe Männer, wie Moſes, Lykurg, 
Solon, Numa und andere, aus, welche ihren 
Bürgern heilige Gebräuhe und gute Geſetze hinter— 
faffen haben. Sie wuften bie Religion mit dem 
Staate, die Treiheit mit der bürgerlihen Gewalt, 
das Volk mit feinem Magiftrate, und bie Zünfte 
mit dem Senate zu paaren. Die Verfaffungen, 
welche ſie den Juden, den Spartanern den Athe⸗ 
nienſern, den Karthaginenſern und Römern‘ gaben, 
werben immer noch als die Muſter republikaniſcher 
Geſetzgebung angefehen. Das Volk wurde in Zünfte, 
Senturien und Curien getheilt, um Gefege zu geben/ 
und ſeine Obrigkeiten zu wählen. Dieſe Gewalt war 
durch einen Rath der Alten, ein Sanhedrin, 
Areopag, Senat?c., in Schranken gehalten, 





und. bie: höchſte Staatsverwaltung nur einem oder 
zwei Perfonen, ben Schoftim, Archonten und 
Konfuln anvertraut. Durch) diefes yolitifhe Gleich— 
gewicht haben die weifen Gefengeber diefer Zeit im 
Inneren die Freiheit mit der Ordnung, und gegen 
Auſſen die Unabhangigfeit der Vertheidigung mit der 
Geſetzmäßigkeit des Friedens erhalten. Man muß 
diefe Gefeggebungen in den Büchern des Mofesdr in 
den Lebensbefhreibungen des Plutarch, im ben 
politiſchen Schriften des Ariſtoteles und Xeno— 
phon, oder den Geſchichten des Livius und Poly 
bius lefen, um von ihrer Weisheit überzeugt zu 
werden. x 


"EX, Die Rünfte : und Bilfenfhaften. 


Die natürliche Folge der Sefeßgebungen und bür- 
gerlihen Freiheit waren die Künfte und die. Wiffen- 
fhaften. Sm diefer Epoche findet man baher bie 
Blüte des menſchlichen Geiſtes. Die Philofophier 
Poefie, Gefhichte, Politik und alle andere Künſte, 
erreichten einen Grad von Bolltommenheit, den mar 
in: andern Zeiten ſchwerlich nachſucht. Wenn man 
die Geſchichte diefer Epoche gründlich ſtudieren will, 
fo muß man nicht nur die eigentlichen Geſchichtsbücher, 
fondern zugleih die vorzüglichſten fogenannten klaſſi⸗ 
ſchen Werke des Homers, Heſiods, Pindars, 
David's, Salomo's, Aeſchilus Sophofles, 
Theokrits ꝛc. und die Schriften des Plato, Ari— 


fioteled, Zenophon, mit jenen bed HDerokots, 
Thucidibes, Polybius, Aeſchines und 
Demoſtenes in Zufammenhang bringen , endlich 
auch, wenn es thunlich iſt, entweder die Originale 
oder Kopien der großen Kunſtwerke in Gipsabdrücken 
eber Kupferftihen betrachten. Nur auf diefe Weife, 
wird man in. ben Geiſt der großen Menſchen und - 
Völker bringen, welche ber. Stolz des Alterthums 
waren. RE, - 


X. Die Kriege um bie Freiheit 

Wie in diefer berühmten und fhönen Epoche der 
menfhlihe Geift durch große und edle Gedanken 
erhoben wurde, fo aud das menſchliche Gemüth 
durch große, edle Thaten. Der Kampf und die? 
Unternehmungen der Patristen gegen die Anmaßer 
und Tirannen , und der Heinen Republiken gegen 
mächtige Eroberer, werden immer bas fhönfte Schaue 
fpiel ber politiſchen Geſchichte bleiben. Daher find 
die Kriege ber Griechen gegen die Perſer, der Sici⸗ 
lianer gegen die Karthaginenſer, und endlich der 
italieniſchen und ſpaniſchen Volker gegen die Römer, 
welche uns Herodot, Thucidides, Renophon, 
Polybius/, Titus Livius und Plutarch in ſei— 
nen Biographien beſchrieben Bu ber Schab ber 

alten N 
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x. Die Soffien 

Aber diefer große Wohlftand der alten Republiken 
wurde nach und nach ſelbſt die Quelle ihres Verfalls. 
Die übertriebene Liebe zur Freiheit artete in Anarchie 
aus, die Siege, welche ſie über ihre Feinde erfochten 
hatten, erweckten Stolz und Unterdrückung, die 
Reichthümer, die ſie ſich erwarben, brachten den 
Luxus, die Weichlichkeit nnd ben Geiz herbei. Ja 
ſelbſt die Philofophie führte den menfhlichen Geift zu 
Spizfinbigfeit und Irreligion. So erihienen, be— 
ſonders unter den Griechen, jene Grübler und Schwäz⸗ 
zer, welche man Demagogen und Sofiſten 
nannte; ſie verdarben zuerſt den Geiſt ihrer Mitbürger 
durch falſche Grundſätze, dann ihre Sitten durch 
ſchlechte Beiſpiele. Sie hezten den Pöbel gegen die 
geſetzlichen Obrigkeiten, und die Republiken ſelbſt ge— 
gegen ihre Nachbarn auf. Unter der Larve von Pa— 
triotism predigten fie die Anarchie; unter dem Vor— 
wande des Staatsvortheils ließen ſie ihre Bundes⸗ 
genoſſen unterdrücken, und unter den gleiſenden Wor— 
ten von Vernunft und Aufklärung untergruben fie 
alle Grunbfeften der Religion und Moral. Es giebt 
feine Narrheit und fein Pafter, welde nicht: unter den 
Sofiften Vertheibiger gefunden hätten. Man barf 
nur die Schriften des Kenophon, die Dialogen bes 
Plato, die Neden des Sfofrates und Demo- 
ſtenes leſen, um von ber Ruchlofigkeit ihrer Grund⸗ 
faße und Sofismen überzeugt zu werben. 
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XII. Die Bürger - und Unterbrüdungs- 
| kriege ER 
Die unvermeibliche Solge biefer verderblichen Grund⸗ 
ſätze, waren zuerſt die Verachtung der Geſetze und 
Moral, dann bie Bürger- und Unterdrückungskriege. 
Die geſchichts- und yolitifchen Schriften des Thus 


cidides, Kenophon, Arrianud, Demofte: 


nes, Polybius, Vellejus Paterculus, Sal— 
luſtius Cicero und ſelbſt des Julius Cäfar | 
find nichts anders, als eine faſt ununterbrochene 
Reihe von Liſt, Intrique, Betrug, Ungerechtigkeit, 
Gewaltthätigkeit, Anmaßung und Tiranei. Auf den 
peloponeſiſchen Krieg, welcher faſt ganz Griechenland 
zu Grund richtete, folgte der macedoniſche, welcher 
es um feine Freiheit brachte. Nachdem Alexander 
Griechenland unterjocht, und das große Reich der 
Perſer zerſtört hatte, theilten ſeine Generäle auch 
das ſeinige, und einer ſuchte den andern zu Grunde 
zu richten. Der Krieg zwiſchen den Achäern und 
Aetoliern, und zwiſchen den Sicilianern und Kartha— 
ginenſern, führte die Herrſchaft der Römer herbei. 
Die leichtfertigen Unternehmungen des Pyrrhus 
und der zweite punifche Krieg entſchied über das 
Sciefal der alten Welt, Die Kriege der Römer 
gegen den Philipp von Maredonien, gegen ‚den 
AUntiohud, gegen den Mithridat, gegen bie 
Spanier, Gallier und Parther, waren eben fo viel 
Tortfhritte zur Unterwerfung aller Völker des Alter- 


- 
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thums. Sierauf kamen die Sklaven« und Bürger⸗ 
kriege unter den Römern ſelbſt, welche endlich die 
ganze alte Welt unter die Herrſchaft eines einzigen 
Ba haben, 


——— Die Cäſarm.“ 


‚Der. Bürger - und Unterdrůckungskriege müde, 
warf ſich alſo das römiſche Volk dem ſiegreichen 
Julius Cäſar in die Arme, deſſen erſte Nach— 
folger von ihm die Cäſarn genennt wurden. Unter 
ihm und Auguſtus erhielt das römiſche Reich eine 
glänzende Auſſenſeite. Die bürgerliche Ordnung war 
von Innen durch weiſe Geſetze, gegen Auſſen durch 
ſiegreiche Legionen geſchüzt. Die Werie eines Vir— 
gilius, Ovidius, Salluſtius, Cicero, Li— 
vius ꝛc., geben der Regierung des Auguſtus einen 
beſondern Ruhm. Auch zeichnen ſich noch nach ihm 
Nerva, Trajan, die beiden Antonine, Probus 
und Julianus als große Regenten aus; allein die 
Sitten der römiſchen Völker waren ſchon ſo verdorben, 
daß, wenn auch Fürſten, wie z. B. Tiberius, 
Nero, Hadrianus und andere, anfänglich gut 
tegieren wollten, fie am Ende von dem allgemeinen 
Verderben hingeriffen wurden. 

Wie die Geſchichte der vorigen Epoche durch Auf— 
ruhr und Rä nke ſchändlich geworden iſt, fo die der 
Cafarn duch Zirannei: und Ausgelaſſenheit. Reli— 
gionsverachtung und. Aberglauben, Schwelgerei und 
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Armuth, üppige Feſte und ungerechte Hinrichtungen, 
ſind der Inhalt der Cäſarngeſchichte welche ung Ta⸗ 
eitu® und Suetonius beſchrieben haben. Die 
Römerwelt hatte zu der Zeit, wie erfterer fagt, ein 
wildes und abſcheuliches Anfehen. Hier fahe man 
Schlachten und Wunden, dort Bäder und Garfüchen 
rauhen; Haufen erfhlagener Leihen neben Huren 
und Hurenjägern; alle Wollüfte des üppigften Gries 
dens, alle Graufamteiten des härteften Kriegs; fo, 
bag man hätte glauben follen, Rom ware zu gleiher 
Zeit vor Vergnügen und Wuth raſend. Das römiſche 
Neid, welches unter ber Regierung der Cäſarn ver- 
ächtlich geworben war, fiel endlich unter den kräftigen 
Schlagen der, deutſchen- und Senthenvölfer, welche 
man Barbaren nannte, aber unverborbene Sitten 
mitbrachten. Wenn man bie Schriften des Tacitus 
lieſt, wird man die Urſachen leicht begreifen, warum 
der römiſche Kolof zuſammen ſtürzte, um dem got hi⸗ 
ſchen Gebäude der —24 Platz Amnd Materie zu 
geben. 


XIV. Die chriſtliche Religion. 
Unter dieſem Verderben und der Yusgelaffenheit 
der ‚alten Völker, Feimte die chriftliche Religion here 
vor, und führte Frommheit und Sittlichkeit zurück. 
Die alten Mythen der Heiden waren bereits lange 
ſchon durch die Sofiſten untergraben, und jezt von 
‚den Dichtern, — dem Lucian, ſogat lächer⸗ 


ih gemacht. Das Chriftenthum aber band feine 
Dffenbahrungen ‚an jene der alteften Völker, befone 
ders ber Juden an, und gab dadurch zugleich dem 
Glauben und ber Vernunft neue Nahrung. Sefus 
Chriftus predigte eine ‚Sittenlehre und ein Reich 
Gotted, wovon ınan ‚bisher Teine. Begriffe hatte, 
und ftellte ſich feloft davon als Mufter. dar. Cr 
wurde verlacht, verfolgt, verſpottet und gekreuzigt; 
aber in kurzer Zeit nad) feinem Tode war .feine Lehre 
unter alle Völker verbeitet, und das Kreuz, anfäng« 
lich ein Yergernis der Juden, eine Thorheit ber Hei— 
den, glanzte auf dem Kapitol. Die Entftehung und 
Verbreitung bes ‚Chriftenthums, in einer. ganzlic) be= 
deückten und verdorbenen Welt, wird, imıner ein 
Wunder bleiben, Man findet in den Evangelien 
bie Geſchichte Jeſu, in der Apoſtelgeſchichte und. 
ihren Briefen jene feiner Ausbreitung, aber auch in 
den Schriften der Kirchenväter, und des Eufe- 
bius die Urfahen; wodurch ſelbſt eine ſo reine und 
erhabene Religion unter dem allgemeinen Verderben 
entſtellt wurde. 


XV. Die zweite Velkerwanderung und 
das Reid Karls bed Großen. 

Die Herrſchſucht ber Römer hatte die deutſchen, 
ober barbarifhen Völker des Nordens, aus ihren 
Wäldern ‚geloft, wo fie bisher unbekannt aber auch 
unverborben umher irrten. Dadurch an beftändige 
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Einfälle und Bündniffe gewöhnt, überſchwemmten 
ſie am ‚Ende das römiſche Neich ſelbſt, und gründeten 
ba Die neue Neligion, neue Königreihe, neue Ver⸗ 
faſſungen und neue Sitten feſt. Die Weſtgothen 
nahmen Hispanien, die Franken Gallien „die 


Oſtgothen und nach ihnen die Longobarden 
Italien, die UngIn Brittanien weg, die Deutfhen 


and Schwionen theilten Deutſchland und Skandi⸗ 


navien unter ſich. Auf ſie folgten die Hunen, bie 


Slaven und Serben ꝛc., welche die Königreiche 


von Bbhmen, Polen, Ungarn und Rußland gründes 


ten. Wie bie Deutfhen nah Flüſſen und Gebirgen 
ihre Pänber in Gauen und Grafſchaften ſchieden, ſo 
wurde jezt ganz Europa in neun oder zehn Nationen 
und Reihe nah den Benennungen ber Hauptvölker 
getheilt, Die Weſtgothen beſezten Spanien bis an 


die Phrenaͤen, die Franken Gallien bis an bie Alpen, 
die Hungarn Panonien bis an die Kärpaten, die 
Deutfjen Gerinanien bid in das Niefengebirge; die 
Angin, Schweden und Normänner blieben oder ver⸗ 


breiteten ſich auf den nörblihen Snfeln. 
Unter biefen neuen Nationen und Reigen erhob 
fi das frankiſche durch Kart ben Großen. Sieg: 


reich dehnte et feine Monarchie vom Ebro bis an bie 


Näab, ton ben Appeninen bis an bie Euter aus. Er 


gab feinen’ Volkern Gefege und Rünfte, ber chriſtlichen 


Religion Kraft und Einigkeit, und ſeinen Nachfolgern 


die Krone der Caſern. Durch einen ſolchen usa | 


en 


wäre das alte römifche Reich wieder hergeftellt worden; 
wenn er feinen Söhnen und Enkeln zugleich ſeinen 
Geiſt, und den deutſchen Völkern die — Folg⸗ 
ſainkeit » a Ra fönnen. 


XVI. Mahomed and die Araber. 


Wahrend dem die deutſchen Völker ſich des Occi⸗ 
dents bemeiſterten, und da neue Reiche und eine neue 
Religion feſtgründeten, thaten Mah omed und feine: 
Araber ein Gleiches im Dtient In wenig Zeit ver« 
breiteten die Nachfolger dieſes neuen "Propheten, 
welche man die Kalifen nannte, den Koran, und 
ihe Reich vom Ephrat bis zum Edro, und ſchienen 
Karl den Großen in Herrlichkeit) Praht und Schuz 
der Künfte und Wiffenfchaften zu übertreffen, ‚Dee, 
- neue römiſche Kaifer war befhämt, von den Kalifen 
Harun ar Raſchid eine Uhr als Geſchenk annehe 
men zu müffen, welchen er zuvor als einen Barbaren 
und — RE, 


xVII. Das BeBenfuftem,, und Sie Mage, 
ber Päb ſt e. 

Das Lehenfyſtein brachten die deutſchen Völker aus 
ihren Wäldern mit; aber da es durch die Mayfel der 
oder Nationalverſammlungen undo den Heer bann 
beſchränkt war, fo konnte es feine Kraft nicht eher, 
als nach dem’ Tobe Karla des Großen zeigen. Das 
große Neich, das dieſer Kaiſer gegründet hatte, zerfiel 
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unter feinen ſchwachen Nachfolgern RR bie Mae 
der Lehengewalt. | 

Die franfifhe Monarchie wurde a —— 
den Frommen in drei Reiche, und dieſe wieder in 
mehrere Fürſtenthümer getheilt, welche ein Eigenthum 
der Biſchöffe, der Herzoge, der Grafen und Lehnleute 
geworden waren. Aus gleichen Gründen und duch 
ahnlihe Schwache der Regenten, geſchahe dieſe Zer⸗ 
ſtückelung der Reiche in den andern Ländern der Chri- 
ftenheit: Spanien, eine Zeitlang von den Arabern 
oder Mohren unterjocht, wurde das Erbtheil von 
mehreren Königen und: Sürften, welche jene Eroberer 
zurüfgetrieben hatten. Sn Frankreich bekam die 
Feudalanarchie ein ſolches Uibergewicht über die von 
den Karolingern ſchlecht verwaltete Monarchie, daß es 
dort eben ſo viele Herrſchaften als Provinzen gab. In 
Deutſchland und Italien wurde der ſogenannte römi— 
ſche Kaifer nur als das Haupt unabhängiger Türften 
angefehen. Eine gleihe Auflöfung ber‘ bürgerlichen 
| Ordnung geſchahe in England durch die Normänner, 
in Hungarn, in Polen und den nordiſchen Reichen 
durch den Wechſel der Dynaſtien. 


Die chriſtliche Religion war noch der einzige Bars: 


einigungspunkt der occidentaliſchen Völker; da aber: 
der Geift der Anmaßung und Kriegögewalt zu der Zeit 
auch die Häupter der Kirche durchdrungen hatte, fo 
verbanden die Päbſte dieweltlihe Macht: zugleich mit 
ihrer geiftlihen, und anterwarfen ſich bie Königreihe 


> 


der ganzen Chriſtenheit. Sie gaben und nahmen die 
Kronen und Länder der Erdei Die Könige: wurden 
ihre Bafjallen und mußten vor ihrem Throne knien; 
fie vereinigten endlich alle chriftlihe Völker unter 
ihrem Panier, der Kreuzfahne, um fie gegen die 
— de said, 


XVII, Die Reihe, &r ie und 
Türfen im Orient. F 


Wahrend die Gewalt der Päbſte den hochſten 
Grad ihrer Größe im Occident erreicht hatte, fiel 
“jene der Kalifen im ‚Orient. Mehrere Dpnaftien 
ftritten mit einander um dad Rei Mahomebs, und 
feine ſchwachen Nachfolger übergaben deffen Verwal- 
‚tung fremden: Hauptlingen „ welche fih Emiren 
nannten.  Diefed gab den nörblihen Völkern Aſiens, 
den Türken und Tartaren, Öelegenheit zu großen 
Eroberungen. Sie griffen die Reiche der Kalifen, 
wer Perfer, des srientafifhen Kaiſerthums, ja ſelbſt 
der Indier und Sineſen an, und unterwarfen ſich 
ſelbe in furzger Zeit Timur, Dſchinkis kan und 
Ot hin an folgten einer nach dem andern, und grün⸗ 
deten bie neuen Reiche der Mogolen, der Tiefen und 
Osmannen / welche endlich felbft den — Dar 
terlich geworden‘ find; 

Die Gefhichte diefer aſiatiſchen Kan's gleicht —— 
der alten Eroberer des Orients. Sie ſchrekten, eine 
zeitlang, wie nächtliche Erſcheinungen, die Völker, 
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und verſchwanden. Die großen Reiche des Timur 
Dſinkistan und Othman wurden nad ihrem Tode 
getheilt, wie jene des u des amt 
und Aaron den ar AD 


XIX. Br Sanfeedund. A 


Unter den ungleichen Stücken der Feudalanarchie 
wagten die Harfee = ober Reichsſtädte ben erften Schritt 
zu einer neuen bürgerlichen Ordnung. Während dem 
fi die Geiſtlichkeit und der Abel unter einander zu _ 
zerſtören ſuchten, vereinigten ſi ſich dieſe Heinen Repus 
blicken zu einem gemeinſchaftlichen Bunde welcher 
die Aegide der Freiheit, der Geſetze, der Künſte und | 
des Handels feyn follte, Die, einzelnen Theile biefer 
‚Verbindung hießen anfänglih der Lombarbifhe, 
dee Schweizer, ber Rheiniſche Bunbı „ober 
auch) die heilige Her manda dz endlich aber erhielten 
fie den gemeinfhaftlihen Namen ber .Hanfe ober 
des Hanſeebundes. Man kann in den Werken 
des Mahiapelli, Gnieiarbini, Sismondi, 
Müller, Schmidt und in meine Geſchichte des 
Rheins, ‚bie geoßen Unteruehmungen und Thaten 
der italienifhen, der ſchweizer, der rheiniſchen und 
holländiſchen Städte leſen. Robertſo n hat in bein 
erſten Theile ſeiner Geſchichte Karla —* eine allge: 

‚meine Schilderung davon vorn 
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XRXX. Die neuen Sefesgebungen. * 
Mit dieſen Verſuchen der Hanſeeſtädte vereinig⸗ 
ten fih die Gefezgebungen großer Fürſten diefer Zeit, 
So ließen bie Konrade und. Friedriche in 
Deutſchland, die Ludwige in Frankreich, die Al— 
fonze und Ferdinande in Spanien, die Edu⸗ 
arde in England, die Stephane in Hungarn die 
Erx ich e in Schweden und bie Caſimire in Polen, 
die Löblihen Gebräuche ihrer, Völker, in ‚Bücher zu⸗ 
ſammentragen und unterwarfen bie, Voßallengerichte 
gemeinſchaftlichen Richterſtühlen. Dahin gehören. die 
Treuga Dei Kaifer Konra ds II, bie Gerichtsverfaſ⸗ 
fung Friedrichs II., des heiligen Qu dwigs Ets- 
blissements „der din an ds las ‚partidas, Edua x 8 
‚common law; des heiligen Stephans ‚eonstitutio- 
nes etc, Obwohl nun biefe Gefezbücher noch nicht die 
Vollſtändigkeit und Vor ſichtigkeit der römiſchen hatten, 
fo unterdrükten ſie doch den Zweikampf und die will⸗ 
kührlichen Urtheile, und beförderten eine beſſere Ver⸗ 
waltung der Gerechtigkeit. 


J 


XXI. Das Wiederaufbluhen der Künſte 


und Wiſſenſchaften. 


Durch die oktomanıfhe Zerflörung des orientali— 
ſchen Kaiſerthums wurden viele griechiſche Gelehrte 
und Künſtler gezwungen, ihre Zuflucht bei ben: freien 
italieniſchen Städten zu ſuchen. Sie brachten dahin 
bie Kunſt- und wiſſenſchaftlichen Schätze bes Alter: 
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— mit; aber dieſe Städte waren burch ihre Bor 
triebfamkeit felbſt ſchon die Wiegen der wiederauf⸗ 
lebenden Künfte geworden. Die Schönheit . ihres 
Öottegbienfted, bie bürgerliche Freiheit, die ermor- 
benen Reichthümer und felbft die Milde ihres Him- 
melsſtriches waren eben fo viele Mittel, um bie in 
andern Welttheilen verfolgten ober verachteten Mufen 
in ihre Ningmauern zu locken. In den Städten des 
ſchönen Italiens oder an dem lieblichen Rheine hinab, 
wurden zu ber Zeit jene großen Genien geboren / welche 
die Zeiten des Perikles oder Plato wieder herbei | 
\ zu führen fhienen. Wenn inan daher die Geſchichte 
dieſer ſchönen Epoche ſtuͤdiren wil, muß man zu 
gleicher Zeit die Werke des Fracaſtor, des Dante, 
Petrarca, Arioſto, Taſſo, Machtavelli, 
Gniciarbini,; Celtes, Hutten, Reuchlin 
und Erasſsmus von Rotterdam leſen, und die ſchö⸗— 
nen Bilder und Gebäude eines ba Vinci, Raphael, 
Bramante, Mihel Angelo, Eortegiv, Ti: 
tian, Guerchina, Hokbein, Steinbach, 
Albert Dürer ꝛc. betrachten, welde leztere zugleich 
die Meiſter des niederländiſchen Schule gebildet haben. 
Damit. muß man die Geſchichte der Heldenthaten, der 
bürgerlichen Bewegungen, der Intriquen ber Päbſte 
und ber glaͤnzenden Feſte verbinden, welche man in 
den Werken des Machiavelli— Gniciardini, 
Sismondi, Johann von Müller, Hugo 
Gerotius und meiner Gef chichte des Rheins 


ee 


beſchrieben findet; und man wird fih ein glänzendes 
Bild diefer — BR * konnen. 


XXII. Die neun einer neuen 
we VE Welt. —** 

Der Sandel dieſer Städte, und die neuen Eofin- 
dungen ihrer Bürger, führten zw gleicher Zeit bie 
Europäer zu noch gänzlich unbekannten Welttheilen. 
Nachdem der Kompas erfunden war, uinſchifften bie 
Portugiefen das Vorgebirg der guten Hoffnung. 
Nach ihnen wagte ſich Chriſtoph Kolombo, ein 
Bürger von Genua, mit ſpaniſchen Schiffen in das 
weite Meer, und entdekte einen neuen Welttheil, 
welcher durch einen andern Seehelden, Americo Ves- 
puei, den Namen Amerika erhalten hat, Durch 
diefe neue Rihtung der Schifffahrt und des Handels 
blieb bald Fein Land mehr für die Europäer unent= 
beit, und ihr Handel verbeeitete fs über alle Theile 
der Erde, | 


XXIII. Die ,Kirhenreformation, 

Die allgemeine Gährung, welche durch diefe Ent 
deckungen, duch die Künfte und Wiffenfhaften im 
menſchlichen Geifte hervorgebradht ward, führte auch 
‚eine Reforination der Kiehe herbei... Wiclef und 
'Zohann Huf iwerfuchten die erften Angriffe gegen 
die Mißbräuche der Kirchengewalt, und bie verdor— 
benen Sitten der Geiſtlichkeit; hierauf verſammelte 


ſich das Koneilium von Conſtanz um die Mittel der 
Verbeſſerung aufzufinden. Was aber die Kirchenväter 
durch Klugheit bewirken wollten, that enblih Luther 
mit Kraft und Empörung, Er verwarf zuerft bie 
Gewalt der Päbfte, dann jene ber Concilien, endlich 
jene der ganzen katholiſchen Kirche. Seine neue Lehre 
verbreitete ſich bald in Deutſchland, in Schweden, 
in Dänemark, in der Schweiz und in England, Nach 
ihm erfhienen -andere Meformatoren, welche noch 
freiere Grundfätze aufſtellten. Calpin, Zwingel, 
Socius und andere neue Lehrer, theilten ‚die Chri⸗ 


ſtenheit in eben fo viele Sekten als Gemeinden. Jeder 


von ihnen ſtellte ein anderes Glaubensbekenntniß auf, 


‚aber alle waren. fie vereinigt gegen bie katholiſche Kirche. 


‚Die Folge diefer Gährungen war eine gänzfihe & Erens 
ae der chriſtlichen Völker, ö ' 


KXIV. Dre Kriege für. Religion und das 
poblitiſche Gleichgewicht. | 


Mit der Verſchiedenheit der Sfaubendbetenntniffe 
wurde zu aleicher Zeit eine Verſchiedenheit bes politi= 


fchen Intereſſe's gebildet. Als nämlich Luther feine 


Lehre über die eine Hälfte der Chriſtenwelt verbreitete, 
erbte. Karl Vi, oder dad Haus Oeſtreich, die Kronen 


der andern, Deutfchland, Böhmen, Ungarn, die 


Niederlande, Italien und Spanien ‚mit den Konig⸗ 


zeichen ber neuen Welt, erlannten die Oberherefhaft 


eines Fürften an, welder felbe durch die Feinheit 
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ver Politik und bie Kraft feiner Waffen zugleich zu 
‚behaupten wußte, Um eine fo aufferordentlihe Macht 
zu beſchränken, bildeten Frankreich England, Schwe— 
den, mit ben deutſchen und italieniſchen Fürften eine 
Konfödergtion, wodurch ſie den ——— Fürſten 
die Wage hielten. er r 

Schon vor der Nefoemation waren Be — 
fahe de⸗ Gleichgewichts bei den Kriegen geübt worben, 
welche die Könige von Frankreich, Karl VIIL, 
Ludwig XIL und Franz J. in Stalin führten. 
Sie verbreiteten fi jezt, von Ben’ teligiöfen Gährun— 
gen unterflügt, im Deutfhland, den Niederlanden, 
‚ber Schweiz, in Frankreich — und den nor⸗ 
diſchen Königreichen. In jedem Reiche, in jedem 
Staate, und bei einer jeden Nation, bildeten ſich 
dadurch zwei Parteien „ welche ſich wechſelsweiſe be⸗ 
kämpften und verfolgten, und wovon eine der katho⸗ 
liſchen Kirche und dem: Haufe. Oeſtreich⸗ bie andere 
dem Proteſtantism und: Frankreich faſt blindlings an— 
hingen. Die Kriege, bes Schmalkaldiſchen Bundes 
in: Deutſchland, der. Zwinglianer in ‚der Schweiz; 
‚der Provinzen in ben Niederlanden, - ber, ‚heiligen 
Sunta in Spanien , ber Ligue in Frankreich, der 
Puritaner in England. der Wafa in. Schweben und 
Dänemark, und endlich der ſchreckliche breifigjährige 
Kriegs deren Begebenheiten wie, in Robertſons 
Geſchichte Karl's V. in dem de Thou, in 
Dume’3 Geſchichte von England, in Rufe 
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Fenborfs und Shillers Gefhühtet des 
vreifigfäßrigen Kriegs, beſchrieben finden ; 
waren die teaurigen Folgen davon. Die verwikelten 
und mannichfaltigen Artikel des weſtphäliſchen Frie⸗ 
dens, welche dieſem Krieg ein Ende machten, geben 
und ein treues Bild von ben fo mannichfaltigen 
Anſprüchen und — der wi — OR 
———— BR | ee | 


EXYV, ‚Das a a ber: PB 
und ſchwediſchen Könige... | 
Dieſer große Kampf, "welden Frankreich und 
Schweden gegen die Gewalt der Päpfte und Oeſtrei— 
cher ausgefochten hatten „N gaben"ihnen einen ſo wid- 
tigen Einfluß auf die Völker Europens, dag die Nach— 
folger Franz J. und Guftan Adolfs Europa mit 
then der Uibermacht ſchrekten, welche man biöher an 
den Oeſtreichern beſchraͤnken wollte. Ludwig XIV. 
hielt jezt vier ſchreckliche Kriege gegen die vereinigten 
Kräfte von ganz Europa aus, und obwohl er endlich 
durch Die große Unternehmungen bes Prinzen Eugen 
und Malborougs gedemüthiget wurbe, fogieng er 
doch bei dem Utrechter Frieden als Sieger und Ero⸗ 
berer vom Kampfplatze. Ludwig XV., ſonſt ein 
ſchwacher, von Maitreſſen geführter Fürſt, würde 
nach dem Tode Kaiſer Karls IV. bie öſtreichiſche 
Monarchie zu Grunde gerichtet haben, wenn nicht 
Marie Dhereſe durch ihre: wackere Ungarn, und 
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\ 
das Geld der Seemahn ( Eipfanda und Hollands) 
—— worden wäre. 

Während dieſen Kriegen der —— im Sü⸗ 
den von Europa, ſpielen die ſchwediſchen Könige 
Karl X., XI. und XII eine ähnliche Rolle im Nor— 
ben. ı Sie befiegten Dänemark, Sachſen, - Polen 
und Rußland. en 

Ohne die tollen Unternehmung Karls XII und 
die Anftalten Peters des Großen, wurde Schwe⸗— 
den im nördlichen Europa eben das Uibergewicht ers 
morben haben, das fih Sranfreih im füdlichen. ers 
fochten hatte. Nach dem Tode Karls XII. gieng 
die Gewalt der Könige von Schweden auf die von’ 
Preußen über. Drei Auge und kriegeriſche Fürſten, 
Friedrich Wilhelm der große Kurfürſt, Fried— 
rich Wilhelm ber fparfame König, und Fried— 
rich der Große, erhoben das zuvor unbebeutende: 
Kurfürftentbum von Brandenburg zu einer Macht 
einpor, welche leztern eine —— zum Diktator 
von Europa Ay 


xxVI. Dos Jahrhundert Sudmig > xIv. 


Die Negierung L ubwig XIV. ift nicht allein 
duch ſeine Kriege und Politik, ſondern auch durch 
die franzöſiſchen Künſte und Moden merkwürdig ge— 
worden, welche ſich mit feinen Waffen über ganz, 
Europa verbreitet haben. Dieſer ehrgeizige Fürft 
wollte in allen Zweigen der bürgerlihen Verwaltung 


>= glänzen, durch Kriege, eine Marine, Handel / Künfte 
und Wiſſenſchaften; faſt alle geſellſchaftlichen Feſte 
und Lebensweiſen fanden an ihm einen großmüthigen 
Befhüger und Belohner. Um den Glanz feiner 
- Megierung gehörig würdigen zu können, ift es daher 
nieht genug, daß wir feine politifhe Geſchichte in den 
Werken des Boltäre oder den Denkwürdigfeiten des 
St Simon ſtudiren; wir muſſen zu gleicher Zeit 
auch die Werke des J. B. Rouſfe au, Cotneille, 
Racine, Molterer: Boileau, Fenelon, 
Boffuet, Montesguien; Poufſin, te 
Sueur, Teben h, Champagne Pigalı Man: 
fart, ja ſelbſt Voltär e's Schriften zu Rathe zie⸗ 
hen, welche eine Fag⸗ der erſtern waren. Die 
Künfte und: Manieren ber Tranzofen ‚drangen zu ben 
europäiſchen Voͤltkern wie ihre Waffen und ihre Sprache. 
Die franzöſiſchen Moden wurden die Muſter und An⸗ 
nehmlichkeiten aller Höfe und — Städte der 
| Chriſtenheit. ve” | 
Seit ber glänzenden er eanınig XIV | 
erhielt bie franzöſiſche Nation jenes Uibergewicht in 
Europa durch ihre angenehmen Manieren und ihre 
Sprache, welches fie in unſern Tagen durch ihre Siege 
erworben hat: Wie aber dieſe merkwurdige Regie—⸗ 
rung große Geiſter aller Art hervorgebracht hatte, ſo 
wurde die darauf folgende Regentſchaft des Herzogs 
von Orleans das Zeitalter der neuern Sofiſten. 
Die Reformatoren und P hiloſophen hatten zwar ſchon | 
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den Aberglauben und die Mißbräuche ber Kirche mit 
mit Gründen erſchüttert, aber fie refpeftirten doch 
die wahre Religion und bie bürgerfihe Ordnung. 
Allein die franzöfifhen Schriftſteller und Sofiſten, 
welche auf bie großen Geiſter eines Racine, Pas: 
cal, Boffuet, Montaigne, Montesquiek 
und des Cartes gefolgt waren, untergruben durch 
ihre Schriften die Grundfeſte der Neligion > und 
Staaten, und mädten endlich alle fromme und eble 
Sefinnungen lächerlich. PVoltare, Helvetius, 
Diderot, La Mettrie und die Encyklopädie 
ſten ſchienen die griechiſchen Sofiſten an Kekheit, 
Leichtſinn und Schlüpfrigkeit Ibertreffen zu wollen. 
Sie waren die erfien Apoftel jener gefährlichen Lehre— 
welche in unſern Zeiten das ganze Syſtem der Moral 
und Politik in Europa umgekehrt * 


XXVII. Das, Uibergewicht des Geldes 
und. ber fiebenjährige Krieg. 


Wahrend dem bie fofiftifhen Grundfätze in Europa 
ausgebreitet wurden , gieigen noch andere wichtige 
Veränderungen indem politifhen Syſtem vor, welde 
nit weniger dazu beitrugen, eine große Revolution 
zu bewirken. Geit ber großen Völferwanberung im 
vierten Jahrhundert, war die Chriftenheit oder Europa 
in neun ober zehn Nationen und faft eben fo viele 
Neiche abgetheilt, wovon jebeg feine eigene Verfaffung 
und ſelbſtſtändige WVertheidigung hatte, Die Refor⸗ 


nation und Erbſchaft des Haufe Oeſtreich gab diefen 
potitifh=religiöfen Syftem zwar eine ‚andere Richtung, 
aber die alte Energie war doch darinn erhalten in und 
der weftphalifhe Friede TEEN dieſe wechfel —0* 
Verhältniſſe. > 
Diefer Friedensſchluß war immer wre auf er; 
feitige Kräfte und Rechte, auf fefte Beharrlichkeit in 
Grundſäzen, Religion, Tapferkeit und Patriotism 
gebaut, Da ftand dad mächtige Oeſtreich mit. feinen 
eifrigen Katholiten auf der einen, und das Fuge 
Frankreich mit feinen hartnäkigen Proteftanten auf. 
der andern Seite, und jeder T heil deckte mächtig feine 
Rechte, Staaten, Anhänger Beſizthümer und Mei— 
nungen. Bei jedem: Vorfalle, > bei jedem GStreite, 
bei jedem Kriege und bei einer jeden Verhandlung, 
wußten Staaten; Könige, Fürſten, Minifter, Prie— 
ſter und Unterthanen, welche Partei ſie ergreifen, 
und nach welchen Grundſäzen ſie handeln ſollten. Da 
war alles geſtellt an feinen Ort, vertheilt in feine 
Sränzen, und aufgeboten zur. gemeinfchaftlihen Vers 
theidigung. Es konnte keine Veränderung in einer 
Kirche oder Zunft, keine Succeſſion in Familien, 
keine Erwerbung eines kleinen Landes vorgehen, ohne 
daß nicht die groößern Mächte und Könige ſich darum 
bekümmert, ohne daß bei Gewaltthaten ſie nicht zu 
den Waffen gegriffen hätten Welches Aufſehen ver⸗ 
urſachte nur eine zwieſpaltige Biſchofswahl, welche 
Verhandlungen das Abſterben einer kleinen Reichs- 


familie! So war ber Geift des neuen Geſetzes, bag 
der weſtphäliſche Friede der Chriftenheit vorgefchrieben, 
und wobei bie Öefandten der größten Königreiche, wie 
die Deputirten der Heinften Städte, fraftig und felbfte 
ftandig mitgewirkt hatten, 

Sn den neueren Zeiten find in diefem Syſteme — 
tige Veränderungen vorgegangen, welche um fo ge: 
fährlicher waren, weil man ihre Urſachen theils nicht 
genug bemerkte, theild nicht bemerken wollte. Des 
religiöfe Enthuſiasm ift duch eine phifofophifche Zwei— 
felfucht erfaltet; der tiefe Patriotism durch einen obere 
flächlichen Kosmopelitism entwurzelt, und die Ver— 
hältniffe ber großen Machthaber verrüft worden. So 
wurde nah und nach vieles fhwanfend, manches un« 
beftimmt und das Ganze untergraben, als im alten 
Staatsgebäude neue Lichter erfhienen, deren Einfluß 
wir befonderg bemerken müſſen. 

Zu Anfang bes verfloffenen Jaht hunderts bildeten 
fih im Norden von Europa zwei Staaten, wovon - 
man zuvor den erfien nur dem Namen nah, den an« 
bern noch gar nicht kannte. In der Wüfte und Wilde 
niß von Rußland erfchien ein Fürft, urſprünglich roh 
und ſtark wie fein Volk, aber bald untebrichtet und 
groß, wie ber erften Regenten einer, und ftellte unter 
bie Staaten ein Reih, das in Kurzem halb Europa 
aberflügelte. Der alte Muth der Schweden und ihre” 
politiſche Bedeutenheit zerſchellete an deſſen innerer 
Kraft; die ottomaniſche Pforte und was noch weiter 
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hinaus nad Alten Tiegt (ſonſt ber 'Chriftenheit fo ge⸗ 
fahrlih)» mußte feine Geſetze annehmen; Polen, fo 
lange der Schreden feiner Vorfahren, und in fid) ſelbſt 
groß, wurde von: ihm getheilt, und jest fteht es neben 
Frankreich, wie ein Koloß an dem andern Ende uns 
ſers Welttheits und drückt mit jenem auf die Waag- 
ſchalen des Gleichgewichts. 

Neben ihm bildete ſich (zwar nicht ſo maͤchtig und 
aus einem Stücke), aber mit Klugheit und Beſon⸗ 
nenheit ein anderer Staat, eine Zeitlang nicht minder 
bedeutend im. großen Staatenbunde. Seine erſten 
Regenten erſchienen bei dem weſtphaͤliſchen Friedens⸗ 
kongreſſe gleichſam noch bittend, um nur einige ſeku— 
lariſirte Furſtenthümer zu erhalten; und in unſern 
Zeiten ſchlugen fie fih fhon gegen ganz Europa und 
halfen die alten ehrwürdigen Staaten vertheilen, wo— 
von fie zuvor nur Bürger und Lehenträger waren, 
Ausland ſtand gleih groß und felbftftändig dar, | wie 
ein Riefe, den man nur vom Schlafe zu wecken 
brauchte, aber Preußen, urfprunglih nur aus Heinen 
abhängigen Fürſtenthümern zufammengefezt, konnte 
nicht groß werden , ohne das Anfehen und bie Kraft 
der Nationen und Reiche zu zertrümmern, wovon ed 
feine. erften Kräfte erbte, Sein Einfluß war daher 
für das Syſtem des weftphäfifchen: Friedens um fo 
gefährlicher, je weniger man feine Macht zu befürchten J 
Rn | 


Indeſſen waren die Veränderungen, welche beide 
neue Staaten in Europa bewirften, anfänglich doch 
nicht fo ganz durchgreifend. Rußland mußte erft auf 
feine innere Kultur denken, und Preußen Eonnte leicht 
an bie Stelle des zernichteten Polens treten, dem es 
urfprünglih zugehörte. Allein fhon vor ihnen war 
eine neue Welt entdedt, deren Einfluß jet erft recht { 
fühlbar wurde, weil mit ihre zugleih auch der Handel 
und der Neihthum eine ganz andere Richtung erhielt, 
und England den Zepter ber Meere ergriff. Wir 
müffen dieſe Ereigniffe etwas näher unterfuchen, 

Im alten politifhen Syſteme von Europa wurde 
lange fhon ein nicht unwidtiger Handel: getrieben, 
und die größten Gefhichtfiehreiber unfers Welttheils 
und feiner Staaten geben diefen Verkehr als eine 
der wichtigften Urfahen feiner Kultur an. Allein 
das Helden « und Staatögebaube jener, Zeiten brachte 
es mit fih, daß man den Handel und Erwerb von 
Reichthümern nur den großen Städten und einigen 
Handelsſtaaten überließ. Fürſten und Adel, Geiſt— 
lichkeit und Gelehrte, ſelbſt Künſtler und Bürger, 
lebten größtentheils noch von ihren liegenden Gütern, 
welche unter dem Namen von Domanen=, Alobials, 
Feudal-, Kirchen- und Schulgütern beinahe bie 
Halfte des ganzen eyropai äiſchen Bodens ausmanhtenz: 
Shre Beſchaͤftigung war nichts anders, als Staats— 
und Kriegskunſt, Gottesdienſt und öffentliche Lehre. 
Dazu hatten fie denn aud eine ‚eigene Erziehung; 
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Heldengeift und Vaterlandsliebe, Wiffenfhaft und 
Kunft, Ehre und Stolz wurden ihnen von Jugend 
auf nah ihrem Stande angebildet, fo daß man Fed 
behaupten kann, daß Religion, ritterlihe Tugend, 
Ehre und Wiffenfhaft zu ber Zeit das eigentliche 
Element ber Staaten gewefen ſey, und faft alle Res 
gierungen darnach handelten. 

Es wurde zwar ſchon damals auf Ind uſtrie und — 
Vermehrung der öffentlichen Einkünfte geſehen; auch 
findet man ſchon in dieſen Zeiten vortreffliche Finanz⸗ 
Anſtalten: allein die Hauptſache der ganzen Regierung 
gieng doch hauptſächlich dahin, die Juſtiz zu pflegen, 
die Grundverfaffung zu erhalten, und Krieg zu fühs 
ren. Handel, Fabriken, Gewerbe und dergleihen 
überließ man den Zünften und Städten #). Daher 
kam e3 denn auch, daß, obwohl die Kriege anhaltend, 
und die Behauptungen ftark waren, bie Armeen doch 
fo Hein erfhienen. 20,000 Mann mahten fhon ein 
Heer aus, und fie wurden mehr durch ihre Siege, als 
aus ‚Sffentlihen Kaffen unterhalten. mi 

Durch die Entdeckung der neuen Welt und den 
daher ſich überall verbreitenden Handel wurde dieſes 
Syſtem ganz abgeändert. Schon hatten Venedig und 
Holland die großen Vortheile der Reichthümer der 
Welt vor Augen gelegt; allein diefe Staaten waren 





*) Siehe hierüber die Schriften ded Machiavell, Bodin, 
Brotius, Sidney und felbn noch Mpntesapien, 
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von Haus aus zu unmahtig, ald daß fie die altın 
Marimen erfhättern konnten. Sie mußten fih bei 
jedem Kriege doch ihren Schutz erkaufen. Ganz au— 
ders wurde aber die Lage der Dinge, als England den 
Dreizack ergriff. | | 

Das ganze Mittelalter hindurch) war Brittanien, 
wie jedes andere europaifhe Neih, blos mit Sefrj- 
gebung und Krieg befhäftigt. Seine Eduarde und 
Heinrihe verließen ſich mehr auf ihre Rechte und 
Waffen, ald Reichthümer; erft nah der Entdeckung 
von Amerika, und aufgereizt durch Holland, fieng 
es an, ſeine natürliche Lage zu benutzen und nach der 
Herrſchaft der Meere zu ſtreben. Zu der Zeit errich⸗ 
tete es ſeine großen Flotten, erhob ſeine Induſtrie, 
legte Komtoirs und Kolonien an, ſchuf Banken und 
Handlungskompagnien, und bemeiſterte ſich der Reich— 
thümer der Welt. Die Folgen davon waren auffer- 
ordentlich. 

Fürs erſte wurden jezt in der politiſchen Waage 
nicht nur die europäifchen , fondern auch die auffer- 
europaifchen Beſizthümer in Anſchlag gebradt. Man 
fieht dies befonders bei dem Utrechten, Friedenskongreſſe, 
wo man eben ſo lange wegen Europa als den Indien 
negotiirte. Dies machte die Anläſſe zum Kriege 
leichter, die Mittel zum Frieden ſchwerer. 

Zweitens wurden dadurch England und die See— 
mächte bie das Gleichgewicht haltenden Theile. Frank⸗— 
reich und Oeſtreich blieben zwar immer noch, wie gu= 


= 


— 198 sun 


nor, entfheidende Mächte in Europa, aber die Staa= 
ten von der zweiten und lezten Klaſſe, welche ſich 
zuvor zwiſchen beide theilten, mußten ſich jezt nach 
ganz andern Berhältniffen richten; und ſelbſt die 
Maͤchtigern vergaßen, wegen dieſer neuen Erſchei— 
nungen, ihre alten Maximen, wodurch denn ganz 
andere Kriegs und Srietenöbiingpifie zum Vorſchein 
kamen. 

Drittens konnte ed Feine Macht in Europa ben 
Britten an Reichthümern, folglich ſchnellen Hilfs— 
quellen , gleih thun. Dadurch wurden auf der einen 

Seite die Kriege verlängert, auf ber andern bie Yuf: 
Tagen und Kriegsheere ver mehrt. Vor dieſer Epoche 
ſind öfters die blutigſten Kriege mit ein paarmal 

hundert tauſend Mann entſchieden worden; jezt wurde 
mitten im Frieden eine Macht von anderthalb bis 
zwei Millionen Menfhen auf den Beinen erhalten, 
Zubor beſtanden Regierungen und Fürſten duch bie 

‚Einkünfte dee Domänen, und den geringen, Ertrag 
‚der Grundſteuern und Zollgebühren; jezt brauchte 

das brittiſche Miniſterium jaͤhrlich allein mehr, als 
Nalfe Regierungen von ganz Europa. | 
“ Diefe Leichtigkeit, Gelber. aufzutreiben verur— 
ſachte nebſt dem noch die Staatsfhulden und die 
ungeheure Menge Papiergeldes, wonit Europa 

und die Welt überſchwemmt iſt. Die Regierungen 
| find jezt mehr ſchuldig als ſie je bezahlen werden 
und Tonnen, a bie Summe des Papiergeldes übers 
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ſteigt jezt vielleicht — jene des gemuͤnzten. 
Dadurch mußten denn die Preiße ber wahren Reich— 
thümer oder Lebensbedürfniſſe nothwendig ſteigen, 
und ein ſolches Verhältniß ſowohl unter Staats- ald 


Privatvermögen entſtehen, das noch große Erſchüt— 
terungen hervor bringen wird. Der Kredit-trat gänz- 
lich an die Stelle der Wirklichkeit, und damit wurden 
Dinge hinausgeführt ) "ir man fi zuvor nicht zu 


träumen wagte, 


Endlich wurden jezt ganz andere Teiebfebern anges 
legt, als wodurch die Staaten und Nationen zuvor 


belebt und bewegt waren. Der edle Montesquieu 


ſezte, aus Bewunderung der alten Heldenthaten, noch 


Tugend, Vaterlandsliebe, Ehre und derglei— 


hen, als den Lebensgeiſt von Demokratie oder Ariftes 
fratie ober Monarchie an, da doch ſchon zu feiner Zeit 
nur ein herrfhended Mad das ganze politifhe Syſtem 
von Europa, belebte. Neihthum und Geld wurden 
jezt die mächtigen Hebel, wodurch Voͤlker bewegt, und 
gegen einander gewogen werden. Religion, Ehre, 
Patriotism und andere Heldengefühle, haben 
ſchon bei dem Utrechter Frieden ihre Stärke verlohren 
gehabt; und wern es aud während ber franzöſiſchen 


Revolution” verfuht wurde, die erföhlafiten Federn 


wieber anzufpannen, fo dauerte dies nicht gar lange, 


und mußte ſelbſt durch das Schreckensſyſtem erhalten 


werden. Bald trat ber herrſchende Gott Mammon 
mit feinen Begleiterinnen, der Uippigkeit und, Vers 
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ſchwendung, wieder ing Spiel, und bie —— 
nahm ihren vorigen Gang. 

Dieſe von mir angegebenen Eeign mußten 
nothwendig das politiſche ſittliche Syſtem von Europa 
abändern, Fürs erfte verlohr das moralifch= religiöfe 
Band, das fonft alle hriftlihe Staaten umſchlang, 
merklich feine Kraft. Man ließ zwar neh, der Ge: 
wohnheit wegen, bie alten Formen und Gebräude; 
allein der Geift, welcher fie ehemals belebte, war ent- 
flohen. Eine förmliche Gleichgültigkeit gegen alle fonft 
heiligen Dinge verbreitete ſich über gebildete und un- 
gebildete Klaſſen, und eine gewiffe äuffere Konvenienz 
vertrat die Stelle innerer Sittlichkeit und Religioſität. 

Zweiten? wurde allmahlig aller Unterfehied ber 
Stände und befonderer Befigthümer aufgehoben, Der 
Menfh, welher feine Reichthümer durd Spiel ober 
Wucher erwarb, galt in ber bürgerlichen Geſellſchaft 
ſo viel, als jener, welcher die Früchte ſeiner Helden⸗ 
thaten genoß; und der Gluͤcksritter, deſſen Vater ein 
Bettler war, konnte bald ben Landfaffen an Reid: 
thümern übertreffen, beffen Güter durch viele Gene: 
vationen erworben waren. Der flüchtige beweg- 
liche Reicht hum bradte einen leichter zu Vermö— 
gen, als ber unbehülflihe unbeweglihe; und alle 
Güter, welche fonft ganzen Ständen und Korpora- 
tionen angehörten, wurden bald eine Beute derjenigen, 
welche die beweglichen Reichthümer in Händen hatten. 
Dadurch mufte die alte Anhänglichkeit an Land und 





Vaterland in den Herzen ber Bürger erlöfhen. Es 
galt einem jeden gleih, in was file einer Gegend et 
wohnte, ober was fein Land für eine Verfafung und 
Regierung bekain, wenn er nur dadurch Gelegenheit 
hatte, feine Reihthümer zu vermehren, und felbft 
nicht geſchmälert zu werben, 
Dritteng mußten jene Staaten, deren Stärke auf 
gefegliher Verfaffung und perſoneller Tapferkeit bes 
ruhete, nothwendig gegen jene zu kurz Fommen, welche 
ihre Macht auf Reichthümer und Bevölkerung grün- 
beten. Sene waren bei allen fihnellen Verhandlungen 
durch Geſetze eingeſchränkt, und verließen fi im Kriege 
auf ihren Heldengeiſt und Vaterlandeliebe, Bei biefen 
aber wirkte fogleih der mächtige Hebel des Reichthums, 
und eine durch Geld erfaufte Armee fremder Solda— 
ten. Daher find viele alte mächtige Staaten entiweber 
herabgefommen, wie Spanien, Deftreih, Deutſch⸗ 
land, Schweden ꝛc. oder, wie Polen, gar vernichtet 
worden. 
Schon im fiebenjahrigen Kriege wurben dieſe neuen 
Triebfedern der europäiſchen Politit angewendet. Das 
brittiſche Miniſterium hat durch fein Geld, und Fried: 
rich II. dutch erfaufte oder zufammengeraffte Soldaten, 
ganz Europa das Gleichgewicht gehalten. Nah dem— 
ſelben zeigten fih tie machiavelliſtiſch- fofiftifchen 
Grundſätze noch in einem grelleren Lichte. Die Theie 
lung von ganzen Nationen und altın ehrwürdigen 
Staaten Fam in Vorfhlag, und auch zut Voll 


ſtreckung · Durch diefe verkehrten Marimen wurden. 
bie Volker gegen ihre Fürſten aufgehezt, und mit fal- 
ſchen Gruͤndſätzen von Freiheit und Menſchenrechten 
bekannt gemacht. Die Aufſtände der Amerikaner, ber 
Holländer, Brabänter, Lütticher und Ungarn te, waren 
das Vorfpiel der franzöfifhen Revolution, welche das 
yolitifche Spftein von Europa über den Haufen warf, 
XXVII Die franzdfifhe Revolution. 

Die Gelegenheit zu diefer fürchterlihen Erplofion 
war der ſchlechte Zuſtand der franzöſiſchen Finanzen 
und die Berufung der Generalftände; aber ihre Quelle 
die Grunbfäge ber Sofiften, und. die falſche Politit 
der Regierungen. Der gute Ludwig XVI. liebte 
fein Volk aufrihtig und wollte deffen Wunden duch 
den Beirath; der Stände heilen; allein die Häupter 
derfelben fehienen andere Abſichten zu haben. ‚Sie 
waren nicht zufrieden, mit einer Reform bes Staates, 
fondern forderten eine ganz neue, auf die Rechte des 
Menſchen und Bürgers gegründete, Staatöverfaffung. 
Sie konſtituirten fi ſogleich als eine Nationalver⸗ 
ſammlung; ſie dekretirten zuerſt eine gemäßigte Mor 
narchie, dann eine untheilbare Nepublif, dann ein. 
vollziehendes Direktorium, -dann ein Konfulat, Cine 
Derfaffung warf; die andere über ben Haufen, To wie 
fi die Saftionen folgten. Durch diefe Gewaltwechſel 
wurde das‘ Volk von Innen durch einen bürgerlichen, 
und von Auſſen buch einen Koalitionskrieg zerriſſen. 


— 


Müde dieſer ſchrecklichen Anarchie, warf es ſich 
endlich in die Arme jenes ſiegreichen Generals, welcher 
es bisher gegen feine auswärtige und innere Feinde 
vertheidigt hatte. Napoleon Bonaparte ergriff mit 
kraͤftiger Hand das Heft der Regierung. Er wurde 
Kaiſer der Franzoſen und die ——— und Ruhe 
wieder her. | 
' Da die franzsfifhe Nevolution einen Khieh mit 
allen Mächten Europa's herbeigeführt hatte,’ fo vers 
breitete fie fih auch über alle Völker des Erdbodens. 
Sn einem Zeitraum von Kaum zwanzig Jahren wurde 
das mähtige Oeftreih auf Hungarn und Böhmen be: 
ſchränkt, Preuſſen verlohr fein Gewicht und Anſehen, 
das deutſche Reich wurde in einen rheiniſchen Bund’ 
umgefhaffen, die alten Nepubliten von Pohlen, Sta: 
lien, der Schweiz und Holland verfhmwanden. Spa— 
nien, Portugall, Neapel und faft alle mindermäch— 
tige Staaten erhielten andere Gränzen, andere Vers 
faſſungen, andere Fürſten. 

Der Geiſt der Gährung drang auch über die Meere 
in die neue Welt. Nordamerika war ſchon zuvor eine _ 
Konfoderation von dreizehen Nepublifen geworden, 
und Südamerika feheint diefem Beiſpiele zu folgen. 
Der Krieg gegen England dauert fort, und ift jezt 
bis nah Rußland gefpielt, Wenn es ſo fort gehet, 
werden auch Afien und Afrika nit biefer allgemeinen 
Umwälzung entgehen, 


— 


Nach biefer kurzen Zufammenfteflung der Begeben⸗ 
heiten, haben wir alfo acht und zwanzig Hauptepoden 
in der allgemeinen Weltgefhichte erhalten , wovon eine 
jede folgende nur als ein nothwendiges Nefultat ber 
vorhergehenden erfheint. Sie reihen fih von felbft 
aneinander, wie die Zweige eines Stammbaums. 
Jede diefee Epochen ftellt zugleich eine allgemeine Be— 
gebenheit bar, unter welche man die Gefhihte ber 
einzelnen Bölfer und Stämme bringen kann. Man 
wird dies noch deutlicher in beiliegender Tabelle ſehen. 
Laßt uns nun die Lehren und den Nutzen beherzigen, | 

welchen uns das Studium der Univerſalgeſchichte ge⸗ 
währen fann. 

Die Jahrbücher eines jeden Voltes wie jene des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts, ſtellen uns vier auf 
ejnander folgende Zuͤſtände bar, welche die Menfhen 
wie bie Sterne ihre Kreife, durchlaufen. Wir wol- 
Ion ben erften. den Stand ber Unfhuld, ben Pa— 
triachenftand nennen, Die Menfhen kennen zu 
ber Zeit weder bürgerliche Verfaffungen, noch bürger- 
liche Künfte und: Bequemlichkeit. Allein von Gott und. 
der Natur ernährt, werben fie auch geleitet durch 
Gott und die Natur, Geber Hausvater lebt mit feis 
ner Familie von andern geföndert, in feiner "Hütte 
ober Kabane. Er hütet fein Vieh, ober jagt in: den 
Wäldern. Sein Haus und feinen Hof vertheidigt er 
mit eigner Hand. 
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Den zweiten Zuftand nennen wir die Deldenzeit. 
Nah einem größeren Anwachs der Menfihen, vereinigen 
fih die bisher zerftreuten Stamme und Familien unter 
einem Friegerifchen Anführer durch friedliche Geſetze. 
Sie fangen an, die Erde zu bauen; ſie erlernen die 
Religion und die Künſte, und errichten Städte oder 
Gemeinden. Sie finden allbereits Geſchmack an den 
Annehmlichkeiten des bürgerlichen Lebens; da ſie aber 
noch ihrer alten Unabhängigkeit gewöhnt find, fo ſtel⸗ 
len ihre Sitten ein Gemifh von Ordnung und Aus⸗ 
gelaffenheit, von Sanftmuth und Wilbheit, von Bil« 
dung und Rohheit bar. _ 

Indeſſen wird dieſer Theil ber Geſchichte immer 
ein merkwürdiger Gegenſtand für einen philoſophiſchen 
Geſchichtsforſcher ſeyn. Da bie natürliche Schnellkraft 
noch nicht durch Weichlichkeit erſchlafft iſt, ſo zeigen 
die Geſinnungen und Thaten dieſer Zeit einen Geiſt 
von Größe und Originalität, welche man ſchwerlich 
unter gebildeten Völkern findet. Die Heldenzeiten find 
der rohe, aber eble Stoff für Fünftige Geſetzgeber und 
Volkslehrer. 

Der dritte Zuſtand iſt das A RO AN bes 
menfhlihen Geſchlechts. Große Geſetzgeber gaben 
jegt den Völkern Verfaffungen, wodurch bie bürger- 
liche Freiheit mit ber bürgerlihen Orbnung vereinigte 
wird. Die Weltweifen ftellen Unterfuhungen über 
die Wunber Gotted und bie esften Gründe ber Sitt⸗ 
lichkeit ans Geſchickte Künſtler verſchönern das menſch⸗ 
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liche Leben durch Gedichte, Bilder und Gebäude. 
Große Feldheren und Staatsleute regieren bie Staa— 
ten durch eine kluge Verwaltung) oder vertheidigen 
diefelben durch ihre fiegreihen Waffen. | 

Allein dicfer blühende Zuftand der Völker enthalt 
zu gleicher Zeit die Keime ihres Verderbens, wenn 
er mißbraucht wird. Die freien Verfaffungen geben 
Stoff zu Aufruhr und Anarchie; bie Grübeleien ber 
Philofophen führen Schwachköpfe zu Sofismen; die 
Künfte und Feſte nähren den Qurus und die Weich⸗ 
lichkeit, und die erkämpften Siege führen Unterdrük— 
kung und Tirannei herbei, on 

‚Der vierte Zuftand, welchen wir ben — 
des Verfalles nennen wollen, kömmt alſo unver— 
merkt heran, und bringt Irreligion, Anarchie, Weich— 
lichkeit, Gleichgültigkeit, Tirannei und endlich das 
gänzliche Verderben unter die Volker und Menſchheit. 

Hier haben wir alſo, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, den Thierkreis der Weltgeſchichte durchlaufen. 
Man Könnte dieſe vier Zuſtände des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſeine vier Jahrszeiten oder Menſchenalter 
nennen; überlaſſen wir aber dieſe geſuchten Verglei— 
chungen den Poeten, und fügen Lieber * eine * 
ernſthafte Bemerkung bei. 
Unter den philoſophiſchen BIEGEN hect 
ſchen zwei verſchiedene Meinungen über die Beſtim— 
mung des Menſchen auf dieſer wandelbaren Erde. 
Ein Theil davon glaubt, daß ſeine Sittlichkeit und 
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fein Glud ſich durch die Zivilifation und Vernunft« 
bildung täglid) vermehren müſſe; der andere aber hält 
dafur, daß ſich die ganze Menfchheit beftandig in dem 
Kreife herum drehe, welden wir durch bie vier Zus 
ftande befchrieben huben. Als ein treuer Geſchichts— 
forſcher, der ernſthaft über dieſen Gegenftand nach— 
gedacht hat, muß ich bekennen, daß mir keine dieſer 
beiden Meinungen genüget, daß ich aber von jeder 
derſelben Etwas für wahr halte. Da ich in der gan— 
zen Weltgeſchichte keine Begebenheit oder keinen Grund 
fand, welcher die Meinung der Erſtern unterſtüzte, 
ih im Gegentheile aber fehe, daß, troz der Unter- 
ſuchungen der Philofophen und der Erfahyungen ber 
Staatsleute, doch immer wieder die nämlichen Leiden— 
fhaften, die nämlichen Schwachheiten, die nämlichen 
Spfteme und die nämlichen Begebenheiten, nur unter 
andern Worten «ober Geftalten, zum Vorſcheine 
famen, ſo mußte ich denken, daß das Ziel unferer 
Beftimmung und Vollendung nicht in dieſer Welt 
aufgeftellt: feye,  fondern daß e8 einen Gott und eine. 
beffere Welt geben müffe, wovon diefe nur die Schule , 
und Vorbereitung ift, Ohne diefen Glauben bliebe 
einem denkenden Geſchichtsforſcher nur das traurige 
Alternativ ıded Heraklytos oder Demofritos 
übrig. Er müßte feine Brüder entiveder beweinen 
ober belahen. Der Wunſch des Nero: daß das 
ganze Menſchengeſchlecht nur einen Hals haben mod: 
14 * 


te, um ihm mit einem Siebe ten Garaus ft ma- 
hen, ware alddann wohl nicht fo graufam, 

Dad Studium ber Weltgefhichte giebt aber ſowohl 
den Staatöleuten ober Volksführern, als den Philos 
fophen ober Volkslehrern, große und heilfame Bei- 
fpiele. &ie belehrt bie erftern, daß das Glück ber. 
Volker nicht beffer begründet werden könne, als durch 
ein gewiffes Gleihgewiht ber Macht, woburd bie 
Geſeze, die Gerechtigkeit und öffentliche Sittlichkeit, 
auch eine kräftige Stütze finden. Sie beweißt den 
lezteren, daß das wahre Glück und die wahre Be— 
ſtimmung des Menſchen nicht in dieſer, ſondern in einer 
beſſern Welt zu finden, daß alſo Glaube, Hoffnung 
und Liebe bie einzigen Mittel frame a; zu ge⸗ 
langen. 

Nachdem wir nun ‚bie Weitgeſchihte in einem 
philofophiſchen Zufammenhange durchgeführt 
haben, worin Eine Epoche die Mutter oder das Kind 
der andern wird, fo müffen wir nun auch noch den 
Zeitzufammenhang beifügen, in weldem bie einzelnen 
Hegebenheiten vorgefaflen find, Der Zeitraum, von 
welchem man hiftorifhe Urkunden hat, wird auf 
6000 Jahre angegeben „wovon bie alte Gefhichte 4000, 
die neuere 2000 enthält. Jene fangt man gewöhn— 
ih mit der Erfhaffung ber Welt oder auch ber erſten 
Völkerwanderung an; ſie dauert bis zu ber Zerſtö— 
rung bes römiſchen Reichs durch die nordiſchen Volker. 
Dieſe beginnt mit dieſer Zerſtörung oder der zweiten 


‚ großen — eg und geht bis nit unfere 

Zeiten, Wenn man nun die von und angegebenen vier 
Zuſtände des Menſchengeſchlechts als die Baſis ber 
Chronologie annehmen wollte, fo fonnte man viee 
große Epochen für die alte und drei für die neue Ge: 
ſchichte feftfegen; ——— 


: 


Patriarhenzeiten, Yon Erfhaffung der Welt 1—1600 
Heldenzeitet u“ +» ee 7 wr 0.15 710600— 2600: 
Rulturzeitenest std ir ee. 20005560 
Berfollgeitennsniian, ei am da . 3600-4600 


Sür die neue Sefhidte 


Patriarchenzeiten, Nah Ehrifti Geburt . 400 
Heldenzeiten se see 05 7 7 400—1400 
KRulturzgeiten 2 +» 2 208 08%». 1400—1800 
Verfallzeiten wären noch zu erwarten. - Diefe Epochen 
find aber zu weit von einander entfernt, und enthals 
ten einen zu großen Zeitraum, als daß fie dem Ges 
dächtniſſe hinlänglih dienen könnten. Wir müffen 
daher fürzere und beutlichere wahlen. | 

Da die Chronplogie eine lange Beobachtung der 
Seftirne und ihres Yaufes vorausfest, und folglich 
erft von fhon gebildeten Völkern gehörig geubt wurde, 
fo konnen die Epochen der -Urgefhichte nicht duch ge— 
wiffe und fihere Zeitabtheilungen bezeichnet werden“ 
Die heilige Schrift “redet zwar yon fieben Tagen 


\ 
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worin die Welt erſchaffen wurbe, und giebt auch bie 
Lebensjahre der erften Patriarden an; aber man kann 
gerade nicht behaupten, daß biefes ſolche Täge ober 
Sahre gewefen feyen, welche erft eine aufgeflärte 
Afteonoinie beftimmt hat. Die Epoche von Erfhaffung 
der Welt, bis auf die erfte Bolferwanderung nad) ber 
Sündfhut, wird alfo immer r die Zeit der RR und 
under bleiben. 

Hierauf kommen bie Heldengeiten; aber auch biefe 
find nicht3 anders .ald ein Gemifh von Mythen und 
hiſtoriſchen Thatſachen. Eine ſichere Chronologie kann 
alſo nicht eher, als nach der Zerſtörung von Troja 

angenommen werden. Die Chronologen ſezten daher 
für die früheren Zeiten, entweder wahrſcheinliche, oder 
ganz willkührliche Jahrzahlen an. Indeſſen iſt dieſe 
obwohl ungewiſſe Chronologie der älteſten Geſchichte 
doch immer durch philoſophiſche Betrachtungen unter⸗ 
ſtüzt. Denn man begreift wohl, daß der Schöpfer 
nicht die Pflanzen vor. der Erbe, und bie Thiere vor 
den Pflanzen gefhaffen habe. Man begreift ferner, 
daß die Zeiten der Patriarchen und Helden nothwen⸗ 
dig den Zeiten der Geſetzgebungen und Philoſophen 
sorausgehen mußten. Man begreift endlich, daß die 
Voölker erft ihre Gefege, ihre Sitten und ihren Ge— 
meingeift verlohren haben mußten, ehe fie zu Grunde 
gerichtet werden konnten. Gegen wir haher folgende 
Epochen mit runden Zahlen für die Weltgeſchichte 
feft : 
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* 
Epochen für die Chronologie der Weltgeſchichte. 


Sürsbie alte Geſchichte nach ah: 
der Welt. 


I. Die Patriachenzeiten und erfte Völkerwanderung , 
1800 — 2000, | 

II. Die erfte Völkerbildung, 2000— 2200, ..‘ . 

II. Die Kolonien, 2200 — 2400, 

IV. Die Heldenzeiten, 2400 — 2800, 

V. Die Zerftörung von Troja und die daraus erfol- 
gende Colliſion zwiſchen dein Orient und Dcci« 
dent, 2800 — 3000, ) 

VI. Verfall der Volker des Orients, und Geſetzgebungen 
der Völker des Occidents, 3000 — 3200, 


VII. Unterwerfung bed Orients, und blühenber Zu: 
ftand des Occidents, 3200 — 3400, 


VII. Das yerfifhe Neih im Orient, und bie Repu— 
blifen im DOccident, 3400 — 3600, 


IX. Eroberungen Alexanders im Orient, und Macht 
ber Römer im Occident, 3600 — 3800, 


X. Uibermacht der Nömer im Occident, und der Par— 
then im Orient, 3800 — 4000, 


XI. Ehriftus und die Cafaren, 4000— 4200. 


XI. Zerftörung bes römiſchen Reichs buch bie nor- 
difhen Völker, 4200— 4400, ober 400 Sahre 
nah Chrifti Geburt, 


Sir die neue Geſchichte nad SHeini, 
Geburt. 


J. Die zweite Bolkerwanderung 400 - 600.. 
II. Die Gründung des Kalifats durch Muhamed im 
Orient, und der deutſchen a im Occident, 
600 — 800, | 
I. Karl ber Große im RT und Harun⸗ al⸗ 
Raſchid im Orient, 800 — 1000, 
IV. Die papſtuůche Macht im Occident, und Verfall 
des Kalifats im Orient, 1000— 1200. 
Die Freiſtädte im Occident, und bie Eroberungen 
der Mongolen im Orient, 1200 — 1400, 
VI. Die Entdefung von Amerika, und bie — 
tion, 1400— 1600. 
VII Das Sleihgewidt durch den —— Frie⸗ 
den, 1650 — 1800, 
VIII. Die franzöſiſche Revolutien und das Keifsereih 
Napoleons. 


Nebſt diefem chronologiſchen Zuſammenhang hat 
aber die Weltgeſchichte noch einen philoſophiſchen, wo 
namlih eine Begebenheit ‘aus der andern, wie in 
einem genealogifhen Stammbauıne, hervorgehet; ich 
habe daher zur Uiberfiht diefer Genealogie des Men— 
ſchengeſchlechts folgende Tabelle verfertigt, 
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Dieß ware alſo das hiſtoriſch⸗ chronologi 
ſche Syftem; das philoſophiſch—theologiſche 
habe ich bereitd in meiner Theodicde ber Welts 
geſchichte bargeftellt. Ich verfuhte darin, bie ab« 
ſtrakten Säge ber Philofophie mit den natürlihften 
und gangbarften Begebenheiten des menfhlihen Le⸗ 
bens in Harmonie zu bringen, und durch die ganze 
Geſchichte des häuslichen und öffentlihen Lebens zu 
zeigen, dag nur Gerechtigkeit zum Glück, Ungerech— 
tigkeit aber Menſchen, Staaten und Völker zum Un— 
glück führen. Ich gab daher dieſein Werke drei Theile, 
worin ich im erſten die Verhältniffe der einzelnen Mene 
fhen und der Familie, in bem zweiten jene bed 
Staats, und in dem dritten jene ber ganzen Welt 
entwidelte, und biefelben nach den Grundſätzen ber 
ewigen Gerechtigkeit prüfte, 

Schon diefes Werk ift zu gleicher Bit; in Ruͤckſicht 
ber Anwendung, eine pragmatifche Weltgefhichte; 
noch mehr aber findet man die praginatifhe Bearbeis 
tung der Geſchichte in meinen andern hiftorifch = poli- 
tifhen Werken, 3.9. der europaifhen Repu— 
blik, in der biftorifhen Darftellung des 
europäifhen Volkerbundes ıc. ıc. 

Aus diefen meinen pragmatifhen Schriften habe 
ih nun einen Yuszug gemacht, und denfelben zu einem 
befonders nüglihen Zwede vereinigt oder vermehrt. 
Wie nämlich Plutarch die Lebendbefhreibungen ein— 
zelner großen und merkwürdigen Männer zuſammen 
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ftellte, um den Fünftigen Volks- und Staatsführern 
lehrreiche Beifpiele zu geben, To habe ih aus allen 
großen Beifpielen, welde ih in der Gefhichte fand, 
für eine jede Klaffe von Menfchen ein eigenes pragmaz 

tifhes Sandbuh oder, wie man fonft fagt, Vade- 
mecum, zufammen gefhrieben, worin jeder das fin- 

den kann, was große Menfhen in gegebnen Umftanden 

gethan, und mas für Mittel fie angewendet haben, um 

zu ihrem Zwecke zu kommen. Wie ich alfo in meinem 

einundzwanzigften Sabre Profeffor der Gefhihte 
für Sünglinge wurde, und mir ſchmeicheln kann, 

manchen guten Kopf und manchen rechtſchaffenen Mann 
durch meine Vorleſungen gebildet zu haben, ſo will ich 

jest in meinem ſechsundfünfzigſten Jahre noch einmal & 
Profeſſor der Geſchichte für Männer werden. 
Da nun Alerander, Julius Cäfar, Guftav 
Adolph; dee Prinz Eugen, Friedrich I. und | | 
felbft Napoleon öffentlich befannten, daß fie se \ 
Negenten = und Seldheren- Kenntniffe vorzüglich ber 
Gefchichte zu verdanken hätten, aud fo viele große 
Staatsleute und Minifter, wie Mofes, Thucibi- 
Des, Xenophon, Polybiud, Julius Cäſar, 
Tacitus, Eginbard, Mahiavelli, Ouidar- 7 
dini, de Thou, Sully, Wlgarwe, SOpbnen, | 
- Korfiner, DOrenftiena, Friedrich II. und 
Herzberg ſelbſt Gefhichtfehreiber waren, fo glaube T 
ich dadurch der Nachwelt ein recht brauchbares und 

| | J 
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nuͤtzliches Werk zu hinterlaſſen. Es enthalt, folgende 
Auffriften : 

Der Hausvater, — der KRünftler, — ber 
Gelehrte, — der Handelgmann, — der 
Gefepgeber, — der Staatsminifter, — der 
Sinangier, — der Feldherr, — der Fürſt, 
— der Philofoph, — der Religiondlehrer oder 
NReligionsfiifter. Tür Weiber hab ih bie 
Gefhihte der Deutſchen geſchrieben. 

. Wenn mir Zeit und Mufe übrig bleibt, fo werde 
ich dieſes nützliche Werk ſelbſt noch vollenden; iſt die— 
ſes nicht, ſo will ich es irgend einem geiſtvollen jungen 
Geſchichtsforſcher hinterlaſſen, welcher es alsdann 
ausarbeiten und dem Publikum übergeben kann =), _ 

Das nämliche will ich auch mit meinem Manu— 
ſcripte uber die Geſchichte meiner Zeit thun. 

Als Generaldirektor der wichtigſten deutſchen Ar— 
chive wird mir Zeit und Gelegenheit bleiben, der 
Nachwelt ſchätzbare Beiträge für die deutſche Geſchichte 
zu hinterlaſſen. 





*) Ein jeder junge Geſchichtsforſchet kann es, wenn er Luſt bat, 
es auszuarbeiten, bei mir einfehen, und wenn ich ihn Für 
einen guten Menfchen halte, auch haben, 
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faspicere, tanquain in speculum, in vitas omnium 
shadeo,; atque ex aliis sumere exemplum sibi, 


TERENTIUS 


J. dem erſten Theile dieſer Schrift habe ich 
die Theorie der Weltgeſchichte angegeben, in 

dieſem und dem folgenden ſoll die Praxis davon 
| dargeftelit werben. Plutarchs Biographien 
find darum fo hoch geſchaͤtzt und brauchbar ger 
worden, weil er darin den Juͤnglingen große 
Muſter zur Warnung oder Nachahmung hinter: 
laſſen hat. Ich will es verſuchen auf eine 
aͤhnliche Art meine geſchichtlichen Kenntniſſe zu 
benutzen. Wie aber der alte Geſchichtſchreiber 


Iv 
nur einzelne Männer und auch nur für einzelne 
Stände ausgeheben hat, fo will ich aus der 
ganzen Weltgefchichte und für einen jeden Stand 
der menfchlichen Gefellfchaft alles das in einem 
Bilde zufanmenfaffen, was ich darin für jeden 
nüglic und nachahmungswuͤrdig gefunden babe, 
Der Hausvater, der tandwirth ‚der 
Handwerker, der Handelsmann, der 
-Künftler, der Gelehrte, der Staat 
mann, der Feldherr, der Fürft, der Ge j 
| feßgeber, und der Religionslehrer follen ’ 
‚hier in möglichfter Kürze ein praktifches Hand: 
buch erhalten, worin fie fi ch in ibren befondern 
. Standes: ‚und Lebensverhaͤltniſſen Raths holen 
koͤnnem Wo mir die bereits ſchon aufgeſchrie⸗ 
bene Geſchichte nicht allen Stoff geben konnte, 
habe ich das Fehlende aus der Geſchichte unſrer | 
Zeit. an meines eignen meh? erfeßt. 
re — 
Zeit und Umftände verhinderten mich, wie 
ich ſchon ſagte, meine Werke fo vollſtaͤndig aus⸗ 
zuführen, als es ihre Gegenſtaͤnde vielleicht ver⸗ 
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dient hätten; darum will ich fie auch in Geftalt 
eines Biftorifchen Teftaments jungen Ger 
fchichtsforfchern hinterlaſſen, auf daß fie das 
daran verbeffern oder erfeßen mögen, was ihnen 
noch fehlt. Einem jeden, welcher ſich diefe 
Mühe geben will, ſtehen daher meine dazu ger 
fommelten Materialien zu Dienfien, Da aber 
meine theils ſchon gedruckten, theils noch hand⸗ 
ſchriftlichen Werke einen gewiſſen Zufammen: 
hang haben, ſo will ich hier noch angeben, wie 
und auf welche Art ſie aufeinander folgen ſollen, 
und was davon weggelaſſen, oder dazwiſchen 
geſetzt werden koͤnnte. 


Die Skizze einer allgemeinen Welt— 
geſchichte und des Gleichgewichtes oder 
der Geſetzgebung, welche ich im Jahre 
1785 zu Mainz zum Behufe meiner Vorleſungen 
berausgab, ift durch meine Eünftige Schriften 
faft unbrauchbar geworden. Mein Werk über 
die europaͤiſche Republick ift vergriffen, 
und das Beſte davon in dem erften Theile meiner 
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Schrift: hiſtoriſche Darfiellungdegeure: 
päifhen Voͤlkerbundes eingerüdt, Was 
in den europdifchen Staatsrelationen 
über die Gefchichte unfver Zeit und die neuen _ 
DBerfaffungen und Friedensfhlüffe geſagt iſt, 
foll im zweiten und dritten Theil diefer hiſtoriſchen 
Darftellung des europdifchen Bölkerbundes bes 
nutzt werden. Die auf die deutfche Geſchichte 
fich beziehenden Stuͤcke dieſer Zeitſchrift habe 
ich vermehrt und verbeſſert ſchon in dem Werke: | 


- Die deutfche Nation und ihre Shi 


fale zuſammendrucken laſſen. Die noch uͤbrigen 


Stuͤcke derſelben, welche von meiner Hand ſind, 


moͤgen als einzelne Abhandlungen uͤber die 
Geſchichte und Politik fuͤr ſich beſtehen. 
Uiber die Geſchichte der Deutſchen 
babe ich ſchon eine Skizze in dem eilften und 


zwölften Hefte vom Jahre 1813 des rheini⸗ 


ſchen Archivs gegeben. Viel vollſtaͤndiger fol 
meine Geſchichte des Rheins werden. 


VII 


Unter allen meinen hiſtoriſchen Schriften 
ſchaͤtze ich aber keine hoͤher, als welche unter dem 
Titel: Syſtem des Gleichgewichtes und 
der Gerechtigkeit erſchienen iſt. Sowohl 
meine in der Vorrede und der Einleitung voraus⸗ 
geſchickten Grundſaͤtze, als auch die aus der 
Geſchichte dazu paffenden Thatſachen halte ich 
fuͤr die deutlichſten Beweiſe von dem, was uns 
Gott durch die Vernunft und Erfahrung oder 
die Weltgeſchichte offenbaren wollte. Ich moͤchte 
dieſem Werke auch lieber den Titel: die Apo⸗ 
Falypfe der Weltgefhichte,: oder wie ich 
es (don in dee Einleitung that, die Theor 
dieée der Weltgefchichte geben. Ich habe 
in den drei Theilen deffelben: der Menfh — 
ser Staat — die Welt, für den Haus 
vater, den Staatsmann und den Phi 
lofpben alles das zufammengeftelle, was ich 
in der Vernunft und. Gefchichte Nachdenfens: 
würdiges, Lehrreiches und Mügliches fand. Die 
ſchrecklichen Erfahrungen, welche wir in unfrer 
Zeit gemacht haben, beftätigten mie augenfchein: 
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lich die RR, — und Wainngen, 


welche ich, gleichſam nur noch ahnend, in die: 


ſem Werke ‚aufgeftellt habe. Man leſe nur 


die leßten ‚Kapitel des zweiten Theils von Geite 


242 bis zu Ende,. mit den beigefügten Stellen 


des Tacitus, und man wird die — * 
Zeit finden. 


So denn am Ende meines thaͤtigen 
aber ſtuͤrmiſchen Lebens auch noch dieſes hiſto— 
riſche Teſtament in die Haͤnde eines jungen 


geiſtvollen Geſchichtforſchers übergeben, auf. 
daß er ihm die gehoͤrige Rundung und Vollkom⸗ | 
menheit gebe. Die Gefchichte iſt die Philoſo— 


phie in Beiſpielen, die aͤchte Öottes:und 


Weltweisheit. Wer ſie daher mit Ernſt und | 
Wohlwollen ftudieren will, enthalte fich alles 4 


Zeichtfinns, aller Dberflächlichfeit und Parthei⸗ 


lichkeit. Er denke, daß ſie eine zweite Offen 


bahrung Gottes ſeye, wodurch er unferm 


VER NEON Willen und ſeine Zwecke — 


kund machen will. 
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Als ich die zwei folgenden Theile dieſes 
Werkes niederfchrieb, Fonute ih nicht anders 
denken, als daß es recht nüglich werden würde; 
denn fie beftehen nicht aus meinen'eignen Gruͤ⸗ 
beleien, ſondern aus allem dem, was die Kern⸗ 
und Muſtermenſchen der Weltgeſchichte, 
jeder in feinem Fache, Großes, Nuͤtzliches und 
Nahabmungswürdiges gedacht und gethan ha: 
ben, Sch babe bei einem iedem Kapitel die 
größten Philoſophen, Öefeggeber, Mi 
nifter, Feldherrn, Künftferund ſelbſt die 
Fürften und Religionsftifter um meinem 
Screibtifch berumfigen, und mir bei -jedem 
Falle von ihnen Rede und Antwort geben laffen. 
Diefe zwei Theile koͤnnen alfo nichts Schlechtes, 
wenigftens nichts Gemeines enthalten ; denn 
wenn ich auch zuweilen fehlechte Grundfäge oder 
Thaten anführe, fo ift das zur Warnung und 
Lehre gefchehen. Ich Fonnte freilich jedes an— 
geführte Beifpiel nicht ausführlich anführen. 
SH muß daher meine $efer bitten, daß, was 
fie umftändlicher davon wiſſen möchten, entwe: 
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der in den Lebensbeſchreibungen oder der allge⸗ 
meinen ; Gefchichte felbft nachzufuchen. > Viel: 
leicht werdeich auch noch hinten an die bei jedem 
Kapitel brauchbarften Werke und Gefchichts: 
bücher erinnern. | 


Gefchrieben im Rheingau 1811. 
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Einleitung 


E⸗ giebt häusliche und Familienverhältniſſe, welche 
jedem Stande eigen ſind. Die allgemeinen Hausregeln, 
welche die Geſchichte und Erfahrung (ehren, müſſen alfo 
hier vorausgefhidt werben. Da ich dieſelbe [hen in 
bem erfien Theile meines Syſtems des Gleich— 
gewihtes und der Gerechtigkeit angegeben 
habe, fo wird es mir erlaubt ſeyn, -fie hier zu wiedere 
holen, und biefed um fo mehr, weil viele meiner Lefer 
das obige Werk vielleiht nicht gelefen, ober bei der 

Hand haben. | | | 


s 


Don der Familie. 


Die erfte und natürlichfte Gefelfhaft unter den 
Menſchen ift die Familie. Die Menfchen haben erft 
Höfe und Häufer gegründet, che fie Stände und 
Staaten errihteten. Du magft alfo zu einem Stande 
gehören, zu welchem du willft, fo mußt bu erft dein 
Dauswefen in Ordnung gebsaht haben, Indeſſen 


wird der Hausſegen vorzüglich den Gewerbsftänden zu 
Theil werden, weil fie feltner von den Leidenfhaften 
ber übrigen Stande getrieben find. Mögen alfo 
andere Verbindungen und Freuden glänzender und 
auffallender feyn, eine gut eingerichtete Familie wird 
immer dad fhönfte und begluͤckendſte Band der Natur 
bleiben. Die Zärtlichkeit, die Theilnahme, die In- 
nigkeit und das wechfelfeitige Zunorfommen mwird man 
felten in andern noch fo glangenden Geſellſchaften an= 
treffen,‘ was unter guten Gatten und Kindern in einer 
wohlgeordneten Familie ein Werk des Herzens if, 


Bon der Öefundpeit. 

Der Menſch ift in diefem Leben an die Erde ges 
Bunden ; Gott hat ihm daher einen Körper gegeben, 
womit er auf ihr leben und fi) auf ihe ernähren fol. 
Die Gefundheit dieſes Körpers ift alfo das erfte, wofür. 
ein Familienvater für fih und die Seinigen zu forgen 
hat, Es ift ein alted, aber wahres Sprichwort: In 
einem gefunden Leibe wohnt auch ein ge 
ſundes Gemüth. Nur bei einem gefunden Men- 
{hen trifft man auch Nichtigkeit ded Verflandes und 
Fülle des Herzens an. Bürgers Lied ift daher wahr 
gefungn: | 39 
Wer nie in eiteln Wolluſtſchooß 
Die Fuͤlle der Geſundheit goß, | 

Dem fteht ein ftolges Wort wohl an, 

Ihm ziem das Wort: Ich bin ein Mann. 


Der Körper muß durch Uibung und Arbeit non Su= 
gend auf geftärkt, buch Mäßigkeit aber in feiner Kraft 
erhalten werden. Beides ift um fo eher bei dem 
Bauern ® und Handwerkerſtande zu bewirken, weil ihre 
Befchaftigung größtentheils auf $örperlicher Bewegung 
beruhet, und ihe mäßiger Erwerb aud einen mäßiger 
Aufwand erhält. Ein frugaler Tifh, ein duch Be⸗ 
ſchääftigung und Arbeit ordentlich eingehaltener Schlaf, 
ein rechtſchaffener Gatte und Gattin, und die Freuden 
einer guten Familie ſind der ſtärkſte Zaum gegen Aus« 
fhweifungen. Dadurch wird die Mäßigkeit ſelbſt an- 
genehn, . und das, was man fonft Befhwerlichkeit 
nennt, ein Vergnügen, Die Befhaftigungen eines 
— ſind darum die geſündeſten, weil ſie meiſtens 
in der freien Luft gefhehen; darum iſt auch dem. Ge⸗ 
lehrten, dem Beamten, dem Künſtler ober Handels— 
manne zu rathen, ſich zuweilen entweder durch Reiten 
oder Spazierengehen in freier Luft zu bewegen. 

Dieß ſind Regeln für einen gefunden Menfchen. 
Man tanın aber ohne fein: Verfihulden krank werben; 
es treten alfo andere Mittel ein. Vor allem ift ed gut, 
fih einen geſchickten undverftändigen Arzt zum Freunde 
zu machen. So hat man in einer Krankheit nicht nur 
gewöhnlihe, fondern aufferordentlihe Hilfe zu gewar⸗ 
ten. Indeſſen foll man au) ben gefhicteften Aerzten 
nicht blindlings folgen: man muß die befondere Be— 
ſchaffenheit feines Körpers feloft ftudieren und beurtheie 
fen, ob ihre Vorfhriften demfelben paſſen. Dieſe 
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Beobachtung darfıaber nicht uͤbertrieben werbden, ſonſt 
beleidigt ſie den kenntnißvollen Greund,, ober‘ ſie führt 
auf Srübeleien ) die ſchon öfters die größten Narr⸗ 
heiten hervorgebracht haben. Man wird eim einge- 
bildeter Kranker. ‚Viberhaupt ſoll man der 
Stimme der Natur folgen; ſie fordert immer das 
Heilſamſte, wenn man fie nur durch Unmäßigteit nicht 
zum! ‚Schweigen gebracht bat. » Ein jeder Menfch wird. 
Schon inehr oder weniger an fih bemerkt haben, daß 
in irgend einer Krankheit man gerade zu ‚dem Vers 
langen hat, was ein paſſendes Arzeneimittel ift. 
Man lebt aber nicht immer mit Aerzten, und zu— 
weilen befindet man ſich an Orten und in Umſtänden, 
wo Arzt und Arzenei fehlt. Es iſt Ba — — 
man ſich eine kleine Hausapotheke und mebizinis 
{he Hant- und Hilfsbüchlein anſchafft. Sie 
töhnen einem wenigſtens in äuſſerſter Noth helfen. 
Bei dieſem Kapitel muß ih noch bemerken, daß⸗ 
beſonders dem VBauern= und Handwerksſtande, Feine 
Leute: gefährlicher fern tönnen, ale bie. fogenannten 
Quackſalber ober Ziegeuner. Sie ziehen meiſtens 
auf Sahrmarften und Kirchweihen herum. Sie locken 
das gute Volk erſt durch Späſſe und Hanswurftereien, 
dann verkaufen fie ihm. in Dutten ober Gläschen allerlei 
Pulver, Mixturen, Wurzeln ꝛc., welche Sächelchen 
noch am wenigſten ſchädlich ſind, wenn ſie gar nicht 
wirken. Auch Scharfrichter, Schäfer, Jäger und alte 
Weiber geben ſich ofter mit ſolchen Quackſalbereien und 





ſyompathetiſchen Kuren ab. Sie verderben zugleich 
Geift und Körper, indem fie damit Bu ben Aber: 
glauben unterhalten, 

Alles, was ich hier gefagt habe, bezieht fih auch 

auf das der Landwirthſchaft und den Gewerben nöthige 
Vieh, Ein jeder kluger Hauswirth wird ſich zu deſſen 
Erhaltung und Heilung einige praktiſche Kenntniſſe 
und ſogenannte Hausmittel erwerben. In Dörfern. 
geben fih aud wohl die Huffchmiede damit ab, Am 
beſten iſt es aber, wenn die Staatspolizei durch gute 
Medizinalanſtalten dem Landmanne iin diefen Stücke 
Hilfe und Mittel verſchafft. KR: 


Von dem Nährgewerbe 

Sft für die Geſundheit des Hauſes geſorgt, ſo wird 
der zweite Hauptpunkt der Hauswirthſchaft die Nah— 
rung ober das liebe täghiche Brod. Ein jeder 
Menſch oder eine jede Familie hat eine beſondere Art, 
ſich zu ernähren; daher ſind die Gewerbe in der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft ſo mannichfaltig geworden. Es 
giebt ſogar Leute, welche ihr Leben durch Schmarotzen 
und Betteln durchbringen. Wir reden aber hier nur 
von den Hauptgewerben des Nährſtandes: der Land— 
wirthſchaft, dem Handwerke, der Kunſt und 
dem Handel. Durch dieſe werben auch, vermöge 
der Abgaben, die übrigen Stände ernährt. Wir wer— 
den von einem jeden dann umſtändlicher reden/ wenn 
wir auf eines jeden Stand kommen. Hier ſollen nut 
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die allgemeinen und auf jeden paſſenden Hegel ange 
geben werden. 

Die Stenofutionegefdhähte bat gelehrt, daß jene 
Menſchen, welche ſich auf die nöthigſten und nützlichſten 
Gewerbe gelegt hatten, auch am beften ſich befanden. 
Das erfte und fiherfte Handwerk ift unftreitig jenes 
eines Bauern oder Yandwirthed. Dazu gehört aber 
der Beſitz eines Landgutes; und auch dieſer kann in 
| ftürmifhen Zeiten angefochten werden. Es ift alfo 
gut, wenn man nebft feinem orbentlihen Geſchäfte, 
noch eine andere brauchbare Kunft erlernt hat, wodurch 
man ſich und den Seinigen im Nothfalle durchhelfen 
kann. Künſte des Luxus ſind eben nicht die ſicherſten, 
aber ſolche Handwerke, welche zugleich als nöthig und 
gefund gehalten werben. 

Wenn das Gewerbe, welches man treibt, fo — 
iſt, daß man dadurch nicht nur ſeine Haushaltung 
führen, ſondern auch noch einen Uiberſchuß zurücklegen 
kann, fo wird das von großem Nutzen ſeyn. Nicht 
nur, daß das Verinögen einer Familie dadurch ver- 
‚geößert wird, fondern man hat au zugleich bei ein 
fallenden Krankheiten, oder Unglüdsfällen, oder Nö— 
then, einen Sparpfennig, ber einem, wenn anbere 
Nahrungsquellen verſtopft ſind, aus großer Verlegen⸗ 
heit helfen kann. 

Das Vermögen und Sn eines Menfchen giebt 
den Maasſtab feiner Haushaltung. Je naddem der 
Ertrag beffelben groß oder Hein ift, Tann au fein, 
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Aufwand prächtig oder ſpärlich ſeyn. Die niedlichſten 
Geräthſchaften und menſchlichſten Freuden koſten im— 
mer am wenigſten. Mancher einſame Hausvater iſt 

in ſeiner ländlichen Hütte glücklicher, als Salomo 
in feinen Palläſten und unter feinen Kebsweibern. 
Sndeffen wird doch jeder wohlhabende und gebildete 
Menfch gerne eine bequeme Wohnung, ein niedliches 
Hausgeräth, und einen geſchmackvollen Anzug und 
Kleitung haben wollen. Es würde mid) zu viel zum 
Detail führen, wenn ich jest vollſtändigk Muſter aller 
dieſer mannichfaltigen Dinge angeben wollte. Ein 
Mann von Geſchmack wird dieſelben entweder in der 
Welt und den Städten, ober in guten Kupferſtichſamm— 
(ungen, oder ben antifen und modernen Modellen aufz 
zuſuchen wiffen. Wir haben ja jeßt fo viele Modes 
journale, daß man wahrhaftig ein Barbar ſeyn müßte, 
wenn man nicht darin einen niedlichen Hausrath finden 
könnte. Einfalt und Gefälligfeit in dergleihen Dingen 
wird immer ben klugen undgebildeten Mann verrathen.*) 


*) Obwohl ich die Gegenftände ded Geſchmacks liebe, und mir 
viele praftifche Kenntniß darin erworben habe, fo bin ich doc) 
nie für den häuslichen Luxus. Er untergräbt zuverläßig, 
über kurz oder lang, ſowohl däusliche als Öffentliche Tugend 
und Glückſeligkeit. Ein Volk fol in feinen Öffentlichen Anz 
ftalten und Aufzügen Pracht und Geſchmack zeigen, aber in 
feinen häuslichen mäßig feyn. Sonſt haben Künfiler ihr Genie 
auf die Verzierung öffentlicher Gebaude, Kirchen und Palläfte, _ 

verwendet, und darum herrſchten gute Sitten; jet werden fie 
zur Wolluf der Familien benups, und Darum herrſchen Laſter 


und Rerfhwendungen. 
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Wir werden, wenn wir von den häuslichen Freuden 
reden, auf diefen Punkt zurüffommen, Hier wollen 


wir nur no bemerfen, daß eine genaue Kenntnif 


des Wertheg der Dinge, welche man in einem Haufe 
brauht, jedem Eugen Hauswirthe oder Hauswirthin 
nöthig ift, wenn fie nit beteogen werden oder ihr 
gutes Geld für wurmſtichige Nüffe dahin geben wollen, 
Eine rihtige Yufzeihnung und Uiberfiht der täglichen, 


wöchentlihen und jährliden Einnahme und Ausgabe 


macht den Schluß der Haue wit thſchat. 


Von der Ehe. 
Die Ehen, ſagt das gemeine Sprichwort, wer- 


den indem Himmel sefhloffen; womit man. 


anbeuten will, daß es immer eine befonbere Gnade 


Gottes fene, wenn fid) zwei Leute finden, die fih zu 
einander ſchicken. Daher fagt auh Göthe in feiner - 


natürlihen Toter: Nur das Gemeine erhaltft 


du duch Liſt und duch Verftand; das Un: - 


gemeine kömmt dir vom Schickſal *). In 
deffen foll man bei dieſem wichtigen Punkte des Lebens 
doch nicht ſo blind und auf's Ungefähr in den Glückstopf 
greifen. Wenn auch eine gute Frau oder ein guter 
Ehemann ein beſonderes Geſchenk des Himmels iſt, 





*) Auch Abraham hat alſo feinem Sohn Iſaak eine Braut geſucht. 
Hier bitte ich einen jeden meiner Lefer das vier und zwanzigſte— 
Kapitel des erſten Buchs Mofid zu beherzigem Es if der 
ſchönſte Eingang zu obigem Kapitel, 


| 
| 
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fo muß man fih deſſen zuvor würdig machen; und es 
giebt doch wenigftens einige Xorfihtsregeln , welche 
ih, fo viel id davon erfahren habe, bier angeben 
will, Mir wollen alfo zuerft dem Manne ein Weib, 
und dann dem Weibe einen Mann fuchen, 

Der erfte, befte Schlag von Weibern find unftreitig 
bie einfahen; und wenn ein Mann ſich verheirathen 
will, fol er fih daraus feine Gattin wählen. Iſt fie 
zugleich‘ ſchön und reich, defto beffer; aber Schönheit 
und Neihthum fallen nie bie Wahl beftimmen, Eine 
blos reiche Frau wird einen mit dummem Stolze, eine 
zu ſchöne mit unerträgliher Gleichgültigkeit anfehen, 
Die Haupteigenfhaften einer guten Hausfrau find ges 
ſunder Mutterverftand, ein zärtliches Herz, Ciebe zum 
Hausweſen und eine unbefangene, einfahe Seele, Die 
Weiber find felten böfe, wenn fie nicht in Leidenfhaft 
gebracht werben; aber ihr reizbarer Karafter bringt fie 
zu allem. Sie ſind alles übertrieben. Deswegen ſoll 
eine Frau einfach ſeyn, "das iſt: fie ſoll ſich mehr um 
ihr Haus als andere Dinge befüummern, und ihre 
Ehre darin fegen, für ein rechtſchaffenes Weib zu 
gelten, Diefes Ehrgefühl kann man ihnen nicht genug 
einflößen. Eitel find Evens Töchter nun einmal. alle, 
und ich habe einfache, herzgute Weiber gekannt, welde 
duch Eitelfeit ganz ihren Karakter verdorben haben. 
Man muß alfo diefer weiblihen Schwäche frühe eine 
Richtung zu geben ſuchen. Man darf feiner fünftigen 
Gattin nur durch auffallende Beifpiele zeigen, daß 
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einfache Frauen bei Männern und der Welt geſchätzter, 
geliebter, und im Ernſte geſuchter ſeyen, als eitle, 
verbuhlte und ausſchweifende; wenn letztere auch 
dumm und eitel genug ſind, ſich einzubilden, als wür— 
den fie wahrhaft geliebt. Es iſt zwar wahr, die Män— 
ner machen ihnen im gemeinen Leben den Hof, und 
ſtreuen ihnen Weihrauch; aber nicht, weil ſie dieſelben 
lieben oder ſchätzen, ſondern aus Zeitvertreib und 
Wolluſt, um ſich zu beluſtigen und zu ergötzen. 

O könnten ſolche Glanzpuppen doch alle die Satyren 
und Verräthereien hören, welche die Männer an ihnen 
begehen, wenn ſie dieſelben genoſſen haben, und nun ſich 
darüber luſtig machen wollen! Sie würden klüger ſeyn. 
Gerader Verſtand iſt das beſte Mittel gegen ſolche An— 
faͤlle der weiblichen Schwachheit. Es ſoll eben nicht 
der glänzende Witz einer Aſpaſia, ſondern gemeiner 
Hausverſtand ſeyn, der einem Weibe leicht begreiflich 
machen wird, daß ein großer Unterſchied zwiſchen 
Kourmachen und wahrer Hochachtung, zwiſchen Tän⸗ 
delei und reiner Liebe, zwiſchen leichtfertigen Seufzern 
und feſter Ergebenheit ſey. Ich habe gefunden, daß 
Weiber mit gemeinem Mutterwitze viel beſſer darüber 

urtheilen, als die ſogenannten klugen und — 
Damen 

Allein alle Predigten und Sittenlehren find frucht— 
los, wenn dad Weib ihren Prediger nicht liebt. IH 
kenne daher fein befferes Mittel, ein gutes Mädchen 
oder Meib zu bilden, ald wenn man dem Schwunge 
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ſeiner Liebe eine edle Richtung zu geben weiß. Ein 
Weib, welches wahrhaft liebt, thut alles feinem Lieb— 
haber zu Gefallen, Ihm zu lieb wird es eine H*% 
oder eine Göttin, ein Teufel oder ein Engel. Haft du 
ein Mädchen gefunden, das dir wahrhaft ergeben ift, 
- fo benuße diefen koſtbaren Zeitpunft feiner Zärtlichkeit, 
und pflanze alle die Tugenden und edlen Gefühle in ihr 
liebendes Herz, welche du für Fünftige und ernfthaftere 
Zeiten an einer Gattin wünſcheſt. Führe dich aber 
auch ſelbſt ſo auf, daß ſie an dir das Modell findet, 
wornach fie ſich richten fol. O das Ideal der Schön— 
heit und Güte, dieſes wahre Götterbild, liegt beſon— 
ders im Weibe; die Zeit der Liebe und des Brauts 
ftandes ift ed: wo ed entiveder in feiner ganzen Klar— 
heit hervorſtrahlt, oder verwiſcht werden kann. 

Wenn man ein gutes Mädchen gefunden hat, foll 
man es heirathen; aber bei diefem wichtigen Schritte 
des Lebens weder zu raſch nod zu langſamm und bes 
-dachtlih verfahren, Die Weiber zeigen ſich im Punkte 
ber Heirath fehr fein. Da wir Männer ber einzige 
Segenftand find, der ihrem Geifte überlafen ift, fo 
befisen fie auch die Kunſt, uns zu erforfchen und zu 
leiten, in einem hohen Grade. Ein Mädchen von 
fiebenzehn bis achtzehn Sahren, wenn es auch noch) fo 
einfach und unerfahren ift, beobachtet hierin richtiger, 
als der geübtefte Menfhenfenner. Sie entdeden bie 
geheimen Meigungen und Vorgänge unferd Herzens 
oft früher, als wir felbft: baher find fie auch ſchon 
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voraus gerüftet und zum Begegnen bereit. Gefall- 
ſucht ift den Weibern natürlich; folglich ſucht jede 
Trau in dem zu gefallen, mas ihr Liebhaber ſchätzt. 
Sie find wahre Schaufpielerinnen und können gleich 
die Rolle, ‘worin fie Eindruck machen. Wenn einmal 
ein Mädchen keinen Geſchmack ausgelernt hat, wird 
fie alled das, bis zu Geberden und Kleidung, zum 
Borfchein bringen, womit fie dich anzteben kann. 
Liebt man Einfalt, Sitten und Häuslichkeit, fo wird 
fie einfad, fittfam und häuslich erſcheinen; ſchätzt 
man Wis, Lebhaftigkeit und Kenntniffe, fo wird fie 
in diefen Dingen zu glänzen fuchen, Hier muß alfo - 
die Dernunft über das Herz Meifterin bleiben, und. 
Wahrhaftigkeit von Berftellung und Kofetterie zu 
unterfheiden wifen. Man lernt die wahre Viede und 
Sittſamkeit nicht beſſer kennen, als wenn man dag 
Urbild davon ſelbſt in ſeinem Herzen trägt. Die ächte 
Liebe und Tugend hat ſo feine Zeichen, Wendungen 
und Geheimniffe, daß auch die geübteſte Buhlerin 
fie zu kopiren nicht im Stande iſt. Sie laſſen ih 
auch nicht wohl beſchreiben, und in kalten Regeln und 

Morten angeben. Ein Mann, welcher wahrhaft 
fiebt, wird fie in feinem Herzen deutlicher leſen, als 
in allen Romanen, Sittenfprüchen und Schauſpielen. 
Einige davon koͤnnen wir aber'doch bemerken. Sie 
beſtehen in gewiſſen Blicken, worin ſich die beiden 
Liebenden ohngeſucht einander finden und verſtehen 
in Veränderung der Geſichtsfarbe und Geberden; in 
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einem betroffenen Weſen, wenn fie ſich unverſehens 
in einer Gefellfhaft einander antreffen; in einem 
Schlagen des Herzens und ſchweren Athemzügen, 
wenn fie ſich einander begegnen; in Verlegenheit und 
Verwirrung ber Gedanken und Reden, wenn in Ge— 
felfhaft ven dem Geliebten gefproden, in Zerftreus 
ungen, wenn an ihn gebacht wird; in Langerweile 
sder in einem Korteilen, wenn man von demfelben 
getrennt iſt; in Unachtſamkeit auf andere fonft hervor— 
ftechende Perfonen, wenn derſelbe zugegen ift, oder 
gar in verfiehter und gezgwungener Trennung, wenn 
man feine Liebe verbergen will. Hauptſaͤchlich abet 
muß man Acht haben, ob bie Braut fi) fo in der Ab⸗ 
wefenheit des Geliebten beträgt, wie in feiner Öegen® 
wart. Wahre Liebe und Sittlichkeit ift anhaltend, 
und verändert fih in ber Einfamfeit am wenigften. 
Man fuhe daher Eintritt in ihr Haus zu erhalten; 
man mache ſeine Freunde mit ihr befannt, weil fie 
fälter urtheilen; vor allem aber brauche man feinen 
eigenen Kopf und feine eigene Augen. Der Mann, 
welcher da verwahrloft ift, wird ein Gecke ſeyn und 
bleiben, und wenn er den Argus felbft zu feinem 
Spuüher hätte. 

Ein jedes redliche Mädchen oder Weib wird mie 
dieſe Bemerkungen verzeihen, und ſelbſt als Vereh— 
rung ihres Geſchlechtes zu gut halten. Eheliche Liebe 
ſoll feine vorübergehende Schwärmerei ober Nomanen« 
feufzer ſeyn, ſondern fih auf wehfelfeitige Hochachtung 
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gruͤnden. Dieſe kann nicht Statt haben, wenn die 
Eigenſchaften, worauf ſie beruht, erlogen oder erborgt 
ſind. Mit der Zeit kommt alles an den Tag. Der Nim— 
bus und die Schminke verfliegen im Ehebette, und es 
bleibt alsdann nichts übrig, als Ekel und Verdruß. 
Und Hausverdruß iſt der ärgſte auf der Welt. Ich 
habe dieſe Stelle mehreren rechtſchaffenen Weibern 
vorgeleſen, und fie haben ſich nicht dadurch beleidigt 
gefunden. Eine gute Frau fürchtet ſich nicht beobachtet 
zu werden; ſie würde einem jeden das Innerſte ihres 
reinen Herzens offenbaren, wenn ſie nicht die — 
haftigkeit zurückhielte. 

Hat man nun einmal ein Mädchen oder eine Frau 
erprobt gefunden, ſo ſoll man auch feſt und mit gan⸗ 
zer Seele an ihr hangen. Kein Menſch und kein Un=- 
glück ſoll liſtig oder drückend genug ſeyn, um dieſes 
ſchöne Band der Natur zu zerreißen: denn nichts auf 
der Welt kann einem Manne die Innigkeit, das Ver— 
trauen und die ſanfte Theilnahme erſetzen, welche er 
von einem guten Weibe zu erwarten hat. Faſt eine 
jede Liebe oder Heirath iſt mit Neid umgeben. Da 
muß man ſich nicht irre führen laſſen. Die gefähr— 
lichſte Seite, wo man in dieſem Punkte einem jungen 
Manne beikommen kann, iſt, wenn man ſeine Braut 
entweder als dumm oder als gefühllos ſchildert. Selten, 
daß dieſe Schlangenbiſſe ihr Ziel verfehlen: denn ein 
wahrhaft gutes und einfaches Mädchen ſucht weder 
durch einen leichtſinnigen Witz zu glänzen, noch durch 


ubertriebene und erzwungene Zärtlichkeit ihren Gelieb— 
ten zu feſſeln. Eben das alfo, warum fie wahrhaft 
geſchätzt und geliebt zu werden verdient, Tann fie um 
ihres Brautigamd Herz b. ingen, wenn er thörigt ge= 
nug ift, eine buhlerifhe Kunft der einfahen Natur 
vorzuziehen. 

Iſt man einmal verheirathet, fo muß man feiner 
Frau auch mit wahrer "Liebe begegnen, und fie nur 
nicht vernachläſſigen. Sch habe Weiber, recht gute 
Weiber gekannt, die entweder fehr unglüdlich lebten, 
oder gar ausfehweiften, blos weil die Uhtfamfeit und 
Sefälligkeit ihrer Männer abgenommen hatte. Die 
Romanen- und Brautliche kann feeilih niht immer 
bleiben, ja fogar nicht. einmal lange ınit der ehelichen 
Liebe beftehen; aber wenn man bedenkt, daß eine: 
Frau gleihe Rechte mit dem Manne hat; daß eine | 
Frau, welde ihren Mann liebt, ſchätzt und zartlih 
pflegt, auch wieder geliebt, gefhägt und gepflegt ſeyn 
will; wenn man bedenft, daß wir Manner mehr 
Beſchäftigung, Zerftreuung und Luftgelegenheiten 
haben, als die Weiber; wenn ınan enblid bedenkt, 
daß die Weiber die Früchte der Liebe mit Schmerzen 
und Todesgefahr zur Welt bringen, indeß wir nur 
den Genuß haben, fo wird man gewiß feine Frau 
vor allem fhagen und lieben, 

Ich will noch einen andern Grund angeben, warum 
man feft und immer fih an feine Grau halten fol. 
So lange ein Mann jung, munter und Fraftyoll ift, 
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werben andere Weiber um ihn buhlen und ſich an ihn 
fhmiegen, Allein dieſer blühende Zuftand bleibt nicht 
immer. "Mit der Jugend, Schönheit und Kraft wird | 
ihn auch die eigennußige Gunſt anderer Meiber ver⸗ 
laſſen. Was bleibt ihm dann übrig? Iſt ſeine Gat— 
tin von zärtlicher Empfindung, ſo wird ſie durch ſein 
leichtſinniges Betragen ſo gekränkt werden, daß fie 
entweder frühe dahinwelkt, ober feine Kälte wird ohn⸗ 
vermerft und wider ihren Willen das befte, was ein 
Meib hat, ihr Herz, einem Andern zuführen, von 
dem fie geliebt zu werden glaubt; denn Gegenliebe ift 
‚einem guten Meibe Bedürfniß. Iſt die Frau von 
heftigee Gemüthsart, und fühlt fie ihre Würde, fo 
wird fie ihn verachten und verlaffen, und feiner eige- 
nen Schande preis geben. Sein Alter wird alsdann 
traurig, einfam, hilflos, und gerade in dem Zeit- 
punfte, wo er e3 am meiften bedarf und wünſcht, ber 
zärtlihen Theilnahme und Pflege eines guten Weibes 
beraubt ſeyn. O könnte ih allen jungen Männern, 
welche ihre Weiber vernachläffigen, diefe traurige Aus⸗ 
fiht der Zufunft nur mit recht lebhaften Farben vor 
Augen ſtellen, und ſte würden ihren N Priß- 
ten getreuer feyn. 

Indeſſen foll man feine Gefälligfeiten in ben erſten 
Wochen bed Eheftandes nicht verſchwenden. Man muß 
ſeine guten Eigenſchaften und Liebeaͤuſſerungen gerade 
nicht alle auf einmal zeigen wollen, ſondern noch im— 
mer Etwas vorräthig halten; denn die Ehe dauert gar 
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| fange. Mäßigkeit iſt in allem die fhönfte Tugend, Se 
weniger man feine Grau mit Viebeständelei und Ko— 
fungen unterhält, je langer währt die Liebe. Selbſt 
Küffe und Beifhlaf können ermüden. Dod muß mar 
nie Falt oder nachläſſig fheinen, fondern Die Zurück— 
haltung in dieſem Punkte dem geſchämigeren Weibe 
überlaſſen. Uiber haupt iſt es gut, wenn ſie den Un— 
terſchied zwiſchen dem Braut- und Eheſtande am. we— 
nigſten gewahr wird, Man ſollte daher im erſtern 
mäßiger, im Ießteen warmer gegen feine Grau erfihei- 
nen, fonft wird das Sprihwort wahr: Die The 
ift das Grab der liebe, > 

Es ift nicht genug, daß die Liebkoſungen des Manz 
nes gegen die Frau niht nachlaſſen, man muf auf 
fuhen, ihr andere Vergnügen zu verſchaffen. Man 
muß feine Frau ſogar manchmal zu Luftbarfeiten ein= 
laden, welche man eben nicht liebt; denn die Weiber 
verbieten fih das öfters ſelbſt, was ihnen angeboten 
wird, Sie fonnen nichtsn weniger vertragen, und ihre 
Reizbarkeit findet nirgends mehr Stoff zu Ausſchwei— 
fung, als wenn man ſie wie Sklavinnen des Serails 
behandeln will. Man muß ſie über ſich ſelbſt erheben; 
man muß ihnen ihre eigne Leitung überlaſſen; man 
muß ihnen einen edlen Stolz einfloßen. Die beſte 
Lehre für ein Weib ift jene, welche Yorik feiner 
Elife gab: Habe Hochachtung vor dir ſelbſt. 
Und jener Mann ift am meiften Here feiner Frau, 
welcher ihr zu dienen fheint, 
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tan muß feine Frau auch öfters mit Männern, 

und zwar allein laſſen; ja ihr den Umgang mit dem - 
andern Gefhlechte fogar anrathen. Derfelde Kann ihr 

nützlicher, als jener mit Weibern feyn. Die weiblichen 

Geſellſchaften find darum gefährlicher, weil Menfhen 
einerlei Geſchlechts ihre Ränke und Lafter um fo weni= 
ger verhehlen. Unter Männern lernt aber eine gute 
Frau unterfheiden, ſchlechte Burfche und Tändler ver- 
achten, fi ſelbſt vorſtehen. Ihre Eitelkeit erhalt die 
"gute Richtung, daß fie gerade ihren Stolz darin feßt, 
mit braven Männern umzugehen, von: ihnen geſchätt 
zu werden, und initten unter dem andern Geſchlechte 

aͤls eine rechtſchaffene Frau auszuhalten. Wenn man — 
einmal von der Güte feiner Frau überzeugt iſt, muß 
man fie hingehen und umgehen laffen, wohin und 
mit wen fie will; nur darf diefe Nachſicht Feine Kalte 
ober. Gleichgültigkeit vetrathen. Am’ beften iſt es, 
wenn man fie an häusliche Freuden gewöhnt; , hat fie 
einmal Kinder, deſto beffer für fie und den Mann. 
"Kinder find eine unerſchöpfliche Quelle des Vergnü⸗s 
gens, der Beſchäftigung und wechſelſeitigen Anhäng⸗ 
lichkeit. Ich habe ausſchweifende Männer und Weiber 
gekannt, melde durch Kinder wieder aneinander ge⸗ 
kettet wurden. Wenn eine Stau Hang zu Uippigkeit 
oder ſonſtigen Ausſchweifungen hat, wird man fie 
durch Einfperrung und hartes Betragen nicht befehren. 
Hat man Verdacht auf fir, fo füge man 08 ihr mit 
Sute und Aufrichtigkeit, Iſt fid wirklich eines groben 
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Vergehens überwiefen, fo verzeihe man ihr, oder Taffe 
ſich von ihr ſcheiden. Alle Mittelwege taugen nichts; 
und Liebe zur he ift der ſchönſte Schmuck 
einer Frau. 

Man fieht wohl felbft, daß ed nicht — iſt, 
alle Regeln über dieſen fo wichtigen Punkt anzugeben, 
Jedes Weib, jede Familie hat einen andern Karakter, 
eine andere Oekonomie. Wenn man aber einmal ein 
gutes Mädchen gefunden hat, fo fell man nicht lange 
anftehen, und fie heirathen. ‘Ein fanget Brautftand 
ift ſowohl den Liebenden, als den Kindern nachtheilig. 
Mit friſchen Kräften fol dies heilige Band der Natur 

gefnupft werten, und die Früchte deffelben erfordern 

Pflege und Erziehung. Es wird au gut ſeyn, wenn 
man feine Braut aus dem vaterlichen Haufe bringt, 
und in feinem Haufe feine Oberherefchäft einer Schwie- 
germutter oder Verwandtin duldet, "Das Hausregi— 
ment kömmt nebft dem Manne dem Weibe zu. 

Es Tann zuweilen ber Fall kommen, daß der Ge— 
genftand der Fiebe eines Mannes nicht feine Frau wird; 
denn es ift ein großer Unterſchied zwifchen ehelicher 
und ſchwärmeriſcher Liebe, Erſtere ift eine Tugend, 
lestere eine Leidenfhaft; erftere ift auf Vernunft, 
lestere auf Täuſchung gegründet; erftere beglüdt im— 
mer, aber mäßig, Ießtere nur fo lange die Taufchung 
dauert, aber heftig; erftere hat einen erhabenen, cenft- 
haften Zweck, letztere ift nur eine Tändelei; erſtere 
verlangt Kinder, letztere möchte ſie gerne verbergen; 
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erftere liebt und ſchätzt aͤchtgute Eigenſchaften an dem 
Gegenſtande, letztere eingebildete; jene bleibt auf der 
Erde, und ift zufrieden, biefe wagt ſich zum Himmel, 
und ſtürzt wie Jkarus. Man ſieht hieraus, daß man 
jene dieſer auf alle Fälle vorziehen, ja erſtere ſuchen, 
letztere meiden ſollte: allein das Feuer der Liebe iſt ſo 
unwillkührlich, ſo reizend, ſo ſüß, fo hinreiſſend und 
beglüdend, daß man fie nicht fliehen kann, Ich kenne 
fein Buch, worin fie mit allen. ihren, himmliſchen 
Entzückungen und hölliſchen Qualen auffallender ge⸗ 
ſchildert wäre, als in den Briefen ber Seloiſe. 
Wenn alſo ein Mann, einmal dazu beſtimmt wird, in | 
ihren feinen Schlingen gefangen zu werden , fo iſt zu 
wünſchen, daß der Gegenſtand ſeiner Schwärmerei 
wenigſtens ihrer würdig feng Man muß hier mehr 
auf der Hut ſeyn/, als bei * Auswahl einer Gattin; 
denn die ſchönen und Eofetten Weiber find gerabe die 
gefährlichſten. Eine Buhlerin weiß zu lächeln, zu 
weinen, zu ſeufzen, zu liebäugeln, ſich gleichgültig zu 
ſtellen, ſanft oder heftig zu fenn, wie es ihre Taktik 
erfordert. Sie zieht ſich zurück, wenn man zudringlich 

iſt, ſie reizt, wenn man ſich ſchüchtern zeigt. Sie iſt gefäl⸗ 
lig, wenn ſie einen fangen will, und grauſam, wenn ſie 
einen einmal im Netze hat. Sie unterſcheidet den Lieb⸗ 
haber vor andern, wenn er ſie zu vergeſſen ſcheint, und 
beizt ihn anit andern. wenn. er ſchön folgſam iſt. Sie 
weiß am beſten von Liebe zu reden, iſt aber kalt in 
ihrem Herzen. Sie bedient ſich ihrer Schoͤnheit, um 


\ 
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zu gefallen, und erhält dieſelbe länger, weil ſie nichts 
fühlt. Sie ſcheint ihre Reize verbergen zu wollen, 
enthüllt ſie aber wie von ohngefähr deſto mehr. Sie 
weiß eher, als ber Liebhaber, ob er verwidelt ift, 
und umfpinnt ihn, ehe er fih foffen fann. Sie hat 
für jeden ihrer Anbeter eine andere Geſtalt, je nad 
dem ihr Geſchmack ift, und foppt fie alle, weil fie 
feine. eigne haben, Daher werden Weiber, welche bei 
dem Theater angeftelit- find, jungen Männern fo ges 
fährlich, weil fie fo felten in ihrer eignen Geſtalt, 
fondern mit dem Auffeen und innern Nimbus ihrer 
Rollen zugleih geſchmückt fih darſtellen. 

Es kann nun drei Urfahen geben, warum "ein 
ſolches Weib um einen jungen Mann buhlt: Eitel— 
feit, Gigennug und grobe Wolluft, Gegen bie 
erftere ift man am beften gewaffnet, wenn man felbft 
nicht eitel ift. < Die Weiber find gar wunderliche Ge— 
ſchöpfe; fie machen gerne Eroberungen, und pflegen 
zwifchen dem ‚edlen Noffe und muthigen Löwen aud 
Maifäferund Eſel an ihre Triumphwagen zu ſpannen. 
Ein Blick, eine Gefälligkeit, ein gutes Wort, ſelbſt 
ein Kuß, koſtet fie nicht viel; auch beizen fie öfters 
einen ihrer Liebhaber durch den andern. Der Mann 
ſpielt alſo eine armſelige Rolle, welcher auf die erſte 
beſte Gunſtbezeugung ſogleich glaubt, der Glückliche zu 
ſeyn, indeſſen ihn das Weib nur als eine Folie ihres 
Geſchmuckes braucht. Je weniger man eitel iſt, je 

ſicherer ſtößt man auf wahre Liebe, Man macht ald- 
3 
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dann keine Prätenſionen; man iſt nicht geblendet; 
man verräth ſich nicht ſo leicht; man macht ſich nicht 
laͤcherlich, und bie Weiber fuhen und ſchätzen einen 
deſto mehr. Man muß ein wahrer Thomas in ber 
Liebe fenn, und nit eher glauben, bis man bie 
Hand an dad Herz gelegt hat, Die Weiber lieben 
auch eine ganzliche Nefignation und ſchäfermäßige Ein- 
falt nit. Ein dummer Mann) und wenn er bie 
Geſtalt eines Adonis hat,. wird fih nicht fange in 
ihrer Gunft erhalten, Cr ift ihnen eine fhöne Statue, 
“worin weder Geift noch Leben wallt. Sie wollen im= 
mer Schach fpielen, wo ed Schlag auf Schlag geht. 
Bei einem immerwährenden Einerlei fihlafen fie ein, 
oder fuchen etwas andere. Hauptfahlih kömmt vieles 
auf den. erften Eindruck an, den man auf fie madt. 
Schönheit wirft freilich am fchnellften: allein, wenn 
ihr Geiſt einmal überraſcht, beſchäftigt und anhaltend 
ja ift, vergeſſen fie Geftalt und Schönheit, 
und fpielen mit ihrem Wige und ihrer Phantafie. 
Woher käme ed fonft, daß Weiber, welche fhöne und 
Zugleich geiftreiche Männer haben, ſich doch oͤfters von 
nicht fo ſchönen beftriden laffen ? | | 
Man muß auch in der Welt fih durch Etwas aus- | 
; zeichnen, wenn man den Weibern gefallen will, Sie | 
müſſen fehen, daß fieideneidet werben, daß ber Ge- | 
genftand ihrer Liebe auch von andern gefhaßt wird. 
Als die Heloiſe bemerkte, daß ihe Abälard von 
aller Welt geehrt wurde, bag man fih um ihn drängte, 7 
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daß die Weiber nach ihm blidten und um ihn buhlten, 
da rief fie aus: Ih will lieber dein Kebs— 
weib, als eine Kaiferin ſeyn. Bei allem 
dem muß man noch immer auf ſeiner Hut bleiben; 
denn die Weiber ſuchen geſchätzte Männer an ſich zu 
ziehen, ohne fie zu lieben. Wenn man aber nad. 
ſichern Kennzeihen der Ergebenheit ihnen noch immer 
Mißtrauen zeigt, und nur feinen Verftand gegen fie 
agiren laßt, fangen fie an zu fürchten und verdrießlich 
zu werden, und dann find bie günftigen Eindrüde, 
welche man auf fie machte, eben fo leicht verwifcht, 
als fie gefommen waren, 

Die zweite Urſache, warum Buhlerinnen einen 
Mann an fih ziehen, ift Eigennutz. Dieſe ift 
feihter zu entdeden, als die erftere, Liebſchaften 
ziehen immer Rendezwous, Zufammenfünfte, Luitz 
yarthien, Schmäuße und Öalanterien nach ſich. Auch 
find Geſchenke unter Verliebten üblich. Aber alle 
diefe Dinge often nicht gar viel, und wahre Piede 
fhast mehr einen Strauß, ein Kleines Andenken oder 
fhlehtes Ninglein, ald Gold und Edelſteine. Mag 
auch ein folher Strauß im Winter, oder ein fonftiges 
Heines Gefhenf der Seltenheit wegen, eine große 
Summe Geldes foften, fo fol man es niht achten: 
denn nichts. macht einen Mann in den Augen der Wei« 
ber und aller Welt verächtlicher, als Geiz bei der 
Liebe, Nur darf ber innere Werth folder Geſchenke 
nicht gar groß feyn, Wenn aber das geliebte Weib 
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prächtige Schmäuße, köſtlichen Schmuck oder gar 
baares Geld von ihrem Liebhaber annimmt, fo kann 


man fiher fliegen, daß Eigennutz bie Triebfeder 
ihrer Gunftbezeugungen ſey. Doch giebt es hierin 
eine Ausnahme, wenn namlich die Geliebte acın iſt, 
und die Geſchenke oder den * dem Manne zu 
Gefallen, annimmt. 


Wolluſt iſt endlich die dritte Urſache der weiblichen 


Buhlerei. Ein Weib, das nur darauf ausgeht, iſt 
ein veraͤchtliches, einer wahren Liebe unwürdiges Ge⸗ 


ſchöpf. Findet man alſo eine ſolche Buhlerin, welche 


einen beſtändig reizt, durch ihre Schönheiten das 
Blut in Wallung zu bringen fucht, immer Gelegen— 
heiten zum Genuſſe anlegt, ſo fliehe man ſie. Sie 
iſt ein unerſättlicher Schlund, welcher alle Kraft des 
Geiſtes und Körpers verſchlingt. er 
Hier muß ih aud von den Freudenmädchen reden, 
welche ihre Schönheit um Geld verkaufen. Diefer 
Genuß fiheint mir nun gerade ber Eoftfpieligfte, ber 
ſchädlichſte und efelhaftefte zu feyn. Ein ſchönes Freu— 
denmädchen will auch gut bezahlt feyn, und nie ift 
man fiber, ohne giftige Anftefung davon zu kommen; 
indem die venerifhen Krankheiten jest ſchon epidemiſch 
find. Man untergräbt alfo bei ihnen feine Geſundheit, 
und da die Gelegenheit immer offen ſteht, auch feine 
Mannsfraft, Und aın Ende was ift da für Genug 
bei? Ein Freudenmädchen fuht Feinen Liebhaber, 


fondern einen Geldbeutel; fie giebt ihre Schönheit _ 





| 
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nicht um Liebe, fondern um Geld preiß; ihre Gunfte 
bezeugungen find fein Werk ihres Herzens, ſondern 
ihres Eigennuges. Sm Öenufe ſelbſt wird diefe Ab- 
fheulichkeit eben nicht fo auffallend ſeyn, denn bie 
Beraufhung dee Wolluft benebelt alle Sumanitat und 
Befinnungsfraft. Wenn aber der elende Nervenkigel 
vorbei ift, wenn die Sinnlichkeit ſchweigt, und bie 
Vernunft redet, dann wird es einem erft recht abges 
ſchmackt vorkommen, diefe Gunſtbezeugungen mit Geld 
bezahlen zu müffen. Und je ſchöner das Märchen ift, 
je preißwürbiger ihre Gunſt fiheint, deſto mehr muß 
ed einen argern, daß der ſchlechteſte Kerl alle dieſe 
Reize, alle dieſe Gunſtbezeugungen um das nämliche 
Geld erhalten kann. Wie die Stunde nach dem Ge— 
nuſſe unter wahrhaft Verliebten von Rouſſeau mit 
Recht die höchſte Glückſeligkeit genannt wird :*), fo 
iſt ſie bei feilen Dirnen einem edlen Herzen der Zeit— 
punkt des widrigſten Ekels. Ich kann mir keine auf— 
fallendere Gottesläſterung der Natur denken, als 
wenn der Vorhof ihres ſchönſten Tempels in eine 
niederträchtige Wechſelbank verwandelt wird. 

Es giebt aber auch Weiber, welche nicht für feil 
gehalten werden, aber noch weit ärger ſind. Die 
privilegirten Freudenmädchen tragen doch das Zeichen 





*) Femmes trop faciles, voulez-vous savoir, si vous dtes aimdes; 
examinez vos amans sortans de vos bras. O amour! si je 
regretie l’äge, oü l'on te goute, co n'est pas pour V’heure de 
la jouissance, mais pour l’heure, qui la suit, 


ihres Gewerbes an ber Gtirne; man weiß wie man 
dran ift, und was man zu verlieren hat: aber ſolche 
Weiber, welde Liebe heucheln, indeß fienur auf Geld 
feben; welche vom Feufhen Monde und der Yufretia 
ſprechen, indeß ſie unerſättlich ſind; welche einem 
ewige Treue ſchwören, während ſie einen Eſel bohren; 
welche einem die Hände druͤcken, indeß ſie mit einem 
Andern liebäugeln, und mit einem Dritten unter dem 
Tiſche füßeln; welche ſich zu erhängen und zu vergiften 
drohen, indeß fie Eltern und Kinder verhetzen; melde 
die Deloife und den Werther aufgeſchlagen haben, 
inbeß fie.heimlich im ber Pucelle blättern u, ſ. we; 
diefe Weiber foll man fliehen, wie die Peft, oder 


wenn man fih doch aus Zeitvertreib und Scherz mit 


ihnen abgeben will, fie mit ihrer eigenen Miünzelber 
- zahlen, Statt Geld gebe man ihnen Vergißmein— 
nichtchen und Gänſeblümchen; ftatt Genuß Blödigkeit, 
fiatt Liebe Spott, — Mein, nein! fie find nit werth, 
baf ein guter Mann fich bei ihnen entehre. Man über- 
laſſe fie ihrem eigenen Elende, Ein junger Mann, 
welcher, troB diefer Warnungen; hoch noch der vers 
führerifhen Stimme der Syrenen folgt, wird zuver— 
läſſig ſich feinem Unglüde entgegenftürzen, Der Him— 


nel der Liebe wird ihm eine Hölle fenn, Gleich Turien 


werden ihn Hohn, Spott, Eiferfuht und Verzweiflung 
verfolgen, Wie ein Gerippe wird er dahin fehleihen. 
Die Welt wird ihm ein Scheufal ſeyn; er wird den 
Tod fuhen und nit finden, 


Sndeffen kann ein junger Mann ganz ohne fein 
Verſchulden von. ber Liebe beftriet werden; denn ben 
beften Männern ift fie gerade am gefährlichften. Es 
kann auch der Fall eintreten, daß ein Weib, das 
uns wahrhaft geliebt hat, aufhört zu. lieben. Denn 
dieſes flüchtige Feuer fpringt öfters unwillkührlich hin 
und her, hängt ſich eigenſinnig da an, wo es zünd— 
baren Stoff findet. Der triviale elende Rath iſt 
dann gemeiniglich der, ſie zu vergeſſen. Aber dieſe 
kalte Bußpredigt iſt nicht auf Menſchenkenntniß ges 
gründet. Wahre Liebe läßt ſich nicht ſo leicht ver— 
geſſen. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Liebe 
und Minne, zwiſchen zärtlich lieben und leidenſchaft— 
lich verliebt ſeyn; zwiſchen ehelicher und ſchwärmeri⸗ 
ſcher Liebe. Man kann jemand lieben, ohne in ihn 
verliebt zu ſeyn; und man kann in jemand verliebt 
ſeyn, ohne ihn zu lieben, ja ſelbſt ohne ihn zu achten. 
Wenn die Grau des Grafen von Gleichen noch eine 


- andere neben. fih buldet, fo Liebt fie ihren Mann 


wahrhaftig; und wenn der eiferfüchtige Dthello feine 
gute Frau felbft erwürgt, fo ift er noch in fie verliebt. 
Das einzige Mittel in einem folden Falle ift, Feuer 
durch Feuer, und eine Leidenfhaft duch eine andere 
zu vertreiben. Man ſuche fih zu befhaftigen, man 
beginne ein. ehrenvolles Unternehmen, man zerftreue 
fih im Umgange guter Weiber, man entferne: fih 
von dem Gegenftande feiner Liebe, und denke, er fen 
geftorben. Wenn diefe Heilungsart auch anfänglich 
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keine große Fortſchritte macht, ſo muß man ſich doch nicht 
abſchrecken laſſen. Die Zeit und Gewohnheit machen 
alles möglich. 

Wir haben nun die Gefahren der Liebe gefehen. 
Sie hat aber au ihre guten Sitten. Durch meinen 
langen Umgang mit allen Yrten von Weibern habe ih 
gefunden, daß man bei jener Klaffe derfelben am 
ſicherſten hoffen kann, geliebt zu werden, bei welchen 
gar kein anderes Intereſſe zu vermuthen iſt einen zu 
lieben, als die Liebe ſelbſt; und dieſes ſind entweder 
noch ganz unſchuldige, oder durch Reichthum und 
Stand erhabene, oder geiſtreiche, talentvolle Mädchen. 
Die größten Heldinnen der Liebe, deren Andenken die 
Geſchichte aufbewahrt hat, gehören in dieſe Klaſſe: 
3. B. Sappho—- Emma, Heloiſe, Laura, 
Eleonore von Efte, Angelita Kaufmann ı« 
Sn den Armen folder Weiber ift aud Die Liebe ein 
Himmel, ja ein Simmel ift ſie. Sie erhebt beine 
Krafte zu Öötterfraften ; fie giebt deinem Geifte einen 
höhern Schwung; ſie macht dich thatig, erfinderifh, - 
unternehmend ; fie gießt in dein Herz bie ſüßeſte Wol« 
Yuft; fie giebt deinen Handlungen, Neben und Schrif— 
ten einen edlen, erhabenen Ton; fie verſchönert die 
biefe Welt, und ſchließt dir eine neue, beffere auf; 
fie macht dich gegen Alles gut und wohlthatig; Nie er= 
hebt dich zu einem Gotte. Sollteft du auch den Gegen— 
ftand deiner Liebe durch Unglück oder Tod verlieren, 
fo wird er dein ganzes Leben in einen fügen Trauerton 
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ftimmen, wodurch du feldft mit Thränen im Auge 
allee Welt beneidendwerth vorkömmſt. 

SG komme nun zu einer andern Klaffe von Weir 
been, welde einem nicht zur Liebe oder Ehe, fondern 
zum Umgange, zum Vergnügen und Nutzen dienen, 
Darunter zahle ih Freundinnen, gute Weiber, wigige 
Weiber , geiftreihe Weiber, gefihiete Weiber, mäch— 
tige Weiber, Diefe foll jedermann fuhen, fie ehren 
und lieben. Sie werden ihn Vergnügen, Unterricht 
und zartlihe Theilnahme, ja öfters Hilfe und Unter» 
flisung gewähren. Man foll bei ihnen weder zu viel 
Prätenfion machen, fonft wird man überlaftig, no 
zu viel ihe Sklave ſeyn, fonft wird man veradtlid. 
Es giebt fogar Falle, wo man ihnen derb die Wahr 
beit fagen kann, ja foll; aber es muß fo gefhehen, 
daß fie fehen, daß es zu ihrem Guten iſt. Die Weis 
ber find wie bie Fürſten: fie wollen gerathen, auc die 
Mahrheit gefagt haben; aber fie haffen den, welder 
fie ihnen duch Sathren und in Hffentlihen Blättern 
fagen will, Wir Männer find immer die Hauptſchuld 
ihrer Unarten und Ausfhweifungen, Sie richten fih 
nah unfern Tugenden, ober nah unfern Laftern, In 
einem Lande, wo ed gute Männer giebt, giebt ed au 
gute Grauen. Nach meiner Erfahrung ift dad Weib, 
trotz ſeiner Fehler und Schwachheiten, doch immer bie 
Krone der Schöpfung, F 
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Wir haben bisher nur für dad Glück der Männer 
gewacht; wie viel mehr ift es unfere Pflicht , für jenes 
der Mädchen und Weiber zu, forgen! Wir Männer 
haben im Punkte der Ehe und Picbe immer größere 
Vortheile: wir können uns wie irrende Ritter durch 
die Welt ſchlagen; unſere Fehltritte und mißlungene 
Verſuche werden uns nicht angerechnet; die Ausſchwei⸗ 
fungen eines Mannes werden noch als Zeichen der 
Kraft gehalten, und er kann ſich ſelbſt für eine miß— 
rathene Ehe leicht entſchädigen. Wie beklagenswerth 
iſt dagegen der Stand der Frauen! Schon al Made 
hen müſſen fie ihre heißeſten Wünſche verbergen; Fauın 
daß es ihnen erlaubt iſt, mit den Augen fih zu ver: 
rathen. Sie müffen harren und warten, big ed irgend 
einem Manne gefällt, ihnen feine Liebe zu. erklären, 
und alddann dürfen fie nicht einmal voreilig ſeyn, 
und müffen fih felbft im Augenblide des heftigften 
Sturmes noch zurückhalten. Sch will der’vielen andern 
Bedenklichkeiten, welhe Nahrung, Wohlftand, Fami— 
lienverhaltniffe mit fich bringen, nicht einmal gedenfen. 
Dazu kommt nod) der fatale Ton unferer Zeiten. Die 
meiften jungen Leute find. jest. entweber fantaftifche 
Schwärmer, oder ausſchweifende Wollüſtlinge. Erſtere 
lieben zwar ein Mädchen: aber da ihre Liebe auf 
Schwärmerei gegründet iſt, verſchwindet ſie auch leicht 
wieder; und ſo iſt das Uibel noch ärger. Mit den 
letztern iſt die Verbindung für ein Mädchen noch ge— 
fährlicher: ſie ſuchen nur Genuß, und wenn ſie den 
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erreicht haben, laſſen die frechen Buben das arme 
Kind ſitzen, und lachen es noch obendrein aus. Selbſt 
wenn fie ſich zu einer Ehe verſtehen, iſt ihr Zweck ab⸗ 
ſcheulich. Sie gehen alddann nur auf eine reiche Parthie 
aus, an der ihre Herz gar feinen Antheil nimmt, und 
glauben in dem Vermögen ihrer Tran neue Mittel zu _ 
neuen Ausfhweifungen zu finden, Vor beiden Arten 
von jungen Leuten kann fi ein Mädchen nicht genug 
hüten, Die Haupturfachen, welche ed gegen ſolche 
Angriffe ſchwach machen, find Eiteffeit und ber unfelige 
Gedanke: für feine alte Sungfer zu gelten. Wenn 
ich aber ald Vater reden foll, fo wollte ich lieber meine 
Toter zur Nonne verbammen, als einem fo efenden 
von Gott und der Welt gebrandmarften Buben über- 
laffen, | i 

Das erfte Mittel eined Mädchens, auf einen guten 
Mann zu treffen, ift, wenn feine Aufführung und 
Sitten untabelhaft find. Es iſt freilich jegt üblich, 
dag man mehr einen brillanten Wis, ald ein liebendes 
Herz fuht; aber ein gutes Mädchen foll auch nur denen 
Männern zu gefallen fuhen, welche Letzteres vorzu— 
ziehen wiffen. Es foll deswegen an feiner guten Yuf- 
führung nicht fo leicht verzweifeln. Das männliche 
Geſchlecht ift doch nicht fo ganz und gar verdorben, 
daß nicht noch einer oder der andere zu finden wäre, 
welcher ſie zu ſchätzen wüßte. Und ſo einen wird ein 
gutes Mädchen gewiß über kurz oder lang finden. 

Die Daupteigenfihaften, woran man ihn erfennen 
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Sann, find erftend, wenn er fowohl in feinen Neben 
als durch fiinen Umgang nuz gute Weiber auszeichnet; 
zweitens, wenn er bei wichtigern Vorfällen feines Le⸗ 
bens ein edles Herz zeigt; und drittens, wenn er gegen 
alle, mit denen er in genauer Verbindung ſteht, ſey 
ed Weib oder Mann, aufrichtig und gerade iſt. Durch 
die erftere Eigenfchaft wird ein gutes Matchen erfahren } 
fönnen, ob er ihre gute Aufführung vorzüglih zu 
ſchätzen weiß; durch die zweite, ob er ihre Viebe zu 
erwiedern fähig iſt; und durch bie britte, ob er fie 
nicht belügt oder künftig betrugen wird. Sch habe, 
befonters in unfern unglüdlihen Zeiten, gefunden, 
tag Sünglinge und Männer, welde von Stande und 
guter Erziehung, aber duch Unglücksfälle niederges 
drückt waren, gerade am meiften ſolche Eigenſchaften 
an ſich trugen. Es iſt ein fo intereſſantes Gemiſch 
von Schüchternheit und Stolz, von Offenheit und 
geſchämwiger Zurückhaltung, von Gefälligkeit und 
Starrſinn, von Dienſtfertigkeit und Adel, von Trau— 
rigkeit und Aufopferung, von Zärtlichkeit und Elend 
auf ihrer ganzen Geſtalt, daß ich keinen Augenblick 
anſtehen würde, einen ſolchen jungen Menſchen zu 
meinem Schwiegerſohne zu machen, wenn ich einmal 
gewiß wäre, daß er meine Tochter liebte. 
Hat einmal ein Mädchen einen Liebhaber gefunden, 
der ſie wahrhaft ſchätzt, ſo beſtimme ſie ſich auch ganz 
für ihn. Sie fol ihm aber ihre Gegenliebe nicht ſo— 
gleich durch ein pofitives Zeichen oder gar buch Worte 


ge ; 
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zu verſtehen geben: ſondern ſie bilde ſich nach ſeinen 
Geſinnungen; fie ſuche ihn vor Andern zu unt rſchei— 
Wen; fie vermeide alle genauere Verbindung mit An— 
bern; fie ſcheine fogar noch feine Liebe gegen ihn zu 
fühlen, und fege ihn dabuch auf die Probe, ob er 
auch aufhält. Denn wenn er wahrhaft licht, wird 
er auch noch mit dieſem Zuſtande zufrieden ſeyn, weil 
wahre Liebe ohne Glaube und Hoffnung nicht beſteht. 
Ich für meinen Theil möchte nicht wohl dieſe kleine 
Art von weiblicher Koketterie an einem Mädchen leiden; 
aber ſie iſt bei den frechen und vermeſſenen Angriffen 
unſerer jungen Leute beinahe nothwendig geworden. 
Der erſte Liebeskuß mag dieſen Flecken der weiblichen 
Reinheit abwaſchen; denn nach der wechſelſeitigen 
Verſicherung einer wahren Ergebenheit, ſey auch une. 
geheuchelte Aufrichtigkeit der ſchönſte Brautſchmuck des 
geliebten Mädchens und das ſicherſte Mittel, das ich 
kenne, einen guten Mann für immer an ſich zu feſſeln. 
Wie ein Götterbild erſcheint mie nun der engelreine 
Karakter der Göthe'ſchen Iphigenie; möchten 
doch alle Mädchen, welchen das Glück gute Männer 
an die Seite führt, von dieſem heiligen Bilde durch— 
drungen werden und einſehen lernen, daß die reinſte 
Einfalt und Aufrichtigkeit das einzige und wirkſamſte 
Mittel fen, ſelbſt einen ausſchweifenden und harten 
Mann wieder zur Pflicht zu führen! Man könnte mie 
dagegen einwenden, daß dies blos eine idealifehe Grille 
eines großen Dichters ware, Mein, nein! Ich hab! 
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es geſehen, dieſes Götterbild, zweimal in meinem 
Leben geſehen, und es hat niemals feine Wirkung ver: 
fehlt. | REN 

Die Hauptfehler der Männer, womit fie ihre Wei- 
ber im’ Eheftande kranken, find Harte, Eiferfudht 
und Gleichgültigkeit. Der erflere zeigt einen 
Mangel der Erziehung und auch eines guten Herzens. 
Ein fanftes Weib kann viele Unarten eines Mannes 
unter vier Augen ertragen; wenn. er ihr aber bei An— 
dern oder gar in einer öffentlichen Geſellſchaft geob 
und hart begegnet, dann empört fih ihr Innerftes, 
and es iſt beinahe nicht möglich, daß fie ihn Tieben 
kann. Aber aub bie beften Männer find zuweilen 
jubzornig und anfahrend; ein gutes Weib wird diefe 
männlichen Wetterlaunen von ganzem Herzen verzeihen, 
und wie die Sonne nad) einem Ungewitter deſto glän« 
‚gender hervortreten, Es giebt der Falle genug, wo 
Huge Weiber rohe und fonft unartige Männer gebildet, 
und in feine Geſellſchafter umgewandelt haben. 

\ Eiferfuht zeugt zwar von Liebe und Achtſamkeit 
des Mannes ; aud) kann eine gänzliche Gleichgültigkeit 
ohnmöglich einem Weibe gefallen: wenn fie aber bis 
an Narrheit und Bosheit gränzt, dann ift fie öfter 
noch unertraglicher, als Härte, Ein Weid will ſich 
gerne ſelbſt hüten, und haßt alle andere Aufſicht und 
Mißtrauen; ja e$ beleidigt fogar ihren Stolz. Der 
eiferfüchtige Mann wird ihr zuerft lächerlich, dann 
uͤberläſtig; und eine unverdiente Kette, welche man 





einer rechtſchaffenen Frau anlegen will, ift eben dad 
Mittel, das fanftere Band der Viebe zu zerreißen. Ein 
Weib foll fih aber doch immer fo betragen, daf fie 
fein Miftrauen in die Seele ihred Mannes pflanzt, 
befonder® wenn er Anlage zu Eiferfuht hatz und 
wenn fie die erften Anfälle diefes nagenden Ungeheuers 
bemerkt, fogleih Hand einfhlagen ‚und das Uibel zu 
heilen fuhen : denn fie ift ein fchleichendes Gift, wel— 
ches fhon die beften Ehen untergraben hat, Ein Fluges 
Weib wird nicht einmal in dem Zalle, wenn ber 
Mann bie Achtung gegen fie verliert, ober gar andern 
Weibern zu gefallen fucht, ihn durch Galanterie zu 
beigen fuhen: denn, wenn feine Thorheit vorüber ift, 
bleibt Mißtrauen in feiner Seele zurüf, und fie hat 
alsdann, um ein Fleineres Uibel abzuwenden, ein 
größeres an feine Stelle gelegt. Ich habe daher reine 
Unbefangenheit und Geradheit immer für das befte 
Mittel gehalten, wodurch Weiber felbft harte, eifer— 
fühtige und ausfchweifende Männer wieder zurüdzus 
führen und an ſich zu ziehen im Stande find, 

Es giebt aber auh Männer, welde, ohne ‚ihre 
Meiber zu lieben oder ihnen treu zu fenn, fie doch mit 
Eiferſucht quälen. Dann ift nicht ihre Anhänglichkeit, 
fondern eine elende Eitelkeit fhuld. Sie wollen name 
ih das einem Andern nicht gönnen, was fie doch 
ſelbſt nicht mögen, ja von fich geftofen haben. Solche 
elende Wichte verdienen das Zeichen ihres Uibermuths 
und ihrer Ungerechtigkeit an der Stirne zu tragen, 
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Wenn ich den moraliſchen Karakter einer ehrlichen 
Frau beflecken > würde ich nich nicht ſcheuen, 
in einem ſolchen Ta e ihr alle Nechte der Krönung 
zuzugeftehen: allein auch hier foll der Adel ihrer Seele 
über das Kleinliche einer Mache fiegen. Sie foll ihn 
nit Großmuth befhäamen und eine Gelegenheit ab— 
warten, wo fie ihm feine J— vor Augen 
ſtellen Kann. - 

‚Gegen die Ausſchweifungen eines Mannes, welcher 
. feine Grundſätze und feinen Edelmuth befist, giebt es 
Feine Mittel, ald Geduld und Religion. Hat. bie Frau 
eines ſolchen Unholds Kinder ſo wird ſie darin und 
in der Theilnahme und Achtung der beſſern Welt ihren 
Troſt finden. Indeſſen können auch die beſten Männer 
in fremde detze verſtrickt werden, und ber ‚ruhigen 
geſättigten Liebe im Eheſtande drohen tägliche Gefahren 
in einer Welt, wo aus allen Winkeln und Gebüſchen 
‚ die offene Wolluft winfet, Ein Weib würde nun fehr 
unklug handeln, wenn fie einen fo gutmüthigen Sün— 
der gleih mit Eiferfucht oder gleicher Ausfhweifung 
beftrafen. wollte. Es wäre zwar möglich, daß fie ihn 
auf kurze Zeit dadurch wieder zurecht brächte: allein, 
fie würde ihm zugleich ein erviges Unbehagen und Mife 
‚trauen einflößen, was fi über das ganze Leben er« 
fireden konnte. ‚Reine, unverfälfdte, auf—⸗ 
richtige, durch alle Nöthen und Umſtände 
aushaltende Liebe und Geduld iſt daher das 
ſicherſte, einzige Mittel gegen alle Unarten und Aus⸗ 
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(Gweifungen dee Männer. Das Bild der Unſchuld 
und zärtlichen Liebe follte da3 heiligfte Palladium eines 
Meibes fenn. Es begleitet den Mann in die Arme der 
Wolluſt waffnet ihn gegen Eiferſucht und Mißtrauen, 
beſchämt ihn in den Anfällen des Zorns und der Härte, 
erinnert ihn an Pflicht und Gefälligkeit, ſtellt ſich mit 
Würde und Erhabenheit ſelbſt an die Seite einer 
neuen Geliebten, und führt ſicher und ſiegreich den 
gefallenen Sünder in die Arme der Gattin zurück. Iſt 
dieſes Bild nun noch gar mit den Kindern begleitet, 
fo fann bei einem fonft edeldenfenden Manne bie bite 
terſte Neue nicht fehlen. 

Sndeffen wird eine fo reinaushaltende Tugend und 
Aufrichtigkeit in unfern galanten und verdorbenen 
Zeiten den meiften Weibern hart und faft unthunlih 
vorkommen, obwohl ih fie für das ſicherſte Vertheidie 
gungsmittel gegen die Unarten der Männer halte. Ich 
will mid) daher ein wenig mehr dem Zeitgeifte beque= 
men, und nod) ein anderes, obſchon gefährlicheres, 
anführen, nämlich bie Uunſchuldige Koketterie. 
Die Ehe ſoll durch das ganze Leben hindurch dauern; 
ſie muß deswegen auch zuweilen gewürzt werden, da— 
mit- die Bande nit erfchlaffen, Die Sehnfuht des 
Brautftandes ift vorüber, der Genuß nicht verfagt, ja 
ſogar Pfliht geworben, der tägliche Umgang bringt 
Tleden auf das ſchöne Bild, die Verführung von Auſſen 
reizt, es iſt alſo nothwendig, daß ein kluges Weib ſich 
zuweilen gegen ihren Eheherrn in den Zuſtand des 
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Brautſtandes verſetze. Zuerſt alſo rathe ich einer jeden 
Ehefrau, nie die Reinlichkeit und Niedlichkeit ihrer 
Kleidung zu vergeſſen, auch wenn ſie in der Küche oder 
dem Schlafgemache beſchäftigt iſt. Sie muß dem 
Manne faſt immer in dem Nimbus des äuſſern Ans 
ftandes erfcheinen und fih in feiner Gegenwart feine 
körperlichen Greiheiten oder Gewohnheiten erlauben; 
fodann muß fiein dem Umgange mit: dem andern Ge- 
ſchlechte ſo viel unſchuldige Freundlichkeit äuſſern, daß 
die Männer ihren Umgang lieben, ja ihn fogar ſuchen. 
Dadurch wird der Eheherr beftändig in Aufmerkſamkeit 
erhalten, und er ſcheut fih, ihr unartig zu begegnen, 
aus Furcht, daß ein anderer ihr Wohlwollen gewinnen 
könne. Dabei muf fie ed aber doch fo einrichten, daß 
nie eine ernftliche Eiferfucht fih feines Herzens bemäch— 
tige, befonders, wenn er Anlage dazu hat. She Bes 
tragen gegen das andere Gefhleht muß baher fo ſeyn 
daß fie den Männern ſtets als liebenswürdig, aber 
doch nie als Kofette oder der Untreue fähig erſcheint. 
Diefe Treundlichfeit und Liebenswürdigfeit muß fie 
hauptfählih in folhen Momenten geltend maden, 
wenn ihres Mannes Aufmerkſamkeit oder Gefälligkeit 
erfhlaffen will. Gute, rechtſchaffene Weiber werben 
wohl die Grenzlinien einer unſchuldigen Freundlichkeit 
und Liebenswürdigkeit von frecher Kofetterie und 
Buhlerei zu unterſcheiden wiſſen. 
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Don den Kindern 


Aus einer gutgerathenen Ehe blühet dein Gatten 
ein neues Glück, wenn fie durch Kinder gefegnet wird, 
„Laßt die Kleinen zu mie foınınen, denn nur unter ihnen 
ift das Himmelreich.“ Wenn man die Sitten unferee 
Zeiten, den Zwang ber bürgerfichen Geſellſchaft, vie 
Steifheit der Manieren und ber Etikette, die Ver— 
ftellung und Heuchelei der Menfchen , die unnatürlihen 
Gebräuche und Höflichkeiten und die offenbare Falſch— 

heit der Welt überdacht und gefühlt hat, und dann 
wieder zurück unter feine Kinder und Familie fommt, 
fo muß man eine Seligfeit empfinden, welde an jene 
der himmliſchen Geifter grenzt. Stier iſt Unfhuld, 
hier iſt Aufrichtigkeit, bier ift Freiheit; hier athinet 
man bie reine Lebensluft; bier findet man das ver— 
lohrne Paradied wieder, Wenn alfo in der übrigen 
Welt jene Aufrichtigkeit,, jene natürlihe Freiheit, 
jener offene, gerade Himmelsſinn dahin ift, fo ſuche 
man ihn wenigftens in feiner Familie zu erhalten. 
. Eltern laſſen nit von Kindern, Kinder nicht von 
Eltern; Geſchwiſter niht von Gefhmwiftern, Freunde 
niht von Sreunden, Oatten nit von Gatten, wenn 
nicht irgend eine Schlange diefes- reine, feftgefhlungene 
Band der Natur und Humanität angenagt hatı 
Mögen auch Revolutionen und Stürme die Welt um« 
her verwüften, und alle fonft gefelfhaftlihe Vertrau« 
lichkeit in heimtückiſches Mißtrauen verwandeln, fo 
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iſt einem guten und geraden Menſchen eine aufrichtige 
Familie der unentbehrlichſte Schutzort. Er fühlt ſich 
darin wie auf einer ſichern Inſel, und laßt bie auf- 
| gebrachten Meereswogen um fid) ber toben. Wenn 
nun auh Klugheit und Weltton es gebieten, gegen 
andere Menfchen nicht fo aufrichtig zu feyn, ald man. 
wünſcht, fo foll man wenigſtens biefe natürlihe Ger 
ſtalt des Menſchen unter feiner Familie erhalten. 

Um dieſe zu erhalten, wird die erſte Sorge und 
Pflicht der Eltern ſeyn, ihren Kindern eine gute Er⸗ 
ziehung zu geben. Es iſt in unſern Zeiten darüber 
ſo viel geſchrieben und veranſtaltet worden, daß ein 
kluger Hausvater faſt nicht mehr weiß, was er davon 
befolgen ſoll; und doch fehlt es den meiſten unſrer 
Zöglinge an Beſtimmtheit der Begriffe und Meinun— 
gen, an Feſtigkeit ded Karakters und an Brauchbar⸗ 
keit in den Geſchäften. Man glaubt fälſchlich, daß in 
den Schulen oder ſogenannten Inſtituten die ganze 
Erziehung vollendet werden könnte, da fie doch mei- 
ftend nur dem Untereichte dienen, und bedenkt nicht, 
daß der eigentliche Karakter eines jungen Menſchen 
mehr in dem väterlichen Hauſe und der Welt, als in 
der Schule gebildet werde, und werden müſſe. Wenn 
das Vaterhaus, die Schule und die Welt, wie e8 jeßt 
meiſtens gefehieht, in ihren Beifpielen und dem Unter- 
richte ſich widerſprechen, ober faft alle Jahre andere 
Meinungen, Sittenlehren, Manieren und Kenntniffe 
aufftellen, fo wird das Kind oder ber Zögling zwar 
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ein ſeichter Vielwiſſer oder eleganter Geſellſchafter, 
aber kein karaktervoller, brauchbarer Menſch und 
Bürger werden, 

Ich habe in dem erſten Theile meines Spftems 
des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, 
auch wohl in dem LXXIT. Kapitel meiner Schrift die 
deutfhe Nation und ihre Schickſale die all 
gemeinen Negeln der Erziehung angegeben; hier will 
ih) bie befonbern für einen jeden Stand an feinem Orte 
und an feiner Stelle einrüden. Ein Huger Hausvater 
wird bei Zeiten an feinen Kindern beinerfen, wohin 
ihre Neigung geht, und wozu fie künftig in der Welt 
taugen werben. Oft bildet fih auch ein fähiger Kopf 
feloft zu dem Stande, welchen er gewählt hat. Wir 
haben Bauern = und Handwerferföhne auf dein pabfte 
lihen Stuhle, in den Kabinetten der Könige und 
an der Spiße der Armeen gefehen, wie z. B. Gregor 
v1, Sixtus V., der Kardinal Wolfey, ber 
Marius und Pihegru wf.w. Glück und Genie 
zeichneten ihnen felbft die Laufbahn vor, welche fie zus 
wandeln hatten, deswegen wollen wir bei einem jeden 
: Stande bie Fähigkeiten und Fertigkeiten anführen, 
welche ihm. eigens zufommen, 


Bon den Hausfreunden. 


Die Haupttheile einer Familie find bereitd zuſam⸗ 
mengefügt: Gatten, Eltern, Kinder und Gefhwifter. 
Mir fommen nun zu den Webenftüden, den Freunden, 
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Verwandten, Hausgehörigen und dem Gefinde, Es 
giebt dreierlei Arten von Menfhen, welde einem 
Haufe nuslih und angenehm fenn können: namlich 
folhe, welche den Namen wahrer Freunde ver- 
dienen, dann folde,  welde einem Nusen bringen, 
und endlich folhe, welhe einen angenehm unter 
halten, Es kann nun der Fall feyn, daß ein Haus— 
freund zu einer. jeben dieſer Klaffen gehört; er kann 
zugleih Freund, nüslih und angenehin feyn. Im 
Allgemeinen aber fol man erftere immer ben andern, 
und die zweiten den letztern vorziehen. 

Ein jeder Menfh und eine jede Familie fuche ſich 
vor allem einen achten, erprobten Sreund. Ein ſolcher 
muß, wie Hamlet ſagt, ein Meiſter feiner Leiden⸗ 
ſchaften ſeyn, weder am Kopfe noch am Gürtel der 
Dame Fortuna hängen, und folglich auch nicht nach 
ihrem Winde pfeifen: Ihn fol man in feinem Her— 
zen, ja in beim Herzen feines Herzens tragen. Am 
beften wird man ihn unter den verftändigen, anfpruche= 
Yofen und wohlhabenden Leuten finden, Verſtand 
wird ihn zu einem guten Nathgeber, Unbefangenpeit 
zu einem treuen Anhänger, und Wohlftand zu einer 
fihern Stüge in ber Noth machen. Nebſtdem ift es 
auch gut, wenn er heiten Gemüthes, dir gleichgefinnt, 
und durch lange Bekanntſchaft an dich und bein Laus 
gebunden iſt. Am beſten kann man einen wahren 
Freund in der Noth unterſcheiden. Man follte nicht 
glauben, daß ſelbſt ſonſt geſcheute und gute Menſchen 
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fo ſchwach fenn, und ihre, nicht innerlihe, ſondern 
| aufferlihe, Achtung fo ſehr nah dem Glücke richten 
fönnten *). Glückliche Spisbuben und Räuber find 
überall öffentlich geehrt und heimlich verachtet; un- 
glückliche Rechtſchaffene überall zurückgeſetzt, obwohl 
ihre Aufführung Hochachtung erzwingt. Deßwegen 
ſuche man ſich von Andern, ſoviel als möglich, unab⸗ 
haͤngig zu machen, ober doch ſolche Freunde zu vers 
fhaffen, deren Theilnahme man felbft im Elende 
nit. zu verlieren fürchten muß, s 
Die zweite Klaffe von Hausfreunden find die nüßs 
lihen: darunter zahle ih die Aerzte, die Reichen, 
und bie geſchickten oder mähtigen Leute. Erſtere bie: 
nen dir in Krankheiten, letztere in andern Nothfallen, 
zum Nathe und Unterfrügung. Man foll dieſe Men— 
fchen weder duch Schmeihelei noch duch Beſtechung 
gewinnenn, fondern duch ein gutes freundſchaftliches 
Betragen, ober fonft einen ehrlichen Weg. Man glaubt 
gemeiniglih, daß der Zutritt zu Großen und Mäch— 
tigen nur durch eine höfiſche, niederträchtige Schranz 
zerei zu erhalten fen; auch muß man geftehen, daß 
die meiften Leute fih auf diefe Weife die Gunſt ober 
den Schuß berfelben zu erwerben fuhen, und auch 
erhalten; indeffen macht folhe Erfhleihungstunft den 
Menfhen in feinen und der Großen Augen verächtlich. 
Sie ſchützen und zwar, aber fie fhagen und nichts 


*) Donec eris felix, multos numerabis amicos; 
*.  dempora dum fuerint nubila, solus eris. 
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und Laffen ſelbſt kie größte Gunftbegeigung und mit 
Verachtung angebeihen. Biel beffer und leichter ift der 
gerade Weg. Die Mächtigen, finen es Fürſten ober 
Konfuln, Minifter oder Nathöherren , ‚Lieben im 
Grunde die Geradheit; und ich habe es ſowohl in 


Monardien ald Nepubliden erfahren, daß Ehrlichkeit, 4% 


anit etwas Klugheit begleitet ‚ der ſicherſte kr we 
Majeftät ſey. a 


Wenn man nun einmal mit Mächtigen bekannt iſt, 
muß man nur Feine heimlichen Abſichten zeigen; als⸗ 
dann ift es felbft für den ehrlihften Mann nit fo 
übel, mit ihnen umzugehen, Man kann vieles nützen, 
Uibel verhüten, die Guten emporheben, die Böſen 
zurückhalten, ihnen rathen, ja ſich mit ihnen freuen, 
und das Leben angenehm zubeingen, Wenn ein 
Mactiger merkt, daß man ihn liebt, daß man feine 
Kabalen gegen ihn ſchmiedet, daß man ihm ohne 
Abſichten Bient, daß man gegen ſeine Schwachheiten 
nachſichtig iſt, und ihm ſeine Fehler aus Achtung für 
ihn entdedt; kurz, wenn ınan mit dem Wohle und 
der Ehre des Staat auch fein Wohl, feine Ehre zu 
verbinden weiß: dann kann man feiner Gunft weit 
fiheter fepn, und fie zum allgemeinen Beften viel 
mehr benußen, als wenn man kriecht und feinen gnäs 
digen Blick erbettelt, i 


Sch komme nun zu denjenigen Dausgehörigen unb 
Bekannten, welhe einem zur angenehinen Unterhals 


tung und zum DVerghügen dienen. Darunter zaͤhle ich 
hauptfächlich geiſtreiche Menfhen, Künſtler, Gelehrte, 
Spaßmacher und Karikaturen. Wenn man ſelbſt 
Geiſt und Talent beſitzt, übrigens gaſtfrei und ver—⸗ 
träglich in feinem Haufe iſt, fo wird es einem. an 
folhen Leuten nicht fehlen. Ich wenigſtens kann es in 
Wahrheit bezeugen, daß fih in unferm Haufe eine 
Berfammlung von Menfhen und Zalenten gebildet 
habe, wie fie vielleicht kein Fürft um fi hat. Staate« 
männer und Gelehrte, Adliche und Bürgerliche, geifte 
fihe und weltlihe Näthe, Künftler und Kaufleute, 
Katholiten und Proteftanten, Gläubige und Unglaus 
bige, Bauern und Handwerker ꝛc. waren ba täglidy 
untereinander, und troß der Berfhiedenheit des Ka⸗ 
rakters, Standes und der Geſinnungen, doch in der 
möglichſten Vertraglichkeit und zum allgemeinen Vers 
gnügen, 
Dabei finb aber zwei irn zu ——— 
erſtens, daß man unter ſolchen Hausfreunden, auſſer 
der ſtandesmäßigen Hochachtung/ ſonſt weder Herrſch⸗ 
ſucht oder Vorzug, noch Verachtung oder Spott dulde; 
zweitens, daß man ſelbſt mehr den Diener als den 
Herrn der ganzen Geſellſchaft vorſtelle. 


Von dem Hausgeſin de. 


Zum Sonim einer Familie gehört auch bag Se 
finde, Bei diefem giebt es nur zwei Mittel, fie, bes 


Vu 5 8 — 


N 


fonbers in. unfern üppigen Zeiten, in Ordnung zu 
halten. Man muß ſie entweder gleich beim Eintritte 
in dad Haus über alle Pflichten und Rechte unterrich« 
ten, und ſonach, wenn fie einmal oder höchſtens zwei— 
mal gröblich dagegen fehlen, fortſchicken, oder man 
muß fie wie Jſaak den Elieger, und Ulnffes 
die Euriklea, zu wahren Dausgenoffen maden. 
Das legte Mittel wird immer das befte feyn; fo ſtim— 
‚anen fie harmoniſch zum Ganzen, und werben nad 
und nad fo feft und treu an ihre Herrſchaft und an 
dad ganze Haus gebunden, daß fie die nächften Bluts— 
freunde Hfterd in der Theilnahme übertreffen. Man 
hat Beifpiele von Knechten und Mägden, welde ihren 
Serien bis in den Tod nahfolgten, und hierin bie 
beſten Freunde befhamt haben; Man muß daher 
auch in Auswahl feines Geſindes vorfichtig ſeyn, und 
hauptfahlih auf Treue und Ergebenheit fehen. Hat 
man alsdann eine glückliche Wahl getroffen, fo fol 
man einen treuen Diener des Haufes auch achten, und 
ihm ſelbſt kleine Fehler nachſehen und verzeihen. 


N 
Von den haͤuslichen Vergnügen. 
Wir haben nun eine Patriarchenhütte errichtet, 

das Familienband zugezogen, und was dazu gehört, 

um den väterlichen Heerd verſammelt. Ein Menſch, 


welcher nach den angegebenen Grundſätzen, und aus 
ven von und geſchilderten Menſchen ſein Haus zuſam⸗ 4 


menfeßt, muß gewiß einen Himmel auf diefer Erbe | 
haben. Schon eine fo innige Gefellfhaft wird ung 
das Leben aufferordentlih verfügen; wir wollen aber 
noch von andern häuslichen Vergnügen und Freuden 
reden, welche in dieſen Menfchen gerade nicht ihren 
Grund haben, Sch habe alles das, was ich hier niebere 
ſchrieb, in der wirflihen Welt gefehen, und größten« 
theild aus meinem eignen Leben und Haufe gezogen; 
man hat alfo nicht zu befüchten, daß ich Ideale ges 
dichter oder einen Roman habe barftellen wollen. 
Wenn der gemeine Mann von Vergnügen ſpricht, 
fo fagt er: Wir wollen ung Berandberung 
machen. Veränderung fuht auch jeder Menfh, und 
fie liegt in der Natur und ganzen Weltgeſchichte. Die 
Menfhen würden felbft die befte Verfaſſung imtergras 
ben, und den höchſten Zuftand ihres Glücks zerſtören, 
wenn die Natur ihnen nicht zuvorkäme. Sie hat dem 
Kinde die harmloſe Freude, dem Sünglinge den ſtarken 
Genuß bes Leben, dem Manne bie vernünftige Heiter« 
feit, und dem Greife das MWiederaufleben in den Kin— 
bern und die Hoffnung ber Unſterblichkeit angewiefen. 
Ein beftandiger Frühling würde bie Schönheit beffelben 
gemein und ermübdend machen; wenn aber nad einem 
kalten, finftern Winter die ganze Natur in verjüngter 
Schönheit hervortritt, freut fih alles im neuen Leben, 
Selbſt die Religions und Staatsgebraude richten 
fih nad diefem Fingerzeige, Auf ſechs oder mehrere 
Werktage folgt ein fo füßer Ruhetag; auf eine luſtige 


Faſtnacht ein mäßiger Aſchermittwoch. Daraus folgt 
erftlih, daß man ein Gut oder ein Vergnügen immer 


mäßig und mit Zwiſchenräumen genießen follte. Zu 
ftarfer oder anhaltender Genuß erfhlafft die Sinne, 
und führt zu Efel und Verdruß. Zweitens, daß man 
mit den; Vergnügen wechfeln, und immer neue vor— 
vathig und in Bereitfchaft halten folte; ja gerade bag, 
was man am meiften liebt und fast, muß man am 
feltenften genießen, Drittens ift es auch gut, wenn 
man das Vergnügen mit Arbeit und felbft unangeneh— 
men Befhaftigungen untermifht. Noth und Mühe 
find das Salz des Lebens; daher dad gemeine Sprich— 
‚wort: Nach gethaner Arbeit ift gut feiern. 

In großen Städten find der Gelegenheiten zu Zer- 
fireuung und Luft, leider! nur zu viel. Man hat da 
Quftparthieen, Softhöfe, öffentlihe Garten und Spa— 
ziergänge, Balle, Tanzböden, Theater, Konzerte, 
Spielbaͤnke und Feſte. Wenn man Vermögen hat, 
fol man aud) dieſe Luftbarkeiten zuweilen genießen; 
aber nur nicht zu oft, fonft wird Herz und Beutel leer. 
Man foll ſich zumeilen recht Juftig machen und austoben. 
Sa es ift gut, wenn man alles auf ver Melt einmal 
genoffen hat, fo fernt man das wahre Vergnügen von 
dem falfhen und oberflächlichen unterfcheiben. 

Unter allen diefen öffentlihen Luſtbarkeiten Halte 


ich das Theater, wenn es gut und fittlich eingerichtet . 
ift, für das feinfte, edelſte. Es nahrt den Geiſt, 


füllt das Herz, wechfelt mit Lachen und Weinen, ver- 
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feßt und in andere Zeiten und Welten, und vereinigt 
alles, was Geſchichte, Moral; Schaufpiel, Malerei 
und Mufif nur angenehmes und reizendes haben. 
Uiberhaupt halte ih, auffer der Liebe, die ſchönen 
Künfte für die ächten Geberinnen des Glücks und Ver— 
gnügens. Sa die Liebe ſelbſt iſt die erfte ſchöne Kunft, 
oder vielmehr ift Dichtkunſt, Muſik und Malerei nur 
der Spiegel der liebe, Es ‚gehört aber zu dieſem 
feinen Oenuffe ein eigner Sinn, Wie kann man bie 
hohen und geiftigen Schönheiten, bie feinen Gänge 
und Verbindungen, die. geheimen leiſen Anklaͤnge und 
Berührungen einem Andern erklären, wenn er keinen 
Sinn dafür hat? Ein Wort, ein Ausdruck, ein Uiber— 
gang, ein Zon, ein Strid, ein Licht, ein Taltenwurf, 
ja felbft ein Schweigen, enthalt eine verborgene Quelle 
der Schönheit, aus der zu fhöpfen nur den begnadigten 
Seelen erlaubt wird. Iſt es einem nun von Gott 
gegeben, felbft zu dichten, felbft zu malen, felbft zu 
fomponiren, dann verbindet man den höchften Genuß 
mit der glücklichſten Arbeit, 
| Sefhihte, Landerfunde und Neifen vermehren 
unter einer wahrhafteren Geftalt das menſchliche Ver- 
gnügen,. ald Theater und fhöne Künfte, Da wir 
nur einmal und nur in einem Lande leben, fo 
müſſen uns Gefhichte und Reifen den Mangel an 
Mannichfaltigkeit in diefer und angewiefenen Stelle 
erfesen. Auf diefe Weife wird man, wie duch eine 
Zaubersuthe, in alle Zeiten und Länder verſetzt; be— 


x 


fonders ift e8 angenehm und nützlich, die Sitten und 
Gebräude jener Völker kennen zu lernen, welche ſich 
durch feltene Erfindungen, eine edle Bildung und 
geoße Thaten ausgezeichnet haben, Man wird das 
dunkle Zeitalter der Molochs und Pyramiden mit 
einem fhnellen Blick durchwandern, befto länger und 
lieber aber fih an den fhönen Zeiten des Perifleg 
undder Mediceer ergögen. Die afritanifhen Sant: 
füften und fibirifhen Steppen werben einen nit lange 
anziehen; deſto intereffanter wird einem aber ber 
Aufenthalt in dem fhönen Stalien und der mannich— 
faltigen Schweiz ſeyn. 

Alle dieſe Dinge in Wirklichkeit oder im Originale 
zu genießen, werden Zeit, Geld und Gelegenheit er— 
fordert. Es kann aber gar leicht der Fall ſeyn, daß 
es einem Hausvater daran gebricht. Ich muß alſo 
die Mittel angeben, wodurch er ſich wenigſtens den 
Abdruck oder das Bild dieſer Herrlichkeiten verſchaffen 
kann. Gute Bibliotheken und Theater trifft man in 
allen großen Städten an, und der Zutritt dahin koſtet | 
wenig oder gar nichts. Selbſt auf den abgelegenften 
Höfen und Dörfern mangelt es einem geiftvollen Mens 
fhen niht an Büchern, und Schaufpiele gefallen um 
fo mehr, je ſeltner man fie fieht. 

Reiſebeſchreibungen find meiftentheild mit: Kupfer: 
ftihen und Bildern geziert. Yin beften tyut man aber 
ſowohl für fein, als für dad Vergnügen feiner Kinder, 
wenn man fih eine gute Optik ober eim Panorama 


anfhafft, worin man alle die merfwürdigen Gegen: 
ftände anderer Zeiten und Länder bie zur Taufhung 
darftellen kann *). Bon allen den Meifterftüden ber 
fhönen Künſte giebt es auch Abdrücke in Gips, Kupfer— 
ftibe, Klavierauszuge und Uiberfegungen, welde man 
entiveder um wenig Geld, oder im Falle fie zu theuer 
find, von guten Freunden zum Gebrauche erhalten 
kann. Iſt man nun ſelbſt von der Natur mit einem 
Künſtlergenie begnadigt, ſo braucht man eben nicht 
lange hauſiren zu gehen, um die Herrlichkeit der ſchönen 
Natur aufzufuhen. Man findet ihre Spuren überall 
an ben Menfhen, mit denen ınan umgeht, auf dem 
Lande, wo man wohnt, unter dem Simmel, worunter 
man gebohren ift. Der Menſch muß fehr arın am 


*) Scon ehe das Panorama befannt war, habe ich mir im mei- 
nen Anabenjahren eine Art von Schaufpiel gemacht, welches 
ohngefähr die namlihe Wirfung thun ſollte. Durd dag fo 
täufchende Gemälde im Schweginger Garten, und die optifche 
Vorſtellung eined Seeſturms erwedt, hab’ ich mir von Brete 
tern und Pappdedel ein im Grundriſſe achteckigtes, mit thür— 
oder fenfierartigen Deffnungen verfehenes Häuschen zufammen: 
‚gefegt, und außer daſſelbe die Gegenftänbe, welche ic) ſehen 
wollte, entweder in gemalten Landſchaften oder Proſpekten, 
oder in Figuren und Puppen, oder in ſich bewegenden Theilen 
geſtellt. Die Wordergrunde hab’ ich öfter duch wirkliche 

‚Steine, Gewächſe, Mooß und Blumen bededt, Go hab’ id) 
mie Städte, Gaffen, Plätze, Landſchaften, Waſſerfälle, 
Meeresiurme, den Veſud, den Winter, olympiſche Spiele, 

Turniere, Opfers und Krönungsfeſie u, f w. Porgeneut, 
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Herzen ann‘ welhet ſich ſelbſt einen Kosten Bist zu 
tapeziven wüßte, | 

Aus einem ähnlichen Grunde, warum man fih 
den ſchönen Künften wibmen fol, ift es auch rathſam, 
überhaupt die Wiſſenſchaften zu treiben. Sie nähren, 
wie Cicero ſagt, die Jugend, ergötzen das Alter, 
zieren einen iin Glücke, tröſten im Unglücke, fie woh— 
nen mit und, fie ubernahten mit und, fie begleiten 
und auf dem Lande, Unter alien Schriften: fheinen 
mir die Patriarhengefhihte, der Dffian, 
des Homer's Ddyffee, Shafespear’3 Schaus 
fpiele und des Tacitus Germania bie vorzüg- 
lichſten Zierben in einer Hausbibliothek zu ſeyn. 

Wenn man die Familienfreuden in ihrer ganzen 
Reinheit genießen will, ſo ſuche man ſich mehr auf 
dem Lande, als in der Stadt aufzuhalten. Das Land— 
feben hat für alle große und freye Seelen vorzüglide 
Neize gehabt. Da fühlt man fih von allem Zwange 
unabhängig; da wird der unzerfteute Geift für große 
und menſchliche Gedanken empfänglid, da giebt das 
Mannihfaltige der Jahrszeiten und fhönen Natur 
ein immerwähtendes Vergnügen. Wenn ih nah dem 
heimlichen Winter, wo id an meinem warmen Ofen 
die Erde mit Schnee und Eid bedeckt aus meinem 
Fenſter behaglich erblide, nun im Frühling dieſelbe 
mit allem Schmuck und Reiz der Natur geziert wie⸗ 
der um mich her genieße; wenn mich nach einem war⸗ 
men Sommer der Herbſt mit ſeinen gelbbräunlichen | 


N a. 


Bäumen und fallenden Blättern wieder in meine Hütte 
Iodt, ober mir nur noch zuweilen bie legten Strahlen 


der Sonne buch oder. der einem Mebelvorhang an 


ben Spitzen ‚der Berge ober in den Sluthen des Waſ— 
fers fehen läßt, und ih mid heimlich zu meinem 
Herde fege, fo giebt mir das alles ein fo mannichfals 
tiges, herrliches Schaufpiel und Gefühl, deſſen id 
nie müde werden Fann. Sa feldft die ländlichen 
Befhäftigungen und die Gärtnerei führen ung zur 
Einfalt der Natur und Patriarchenhütte zurück. 

Ein Hausgarten foll mehr der Haushaltung als 
dem Lurus dienen, Wenn man kein Fürſt oder Mil: 
lionar ift, wird man daher klüger thun, fih mit der 
Kuchengärtnerei, als großen Anlagen abzugeben, Lege 
teres fallt meiſtentheils ins Kleinliche und Lächerliche, 
wenn man dazu keinen Raum und Vermögen hat. | 
Sch habe daher in dieſem Werke mehr den Geſchmack 
an Öartentunft, als wirkliche große Gärtnerei ange— 
tathen. Ein Mann, welder Gefühl für ächte Schön— 
heit hat, wird eben nicht nöthig haben, fi mit 
einigen Bäumchen oder Strauden ein englifches Gärt- 
hen zufammen zu fliden, Er wird die Schönheiten 
der Natur in allen Gegenden der Welt, und vorzüg— 
lih in dem Lande, wo er wohnt, aufzufinden wiſſen. 
Ich mar weder mächtig noch reih; aber mit innigem 
Vergnügen, und inniger Genugthuung fann ih es 
fagen, daß ih mein ſchönes Yaterland, und befonders 
das paradieſiſche Rheingau ald einen großen 

1 
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Garten der Natur mehr genoſſen habe, als ber ftofge 
und übermächtige Yudwig XIV. fein zufammen- 
geflidteg DVerfailles, oder der reihe van der Hope 
feine auf Dächer geftellten Grasſcherben. Was find 
auch alle mit Kunft und durch die Scheere zugeftußten 
Sergarten und Windelgänge gegen jene ſchönen Thaler 
bei Tiefenthbal, Erbach, Gottesthal, Vollraths, 
Johannesgrund und Marienthal? Was jene enylifchen 
Buſchwerke gegen den Hohwald und Niederwald ? Was 
jene Hügelchen und Steinden gegen das Wisperthal 
und Rheinthal? Was jene Theaterruinen gegen das 
Schloß Ehrenfels und Wildberg? Was jene Weis 
herhen und Inſelchen gegen ben großen Nhein und 
feine Auen, der bald ftill und majeftätifch wie ein Ger, 
beld raſch und lärmend, wie ein Wafferfall, die ganze 
fhöne Landſchaft duchfliegt? Wenn ih nun nad) ein= 
zefnen Wanderungen dur die verfhiedenen Theile 
diefes großen Garten! auf dem gothifchen Ehrenfels 
‚hinab in das Bingerloh , oder von dem lieblichen Jo— 
hannesberg herunter das Ganze noch einmal überfah, 
dann konnte ich mit Recht ausrufen: wo ift ein Fürſt, 
ein Millionär, welcher die ſchöne Natur fo genoffen 
hat, als ih? — *) 

Mir find bisher die geiffigen Freuden einer Fami— 





*) In einen amdern Werke follen die Zeichnungen beigefügt 
werden, welche meine Freunde, Shüs, Schneider und i 
id), von einzelnen diefes ſchönen Landes gemacht 
baben. 


fie durchgegangen; wir wollen jegt auch von den körper⸗ 
Iihen Vergnügen reden, Der Geift macht nicht allein 
den Menfhen aus: auch der Körper will gefattigt 
ſeyn. Frohe Schmäuße, Tanz, Bewegung und Ruhe 
find des Körpers Sache. Auch dafür müffen wir ſor⸗ 
gen. Die tägliche Koſt einer wohleingerichteten Fa⸗ 
milie ſoll mäßig und frugal ſeyn. Mit ein paar Spei⸗ 
ſen und einem geſunden Trunk hat der Menſch genug. 
Eine ſolche Ocdnung der Dinge erfordert die Geſund⸗ 
heit und Huge Wirthfhaft. Aber zuweilen und bes 
fonders bei Bamilienfrften und fonftigen auſſerordent— 
lichen Begebenheiten fol man fih im reife guter 
Menfhen dur frohe Schmäuße, Tänze, und fonftige 
Bewegungen ergdßen. Es ift eben nicht nöthig, feie 
nen Tiſch mit Eoftipieligen, aus allen Ländern befchries 
benen, Speifen und Öetränfen zu beladen, Ein jedes 
Land und eine jede Familie kann aus ihren eigenen 
Mitteln folhe Gerichte auftifhen, welde, duch den 
Wohlgeſchmack und die Fröhlichkeit gewürzt, fürſtliche 
Tafeln beſchämen. Indeſſen ſuche man dad, was 
folhen Schmäußen an Pracht und Koftbarkeit abgeht, 
duch Niedlichkeit und Zierde zu erfegen. Uiber haupt 
fol ſich ein Hausvater oder vielmehr eine Hausmutter 
ſowohl in ihrem Haustathe, als in der ganzen Anorb= 
nung ihres Hauſes duch Geſchmack und Reinlichkeit 
auszeichnen. Sch habe fchon bemerkt, daß die ſchönſten 
und nieblihften Möbeln und Kleidungsftüde gerade 
am wenigfien koſten; z. B. ſchönes Weißzeug, Kupfer 


ftiche, irdene Geſchirre, einfahe Stühle find bei 
weitem nicht fo theuer, als Seidenzeug, Gemählde, 
ſilberne und goldene Gefäße. u 
Bor und nah den Schmäußen ift es gut, fih eine 
Bewegung zu machen. Dazu dienen ber Tanz. bie 
Jagd, das Reiten oder Fahren. Mäßig getrieben, 
ſtärken ſie den Körper und geben ihm Gewandtheit 


und Grazie. Sind ſie aber bis zur Leidenſchaft 


geſtiegen, fo können fie. Geſundheit und die Haus— | 
wirthſchaft untergraben. Unter diefe Rubrik gehören 


aud die Spiele, welche den Körper bewegen; z. DB. 
Kegelfhieben, Billard, Ballfpiel u. f. w. SKarten= 


und Hazardfpiele fol man meiden : fie find dem Haus— 


wefen und der Moralität zugleich ſchädlich. Es giebt 
aber doch Fälle, wo uns aus Langerweile nichts übrig 
bleibt, als ſolche Spiele. Kopfangreifende Spiele, 
wie z. B. Schach, ſind zwar ſehr unterhaltend, aber 


mehr Studium als Spiel. Hazardſpiele, z. B. Pha⸗ 


rao, hängen zuviel vom dummen Glücke ab, und 


führen zu Verſchwendung und Bosheit. Tarock dauert 


zu lange, und iſt, wenn man immer ſchlechte Karten 


hat, äuſſerſt langweilig. Unter allen Kartenſpielen 
kenne ich keins, das für einen geiſtreichen Menſchen 
zum Zeitvertreibe ſich beſſer ſchickte, als das kleine | 
Ombre. Es iſt abwechfelnd, dauert nicht lange, 
erfordert Feinheit; man ift Herr feines Spiels, und 


Tann felbft mit fhlchten Karten gewinnen. 


a —— 
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Don den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen einer Fa: 
milie, oder von der Vaterlandsliebe, 


Mir leben niht nur für und, ſondern auh mit 
und für Andere, Der Menſch im wilden oder pa« 
triarhalifhen Zuftande fteht mit feiner Bamilie allein, 
und hat nur fih Rechenſchaft zu geben; aber diefer 
Zuſtand dauert nit immer, fo glücklich er au feyn 
möchte. Der Menfh tritt unter dem Schuge ber 
Geſetze in die bürgerlihe Gefelfhaft, und verzichtet 
"auf.einen Theil feiner natürlihen Freiheit und Rechte, 
um jener der bürgerlihen froh zu werben. Dadurch 
verbindet man fih zu neuen Verhältniffen und Pflih« 
ten, welche unfern natürlichen öfters widerſprechen. 
Mir möchten wohl alle gerne die Vortheile der bürger— 
lihen Gefelfhaft genießen, entziehen uns aber heim= _ 
lich, fo oft wir Fönnen, ihren Laften; und wenn fodanı 
bie Gewalt uns zu unfern Pflihten zu zwingen auf- 
gefordert wird, ımterwerfen wir und derfelben mit 
Verdruß und Widerwillen. Man ſollte daher vor allem 
fi beftreben, jene natürliche Anhaͤnglichkeit zu ſeinem 
Lande, ſowohl in feinem als in dem Herzen ber Seini— 
gen, zu erhalten, welde man Vaterlandsliebe 
nennt, 

Der Name Voterland follte und ſchon an Familie 
und an die heiligſten Bande der Natur erinnern. Da 
wurde man gebohren; da wurde man ernährt; da 
wurde man erzogen, gebildet, geliebt, geſchätzt, geehrt 


I) 


und beförbert. Da genoß man bie reinſten Freuden 
des Lebens; da findet man Öeliebte, FEreunge, Theils 
nahme, Hilfe, Unterftügung.und Schug. Man kennt 
die Leute, Öefthter, Sitten, Sprache, Wege und 
Stege. Da wird man auf alles, was dem Menfhen 
nur lieb und heilig ſeyn kann, zurüdgeführt: auf El« 
tern, Kinder, Brüder, Freunde, Gräber, Altäre, 
Spielplätze, Schulen und Heiligthümer. Ich habe 
es gefühlt in meiner Bruft diefes heilige Teuer, und 
alle feine beglüdenden und ſchmerzlichen Eindrücke er= 
fahren. Ih fahe mein Vaterland in feiner ſchönſten 
Epoche: von innen reich, aufgeflart, fröhlich; von 
auffen geſchätzt, befuht und geehrt, eine ſchöne Blüthe 
in Wohlhabenheit, Wiffenfhaft, Kultur und Pracht. 
Sch fahe mein Vaterland in einer fheußlihen Geſtalt. 
Von innen geplundert, in Zwietraht und Verzweif- 
Yung; von auffen erobert, bedrückt, verwürfelt, und 
wie ein Stüd Lumpen vertheilt: ein trauriger Ruin 
von allem dein, was es war, oder noch werden follte *). 

Man hat in unfern Tagen unter der Larve des 
Patriotismus oder Kosmopolitismus alles angewandt, 
um bie achte Vaterlandsliebe in dem Herzen der Tas 
milien zu zerſtören; und wo ſind alle Funken derſelben 





9 Uiber die Einwohner von Polen, Italien und die deutſchen 
Reichsländer am Rhein 2c. iſt in dieſem Kriege das traurigſte 
Loos geworfen worden. Sie werden getrennt, zerriſſen und 
getheilt, und möchten doch fo gerne beieinander bleiben. 2 | 
Rechte des Menſchheit! J 


mehr ausgelöſcht, als in Deutfhland? Man glaube 
nur nicht, daß der elende Kosmopolitismus es geläus 
tert und auf höhere Zwecke gerichtet habe, Diefe leicht 
auflodernden Strohmaterialien find nicht fahig, dem 
heiligen Feuer Nahrung und dauernde Glut zu geben, 
Die achte Vaterlandsliebe ift auf feſtern Stoff gegrün- 
det. Sie ift aus altwäterifher Neligion, Häuslichkeit, 
Reſpekt gegen Obrigkeit und Gefeg, „aus Sitten und 
Gebrauhen zuſammengeſetzt; und je faßliher und 
handgreifliher alle diefe Dinge find, : je wirffamer 
wird fie fi zeigen, So flammte fie unter den alten 
Griechen, Nömern und in dem Herzen unferer Väter, 
der alten Deutfchen. 

Nur in den Keinen Kantonen der Schweiz kann 
man noch Spuren davon finden. Nicht ein elendes 
Naifonnement von Freiheit und Gleichheit, fondern 
jenes fefte Gefühl, jene ungefünftelte Angemohnpheit 
alter Sitten und Gebräuche ift es, was ihren ehrlichen 
Bewohnern den Tod ſchätzbarer machte, als eine 
gleißende, heuchlerifhe Verbefferung ihrer altväteri— 
{hen Berfaffung *). 


) „Ein armes und bedrängted Volk, fagten die Unterwaldner 
„zur proviforifchen Megierung, ein wahrlich hilftofes ſchwei— 
„zeriſches Hirtenvolf, wendet ſich an Sie, Wertheſte, um 
„ſeinen Wunſch und das Seufzen nach einer Verfaſſung, der 
„es Jahrhunderte lang ungemein zugethan war, ganz aufrichtig 
„und offenherzig zu äuſſern. Wie Kinder ihr Anliegen, und 
„was fie drückt, ihren Vätern zutrauensvoll offenbaren; 
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Don biefer Vaterlanbeliche Tann jest nicht mehr 


die Rede ſeyn. Sie ift in unfern Zeiten lächerlich, ja 
fteaflich geworden. Wir wollen daher nur von jenen 
Pflihten reden,‘ welche einem jeden —— die 
Klugheit vorſchreibt. 

Vor allem fordert ſchon die natürliche Billigkeit —7* 
auch ein wohlverſtandenes Intereſſe, daß man ſowohl 
dem Staate, worin man lebt, als einem jeden ſeiner 
Mitbürger insbeſondere mit Rath und That zu Gebot 
ſtehe. In Kriegs-, Waſſers⸗, Feuers- und andern 
Nöthen, ſoll man ſogar zu großer Aufopferung gewärtig 
ſeyn. Es iſt daher gut, ſich frühe an Gefahr und 
ſelbſt den Tod zu gewöhnen; ſo erſcheint alsdann die 
Pflicht nicht fo hart und ſchrecklich. Ein Bürger, wel⸗ 
er bei Ungtüdsfällen immes unter den Erften dee 


Helfenden ift, kann fiher auf die Hochachtung und 





„wahrlich fo wenden wir und an Sie, dieſe unfere Wünſche 
„doch anzuhören und unferm ſämmtlichen Verlangen zu entz 
„ſprechen. Glauben Cie es doch nicht, wenn Ihnen vielleicht 
„Leute fagen möchten, daß dieſes unruhige Eder gar aufrühe 
nrerifhe Schritte wären. Nein, das gewiß nicht! Aber dag 
‚die weit Üüberlegene Mehrheit ded Unterwaldner Molt einen 
„fo zu Tagen beffändigen, unveränderlihen und 
„unaustilgbaren Hang, die heiſſeſte Sehnſucht 
„und ein immerwährendes, einmüthiges Beſtre— 
"ben nad) der alten von den lieben Vorefterm ererb— 
‚ten und theuer erfauften Verfaffung habe, das geſtehen wir 
‚und müffen es dor der ganzen Welt befennen. u Daß dies 
teine leeren Worte find, hat der Tod fo viefer Männer und 
Weiber bewiefen. 
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gleiche Unterſtützung ſeiner Mitbürger zählen. Wo 
alſo wahre Noth iſt, ſoll man ſeine Mühe, fein Geld, 
ja ſelbſt fein Leben nicht fhonen, unt ſich dieſe Aufe 
opferungen durch eine gewiſſe Gewohnheit und Yertige 
Zeit um fo leichter machen. Wenn man in einem gute 
organifieten Staate oder unter einem großen und edlen 
Bolfe lebt, wird man von Telbft und wie duch ein 
elektriſches Feuer dazu entflamiht *). Die zuverläßige 
Gewißheit einer Beihilfe und Unterftügung, erhebt das 
Gemüth auch des kälteſten und feigften Bürgers zu 
edlen Thaten. Iſt einem aber ein fo glückliches Loos 
nicht beſchieden, und die Wohnung in einem zerriſſenen 
Lande angewieſen, ſo ſoll man wenigſtens ſo viel thun, 
old man kann und die Klugheit erfordert, das übrige 
‚aber der Vorſicht überlaſſen. Diefe weiß die Dinge dieſer 
Welt fo fonderbar zu verfetten, daß öfters eine einzige 
gute Handlung, ein einziger Fluger Rath einen Kleinen 
faft fhon verfhlungenen ober getheilten Staat wieder 
erhalten hat. Das von einer gemeinen Schildwache 
bemerkte Schnattern der Sanfe hat Rom, und ein 
Mint bes alten Reding bie Schweiz gerettet, 
Indeſſen kann ein mißverftandener Patriotismus, 





) Man hat dieſes in dem jetzigen Kriege an den Engländern und 
Franzoſen geſehen. Die Ariſtokraten und Demokraten, die 
Hof- und Oppoſitionsparthei waren einig, ‚wenn es gegen 
äuffere Feinde gieng. Man hat Emigranten über die Siege 
der Republik, und Ymerifaner über die Siege der Engländer 
frohloden gefehen ; und Deuiſche — 3 
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hinter welchen ſich auch meiſtentheils die Eitelkeit ver: 
ſteckt, einen Bürger ſowohl, als einen ganzen Staat 
zu Grunde richten. ER 
Wie. viele Menſchen haben in unſern Tagen den 
ehrwürdigen Namen eines Patrioten geſchändet, und 
zu einer Geißel der Menſchheit gemacht! Die Begierde 
zu glänzen und eine große Rolle zu ſpielen, bat man⸗ 
chen ſo geblendet, daß er darüber die heiligſten Pflich— 
ten vergaß, welche er ſich, ſeiner Familie und ſeinem 
wahren Vaterlande ſchuldig war. Uiberhaupt habe 
ih bemerkt, daß in der Zeit einer allgemeinen Gäh— 
zung fib zwei blinde ercentrifhe Partheien bilden, 
zwifhen welchen die Vernunft und ber achte Patriotis— 
mus fo lange gedrängt wird, bis der Sturm ſich Iegt, 
und alddann das reine Gold fih wieder von ben 
Schlacken ſondert. In folhen Zeiten wird von nichts 
‚old Grundſätzen gefprochen, aber nie weniger barnad) 
gehandelt. Grundfäse find ewige Negeln ber Ver- 
nunft, welche immer wahr bleiben, und wozu auch 
ein. jeder rechtfchaffene Mann fich befennen fol, Die 
Menfhen find aber größtentheild Teidenfhaftlihe 
Thiere: fie müffen mithin aud duch Leidenfhaften 
zu den Grundfägen der Vernunft getrieben werden. | 
Daher entfiehen dann die fogenannten politifhen 
Sätze. 
So hat während ber Revolution bie Erklaͤrung dee j 
Rechte ein Inbegriff von Grundfägen, bie Konftitu= 7 


tionen aber ein Verfuh von yolitifchen Sagen ſeyn ı 





2 a 
follen. Eine jede Konſtitution ſetzt ſchon eine mögliche 
Verlegung der Grundfäge voraus, Wenn alle Men 
[hen gegen einander gerecht wären, hätten wir weder 
Gefege noch Konftitutionen nöthig. Nun vermengt 
aber ber große Haufen, welder blindlings feiner Par 
thei folgt, beiberlei Sätze unter einander, und glaubf 
die ewige Wahrheit und Gerechtigkeit zu verfehten, 
wenn er Öfterd nur für das elendefte Machwerk einiger 
verſchmitzter Demagogen mordet. Die Vertheilung der 
öffentlihen Gewalten und das fogenannte Gleichgewicht 
von Europa, welhes in allen vernünftigen Konftitu« 
tionen und Sriedensfhlüffen ſanktionirt ift, beweiſen 
zur Genüge, daß man hier nicht auf die Vernunft, 
ſondern die Leidenſchaften der Menfchen talkulirt habe. 
Eine gute Regierungsform iſt nach dem Urtheile aller 
großen Politiker aus Monarchie, Ariſtokratie und De— 
mokratie zuſammengeſetzt. Bei dem Spiele menſch— 
licher Leidenſchaften iſt es nicht möglich, daß dieſe drei 
Gewaltspartheien ſo immer und unverrückt im Gleich— 
gewichte verbleiben. Bald hat der monarchiſche, bald 
ber ariſtokratiſche, und bald ber demokratiſche Theil 
das Uibergewicht. Eben fo ift es unter Völfern und 
in einem Kriege. Der gerehtefte Krieger Fann in ben 


ungeredhteften Sieger ausarten. Einem Hugen und 


weifen Patrioten kömmt e8 alfo zu, fih zu der Par— ' 
thei zu Schlagen, welche unterbrüdt ift, fie heiße, wie 
fie wolle *2). Freilich ift dies eine fihwerere Nolle, 





*, Es ift ja ſelbſt eine Marime der hohen Politif geworden, daß 
man fic) gegen die Uibermächtigen verbinden muſſe. Daher 
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als einer Parthei immer blindlings zu folgen. Die 
Vorſehung hat daher das Mittel ſchon in die Natur 
‘Der Dinge gelegt. Der Sieger übernimmt fih immer 
und wird deswegen gehaßt; dies giebt dem Beſiegten 
wieder Stärke, und fo geht dann die Welt ihren 
Gang. Daher fagt der weife Montesquieun: Da. 
in einem Sreiftaate alle Leidenfhaften 
ein freies Spiel haben, fo werden Haf, 
Neid, Ehr= und Habfuht in ihrer ganzen 
Fülle erfheinen Ohne dies glihe der 
Staat einem Kranfen, welder £eine Lei 
denſchaften fühlt, weil er Feine Kräfte 
mehr hat. Der größte Theil der Menſchen 
folgt blindlingd einer oder der andern 
Gewalt oder Parthei; indem ber große 
Haufen weder Vernunft nod Öeredtigfeit 
genug hat, um beide zu lieben. 

Für ruhige ordentliche Zeiten gefallt mir dad Bes 
tragen ded Grafen d'Aveaux. Von ihin habe ic 
folgende kurze Schilderung gelefen: Der Graf 
d'Aveaux fuhte Niemand zu betrügen; 
daher galt er aud für einen rechtſchaf— 
fenen Mann: zu gleicher Zeit fuhte er 





wechſeln fo oft die Allianzen in den europäifhen Staatsange⸗ 
fesenheiten. Nur dee Hof oder die Mgierung wird für die 
klügſte und fonfequentefte gehalten, welche ben rechten Zeit 
yuntt zu treffen weiß, wenn fie eine Paͤrthei verlaſſen, und 


au einer andern treten ol, 


— 

aber von Niemand betrogen zu. werden; 
daher galt er für einen Mann von Kopf. 

Für ſtürmiſche Zeiten oder in bärgerlihen Kriegen 
gefällt mir die Rolle bed Cato, oder wenn man den 
Schwung der Seele niht hat, jene ded X. Pomp o= 
nius Attikus. Beider Lebensbeſchreibung hat uns 
Cornelius Nepos hinterlaffen. Erſterer fiel mit 
dem ſtürzenden Rom, und ftarb wie ein Gott; letzterer 
erhielt fih unter dem ftürgenden Nom, und lebte wie 
ein Huger Mann. Uiberhaupt muß ih noch biefes 
bemerken. Ein Menfh, welher einmal feines und 
feinee Familie Gluf an eine große, edle Unternehs 
mung gefegt hat, der vermeide alle Neben = und Halbe 
rollen. Wenn er fih über die gemeinen Bürgerpflich« 
ten zu erheben Beruf fühlt, fo vollende er ganz und 
groß. Aut Casan, aut nihil. Mer nah großen 
Opfern kein Cäfar oder Brutus werden kann, ben 
wird das traurige Schiefal von felbft an feine Nul— 
Jität verweifen, 
Wenn wir menſchlich von ber Sache reden wollen, 
fo führt ein wohlangewandter Patriotism nothwendig 
zur bürgerlichen Ehre, Der Mann, welder für fein 
Vaterland viel thut, wird in feinem Vaterlande auch 
viel geehrt, Der Urfprung der Vaterlandsliebe mag 
noch ſo rein ſeyn, ſo iſt ſie in der Wirklichkeit 
doch immer mit Ehrgeiz vermiſcht. Kein eblew 
Menſch ift gegen die Ehre gleichgültig gemefen, Auch 
ih habe fir gefühlt, dieſe mächtige Triebfeder guter 


Handlungen und nügliher Werke. Es erhebt gewals 
tig das menfhlihe Herz und fpornt zu großen Thaten, 
wenn man fi oder feine Unternehmungen in öffent- 
lichen Blättern rühmen, oder in öffentlichen Geſell— 
{haften auszeichnen hört. Daher wurde ſowohl bei 
den alten Römern als ben alten Deutſchen Virtus oder 
Tugend, und Honestas oder Shre für das namlide 
gehalten. 

Man muß fih in ber Welt und bürgerlihen Ge- 
fefhaft entweder recht frei und unabhängig machen, 
oder, wenn man fih dann mit ihr plagen will, recht 
an fie fliehen ‚und auf fie wirken, Das erftere 
bringt einem Glück und Seelenruhe, Tanges Leben 
und hauslihes Wohl; das Iegtere hat aud feine 
Süßigkeiten, ja öfter eine beraufhende Oenugthuung: 
aber es ift unficher, wanfend, ruheftöhrend, und ver« 
trägt fi felten mit dem häuslichen Glücke. Ich rathe 
daher immer zu dem Erſten. Will man aber doch 
den legtern Weg einfhlagen, fo darf man nie halb 
wirken ober getheilt feyn. Man muß Ruhe, häus- 
liches Glück, Leben und alles dran ſetzen, um ſeinen 
Zweck zu erreichen. Der Weg der Ehre und des un— 
ſterblichen Ruhms iſt mancherlei. Man kann in mo— 
narchiſchen Staaten erſter Miniſter, in republikaniſchen 
erſter Staatsverwalter werden. Man kann als Phi— 
loſoph ein neues Syſtem, als Reformator eine neue 
Sekte ſtiften. Man kann als Held und Feldhert mit 
dem Lorbeer des Siegs, als Heldenfänger oder Künft 


kr mit dem Kranze des Ruhms befrönt werben. Ein 
jeder prüfe aber zuvor feine Kräfte, che er eine ſolche 
Rolle beginnt: denn nicht? ift elender ald Pfuſcherei. 
Plutarchs und andere Biographien find die Zinnen 
bes Tempels ober die Spißen des Bergs, worauf mar 
die Wege der Ehre finden und überfehen Fann, Wohl 
dem Menfhen, welher da, wenn ihn die Ehre ruft, 
ben Verfuhungen des Teufel auszuweichen wußte, 


Bon dem Alter und Tode, 


Der Menfh ftirbt in feinem Reben zweimal: ein 
mal, wenn die Sinnenfraft in ihm dahinwelft, und 
einmal, wenn fein Körper gänzlich aufgelößt wird, 
Durch den erftern Tod wird er gezwungen, biefer 
Melt einigermaßen abzufterben; durch den andern 
wird er gänzlich von diefer Erde entrüdt. Nah dem 
fünfzigften oder ſechzigſten Sahre follte ein Menſch 
nit viel Anſprüche mehr auf finnlichen Genuß maden, 
und je weiter er in Sahren vorrüdt, je Tächerlicher 
und fhabliher werden alle Anftrengungen der Sinne, 
Ein kluger Menfh weiß fih in einem folden Alter, 
fo zu ſagen, felbft zu morden, und dem eifernen Ge= 
fege der Natur zuvorzukommen. Es fällt zwar bem 
finnlihen, an diefe Erde gefeffelten Menfchen hart, fo 
allem iedifhen Genuffe zu entfagen, und bei einem 
noch gefunden Körper und vielleiht noch gänzlicher 
Brauchbarkeit ber Sinne diefe ſchöne Welt zu verlaffen. 
Indeſſen ift es immer beſſer, auf eine ohnebieß pres 
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kaͤre Exiſtenz freiwillig zw verzichten, als wenn mat 
beſchämt dazu gezwungen wird. Und was hat auch 
ein bejahrter Menſch auf dieſer Erde noch viel zu er- 
warten? Bei jedem Genuffe der Sinnlichkeit wird er 
an feine Schwäche, an Unvermögen, an mißfungene 
Verſuche und abfhlagige Antworten gemahnt; felbft 
fein natürlichſtes und menfhlihfted Vergnügen befteht 
nur in der Rückerinnerung genoffener Freuden und bem 
Wiederkäuen vormaliger Seligkeiten. Er hat abge— 
blüht; nur in feinen Kindern und ber Nahfommen- 
ſchaft iſt ihm noch Leben gegönnt. Die Natur hat 
ihn daher zum Tode ſchon eingeweiht, und wenn er 
nicht freiwillig und herzhaft den Winken derſelben fol— 
gen will, ſo ſtirbt er taufendmalz. da er fonft nur 
- einmal und nod mit den legten Blumen des Lebens 
geziert, verfchieden wäre. 

Schwinge dich alſo auf, re Geift! Vers 
achte die Bande, welche dich an ein vergangliches Leben 
feſſeln; entfage mit Muth und freiwillig einem unvoll— 

ftändigen Genuffe: ein beffered Leben wartet deiner. 
Blick auf, der Himmel ift dir geöffnet! 
Die Vorfehung hat dem Greiſenalter für das 
Gaukelſpiel ſinnlicher Lüſte den erhabenſten Genuß 
und die erhabenſte Bildung angewieſen, nämlich einen, 
| Göttergenuß, eine göttliche Bildung, Die j 
Natur ſcheint die hohe Abſicht zu unterſtützen, indem 
ſie den Menſchen nach dem fünfzigſten Jahre durch 
allmählige Abtödtung ſeiner körperlichen Kräfte zu 


einer höhern Beftimmung vorbereitet, So mie bet 
Körper nad und nah dahin weltt, erheben fi die 
Fittige feines unfterblichen Geifted. Sm Öreifenalter 
verlangt der gebrechliche Leib weiter nihts mehr ald 
eine vernünftige Diat, wodurch dem Lebensflämmchen 
täglich einige Tropfen Del zugegoffen werden, damit 


ed nicht gänzlich verlöſche. Deſto heller leuchtet aber. 


das ewige Licht der Vernunft. Das Greifenalter iſt 
daher jederzeit ald die wahre Schule der Philofophie 
und Theologie angefehen worden, Nur ihm traufe 
man ächte Weisheit und Moralitat zu; und bie freies 


ften und gebildeſten Völker haben ihre Prieſter, ihre 


Schiedsrichter, ihre Rath- und Geſetzgeber aus den 
Alten, Grauen und Weifen 5) gewählt. | 

Dem Ende diefed irdifhen Lebens, dem gebrech— 
lihen Alter, ift die Betrachtung ded Todes und ber 
Unfterblichkeit vorbehalten, Auch dieſen Zeitpunkt 
des Menſchen hat Gott und die Natur verſüßt, in— 
dem ſie ihm zu der Zeit einen Ekel an der Welt, und 
wenn er ſeine Laufbahn vernünftig durchwandert hat, 
einen Vorgeſchmack des Himmels in die Seele legt. 


Wenn man einmal bis zum Greiſenalter herangenahet 


ift ; wenn ınan feine und feiner Mitmenfhen Thor— 
heiten, Schwachheiten und kleinlichen Beftrebungen 
duchihauet hat; kurz, wenn man fo recht das Feine 
und große Kinderfpiel der Welt überfieht, fo feßt fich 


*) Grauen, Weife, Patres, mes Buregas > Seigneurs, Alder⸗ 
männer if, W, 


6 


n 


im Menſchen ein dunkles Gefühl an, bad noch —— 
damen hat. Man kann es nicht Verachtung der 
Menſchen, auch nicht Ekel, auch nicht Mitleid, viel— 
weniger Gleichgültigkeit nennen. Es kömmt dem 
Vatergefühle am nächſten. Man betrachtet bie 
Welt wie einen Haufen von Kindern, mit welchen, 
unter welchen und durch welche die göttliche Vernunft 
und Gerechtigkeit nur ſpielt. In ernſtern Stunden 
wird dich dieſes Gefühl über dich ſelbſt und deine 
Mitmenſchen erheben, und dir einen Begriff, einen 
Vorgeſchmack von Göttlichkeit geben, welche man ſich 
fonft nicht wohl vorftellen kann. Du wirft beine 
Brüder alödann mit der reinften Liebe und Moralität 
umfaſſen, deren nur ein Menſch hienieden fähig iſt. 
Dein Herz wird voll Güte, voll Verträglichkeit, voll 
Nachſicht, voll Hilfe und Salbung gegen ſie zum 
Erſtenmale jene himmliſche Liebe empfinden, welche 
Paulus ſo vortrefflich geſchildert hat *). Im einer 
ſolchen Stimmung wird man allmählig zu einer 
dunkeln Anſchauung der Gottheit und ihrer ewigen 
Geſetze vorbereitet werden, und darin allein den Him— 
mel und die ewige Ölüdfeligfeit einer vernünftigen 
Seele ahnden. 2 
Wir kommen zur Welt und wiffen niht wie? mie 
‚gehen aus berfelden, und miffen niht wie? Mit 
Glaube beginnt alfo und endet das menſchliche Leben. 





+) I. Cor, Kap, 23, V. 48. 
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So fall' ih dann getroſt in deine Arme, 
Religion! mein ganzes Erdengluͤck, 

mein ewig Heil vertrau' ich deiner Hand. 
Sch bin ein Menſch, und meine Seele wuͤnſchet, 
mit dieſer Menſchheit, ihrer Bufenfreundin, 

‚ber traurigen Gefährtin ihres Erdenlebens, 
au jenes Himmels Wonne einzugehn. 

D führe mich zu jenem Gotte, 
der an Geſtalt mein Bruder ift, 
Selig alle, die auf Erden, 

dieier froben Hoffnung leben; 
felig, felig find die Todten, 
die in diefer Hoffnung fterben. 

Triumph dem Glauben, der an offner Gruft 
des Lebens den festen Sreudenbecher leert. 
Triumph der Tugend, die vor ihrem Gluͤcke, 
vor der Unſterblichkeit nicht zittert, 
und ihren Richter lieben darf. 

Muioch. 


Aber auch noch in dieſem Leben iſt einem rechtſchaf⸗ 
fenen Greiſe ein reiner Genuß der Sinnlichkeit von 
ber Natur angewiefens die frohe Anſicht und 
Ausfiht der Nachkommenſchaft. Ein guter 
Vater lebt noch einmal wieder auf in feinen Kindern 
und Enfeln; und obwohl biefe Freude nicht fo raſch 
und heftig gefühlt wird, als jene der Tugend felbft, 
fo ift fie doh immer reiner und beftänbiger, Ein 
braver Menfh und Bürger kann verfihert feyn, au 
noch lange nah feinem Tode in bem Gedächtniſſe 

6* 
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ſeiner Mitbürger und Enkel, ja ſelbſt in der allge 
meinen Geſchichte fort zu leben, | 


Der Bauer oder Landwirth. 


Beatus ille, qui procul negotiis 
Ut prisca gens mortalium 


Paterna rura bobus exercet suis. *) 


Nah den Ausfagen der Gefhichte, beſonders der 
Patriarchen, Römer und Schweizer, ja nad meiner 
eignen Erfahrung, genießt Fein Stand das häusliche 
Glück mehr, als der Hirten= und Bauernſtand. Er 
iſt der erſte, natürlichſte. Mit ihm beginnt die Ge— 
fhichte aller Völker und Staaten. Freilich liegt auf 
ihn tie Loft der bürgerlihen Gefellfhaft; denn er 
muß allen übrigen Ständen die Nahrung. und bie 
Bertheidiger geben; wenn man aber auf der andern 
Seite feine Befhäftigung und den mäßigen Kreis ſei— 
ner Beftrebungen betrachtet, fo werben ihm biefe Bes 
ſchwerden auch wieder verfüßet. Er kennt eine Menge 
von Bebürfniffen niht, welde andere Stände durch 
Neid und felbft im Genuffe quälen. Seine Arbeit 
geht in frifcher Luft vor, und erhalt ihm Stärke und 
Gefundheit. Das Wachsthum ſeiner Früchte nähret 
beſtändig ſeine Hoffnung, und giebt ihm einen reizenden 
Anblick. Die Entbehrung Föftlihee Gaſtmale und 


*) Selig der, welcher von Staatsgeſchäften frei nach der Altväter 
Art ſelbſt feine Felder baut, 


| — 85 — 


uͤppiger Schauſpiele würzet ihm feinen frugalen Tiſch 
und erhebt ſeine Freude bei ſeinen ländlichen Feſten. 
Endlich giebt ihm die Religion, welche ihm unter allen 
Ständen am feſteſten beiwohnt, beſtändigen Troſt und 
eine fröhliche Ausſicht in die Ewigkeit. 

Wenn ich aus meiner eignen Erfahrung reden ſoll, 
ſo habe ich meine harmloſeſten Tage auf dem Lande 
zugebracht. Meine Schwiegereltern hatten zu Kaſtel, 
Mainz gegenüber, ein kleines Landgut, wo ich mich 
mit meiner Frau und ihrer Familie oͤfters den ganzen 
Sommer und Herbſt hindurch aufhielt, und die Auf— 
ſicht davon übernahm. Da gieng ich faſt täglich auf 
das Feld, ordnete den Landbau an, beſprach mich mit 
den Bauern und Wingertsleuten über deſſen Verbeſ⸗ 
ſerung, und ſahe, wie gepflügt, geſäet, geſchnitten 
und geärndet wuͤrde. Dieſe Beſchäftigung gewährte 
mir das ganze Jahr hindurch immer neues Vergnügen, 

und erhielt meinem Geiſte die Heiterkeit, meinem 
Körper die Geſundheit. In meinem jetzigen Alter ver— 
miſſe ich nichts mehr, als dieſes wahrhaft patriarchali— 
ſche Leben. 

Unter dem Bauernſtande begreife ich nicht ſowohl 
die Bauernknechte und Taglöhner, welche nur für an— 
dere arbeiten, und ſich daher auch ſehr kümmerlich 
ernähren müſſen, auch nicht adeliche oder reiche Guts— 

beſitzer, welche ihre Ländereien in Pacht geben, ſondern 
ſolche Familien, die entweder ihre eigne Güter bauen, 
oder mit einer gehörigen Landwirthſchaft andere ge— 


er a 


Pachtet haben, Diefe find die wahren Grundſteine ber 
bürgerlihen Gefellfhaft, die Quellen der Geſundheit 
und des MWohlftandes der Staaten. Da die meiften 
Landmüller und Förſter zugleich Güter befigen, welche 
fie bauen, fo mögen aud fie hieher gezählt werben. 
Sowohl der Bayern = ald Handwerksſtand erfordert 
gefunde, ftarfe, verftändige, farafternolle, an Leib 
und Seele Fraftige Menſchen; denn ihre Befchäftigung 
ift Handarbeit, und im Falle eined Krieges, Land— 
wehre, Zur Bildung dieſer Fähigkeiten giebt ihnen 
ihr Stand feld die befte Gelegenheit, Geſunde, 
ftarfe Eltern zeugen auch wmeiftentheild wieder geſunde, 
ftarfe Kinder, Die Mütter ftillen ihre Kinder ſelbſt, 
und wenn bie feinen Stände Säugammen nöthig 
haben, fuchen fie ſolche unter diefer gefunden Klaffe 
yon Menſchen. Das Bauern = und Handiwerfer-Kind 
iſt öfter in Freie Luft gefest und fih ſelbſt überlaſſen, 
wo alfo fein Feiner Körper an Harte oder Geduld ge- 
wohnt wird, Es gewinnt feine Begriffe durch An— 
fhauen ber Natur und feiner Umgebungen, Mit vie 
fen Begriffen bildet e$ feine Sprache und feinen Ver— 
ſtand. Es Hilft dem Vater oder der Mutter fpielweife 
auf dem Telde, im Stalle, in der Werkſtätte, in der 
Küche, auf dem Speicher ꝛc. Es lernt frühe ven Ge« 
brauch des Viehes und der Werkzeuge fennen. Sm 
Streite mit andern Kindern übt der Bauern= und 
Handwerksjunge fich in Tapferkeit, Kühnheit und bem 
Heinen Kriege; bie bürgerliche Einrichtung und Der: 
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faſſung feines Dorfes oder feiner Gemeinde entwickelt 
in ihm bürgerlihe Begriffe und erwedt in ihm duch 
frühere Anhänglichkeit die Baterlandsliebe. Die Ele 
tern, der Pfarrer und der Schulmeifter unterrichten 
ihn in der Religion und Moral, unb dieſe, gut vor= 
getragen, erſetzt bei ihın alle andere Grübeleien über 
ſolche erhabene Wahrheiten. Sn ber öffentlichen Schule 
lernt er leſen, fchreiben und rechnen, befonders in 
feiner Mutiterſprache. Hierauf führt der Vater ben 
Snaben praktiſch zu feinem Gewerbe an, die Mutter 
das Machen zur Haushaltung. Der Sffentlihe Got— 
teödienft und die bürgerlihen Gebräuche und Feſte 
erhalten das Gange mehr in feinem natürlichen Bea 
ftande, als alle Büdher, Romane und Polizeiverords 
nungen, r | | 

Sind bie jungen Leute zu einem mannbaten Alter 
herangewahfen, fo werben fie von den Eltern im Um— 
gange mit dem andern Geſchlechte beobachtet. Sn gut= 
eingerichteten Gemeinden herrſcht noch große Zucht und 
Sittlichkeit in dieſem Punkte. Defters fliften Eltern 
und Verwandte die Ehen ſelbſt. Da bei diefen Stän— 
ben Einpfindeler und Schwärmerei in ber Liebe fhad- 
ih, auch nicht gewöhnlich: ift, fo findet man unter 
ihnen auch felten jene Süßeleien, Intriguen, Were 
führungen und Önlanterien, welche. unter den feineh 
Ständen üblih find. Gerader, offener Sinn, ver- 
bunden mit Yrbeit, halt unter Bauern- und Hands 
werksfamilien Haus und Hof zuſammen; und je ein« 
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facher die Erziehung und der Unterricht if; je mehr 
taugt er zu ihrem Weſen. Sollte ein Bauern = oder 
Handwerkerkind künftig einen andern Stand wählen, 
ſo wird es auch die dazu paſſende Erziehung von AR 
finden, 

Hier follte ih nun von der Verbefferung der Lande 
wirthfhaft und landwirthſchaftlichen Werkzeuge reden; 
allein daruber ift in andern Werken ſchon fo viel und 
ausführlich. gefchrichen worden, daß es mir unnothig 
fheint, die bereits gefagten Dinge zu wiederholen. 
Beckers Noth= und Hilfsbüchlein, bie Pa— 
triachen- Öefhihte und ber Landprediger 
son Wadefield ꝛc. feinen mir eine zweckmäßige 
Lektüre für die Landwirthe zu ſeyn. | 

Unter den ®utsbefißern und Bauern giebt es öfters 
Leute, welche über ihr Gewerbe felbft nachdenken und, 
dem Publikum ihre Bemerkungen mittheilen, wie uns 
ter den Alten Kenophon, Fabricius, Cato, 
Columella, unter den Neuen Kleinjod, Tel: 
lenberg, Meeb 2. Solcher Männer Entdedungen 
und Beifpiele nützen daher mehr, als Schriften und 
polizeiliche Verordnungen. - 

Nebft der Landwirthſchaft liegt dem Bauern noch 
die Landwehre ob, und wir finden in der Geſchichte 
der Patriarchen, Römer und Schweizer öfters Hirten 
und Bauern an der Spiße ber Armeen. In Rom 
und der Schweiz waren die fogenannten Bauernzunfte 
und Hirtenfantone in ben erften Zeiten dee Nepublifen 
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die Helden des Volkes. Es iſt alſo gut, wenn ſich der 
junge Bauer bei Zeiten in Waffen übt. In Staaten, 
wo der Soldatenzug eingeführt iſt, werden ſie, auch 
ohne Patriotismus, durch Offiziere gebildet. 


er Der Handwerkern 

Alles das, was ich bisher über das Glück, den 
Wohlſtand, die Bıldung und bie Saushaltung des 
Bauernſtandes geſagt habe, gilt auch von dem Hand— 
werksſtande. Man müßte eine Encyklopädie ſchreiben, 
wenn man für jedes Gewerbe eigne Regeln angeben 
wollte. Ich verweiſe daher meine Leſer auf jene Werke, 
die eigens dafür verfaßt wurden. Indeſſen iſt es 
nicht genug, daß der Handwerker ſein Geſchäft bei 
einem tüchtigen Meiſter gut erlernt habe, und fleißig 
treibe. Er muß auch darüber nachdenken, und ſolches 
zu verbeſſern ſuchen. Wir haben dieſem Stande die 
nützlichſten Erfindungen zu verdanken. Nicht nur bie 
Mühlen, die Treibwerke, die Webftühle und bie 
Spinnräder find durch ihn verbeffert worden; auch 
das Pepier, die Buchdruderei, die Stahlpolitur 2c, 
find Erfindungen des Handwerksſtandes. 

Sn alten Zeiten waren bie Handwerker ber Städte 
meiftend in Zünfte vertheilt, welche eigne Gebräuche, 
Geſetze und Vorrechte hatten, Ihre Vorftcher ober 
Zunftmeifter waren die Stellvertreter des Volfed, und 
konnten aud im Nathe ober ald Bürgermeifter bem 
Staate Dienfte thun. Die Zunftgenoffen waren alle 


bewaffnet und in befondere Notten abgetheilt, welche 
unter ihren Hauptleuten in das Feld zogen und bas 
Baterland vertheidigten. Wenn fich einer meiner Leſer 
die Mühe geben und Sismondi's Geſchichte der 
italiänifhen, Müller’s Geſchichte ber _ 
Schweizer-Nepubliten und meine Geſchichte 
de Rheins lefen will, fo wied er finden, wie 
nuͤtzliche Bürger, kluge Staatsmänner, tapfere Feld— 
herrn und liebliche Dichter oder Meiſterſänger dieſer 
ſonſt einfache Stand hervorgebracht hat. 


Der Kuͤnſtler. 
Nam at pictura poösis. 


Sch komme nun zu jenem S Stande, ber mih von 
Sugend auf fo herzlich angezogen hatte, beffen Arbeit 
Telbft Genuß iſt, der Himmel und Erde vereinigt und 
verfhönert, welher, ohne den andern Ständen zu 
ſchaden oder auch nur beſchwerlich zu fallen, fie viele 
mehr alle erfreut und belehrt — dein ich mich) ſelbſt 
zuzugefellen wünſchte. Ich follte bifligeemaßen den 
Künfklerftand: unter die Vehrftände ſetzen, denn feine 
Arbeiten ftreben nad) dein Idealen und er belehrt auch 
die andern Stände, Da aber die Produfte feiner 
Arbeit einen kauflihen Werth haben, und er eigentlih 
einen freien Stand in den bürgerlichen Gefellfhaft 
ausmacht, fo gilt es ja gleih, unter welche Rubrik 
ich ihn fege. | 











Die Griechen haben den Künften neun Vorfteherin« 
nen, die Mufen, gegeben; dieſes hatte Bezug auf 
ihre Erziehungsgeſetze, indem fie alles dag, was bad 
Gemüth bilden folte, Muſik nannten, Wir, die 
Künfte von Wiffenfhaften unterfiheiden, nehmen nur 
drei Hauptkünſte an, namlich die bildendes, die 
Ton- und die Dichtkunſt. Sie find Tochter Einer " 
Mutter, der Phantafie, und Eins, nur in verſchiedenen 
Oeftalten. Sch habe in meinem Syſtem ded Gleich: 

gewichtes und der Gerechtigkeit die Theorie der ſchönen 
Künfte angegeben; hier will ih von der Praxis reden, 
und davon nur fo viel wiederholen, als dazu nöthig ift. 

Ehe id über die befondere Ausübung diefer drei 
Hauptkünſte meine Gedanken und Erfahrungen mit— 
theile, muß ich zuvor noch einige allgemeine Bemer— 
tungen vorausſchicken, welche fie alle betreffen, Es ift 

ein geineines, aber wahres Sprichwort: der Künft- 
ler wird geboren. Gin Menſch, welcher fein 
"Genie von Mutterleib mitbringt, wird nie ein vor= 
trefflicher Künſtler werden, und wenn er auch allen 
Fleiß auf feine Kunſt verwendet. Die Haupturfade, 
warum wir fo viele Stümper in der Kunft haben, 
ift die Vorliebe der Väter gegen ihre Kinder. . Viele 
gute Künftler glauben nämlich, fie Fönnten den Geift 
auch ihren Söhnen anbilden, wodurch ſie ſich berühmt 
gemacht haben. Selten aber geſchieht, was ſie wün— 
ſchen, und darum finden wir ſo viele Pfuſcher in die— 
fen Stande, Zu dem kömmt noch, daß manch lieders 


liches Subjekt, das duch andere ehrliche Gewerbe 


fein Brod nicht gewinnen will, ſich fahig zur Kunft 


glaubt. Diefes ift befonders bei der Schaufpieltunft 
üblich. Relegirte Studenten, verdorbene Krämer, 
abgedankte Kammerdiener und liederliche Maͤdchen 
wollen auf der Schaubühne das Glück finden, das ſie 
ſich anderswo verſcherzt haben. Daher ſehen wir auch 
oft die im Schauſpiele vorfoinımende Helden in pol— 


ternde Dragoner, die Vater in Kanzelprediger und. 


die naiven Mädchen in gemeine Dirnen verwanbelt. 
Diefer Mißbrauch der Kunft wird noch dadurch unter- 
halten, daß man gemeiniglich glaubt, der Künſtler 
müßte von Natur aus liederlich ſeyn. Es iſt zwar 
wahr, daß das Genie, eben weil es, wie Schiller 
in ſeiner Theilung der Erde ſo richtig dichtet, in 
den Regionen des Himmels ſchwebt, ſelten auf Erwerb 
und eine gute Hauswirthſchaft denkt; allein dies be— 
rechtigt nicht zu Ausſchweifungen. Die Geſchichte 
nennt viele große Künſtler, welche entweder liederlich 
geworden, ober im Elende geſtorben find, Es iſt 
Daher gut, wenn fih Fürſten und reiche Leute ihrer 
annehmen, und durch Penfionen unterhalten. Der 
Künftler muß entweder durch eine ſolche Unterſtützung 
auffer aller Brodnoth gebracht werden, wie Michel 


Angelo, Raphael, Rubens, oder ohne, alle 
Sorgen in den Tag hinein leben, wie Brauer und. 


Tran; Schuß. Ich habe daher unter dem Titel: 


Mihel Angelo und Brauer zwei Heine dramas 


— “3 


tiſche Stücke für das Muſäum in Frankfurt geſchrie— 
ben, worin dieſes Leben und Treiben der Kuünſtler aus 
ihrer eignen Geſchichte gefhildert ift *). 


Der bildende Künftler. 


Da ih, wie gefagt, bereits in dem erften Theile 
meines Syſtems des Gleichgewichts und der 
Gerechtigkeit die Theorie der fhönen Künfte auf« 
geftellt habe, fo follte hier eigentlih nur von der 
Praxis die Rede fern. Sndeffen werde ich aber doch 
fo viel von dieſer Schrift hier einfließen laffen, als ih 


zur Ausübung für nöthig erachte. Unter die bilden- 


den Künftler zähle ih die Maler, die Baumeifter, die 
Kunftgartner, die Bildhauer, die Steinfchneider und 
die Kupferfteher., Die Mittel, wodurch fie wirfen, 
find Umriffe und Farben. Obwohl fie aber nur ficht= 


bare Gegenftände darfiellen können, fo weiß doch ihe 
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Genie den Geiſt daraus hervorſprechen zu laſſen. 
Drei Dinge ſind einem bildenden Künſtler zur 

Verfertigung eines großen Werkes unbedingt noth— 

wendig: poetiſches Genie, um eine ſchöne, edle 


Kompoſition zu erfinden, Modelle aus der ſchö— 


nen Natur, um ſich darnach zu richten, und Fer— 


| 4 
tigkeit des Auges und der Hand, um fie zu 


\ 


vollführen, Das erſtere kann weder erlernt, noch ges 


*) Siehe die Sammlung einiger in dem Frankfurter Mufaum 
vorgetraoener Arbeiten, Erfter Theil, Frankfurt am Main, 
hei Eihenberg, 


lehrt werben; es kömmt unmittelbar von Gott. Wenn 
du alfo biefe göttliche Begeifterung nicht in bir fühlſt, 
dann laſſe ab von aller Kunſt. Du wirſt wohl durch 
Fleiß oder Nachahmung ſchöne Formen, aber nie ein 
Werk von Geiſt hervorbringen. Mir iſt daher eine 
obwohl karikaturartige Skizze von Nembrank-lies 
ber, als alle die gelekten, ängſtlichen, nachgebildeten 
Kompoſitionen und Pinſeleien, welche jetzt ſo häufig 
ven den Staffeleien neuerer Künſtler hervorgehen. 
Da alſo ſelbſt ein Phidias oder Raphael einem 
jungen Kuͤnſtler kein Genie geben können, wenn er 
es nicht von Gott hat, ſo werde ich auch nur von den 
zwei übrigen Erforderniſſen eines Kunſtlers reden. 
Der bildende Künſtler hat es weder, wie der 
Dichter, mit Worten, noch, wie der Tonfünftler, mit 
Tönen zu thun. Die Gegenftande feiner Kunft müſ— 
fen durch Umriffe und Farben dargeftellt werben. Er 
muß alfo feine Ideale und Modelle aus ker fihtbar 
ſchönen Natur nehmen; und darüber will ih aus 
eigener Erfahrung reden. Ehe ih bie großen Werte 
der Griechen, oder der Stalianer, oder der Nieder: 
tänder, welche jest in Paris beifammen ftehen, ge= 
fehen hatte, fühlte ih in mir eine Sehnſucht darnach, 
welche unbefhreibfi ift, und meine Phantafie war 
mit einer Erwartung gefpannt, die beinahe jener 
gleich köänmmt, welde man ſich bei dem Eingang in - 
den Himmel ober in bie elifäifhen Felder denkt. Diefe 
Erwartung wurde auch zur Genüge befriedigt, als 


ih die Bilbfaule des Laokobon, des Apollo, ber 
Mufen, oder die verfhiedenen Malerfhulen duchlief. 
Welche ſchöne, herrliche, vortrefflihe, heilige, hHimm- 
liſche, göttliche Geftalten! Das find wirflihe Götter, 
wirkliche Helden, wirkliche Heilige und ätherifhe Nas 
turen. Sch mußte die Meifter bewundern, welche 
ſolche Seftalten hervorbringen konnten, Indeſſen fiel 
mir dabei ein, daß dieſe Meifter alle die Herrlichkeiten, 
welche mein Auge und Herz entzüdten, doch irgendwo 
aus ber Natur müſſen gefhöpft haben, und dieſer 
Gedanke gab mir denn auch Auffhluß über das Wort 
bon Gorregio: ed anch’ io son pittore. Da erin— 
nerte ih mich denn, wie viel ſchöne Männer, Weis 
ber, Kinder, oder wenigftens ſchöne Theile ih {don 
in der lebendigen Welt gefehen hatte, welde biefen 
Gottergeftalten gleich kamen. Ich erinnerte mid, 
wie mande fhöne Mutter, mit ihrem Kinde auf dem 
Schoße, mir ald eine Raphaeliſche Madonna erfhienen 
war; ‘wie viele Seldengruppen mir fhon vortrefiliche 
Schaufpieler bargeftellit hatten, Wo fehlt es alle, 
dachte ih, daß wir frine folhe Bilder mehr, ober nur 
felten hervorgebracht fehen? Doch gewiß nit an ber 
lebendig-ſchönen Natur? Dieſe iſt noch eben fo reich 
und blühend, wie zu den Zeiten des Praxiteles 
und Raphael. Der Fehler muß alfo an den Künfte 
lern liegen, welche fie nicht zu fuchen verftehen, oder 
fih nur an leblofe Formen halten, unfähig, benfel« 
ben Leben einzubauen. Ohne alfo durch das An« 
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fhauen fo großer und berühmter Meifterftüde nieder— 
gefhlagen zu werden, gieng ich wieder zue lebendigen 
Natur zurüd, fahe, ftudierte, bemerkte, verfuhte, 
ſtellte, gruppirte, Brappirte u. ſ. w., und fiehe da, 
lebendige, athmende, blühende und mit ächtem Lebens— 
blut kolorirte Phidias- und Raphaelsbilder 
ſtunden vor mir, O hätte ih in einem ſolchen Augen⸗ 
blicke mein Palet oder vielmehr die mir fehlende mas 
Lerifche Bertigfeit gehabt, ich wollte einen jeden jungen 
Künftler durch ein wirkliches Bild von dem überzeugen, 
was ich fo eben fagte! Sch kann einem jungen Künſt— 
ler daher niht genug anrathen, fein Auge beftändig 
an ſchöne Natur zu gewöhnen; und dad, was an 
einem Gegenftande zumeilen fehlt, durch Kenntniß 
und Studium der wahren Schönheit zu erfegen; denn 
feloft diefe Kenntniß wird nur durch eine anhaltende 
Betrahtung und Uibung des Auges erlangte Wer fid 


mit fhönen Formen befannt gemaht hat, dem ift 


gleich die geringfte Unförmlichkeit, die Heinfte Steif— 
heit anftößig ; Dagegen weiß er aud dem lebendigen 
Segenftande gleih nachzuhelfen, wenn er ohngefähe 
an einem Theile oder Umriſſe mangelhaft wäre, Hier 
ift aber nur von der Auffern Form bie Rebe, Den 
Geiſt des Ausdrucks, die Stellung muß der Künſtler 
geben, ſonſt hat er ſelbſt keine. Daher werden auch 
die erſten Skizzen großer Künſtler von allen Kennern 
fo hoch gehalten, Die Skizze iſt die Seele eines 
Kunſtwerks; die Ausführung aber nur ber fhöne 


Körper, in dem ſich bie Seele ausſpricht. Wie alfo 
bie Seele ohne den Körper nicht duch bas Auge erfaßt 
werden kann, fo bleibt der Körper ohne die Seele und 

den Geiſt ein Ieblofer Tormenflumpen, Das Genie 
des Mahlers verkündet ſich daher in den Skizzen, und 
der Geſchmack derjelben- in der Ausführung. Jenes 
giebt Gott, diefen die Betrachtung der fhönen Natur, 


Wir wollen nun das Gefagte praftifh anwenden. 
Sch will hier fürzlich angeben, wie ich ſelbſt zu Werke 
gehe, oder vielmehr gehen würde, wenn ich ein edles 
oder ſchönes Kunſtwerk vollenden wollte, Vorausgeſetzt 
alſo, daß mir der liebe Gott Künſtlergenie mitgetheilt, 
und ih durch meinen Tlaß und ınein Studium alle 
die Fähigkeiten erlernt hätte, welche zu einem voll= 
fommnen Künftler erfordert werden, fo würde ih mir 
entweder einen wirklichen Gegenſtand gus der Ge— 
ſchichte, oder einen idealen aus der Götter= und Re— 
ligionsichre auswählen, und vor allem eine Skizze 
davon maden, Sch fagte vorhin, daß die meiften 
Skizzen mehr Geiſt enthalten, als die ausgeführten 
Bilder, weil hier das erfte lebendige Gefühl noch nicht ' 
buch die Mühe und Nengftlichkeit gedrüdt wird, wie 
in der vollftandigen Ausführung, und ih auch da 
noch wählen und verbeffern fan. Indeſſen bleibt eine 
Skizze doch immer ein unvollftandiged=, folglich Fein 
Meifterwert, Nur durch die Ausführung und Vollen« 
dung wird ihm das Gepräge ber Vollkommenheit auf« 
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gedrückt. Der Künſtler muß daher eben fo groß in 
Genie, als in Fertigkeit ſeyn. 

Wenn ich nun mit meiner Skizze zufrieden wäre 
und den ausgeſuchten Gegenſtand darin ausgedrückt 
fände, alsdann würde ich zu deſſen Ausführung die 
ſchöne Natur zu Rathe ziehen. Sch würde mir in der 
MWirffihieit die Modelle ausſuchen, welche mir dazu 
dienten. Dieſe ſind nun bei bekleideten Figuren leichter 
zu haben, als bei nackten; denn ſchöne, geiſtreiche Ge— 
ſichter, ſchöne Hände, Füße, Arıne2c., und gekleidete 
Körper ſieht man in allen Städten und Straßen; deſto 
fhwerer ift es aber, nadte Schönheit zu finden, 
Darum hat man an allen Orten, wo große Künftler 
gebildet werben follen, Akademien errichtet ‚ und Mo⸗ 
delle aufgeſtellt, worin ſich die Lehrlinge üben koͤnnen. 

Nachdem ich alſo zu der in der Skizze ausgedrückten 
Handlung auch die Modelle gefunden hätte, würde ich 
dieſelbe zuſammenſtellen, und, wo ſie bekleidet ſeyn 
müſſen, mit ſchönen breiten Falten drappiren. Die 
beſten Modelle, um den Geiſt auszudrücken, ſind 
Schauſpieler; daher leiſtet auch die Madame Hendel 
fo viel *). Dieſe Künſtler müſſen, ihrer Pflicht ges 
mäß, ſchon die Mimik ſtudiert haben, folglich hat 
man ihnen nicht erſt lange vorzupredigen, was für 
eine Stellung ſie nehmen, und was in ihren Geſichtern 
für ein Gefühl ausgedrückt werden ſoll. Hier habe ich 


*) Siehe meine Vorrede zu ihren mimiſchen Vorſtellungen. 
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alſo bie Grundlage zu einem großen Werke ange⸗ 
geben: genialiſche Skizze und ſchöne Mo— 
delle. Wir fommen nun zur ruünſtleriſchen Fertigkeit. 
Beide erſten find Geſchenke der Gottheit und Natur, 
das letztere allein eine Gabe der Kunſt. Es dünke ſich 
nur fein junger Menſch ein wahrer Künftler zu fern, 
wenn er Letzteres nicht befist. Mag er auch noch fo 
viel Genie haben und geiftvolle Skizzen entwerfen kön— 
nen, fo werden frine Werke immer noch Segen und 
Schmierereien bleiben, wenn er nicht die Tertigfeit 
erfernt hat, dieſelbe rein und tadellos darſtellen zu 
koönnen. Caravagio und Rembrand waren gewiß 
mahleriſche Genien, aber nie. wird man ihre Bilder 
vollendete Kunſtwerke nennen; ſelbſt die großen Vor— 
ſtellungen des Shakeſpear'ſchen Rubens werden, trotz 
ihrer Wahrheit und dem lebendigen Kolorit, neben den 
Öötterbildern eined Prariteles oder Raphael niht aus— 
halten können. Das ift es aud) eben, woran es mir 
ſo ſehr fehlt. Da bei mir die Kunflübung nur ein 
Nebengeſchäft und Zeitvertreib war, ſo konnte ich es 
nie weit mit meiner Fertigkeit bringen. Ich entwerfe 
eine Skizze in Zeit von einigen Minuten auf das Pa— 
pierz ih weiß die Modelle wohl zu fuhen und zuſam— 
menzuſtellen, und kenne gewiß auch alles, was fhön 
- and wahr iſt, allein wenn es nun zur Yusführung und 
Vollendung gehen foll, fehlt mir’ in allen Ecken. Da 


werde ich am Ende werdrüßlih und ungeduldig, und 


fo bleibt denn mein init fo vielem Feuer und Muthe 
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angefangenes Bild weiter nichts, als eine ausge— 
führte Skizze. Ich kann daher einem jungen Künſt— 
ler nicht genug rathen, ſich zu üben, und ſowohl Zeich— 


| nung als Kolorit fleißig zu fludieren, damit es ihm in 


d 


der Ausführung nit fehle. Warum fagt man von 


den Bildern großer Meifter: fie feyen Fed gemahlt? 
Darum, weil fie ihrer Umeiffe und Farbenmiſchung 
fiher waren, und daher nichts Steifes, Aengftliches, 
Gelecktes hervorblicden ließen. Als Mufter hierin kann 
ich unter den neuern Künftlern Feine beffeen angeben, 
ald für die Zeihnung den Michel Angelo und für das 
Kolorit den Rubens, Raphael hat fih durch den erftern, 
van Dyk durch den letztern gebildet. Tür das erfte alfo 
ift es nöthwendig, daß man die Formen und Anatomie 
ftudiere, woburh das Auge und die Hand an Propor= 
tion, an Kenntnif der Muskeln, und an dag Wellen⸗ 
förmige der Umriſſe gewöhnt wird. Man muß die 
gehörigen Abtheilungen, Längen und Breiten, wie das 
Einmal Eins in der Rechenkunſt, kennen. Das Auge 
muß alles Widrige ſcheuen, die Hand an einen feſten, 
kräftig geſchwungenen Umriß gewöhnt werden. Man 
muß die gehörigen Aus- und Einbiegungen fo in feiner 
Gewalt haben, daß man babei Feine Aengſtlichkeit mehr 
fühlt. Kurz, man muß ein richtiger Zeichner werben, 

Bei dein Kolorit ift es derſelbe Tall, Man muß 
Herr feiner Tarben oder feines Palets ſeyn. Man 
muß alle Vermifhung und YAufpinfelung vermeiden, 


die das Leben der Farben töbtet. Bei der Infarnation - 


a 


find befonders bie Halbſchatten und Wiederſcheine wohl 
zu ſtudieren. Da haben ſich die geofen Meifter haupt⸗ 
fählid mit der Unterlage von blau, geau und violet 
geholfen, wie ınan dies in den Bildern des Titian, 
Nubens und van Dyk fehen kann. Im Helldunkel 
haben fie auf die Grundfarben öfterd nur lazirt. 
Hauptfahlih aber muß man für das Kolerit die Na— 
tur zu Rathe ziehen. Diefe giebt auf einer Kleinen 
Dberflahe oft das ſchönſte Farbenfpiel. Betrachte 
man nur eine fhöne Landfhaft von der heiten Mor— 
genfonne beleuchtet, ober im Golddufte der Abendröthe, 
ober ftelle fih in ein gehörig beleuchtetes Zimmer einen 
lebendigen Gegenftand und laſſe ihn einige Bewegungen 
und Stellungen maden, und man wird entzudt wer- 
den von der Fülle und dem magifhen Farbenfpiel, 
welches die Natur zum Studium darbietet. Freilich 
ift man anfanglih im Kolorit immer noch ängſtlich; 
man fürdtet, dem Gegenſtande zu viel oder zu wenig 
zu geben. Diefe Aengſtlichkeit vergeht aber durch die 
öfteren Verfuhe und Uibungen. Dat doch der Fühne 
Kolorift Rubens mandınal den baaren, ungemifchten 
Zinnober als Wiederfhein aufgefegt, und mit herr= 
liher Wirkung. Man wird ja fhon bei der Anlegung 
der Farben merken, ob fie ber Natur gleich Fommen, 
oder nicht. Man hüte fich jedoch, bei den nadten Thei— 
len im Lichte nicht zu viel Weiß, und im Schatten 
nicht zu viel Braun anzubringen. Das mit etiwas 
Selb und Roth vermiſchte Weiß muß nur auf den 
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hellften ichttheilen, fo wie das unvermifhte Braun 
nur bei den dunkelſten Schattentheilen, oder den ſoge⸗ | 
nannten Schlagfhatten, angebracht werden, aber au) 
da noch mit Mafigung und Liberlegung. ‚Die Mittel: 
tinten find die Ihwerften Yufgaben für einen Koloriften. 
Da muß Blau, Violet, Roth, Geld, Weiß ꝛc. fo in 
einander greifen, daß man die Verbindungen faft nicht 
‚merkt. Es iſt nicht möglich, darüber ausführlide 
Segeln zu geben, Uibung und Studium thun hier. 
alles. | 

ı Zum Schluſſe will ich hier noch eine Stelle aus 
einem andern meiner Werke anführen, worin von dem 
maleriſchen Ausdrucke die Rede iſt, und einige Muſter 
beiſetzen: Die Darſtellung der erhabenſten ſichtbaren 
Schönheit führte uns unvermerkt in das Heiligthum 
der unſichtbaren. Wir kamen zum Ausdruck der Seele 
und des Geiſtes durch die bildende Kunſt. Daß man 
körperliche, ſichtbare Schönheit in Steinen, Farben 
und Umriſſen nachahme, wird und eben nicht fo ſelt— 
fam vorfommen; daß man. aber Gefühle, Empfin- 
dungen, Leidenfhaften, Gedanken, ja die Vernunft 
und Östtheit ſelbſt, in Steinen und Farben vorzuftellen 
wagte, dies ift jederzeit ald ein Wunder angefehen 
worden. Die Natur hat ihren Lieblingen die Regeln 
der höhern Aeſthetik in das Herz gelegt, und wie wer— 
den fehen, daß fie ein fo wunbervolles Werk hinause 
geführt haben. Wir fönnen ung bie Moglichfeit davon 
nur aus dem Innern deg Geiſtes erklären. 


A 
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Eine jede Handlung oder Bewegung der Seele 
wirft auch eine entſprechende Bewegung auf den Kör— 
per. So hat ein lebhafter Menſch eine ganz andere 
Stellung als ein ruhiger, ein zor niger eine andere 
als ein ſanfter, ein Sieger eine andere als ein Be— 
ſiegter, ein Herr eine andere als ein Knecht. Eine 
geiſtige Bewegung geht ſchon durch den ganzen Körper, 
und kann alſo äuſſerlich vorgeſtellt werden. Der Haupt— 
ſpiegel der Seele iſt aber das Geſicht und Auge. In 
denſelben bilden ſich die Gefühle und Gedanken ab. 
Wir wollen nun nach Maaßgabe der innern Bewe— 
gungen die äuſſern angeben, und mit Beiſpielen be— 
legen. we | 

Bei frohen, heitern Empfindungen ift der Körper 
in einer fanften Stellung. Die Stirne. enteunzelt 
fih, ber Kopf wird gehoben, die Muskeln rund, der 
Mund dehnt fih zum Lächeln, die Wangen erhalten 
in der Mitte ein Grübchen, der obere Theil derfelben 
und die untere Yugenwimper hebt ih, das Auge iſt 
heiter oder zieht fi fanft zufaınmen, Die Gefiht3= 
farbe fpielt mit dem Roth ter Roſen. Bei Seelen— 
ruhe, Unſchuld und flilee Heiterkeit ift alles gleich, 
glatt und in feinem natürlichen, ungezwungenen Zus 
ſtande. Bei Ernſt, Seelengröße, Majeftat und Edel— 
muth wird alles gefpannter, doch ohne eine große 
Berrückung ber Muskeln und Züge zu verrathen, Soll 
Heiterkeit beglüdte Liebe ausbrüden, fo wird das Auge 
Ihmelgender, der Mund zieht fih zur Sehnfucht mehr 


Io 


r zuſammen, bie Geſichtsfarbe glüht. Sell der Ernſt 
zugleich Nachdenken ausdrücken, ſo hebt ſich die Stirne, 
die Naſe wird ſpizer und gedehnter, de Mund auf⸗ 
geworfener und gepreßter, das Auge ſtarr und offen, 
aber voll Geift und Spannung. Will man zu diefen 
Darftellungen Mufter haben, fo empfehle ih für den - 
Ausdrud von Heiterkeit, Seelenruhe, Unſchuld u.f.w. 
bie Madonnenköpfe von Raphael, die Cäcilia von, 
eben dem Meifter, den Kopf der Maria in den vier 
Kirchenlehrern des Guido Reni, den Kopf der. heili= 
gen Agnes von Dominihins, und einige Köpfe von 
Gorregio, Tür den Ausdruck von Ernft, Majeftät 
und Nachdenken, ‚die Köpfe aus der Schule von Athen 
und dem Paulus vor bem Areopag von Raphael; ber 
Moſeskopf von Michael Angelo. Dazu fann man bie 
Köpfe ber Antifen von der mebiceifhen Venus, der 
- Reucothea, der Mufen, des Antinoug und anbere 
feßen. 
Bei Schmerz, Leiden und tiefem Kummer fallt 
der Körper zufammen, der Kopf hangt fih zur Seite, 
vie Stirne wird in den Yugenbraunen zuſammen 
gezogen, die Naſe gedehnt, ober ber obere Augendeckel 
fentt fihb, die Wange zieht fih herab, der Mund 
wird gepreßt. Iſt der Schmerz tief, fo wird das Auge 
ſtarr, die Nafe und Wange ganz gedehnt, der Mund 
ganz gepreßt. Iſt der Schmerz heftig, fo runzelt ſich 
die Stine, bad Auge blikt gen Himmel, der Mund 
Öffnet fi in verzerrter Richtung, der Kopf hebt ſich 
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zur Seite, Bei Andacht und Schwermuth werden bie 
Züge gedrängt und fanfter gehalten. Im Tode brechen 
alle Züge. Die Farbe dieſer Gemüthsausbrüde ift 
bleich big ins Blaulihe, Für diefe Darftellung findet 
man Mufter an Laokoon, an den leidenden Chriſtus— 
und Pukretiaföpfen von Guido Neni, an dem Korfe 
der Niobe, an den Köpfen ber Petronille von Gure⸗ 
chino, und dem Kopfe der Mutter bei dem Kinder— 
mord von Guido Reni, und an vielen Madonnen- 
töpfen von van Dyk und Le Brun. 
Bei heftigen Gefühlen und Leidenſchaften hebt fih 
ber Kopf und die Bruft, der Körper biegt ſich zu oder 
von dem Gegenſtande bes Affekts, je nachdem er dem 
Leidenden lieb oder verhaßt iſt. Die Arme und Beine 
ſtrecken ſich, die Stirne wird heftig zuſammen gezogen, 
manchmal mehr in die Höhe, manchmal mehr an die 
Naſe. Das Auge ſteht ſtarr und funkelt, die Naſe 
ſtreckt ſich hervor, die Naſenlöcher thun ſich auf; bie 
Wangen ſind gezogen und an der Naſe gefaltet; der 
Mund wird gepreßt, die Lippen aufgeworfen, die 
Muskeln und Adern ſchwellen. Iſt Verachtung dabei, 
ſo zieht ſich ein Theil des Mundes und der Wange 
herab. Iſt Schrecken und ſchnelles Staunen im Aus— 
drucke, ſo öffnet ſich der Mund. Die Farbe iſt bei 
Zorn, Rache u. ſ. w. hochroth und lebhaft; bei Schrek— 
ken blaß und braun im Schatten. Muſter dazu geben 
die Schlachten von Raphael, % Brun und Rubens, 
ber Brand von Raphael, das jüngfte Gericht von 
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Michel Angelo und Rubens, der Sanherib won eben 
dieſem Meifter. ' 

Nun giebt ed noch befondere Gegenftände, melde; 
ftei von aller Leidenſchaft und Schwäche, nur heilige, 
göttlihe Dinge vorftellen folen, Hier muf der Künft- 
ler fih über die Menfhheit echeben, und das Modell 
dazu in feinem unfterblihen Geifte ſuchen. Ernſt 


und Anmuth, Ruhe und Leben, Nachdenken und. 


Güte, Hoheit und Herablaffung, Gottheit und Menfch- 
heit zu verfihwiftern, ift nur dem Genie eines Phi: 
dias, Prariteles, Angelo und Raphael erlaubt wor— 
den, Sie haben das höchſte Geheimnig enthüllt; 
unter ihren Händen ift das Wort Fleifh geworben, 
Um davon Mufter zu finden, betrachte den Apoll von 
Belvedere; den Zupitersfopf, die Verklärung Chriſti 


von Raphael, und den Gott Vater von Midel An— 


gelo *). 

Hier folte ih nun noch aus der Geſchichte oder 
Mythologie die Gegenftande angeben, welde id zu 
einer ‚malerifhen Darftellung vorzüglich angemeffen 
hielte. - Da ift num freilich ſowohl die biblifhe als 
Ä römiſch-griechiſche Geſchichte von großen Meiftern fo 
ziemlich durchgearbeitet. Die größten Meifter alter 
und neuer Zeiten haben fi daran, wie die Schaufpiek 


dihter, erſchöpft. Sowohl der heidniſche als chriſtliche 


Himmel mit allen ſeinen Göttern, Heiligen und Heroen 


*) Siehe mein Syſtem des wice und der Gerechtigkeit, 
I. Theil 


ift bereits ſchon dargeftellt. Auch die vorzüglichſten 
Auftritte der jüdiſchen, der griechifehen und römiſchen 
Geſchichte Haben wir in ſchönen großen Bildern. 
Selbſt die neuere Gefhichte Fand ihre Meifter: fogar 
bie Tagsbegrbenheiten werden fogleih von einem Wins, 
fel aufgefaßt und dargeftelt, Indeſſen wird es doch 
nicht an Stoff fehlen. Sch habe aus ber Bilder- 
galerie des Rheins bereits ſchon ſechszehn Stücke 
ſelbſt bearbeitet, welche von jedem Kenner des Schö— 
nen als würdiger Stoff der bildenden Kunſt anerkannt 
wurden Eginhard und Eınma, ber Traum 
der Hildegard, bie fieben Sungfrauen, die 
Brüder, Anna von Kazenellndbogen, Ro— 
land, Grawenlob, der Wolfsbrunnen bei 
Deibelberg, der Shwanenthurm u. ſe w. ) 
find gewiß eben fo poctifhe als mulerifhe Gegen— 
fände, und ich Fann ſicher ſeyn, daß nor mir noch Fein 
Künftfer diefelben behandelt hat. Wenn ih nun ber= 
gleihen über vierzig bloß in der rheiniſchen Geſchichte 
und Mpthologie fand, welh eine Menge bietet bie 
Gefhihte der übrigen Völker dar! 

Aber auch felbft aus der bibliſchen und griechiſchen 
Mythologie ſind noch manche und zwar die ſchönſten 
zur Behandlung übrig geblieben. Ich meine das Pa= 
radies und das Urtheil des Paris. Erſteres 
haben zwar ſchon viele und ſelbſt große Meiſter, z. dB» 


” Sie werden nächſrens in Steindruck erſcheinen. 
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Raphael, Michel Angelo, Rubens, die Carrachi ıc. 
bearbeitet, aber ohne ben gehörigen Moment ergrifz 
fen zu haben. Sie wählten entiveder die Gefhichte 
der Verführung, ober der Schöpfung, oder der Ver— 
bannung. Und Rubens ftellt in feinem Urtheile des 
Paris mehr drei Bauerndirnen, die vor einem lüfternen 
Purſchen ftehen, um fi beguden zu laffen, als Göt— 
innen vor, welche ihr Urtheil von einem Kenner des 
Schönen erwarten, Sch will daher meine Gebanfen 
über dieſe Gegenſtände mittheilen. 

In ber Vorftelung des Paradieſes Tiegt Alles, was 
Gott und bie Natur nur Schönes auf der Erde her⸗ 
vorbringen: eine ſchöne Landſchaft, ſchöne Thiere, 
ſchöne Menſchen beiderlei Geſchlechts, und dieſe in der 
Blüthe des Lebens und der Einfalt der Natur. Ich 
würde den Moment wählen, wo Adam erwacht und 
die Eva zum erſtenmal von Gottes Hand vollendet 
vor ſich ſtehen ſieht. Er ſitzt auf einem mit Moos 
und dunklem Gebüſche überdeckten Felſenſtücke, aus 
dem ein reiner Quell hervorſprudelt. Seine Stellung 
kann einfach, edel, von Entzücken und Erſtaunen 
etwas zurückgebogen, gehalten werden. Er drückt 
beide Gefühle im Auge, im Geſichte und einem der 
Arme aus. Die Eva, ebenfalls von dem dunkeln 
Gebüſche erhoben, fteht vor ihm in jener Schönheitde 
fülle, jener Lieblichkeit, Einfalt und Unfhuld, welde 
ein reines weibliches Gemüth verfündet. Sie erwar« 
tet mit etwas gehängtem Kopfe und milden Blide 
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Adams erſte Aeuſſerungen. Daß Adam ſo ſchoͤn wie 
Antinous, und Eva durch ihre Unſchuld und Fromm— 
heit noch anziehender als die mediceiſche Venus dar— 
geſtellt werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Ihre 
Stellung iſt einfach, etwas in ſich gekehrt. Auf einem 
ihrer Beine ruhet fie, das andere iſt fanft gebogen. 
Die Bewegungen ihrer Arme und ſchönen Hände drücken 
Ergebung und Gefälligkeit aus. Eine ihrer Hände 
kann auch, um das erſte Gefühl der Liebe auszu— 
drücken, auf der linken Bruſt liegen. Der ganze 
Körper darf keine Spur von Verdorbenheit verrathen. 
Ganz rein, voll, ſchön und jungfräufich muß er dar= 
geftellt werden. Neben und um beide Meifterftüde 
der Schöpfung liegen oder fpielen fhone Thiere. Der 
dunkeln, fhattigen Vordergrund ber Landſchaft können 
Blumen erheben. Den Mittelgeund füllen Wäldchen 
und Haine mit mannigfaltigen Bauıngruppen in einem 
Ultramarin=blauen oder purpurnen Dufte, Zwiſchen 
ihnen fhlängelt fih als reiner Spiegel einer ber para— 
biefifhen Slüffe hin, Der Hintergrund erhebt und 
verliert fih in einem fernen blauen Gebirge, Der 
Himmel ift rein und heiter, Nur einige leihte Wol- 
ten fliehen an ihın hin, von den goldnen Strahlen der 
Sonne beleuchtet, welche hinter dem dunklen Gebüſche 
des Vorgrundes hervorblizt. Ob das Bild des gött— 
lichen Schöpferd von fhonen Engeln getragen, ober 
durch einen Strahl ausgebrüdt oben erfheinen foll, 
kömmt auf bie Höhe bed Bildes an. Sowohl Bäume 


als Felder find von Thieren belebt. So ungefahr wuürde 
ich ein Paradies anordnen. Wir kommen nun zum 
Urtheil des Paris. Eu) | 
Drei der erſten Göttinnen, und folglich die geiſt⸗ 
zeihften und Tchönften, vor dem Richterſtuhle eines 
"feinen Kenner der Schönheit, ift fhon an ſich eines 
der fhönften Bilder, Don Moment, wo Paris übers 
legt und fein Urtheil zum Vortheile der Venus aus⸗ 


ſpricht, haben die meiſten Künſtler richtig erfaßt, aber 


ſelten gut ausgeführt, Wir fegen alfo auch, wie ſie, 
dieſen glüdlihen Sirtenfönig mit feinem Hunde und 
feinem Stabe in edler Stellung auf ein Felfenftüd, 


das von hohen Bäumen oder dunkelm Gebüfhe Ber 


ſchattet iſt. Da es bei dieſem Bilde nicht ſowohl auf 
die Schönheit der Landſchaft, als des menſchlichen Kör— 
pers ankömmt, ſo muß jene dieſem untergeordnet blei— 
ben. Es muß, um die Göttergeſtalten zu erheben, 
eine durchaus waldige, ſchattige Gegend ſeyn. 

Paris hält in ſeiner linken Hand den Hirtenſtab, 
doch ſo, daß er mehr zwiſchen dem Arme liegt, als 
gefaßt iſt; in ſeiner rechten den goldnen Apfel. Sein 
Kopf ift gelenkt, aber fein Auge blift forfhend und 
foft entzückt nach der Venus. Der leichte Götterbote 


Merkur ſchwebt hinter ihn ald Zuſchauer, und feheint 
ſchon, das Fünftige Urtheil vorherfehend, ſchlau zu 


laͤcheln. Daß die Körper der drei Göttinnen in faft 


gleiher Schönheit dargeſtellt ſeyn müſſen, verſteht ſich 


von ſelbſt, aber nicht in gleichem Liebreize. * 


. Die Juno würde ich in edler Majeftat auf die rechte 
Seite der Venus und mit faft gegen ven Zuſchauer 
gewenbetem Körper ftellen. Ihe Kopf ift erhaben. She 
großes Auge feheint drohend gegen den Paris zu bliden. 
Shr Geſicht verrath verftedten Stolz und Unmuth, 
daß fie ſich, der Göttinnen erſte, von dieſem Hittens 
knaben ſoll beurtheilen laſſen. Der eine ihrer ſchönen 
Arme hängt in regender Lage an ber weichen Hüfte 
herab, dem andern giebt ſie eine kokette Bewegung. 
Sie hat ihre goldnen Armbänder nicht abgelegt. Mit 
dem rechten Beine ſcheint ſie feſt und faſt gebietend 
vorzutreten; das andere wird edel und etwas gebogen 
nachgezogen. 

Die Minerva würde ich der Venus zur linken Seite 
und ganz in den Vorgrund ſtellen. Sie macht eine 
Rückenſtellung, wodurch die gegen Paris gerichtete 
Hüfte einen beſondern Reiz durch die ſchön herabwal— 
lende Wölbung erhält. Der ganze Rücken iſt mit ſei— 
nen ſanften Einbiegungen oder Erhöhungen nach dieſer 
Hüfte gezogen. Das rechte Bein ſchmiegt ſich ſchain⸗ 
haft und gebogen an das linke, worauf ſie ruht. An 
der Haltung ihrer Arme ſieht man, daß die geſchämige, 
kriegeriſche Jungfrau feldft ihre Schönheiten deden 
möchte, She Geſicht iſt etwas ernfthaft gegen den 
Nichter gekehrt, und ein zein»griehifches Profil. 
Sie fümmt die Luft der Welt, des Himmels böchfte Zier, 

Und unfistbar die Grazien mit ihr *). 





+, Mielands komiſche Emählungen. 
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Die Venus würde die Mitte der Göttergruppe aude 
füllen in aller der Schönheit, mit allem dem Liebreig, > 
wie wir fie von Praziteles dargeftellt finden. Die 
Körperftellung könnte wohl fo gebalten ſeyn, wie jene 
der mediceiſchen, nur nicht fo hervorgebogen, fondern 
in noch zurudhaltender Ungewißheit; übrigens auf 
einem Beine ruhend, das andere fanft biegend,. Die 
rechte Hand und den rechten Arm müßte man vorragend 
ſehen, als ſchon zur Erhaltung des Apfels bereit, Der 
Yinfe müßte entweder reizend am ſchönen Leibe herab= 
bangen, oder aufgeredt Erwartung ausdrücken; bed F 
- Feine der Hände darf Schönheit verbeden. She Kopf 
ift fanft gegen den Paris geneigt. She Auge, ihr 
‚Mund und alle Züge-ihred Gefichtes fprechen Liebreiz 
und Gefälligkeit aus, Man hüte fih aber nur, dieſe 
Göttinnen abaefondert und wie in Reihen und Gliedern 
geordnet neben einander zu ftellen, Die Goͤttergruppe 
muß durchaus wieder ein fhönes Ganzes bilden, nur 
yerfihieden in den einzelnen Bewegungen und Farben— 
fpielen. Das Hauptliht muß auf dem fhönen weißen 
Leibe der Venus liegen. Die Körper ber Juno und 
Minerva können durch die Schlagfhatten der Baume 
mehr oder weniger im Halbdunkel gehalten werden, 
Die Kleidung und der Shmud der Göttinnen liegen 
umher. Amor kann in der Mitte des Bildes, wit dem ; 
Gürtel der Venus fpielend, die Gruppe der Göttinnen a 
mit jener dos Merkurd und Paris verbinden. Das Ko- 
lorit der Landſchaft muß faft durchgängig dunkel gehalten 
ſeyn. 2 
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Zu dieſem ſchönen Bilde ber griechiſchen Mythologie 
will ich noch ein anderes als Gegenſtück ſtellen, das 
ebenfalls ſchon oft, aber mir nie zur Genüge, bearbeitet 
wurde: den Herkules am Scheideweg. Die 
Darftellung, welche der große Carrachi davon gab, ges 
fällt mir gar niht: Da fleht der warre Held zwiſchen 
der Tugend und der Wolluft, wie der Efel zwiſchen 
zwei Heubündeln, und weiß nit, wo er anpaden foll; 
Auch ift das Ganze fo auseinander geworfen, daß man 
ohne Kenntniß der Mythologie gar feinen Zufammen« 
hang darin finden kann; und doc ift Biefer Gegenſtand 
- eben fo edel als fhön. Ich habe ihn in einer Skizze 
ohngefähr folgendermaßen angeordnet. 

Der junge Fraftige Held fteht mit feiner Kerle, und 
mit feiner Lowenhaut umgürtet, in der Mitte der Gruppe. 
Er ſcheint, von den finnlihen Reizen der Wolluft ſchon 
angezogen, einen Schritt gegen fie gethan zu haben. 
Deswegen ift der untere Theil feines nervigen Körpers 
und fein linkes Bein vorfohreitend gegen fie gerichtet; 
indeſſen der Kopf, fein Blick und die Bruſt fich gegen 

die Tugend zurückwenden. ein rechtes Bein wird 
| dadurch gebogen, und erhalt, duch die Bewegung bes 
Oberleibes die Stellung der Unbeftimmtheit. Sein 
 GSefiht deut männliche oder heldifche Uiberlegung mit 
etwas Treundlichkeit aus, 

Die Wolluft muß in allem finnlihen Neize erſchei— 
ner, fo daß jeder, welcher das Bild oberflächlich bes 
trachtet, ihr, wie Herkules, den Vorzug geben würde. 

8 


# 
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Ihres Sieges faſt ſchon gewiß, hat ſie den Helden mit 
einer Hand erfaßt, und macht in Körper und Beinen 
eine worfchreitende Bewegung , ald wollte fie ihn forte 
ziehen. Da fie inbeffen feine Verlegenheit und feinen 


Rüͤckblick nah der Tugend bemerkt, blickt auch fie mit 
vorgehängtem Kopfe und buhlerifhen Geſicht nad) ihm 


zurück, und fhwingt, um ihn zu betäuben, ihren ans 
dern Arm mit einer Klappertrommel veigend über fein 
Haupt. 

Die Tugend ſteht auf rechter Seite in edler Einfalt 
and im griechiſchen Koftüme. Ihre ſchöne Geſtalt 
leuchtet, wie die Sonne hinter einem Nebelflor, aus 
den breiten großen Falten des langen Gewandes. Sie 
hat die einfache Stellung einer Prieſterin oder der 
Raphaeliſchen Caͤcilia. Mit ber einen Hand berührt 
fie den Arm des Herkules, welcher mit ber Keule bes 


waffnet und durch feine oben angegebene Stellung gegen 


fie gebogen iſt; mit der andern zeigt fie ihm den im 
Hintergrunde hervorſchimmernden Tempel des Ruhms. 
Ihr Kopf iſt ſanft gegen den Helden gebogen. Ihr 
Geſicht muß eines von jenen ſeyn, welche nicht gleich 
anziehen; aber je länger man ſie betrachtet, je mehr 
Theiln ahme und Liebe einflößen. Die antike Muſe 
der Klio, oder die Leukothea, oder Raphaels Cäcilia, 


oder die Snubaca der Angelika Kaufmann haben ders 


gleihen; und ih felbft habe deren ſchon öfters in 


meinem Leben angetroffen. Kurz, das Bild muß fo 


georbnet und vollendet fenn, daß bei einem jeden, der 


4 





ed betrachtet, ohngefähr das nämlihe vorgehen muß, 
was bei dem Herkules felbft vorgeht. Er muß anfäng« ; 
fih von den Reizen der Wolluft hingeriffen, aber bei 
näherer Unterfuhung immer mehr zu der Lieblichkeit 
der Tugend hingezogen werden, 

Zum Beſchluſſe dieſes Kapiteld will. * aus der 
Geſchichte und den Werken berühmter Künſtler den 
Stufengang ihrer Beſtrebungen anführen, damit ein 
junges Künſtlergenie ein ſprechendes Vorbild ſeiner 
künftigen Bildung habe. 

Wenn wir die Bilder oder Kupferſtiche von Mars 
tin Schön und Sfrael van Mecheln betcadten, 
fo fehen wir, daß es nur die erften Verſuche in. der 
Kunft waren, Gie zogen bie Natur ohne Auswahl 
und Geſchmack zu Rathe; daher ift auch Fein Speak 
reiner Schönheit bei denſelben zu finden, obwohl aus 
ihren Werfen die kräftige Form und ber innige, biedere, 
feomme Geift ihrer Zeiten fpriht. Dagegen ftehen 
Albredt Dürer, Lukas Kranach, HDolbein, 
Meffis, Pietro Perugino, Mantegna 
und da Vinci auf einer höhern Stufe. Bei ihren 
Bildern iſt zwar noch alle aus ber fie umgebenden 
Welt genoinmen, aber fie fuhten darin doch das Schöne 
und Erhabene mehr and, und ihr Ausdeud in Fromme 
heit, Redlichkeit, Recht und Heiligkeit verkündet ſchon 
die fhönften Zeiten der Kunſt. 

Auf diefer Stufe des Naturſtudiums und bes ge= 
mein⸗ menſchlichen Ausdrucks blieb die niederländiſche 
5 


Säule fiehen. Rembrand, Jordans, Rubens 
und Honthorft geben in ihren Iebendigen, kraft— 
vollen Bildern den Ausdruck und das frifhe lebendige 
Tarbenfpiel der Natur wieder, Die übrigen nieber- 
landifhen Meifter find darum in ihrem Fache Meifter 
geworden, weil fie nur lebloſe Gegenftände, z. B. 
Landfhaften, Blumen und Früchtenſtücke, oder ge= 
meine Natur, wie Vieh- und Bauernſtücke gemalt 
haben. Ban Dyck und Yan der Werf erheben 
fih fhon von dem Gemeinen zum Idealen, allein nicht 
immer und gleich. Sener fallt oft wieder im Die gemeine 
Manier des Rubens, biefer in die angftlihen Pin— 
feleien des Mieris und Gerhard Dow zurück. 
Rembrand wäre einer der größten Künſtler gewor— 
den, wenn er mit ſeinem Ausdrucke und Farbenſpiel 
zugleich die Schönheit der Formen und die Richtigkeit 
der Zeichnung verbunden hatte, 

Mit Michel Angelo, Naphael und Core 
vegio beginnt das Höchfte der Kunft in neuern Zeiten, 
ſowohl in Ausdruck als ſchöner Form. Man ſagt 
freilich: ſie ſeyen durch das Anſchauen und Studium 
der Antiken auf das Ideale geführt worden, und dieß i 
mag auch zum Theil fo ſeyn; allein ihre meiften Werte 
zeigen deutlich, daß fie erſt die lebendige Natur zu 
Path gezogen und diefelbe mit dee idealen, welde in’ 
ihrem Gemüthe lag, verbunden haben, Michel 
Angelo erwarb ſich eine vollfommene Kenntniß des 
menſchlichen Körpers und aller feiner fhönen Formen 


’ 
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und Verrichtungen. Raphael brachte das Einfache, 
Fromine, Heilige ſeiner erſten Verſuche unter Peru— 
gino mit dem Großen, Echabenen und Vollkommnen 
feiner fpätern Studien zuſammen, und erfhuf feine 
heiligen Familien, feine Schule von Athen 
und feine Verklärung. Corregio fam mit einem 
Shape der fhönen lebendigen Natur nah Nom, und 
fagte im Bewußtfenn feiner eignen Studien: ed anche 
io son pittore. Ihnen folgten die künftigen großen 
Meifter, Guerchino, Dominidinv, Guido 
Reni, Titian, Dolce und die Carrachi. Ich 
glaube daher, daß die geheime Geſchichte großer 
Künftler ohngefähr folgende war: 

Zuerft ubten fie fih ohne alle Pehrmeifter und Re— 
geln an.der Natur. Dadurch gewöhnten fih Auge 
und Hand an den lebendigen Ausdruck und an beftimmte 
Umeiffe, ohne angftiih und fteif zu werden. Gie 
erhielten, fo zu fagen, eine natürliche Fertigkeit im 
Zeihnen, ohne die Freiheir ihrer Manier zu verlieren, 

Nach) diefen erften Hibungen kamen fie zur Schule, 
Hier wurden ihnen die Negeln der Abtheilung und der 
Beleuhtung erklärt. Sie fanden hier, daß das, was 
fie bisher durch freie Uibung erlernt hatten, nun 
auch durch bie ewigen Geſetze des Ebenmaaßes und 
Lihted unterftügt ſey. Die Nichtigkeit ihrer Zeich— 
nung gewann daher um fo mehr, weil eg ihrer geübten 
Hand leiht war, die freien Umriſſe ihrer vorigen 
Uibungen unter ben Maasſtab der Schule zu bringen. 


Der Meifter führte fie endlich felbft zu der Natur 
zurück, und ftellte ihnen Modelle auf. Aber fie be— 
trachteten dieſe jest mit Kenntnig und Verftand, unb 
fanden die fhönen Formen in reiner Schönheit und 
Fülle vor ſich, welche fie zuvor einzeln aufgefuht und 
nachgerechnet hatten. Bier, an den fhönen lebendigen 
Figuren, lernten fie die Korrektheit der Zeichnung, 
die Schönheit des Kolorits und die Beflimmtheit des 
Ausdrucks. So ausgerüſtet mit dem natürlihen Ge— 
fühle in dem Herzen und mit den Kunſtfertigkeiten in 
ben Händen und Augen, giengen fie zur eignen Erfindung 
and Kompofition über. Sie lafen bie großen Ges 
ſchichtsſchreiber und Dichter. fuchten die malerifhen 
Situationen darin auf, entwarfen aus ihrem Kopfe 
eine Skizze davon, und verfinnlicten fih daturd das 
ſchöne Sdeal, welches ihnen ihr Genius in der Phans 
taſie vorgezeichnet hatte. Jetzt fuchten fie fih fhöne 
Weiber, Männer, Hieblihe Kinder mit den Umges 
bungen, und nad dieſen vollendeten fie dann das 
fhöne, herrliche Bild, welches ihnen bisher nur in 
ihrem Geifte erfhienen war. J——— 

Dieſes iſt in Kurzem die geheime Geſchichte der 
groͤßten Meiſter in der Kunſt, und daraus erhellt, 
von welchem Nutzen einem jungen Künſtlergenie frühe 
Uibung und Anſchauung der ſchönen Natur ſeye. 
Raphaels Madonnen und Cäcilien, Guido's Lucretien 
und Dejaniren, und Titians Dangen find nichts andere, 
als ibealifiete Porträte ſolcher Modelle und Stellungen, 


| welche fie in der Natur au faefuglt, und mit ihrem 
Geiſte belebt haben. 
| Es ift befannt, daß die größten Meifter nach Iebene 
digen Modellen gezeichnet haben, Don vielen weiß 
man fogar noch die Namen, Michel Angelo ſtu— 
dierte bie Anatomie und die Verrichtungen der Muse - 
keln nach lebendigen und todten Körpern; R embrand 
und Mieris bildeten fih eigne Kammerlein für Licht 
und Schatten, und in den meiften Bildern von N as 
phael, Zitian und Rubens findet man bie Ge— 
ftalten ihrer Weiber ober Maiteeffen wieder. 

5a, nit nur die Umriffe und den Ausdruck er— 
haften fie von ſchönen Formen und Gefichtern, auch 
felbft die Draperie und ber edle, große Taltenwurf. 
wurde nach der Natur gezeichnet, und eben dadurch 
fann man ihre Werfe von jenen ber fogenannten Mas 
. nieriften unterfcheiden. Man vergleiche z. B. Naphaels 
und Rubenſens Apoftel und Philofophen mit jenen 
eined Piazetta oder Amiconi, Bei Erſtern ift alles 
Wahrheit, Größe, Einfalt und Beſtimmtheit; 
bei Legtern alles Willkühr, Schein und Manier. 
Bor allem alfo, junger Künſtler, übe dein Auge und 
deine Hand an der Natur, Dann ftudiere fleißig und 
anhaltend die Negeln der Kunft, ohne welde du mit 
allen Anlagen kein Meifter wirft, Schafft alsdann 
bein Genius ein edles, fhönes Bild in beiner Phan« 
talie, fo fuche es an einem Modelle in der wirklichen 
Welt wieder zu finden, und es kann bir nicht fehlen, 
ein vortrefflihes Kunſtwerk hervorzubringen, | 
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Der Schauſpieler. 


Der Schauſpieler ſteht zwiſchen der bildenden und 
Tonkunſt in der Mitte, Von jener erhalt er die Schöne 
heit der Form und den Ausdruck des Geiftes, von dies 
fer die richtige Ausſprache und die Modulation der 
Töne oder. Worte, Mimik und Deflamation 
find feine Studien, Was die erftere betrifft, darüber 
habe ich ſchon im. vorigen Kapitel meine Anfihten mife 
getheilt; hier will ih nur no einige Sedanfen über 
ihre Verbindung mit der Deklamation nachſchicken. 

Die Mimik ift die Sprache oder Dollmetfherin 
unfers Geiſtes durch Seberden, die Deflamation bie 
Sprache durch Worte pder unfee Stimme. Jene hat 
daher mehr Verwandtfhaft mit ber Malerei, biefe 
mit dee Muſik. Man fünnte die Schaufpielfunft die 
Mutter von beiden nennen, Schon darin, daß bie 
größten Dieter das Sylbenmaas oder den Versbau 
in ihren Gedichten eingeführt haben, muß man erfen- 
nen, daß die Poefie mit der Mufif innig verbunden 
ſey. Selbft große Redner, welche doch in Profa ſchrie— 
ben, beobachteten dieſen muſikaliſchen Vortrag. Wenn 
zum Beiſpiel Cicero für fein Haus zu den Prieſtern, 
ober für feinen Glienten zu dem Cäſar ſpricht, bes 
ginnt er mit Würde, mit Öelaffenheit in langen Pe= 
zioden, und erhebt nur im Kortgange feine Rede; 
wenn er aber einen Pifo oder einen Catilina anzuflagen 
bat, füllt er ihm gleih in aller Heftigkeit und mit une 
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geſtuͤnmen Tragen an, fo daß zugleich der Beklagte 
und der Richter dadurch erfchüttert werden. Auch in 
dem ange ber Rede ift- eine beftandige Bewegung, 
ein beftandiger Angriff, eine Deftigkeit duch Worte, 
Tragen und die fogenannten Sneifen ausgebrüdt. Wer 
‚bemerkt nicht bei dem: abiit, erupit, evasit ete:, 
und dem: ubi fueris, quos convocaveris, quid con- 
eilii coeperis, quem nostrum ignorare arbitrerisetc., 
bie angftlihe Verlegenheit des Catilina, welche Salluft 
fo deutlih an ihm fhildert? Der Dichter giebt diefen 
Wohlklang oder vielmehr Rythmus noch mehr an den 
Tag in der Verfeart. Warum wählt er zum Beifpiel 
die Samben zu einem Geſpräche, die Hexameter zu 
einem Helbengefange? Warum wechſelt er ſelbſt in 
dem Hexameter mit ſchweren, langen Spondäen und 
leihten hüpfenden Daftplen ? Der geübte Deklamator 
follte beinahe, wie in dem Recitativ, für jede Stelle 
ein eigned Tempo und eine cigne Scala haben. So 
viel iſt gewiß, daß in einem jeden Redeſatz der Haupt— 
ausdruck nur auf das Wort gelegt werden muß, auf 
welches er hauptſächlich Bezug hat. Z. B. Wenn mid 
jemand fragt: Wer hat's geſagt? iſt in der Antwort: 
Sch hab’ es geſagt, der Ausdruck auf dein Worte Sch, 
Wenn es aber gewiffermafen eine Vorherfogung oder 
Andeutung ausdrüden foll, fo liegt ber Ausdruck auf 
ben Worte gefagt. 3.8 Ich hab's gefagt 1 
So ift in der Medea, wie ich es felbft von einer be— 
rühmten Schaufpielerin hörte, ber Sag: Die Treue 


einer andern zu ſchwören, die er mie ſchwur, falſch 
deflamirt. Es muf-lauten: Die Treue einer andern 
zu ſchwören, bie er mir ſchwur. | 

Bei ber Deflamation, wie bei der Muſik, hat jede 
Stelle, nah Maasgabe deffen, was fie ausdrüden foll, 
ihr gehöriges Tempo und ihre gehörige Scala ober 
Modulation. Schwermüthige und bedadtlihe Stellen 
müffen au langſam und ſchwermüthig, heftige ge- 
ſchwind und heftig, und tändelnde leicht und tändelnd 
deflamirt werden. Man betrachte nur, wie Benda 
in der Ariadne und Medea faſt bei einer jeden geſpro— 
henen Stelle mit Tempo und den Tönen wechfelt. 
Diefor vorteefflihe Komponift hat oft den Sinn bed 
Ausdrucks beffer gefaft, ale mande Schaufpielerin, 

Viele Künftler glauben, im Tregifhen recht tober 
und fhreien, im Komifhen recht gemein und niedrig 
feyn zu müſſen. Die Urfache davon ift, daß, wie id) 
fhon oben bemerkte, viele Leute fih darum der Kunſt 
weihen, weil fie dieſelbe als leichten Verdienſt und als 
ein Privilegium zu Liederlichkeit anfehen. Sie fommer 
meiſtens von einem niedrigen, gemeinen Leben, und 
erhalten es aud) bei einen Kunft, welde doch die Schule 
des Edlen und Erhabenen ſeyn ſoll. Nicht nur die 
Hanswurſten umherziehender Trödelbuden, ſondern 
ſelbſt die vortrefflichen Schauſpieler bei großen Theatern | 
ſchämen fi zumeilen niht, ihre Deldenrollen, dem 
Pöbel zu Gefallen, duch Schreien und wildes Geſti— 
tufiven fo zu verhungen, daß fie eher befoffenen Stalle 
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knechten, als edeln Nittern gleichſehen. Was 
kann überhaupt aus der Kunſt werden, wenn der 
Künſtler nicht den Pöbel, ſondern dieſer den Künſtler 
bildet. Wenn man denn doch konſequent ſeyn, und 
die Darſtellung nur nach der Kaſſe einrichten will, ſo 
laſſe man die Meiſterwerke von Leſſing, Schiller, 
Göthe, Racine oder Corneille von der Bühne 
weg, und gebe nur die Schweſtern von Prag 
und den Rochus Pumpernickel; ſo lacht man ſich 
doch einen guten Abend hinweg, und die Kunſt wird 
nicht geſchändet. Hanswürſte trifft man in allen 
Städten und Dörfern an; aber felten einen Eckhof, 
einen Schröder, einen Talma, eine Seilerin, 
eine Hendel. Selbſt Iffland würde in feinem 
gutherzigen Alten, den er fo meifterhaft fpielt,; als 
ein Falter Künftler erfcheinen, ‚wenn ihn fein bereits 
erworbener Ruhm nicht erhiclte, 

Die Modelle und das Studium des Schaufpielerd 
find die Menfhen. Es ift nicht nur nothwendig, daß 
er diefelben in der Gefhichte oder in guten Schaufpielen 
ftudiere, fondern auch in der lebendigen Welt, Der 
Künftler, welcher ſich mit den niedrig» komiſchen Nollen 
abgiebt, findet freilich feine Mufter auf allen Straßen 
und Sahrmäarften, in Ställen und Wirthehanfern, 
auf dem Lande und in der Stadt; aber jener, welder 
fi der hoch = komiſchen oder gar der tragifhen Mufe 
geweihet hat, muß feine Mufter auch in gebildeten 
Geſellſchaften, unter ben Edlen und Helden ſuchen. 
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Und ſollte ihm die wirkliche Welt feine Modelle ver— 
ſagen, ſo muß er durch Hilfe der Geſchichte und der 
Gedichte ſich dieſelbigen ſelbſt ſchaffen. 

Aus dieſem Grunde würde ich einem hoch-komiſchen 
oder tragiſchen Schauſpieler rathen, ſich Zugang bei 
Höfen, Generälen und Rathsverſammlungen zu ver— 
ſchaffen. Vorzüglich aber die Lebensbeſchreibungen des 
Plutarch, die geſchichtlichen Trauerſpiele der Griechen, 
des Shakeſpear, des Corneille, Racine, Voltaire, 
Göthe und Schiller zu fiudieren‘, au felbft wohl mit 
berühinten Shaufpieldihtern und Gefhichtfchreibern 
Umgang zu pflegen, damit er durch fie die verfehiedenen 
Karaktere großer Menfhen Fennen lerne, Nur dadurch 
erreicht er die Mufter, welche ihm die gemeine Welt 
nicht verſchaffen kann. Der tragifhe Schaufpieler 
gewöhne fih aud im Umgange mit Edlen jenen edlen 
Ton, jene edlen Geberden an, welche feinen Rollen 
zufommen. Ein gebildeter Künftler wird fih aud 

wohl Muhe geben, das Koftiin und bie Attributen 
| feiner Rollen in ſolchen Werfen zu fludieren, worin 
fie durch Kupferftihe angegeben find. 


Der Tonkuͤnſtler. 


Die Griechen nannten alles das Muſik, was 
das Gemüth bilden follte, In neuern Zeiten verfteht 
man aber nur die Tonkunſt darunter, Unter dieſer 
Klaſſe ver ſchönen Künſte begreifen wie bie Kompo— 
niſten und die ausübenden Tonkunſtlet. Wenn auch 








Leptere gerade nicht mit dein Genie begnadigt ſeyn 
müſſen welches ven Erſtern zu Theil wurde, fo wird 
boh zu einem vollkommnen Aufführen eines guten 
Muſikſtückes Fertigkeit und Geift erfordert. Der aus— 
übende Künftler muß alfo nicht nur auf feinem Snftrus 
mente zu Haufe fen, fondern ed auch mit Geſchmack 
und genialifhen Ausdrucke fpielen können. Wir reden 
aber hier hauptſächlich von der Kompofition. Es könnte 
zwar vermeffen von mir ſcheinen, dag ih über folhe 
Gegenftände rede, die ich, felbft nicht, oder nur wenig 
praktiſch geübt habe, indeffen glaube ich foviel natür— 
liches Kunftgefühl zu haben, daß ich meine oft gemade 
ten Bemerkungen fowohl über Koınpofition ald Aus— 
führung von Mufifftüfen mit Gründen unt Thatfaden 
unterſtützen kann; und dieſes um fo mehr in biefer 
Schrift, wo ih immer nur durh Beifpiele und 
Geſchichte rede, Die Hauptfache der Muſik ift zwar 
auf Gefühl gegründet, und darüber kann man nicht 
fo deutlich ſprechen, wie über einen logifhen Sag oder 
eine mathemathifhe Demonftration; allein über die 
Urfahen und Gründe, warum Mufit unfer Gefühl 
fo maͤchtig anfpriht und berührt, hoffe ih doch einige 
Auffhlüffe geben zu Eonnen, Ich muß daher den Leſer 
bitten, bei einer jeden in dieſem Kapitel von mir an— 
geführten Muſikſtelle das Stück ſich vorzuſpielen oder 
ſich vorſpielen zu laſſen, um bie Wirkung davon ober 
wenigſtens bie Wahrheit meiner Beiſpiele zu finden *). 


) Man hat ja jetzt die meiſten dieſer Stüde im einem Klaviere 
auszug. 
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Uiberhaupt theile ich die Muſik in beſchreibende 
und Gefühl ausdrückende. Erſtere ſoll durch 
Töne den Schall oder die Bewegung, oder auch die 
Form eines Gegenſtandes darſtellen, letztere ein Ge— 
fühl. Erſtere wird alſo durch gleichlautende Inſtru— 
mente den Schall, oder durch die ähnlichen Bewegun— 
gen. der Töne die Bewegungen der Gegenfiande nahe 
zuahmen ſuchen. Beifpiele diefer befhreibenden Mus 
fit finden wir in Haydn's Schöpfung und feinen vier 
Sahrszeiten in Menge. Go ift darin z. B. ter Knall 
des Donners oder. eines Schießgewehrd, - ber Gefang | 
ber Vögel, das Gebrüll des Löwen, bad Heulen der 
Winde u. ſ. w. duch diefen Gegenſtänden ahnliche 
Töne ausgebrüdt. So finden wir ferner darin ben 
Aufgang der Sonne durch allmählig fleigende, ver⸗ 
mehrte und von piano in forte übergehende Töne, ben, 
fanften Gang des Mondes durch den ftillen Gang der 
Muſik und die füße Harmonie, den Sprung des Tngers 
und das Trappen der Pferde durch hüpfende Töne, 
das Wühlen des Leviathans durch die vordrückende und 
dazwiſchen fallende Begleitung des Baſſes, und das 
Krümmen der Gewürme durch die ſich krümmenden 
und ziehenden Töne ausgedrückt. Auch in dem Don 
Suan find bie Bewegungen des Fechtens und das 
Nicken oder Stampfen des Geiſtes faſt anſichtlich dar- 
geſtellt. Sm Paer's Achilles, Cherubini's Faniska 
und mehreren heroiſchen Opern, iſt das Schlachten⸗ 
gewuͤhl duch ein beſtändiges Gewühl ber Muſik und 
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Snfteumente ausgedrückt. Ein jeher Mufiffenner wird 
diefes bei folhen Kompofitionen- glei) prima vista 
bemerkt haben. Diefe Darftellungen nenne ih nun 
die befhreibende Muſik; und ber Komponift, 
welcher entweder die Töne feiner Snftrumente oder bie 
Bewegungen feiner Töne dein zu befhreibenden Ge— 
genftande am nächſten bringt, hat feinen Zweck erreicht, 
Es verftcht ih von ſelbſt, daß muſikaliſche Befhrei- 
bungen fih nur auf poetifche Gegenſtände, als: Don« 
ner, Vögelgefang, Bewegungen der Ihiere oder Mene 
Shen, Schlachtgewühl, Meeresftuem u. dgl, beziehen 
dürfen. Der Komponift, welcher einen Bierfrug, 
eine Schadtel, eine Bratwurft oder einen Staubbefen 
befchreiben wollte, würde lächerlich werden, und nichts 
befhrieben haben. 

Wir kommen nun auf den Gefühl aus drük— 
fenden Theil bee Mufit; diefer ift das eigentlihe Ges 
biet berfelben, aber au der ſchwerſte. Es giebt viele _ 

muſikaliſche Treigeifter oder Sfeptifer, welche behaup⸗ 
ten, daß die Muſik eigentlih nur dad Ohr und Herg 
'angenehm reizen, aber fein beftimmtes Gefühl aus: 
drüfen, noch viel weniger erwecken könne. Diefe 
will ich theoretifh und praftifh zu widerlegen ſuchen. 
Um von dem Prattiſchen zu reden, will ich hier einige 
Beiſpiele anführen, wovon ich ſelbſt Zeuge ober viele 
mehr Urheber war, Ich habe nämlich einigen gang 
gemeinen Leuten, ohne allen Tert, die Arie aus Don 
Suan: Findeſt du ein Mädchen auf offner 


. Straße, Bann das Duett aud ber Schöpfung: D 
Herr und Gott. und endlih das Chor aus Idu⸗— 
meneo: O volo fremendo! und zwar nur auf einen 
Klavier vorfpielen laffen, und fie am Ende eines jeden 
biefer Stüde gefragt: was fie davon hielten? und fie 
fagten mir einftimmig , bei dem erften: das ift [u= 
ftig, da möchte man dabei tanzen; bei dem 
zweiten: das ift wie in einer Kirhenmufif; 
und bei dem dritten: das lautet wie ein Grab— 
Lied. Noch mehr: erft kürzlich fpielte mir ein geiſt— 


reiches Trauenzimmer eine Sonate von Clementi vor, 


und ba fie meine Theorie Fannte, fragte fie mid: 
was ich glaubte, daß durch diefe Sonate wohl aus—⸗ 
gedrückt ſeyn könnte? Ich antwortete ihr: mit So— 
naten ift es überhaupt ein vages MWefen, denn die 
- Komponiften fegen fie mehr der Libung ald des Aus: 
drucks wegen. Indeſſen bat ich fie, mie biefelbe noch 
einmal zu fpielen; und da fie geendet hatte, nahın 
ih, ohne ein Wort zu fagen, Papier und Bleiftift, 
und fohrieb ihr auf ein Zettelhen, was ih ohngefahe 
dadurch ausgedrückt glaubte Sch bat fie hierauf, mir 
erft ihre Gedanken barüber zu fagen; fie that’d, und 
da fie alsdann das Zettelhen eröffnete, fand fie zu 
unferm beider Erflaunen; daß wir über den Aus— 
druck von Stelle zu Stelle, von Punkt zu Punkt ganz 
einig waren, ohne je zuvor nur eine Sylbe darüber 
gefpeohen zu haben, Da dieß nun nur eine vage 
Sonste war, wo alled willkührlich ift, wie vielmehr 


laßt fih Das gleichgeftiminte Gefühl bei karakteriſtiſchen 
Muſikſtücken erwarten? Dieſes magiſche Spiel der 

Gefühl ausdrückenden Muſik glaube ih durch folgende 
Sätze theoretiſch darthun zu können: 

Unfre Gefühle, Empfindungen und Leidenſchaften 
laffen fi, wenn wir die Stimmung unfers Gemüthes, 
und die Bewegungen unfers Geiftes dabei in Betrach— 
tung ziehen, unter drei Hauptklaſſen oder Nubrifen 
bringen; bie erſten will ih die fanften, die zweiten 
die tiefen, und bie dritten bie heftigen nennen. 
Unter. erfiere gehören hauslihe Liebe, Frohſinn, 
Seelenruhe, Heiterkeit, Unfhuld us f. w. ir 
| Die Bewegungen und Schwingungen, welche Dabet 
in unſerm Gemüthe vorgehen, find fanft, füße, nicht: 
zu longfaın und nicht zu heftig. Es iſt ein ſanftes, 
füßes, anhaltendes, faft gleiches Hinz und Herz, 
Auf: und Niederſchieben unſers Geiſtes in der reinſten 


Harmonie. Der Komponiſt, welcher duch die Ber 


wegungen ber Töne und die Harmonie folche Bewegungen 
des Gemüthes am beften auszudrücken weiß, wird 
feinen Zweck erreicht haben, und ein ähnliches Gefühl 
in ung erweden. She Tempo ift Andante, Andan- 
tino; ihre Melodie fanftiwiegend, ſüß auf= und ab— 
fteigend, zuſammenhängend, felten abſtoßend, nicht 
abfpringend, weder ein fehnelle® Piano, noch ein fehnelles 
Forte; nur hie und da, wo das Gefühl fih erhebt, 
etwas erhebender, meiftens. fchlangelnde, wiegende 
Verfhlingungen ber Töne, Die Harmonie bleibt 
9 
pe 


meiftens in Terzen; Geigen ihre gewöhnliche Begleis 
tung. Flöte, Hautboe und andere Blasinftrumente 
fallen nur zuweilen ein, wenn das Gefühl füßer wird, 
Als Mufter davon gebe ih nur aus Vila: Pille, 
meine befte Lilla, und: Die blühende 
Wange Aus Don Suan: Wenn bu fein 
fromm bift 2c., und die Arie, welche in Figaro's 
Hochzeit der Page ſingt. 

Die zweite Klaſſe ſind die —— Gefühle, als 
Andacht, Sehnſucht, Schwermuth, Bewunderung, 
oder Reſignation, Weltekel. Die Bewegungen und 
Schwingungen, welche wir dabei in unſerm Gemüthe 
empfinden, gehen langſam, ſchwer, gepreßt, manch⸗ 
mal ſich heftig erhebend, oder zuckend; manchmal 
ſchwach fallend, öfter wieder ſteigend, oft ſchnell ab- 
fallend, oder gar in Unbewußtſeyn verſinkend. Go 
muß aud die Muſik feyn, welde fie ausdrüden will. 
Ihr Tempo ift Adagio, Largo, Largetto. Ihre Me- 
lodie iſt langſamer, ſchwergehend, Töne anhaltend, 
mandmal fi) erhebend oder fallend, und Dad entweder | 
in gedrückten, gepreßten Tönen und crescendo, oder 
in zueenden, abgefhnittenen, ſchwächlichen Tönen und . 
decrescendo oder piano; manchmal in forte und im— 
mer höhere Töne übergehend, mandmal in piano, 
oder tacendo durch fallende Töne fich verlierend. Die 
Harmonie ift im Ganzen anhaltend und dumpf durch 
Baß, Bratfh, Horn, Fagott ꝛc.; wo fih aber bie 
Melodie erhebt, begleiten fie Blasinſtrumente, beſon— 


» 
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bers die klägliche Hautboe, das dumpfe Horn und bie 
Fagott. Oefters drücken die Hautboen und Violinen 
durch Drucktöne und andere Bewegungen, Seufzer, 
Klagen und Herzensdruck aus. Bei Andacht und Bes 
wunderung machen bie Einfälle der Paufen öfters große 
Wirkung. 

As Muſter folder Kompofitionen gebe ih an für 
Andacht, aus Haydn's Schöpfung: DO Derr und 
Gott von deiner Öüte; und aus Salieri's Axur: 
D mähtiger Brama! Für Sehnſucht und Liebe; 
aus der Molinara: Mich fliehen alle Freuden; 
und aus dem unterbrohenen Opferfeft: Sh war 
wenn ih erwachte; und die Savatina von Sarti: 
Lungi da te ben mio. Für Todtenchöre: den legten 
Chor aus Titus erftem Finale; den Todtenchor aus 
Idumeneo: O volo fremendo ! und den Öefang dei 
Geiſtes im Don Juan. Tür Bewunderung, bie Chöre 
aus Haydn's Schöpfung, und den einen aus den Jahrs— 
zeiten: Großer heiliger Gott! Tür Refignation 
‚oder Weltverachtung, bie Arie im Re Theodoro, welde 
der König Theodor im Kerker ſingt; das Solo des 


Mm Murney im zweiten Finale des unterbrodenen Opfer« 


fefted, und die Arie mit Recitativ in Zemire und Azor: 
Le soleil se couche dans londe. Große Komponiften 
wiffen den innern Gang unfrer Geelenbewegungen in 
biefer Stimmung fo wahr auszubrüden, daß ein großen 
Sänger oder praftifher Tonfünftler fie von felbft bi 
ber Exekution teifft und erräth. 
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‚Die dritte Klaffe find die heftigen Gefühle, 
3 B. Zorn, Haf, Rache, heftige Liebe, heftige Freude, 
Shreden, Verzweiflung ꝛc. Die Schwingungen, 
welche wir dabei empfinden, find raſch, heftig, uns 
ruhig, bald zur. höchſten Heftigfeit übergehend, bald 
zur Verzweiflung ober Erſchöpfung herabfintend, 
Das Gemuth wird unruhig umhergetrieben, wie die 
Meereswogen in einem Sturme. So muß aud die 
Mufif dazu feyn. Ihr Tempo ift Allegro, Presto, 
Prestissimo; ihre Melodie nicht lange aus einem Tone 
anhaltend, fondern fhnel auf= und abfpringend, 
ſchnelle aber uberrafchende Uibergänge und Auflöfungen, 
forte — fortissimo — yerhadt und zerfeßt; die Darts 
monie gegen bie Melodie arbeitend, in Quinten, 
Septimen und Oktaven zerfallend, öfters ganz ſtockend, 
dann aber wieder durch die feltenften, raufhendften 
Akkorde und Paffagen einfallend; ein wahres Feld für 
die Inſtrumente. Ber Schreden, Erftaunen, Ver— 
zweiffung thun heftige Trompeten = und Poſaunenſtöße 
große Wirkung. Als Mufter davon gebe id) an: Für 
Horn oder Race, ‚die erfte Arie in Faniska, die erfte - 
Arie des Mafferu im unterbrohenen Opferfeft, bie Arie 
tutte nel cor iin Idumeneo, und dad erfre Finale im 
Don Juan. Für Schreden, bad Dies irae von Du— 
‚ante, das legte Tinale von Don Juan, das erfte 
Finale von Titus. Tür Verzweiflung, das Recitativ 
aus Sphigenie von Gluck: Ne sais-tu pas ete., welches 
Drefted fingt, Tür erhabene Freude, ben bei Titus 


eingelegten Chor von Cimaroſa: Freunde! Rode 
mer! Für gemeine Freuden, ben Bauerndor aus 
Don Juan; und für Schadenfreubde, die Arie des Os— 
min aus der Entführung aus dein Serail: O wie 
will ich triumphiren! 

Man könnte zu dieſen drei Klaſſen noch eine vierte 
fegen, namlid die komiſche; aber fie ftreift zuviel 
in das Gebiet der erſten und dritten, als daß man 
ihe einen eignen Karafter anweifen könnte, Die 
Hochzeit des Figaro von Mozart, bie fhöne Müllerin 
von Paifiello, und die heimlihe Che von Cimaroſa 
find Meifterftüce in diefer Urt. Aber die beiden Meifter- 
ftüde in allee Art von Muſik find, meines Erachtens, 
Mozart’d Don Juan und Haydn's Schöpfung; 
da ift befhreibende und Gefühl ausdrückende, tragifche 
und fomifche, geiftlihe und weltlihe Mufit, Es find 
zwei mufifolifhe Epopeen, die, wie jene Hoiners, 
über alle hervorragen und ihnen Muſter geben, 

Nah dieſen allgemeinen Gedanken über Mufit 
wollen wir nun zu dein Heiligſten übergehen, namlich) 
der Kompoſition einer Meſſe. Wir haben darin fhon 
Meifterftüde von Jomelli, Allegri, Leo, Haydn und 
Mozart; aber alle befriedigen mich noch nicht ganz 
darin, was ih von einer Moffe fodere. Die neuen 
Meffen gefallen mir nun gar nicht; das ift ein beſtän— 
diged Gemifh von Opern- und Kirhenmufif, Die 
erfte Kirchenmuſik iſt zuverlaflig von dem fogenannten 
Choral ausgegangen, wie man das noch an einigen 
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Kompoſitionen von Pergoleſe, Allegri, Händel, Graun 
und Gluck ſieht. Auch der Choral enthält Muſter von 
ben drei oben von mir angegebenen Klaſſen. IB. 
von ber erften find das veni pater pauperum, das 
Salutis humanae sator, und das quicungue christum 
quaeritis, da$ o admirabile commercium etc. Meifter- 
ſtücke. Von ber zweiten drücken das Miserere, das 
Salve regina, die Lamentatio Jeremiae, das Dies 
irae, und bad Libera me tiefe, f&hredlihe Gefühle 
aus. Das Te Deum Laudamus, das Venite exul- 
temus Domino, bas Regina coeli, und das Factus est 
repente etc. find wahre Sreuden= und Bewunderungs— 
gefänge; felbft die Passio D. N. J. C. ift ein tragiſches 
Recitativ. Aufdiefen Choral bauten bie erften Kirchen 
komponiſten, und ihre Gefünge thaten die gehörige 
Wirkung. | | 

Die Meffe ift entweber ein hohes Treuben = ober 
Eobtenopferfeftl. Wir wollen ihre Theile ſtückweis 
durchgehen, und darnach bie Kompofition dur) anges 
führte Beifpiele angeben. 

Das erſte Stud ift der Introitus ober dad ſoge— 
aannte Kyrie eleison; es ift ein Bittgefang, und heißt: 
Herr erbarme dich unſer. Er darf und kann alſo nichts 
anders ausdrücken, als Bitte und Klage. Die zwei 
einzigen Verſe, Kyrie eleison und Christe eleison 
würden ohne Wieberholung zu kurz feyn, um bag Ge- 
müth gehörig zu berühren; daher haben alle Kompo— 
niſten die Wiederholung, und zwar in verſchiedenen 


Stimmen angebracht, und bad mit Recht. Es bittet 
und flehet ein ganzes Volf, folglich Alte und Junge, 
Meihe und Arme, Eltern und Kinder, Der Gefang- 
Tann daher durch bie verfhiedenen Stimmen erft durchs 
gehen, dann durch ein Tutti enden, Die Melodie bes 
Flehens muß im Grunde immer bie namliche bleiben; 
bald aber Fann fie mehr in Das Kläglihe, bald in das 
Reumüthige, bald in das Dringlihe, bald in das 
Zuverfihtlihe übergehen. Beim erften kann die Dautboe, 
bei dem zweiten dad Horn, bei dem dritten das Fagott, 
und bei dem vierten bie Geige Wirkung thun; fo wie 
auch hier Sopran, Alt, Tenor und Baß abwechſeln 
können. Nach dem Zuverſichtlichen fallt ver ganze 
Chor ein und enbet biefen Geſang. 

Da in unfern Zeiten fo viele Komponiften in ihrer 
Kirchenmuſik Opern benugen, fo will ih felbft aus 
Opern einige Beifpiele anführen, welhe dahin paffen. 
Der Bittgefang des Kyrie eleison darf nicht in dem 
tiefen, ſchweren Gange des Chors aus ber Zauberflöte: 
D Iſis und Dfiris! oder bed Todtenchores aud 
Idumeneo: O voto tremendo! gefegt werben, fondern 
ee muß Andacht, Flehen und Zuverficht zugleich aus— 
drücken. Unter den Opernhören paffen bahin der 
Dpferhor aus Iphigenie von Gluck, und der erfte 
und Teste Chor im erften Aufzuge aud dem unter- 
brochenen Opferfeſt; obwohl beide Chöre’ zu kindlich 
find. Indeſſen haben wir in den Kirchenkompoſitionen 
von Somelli, Allegri, Leo, Haydn und auh Mozart 
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das Kyrie eleison gut angegeben. Nur müffen hier 
die Fugen weggelaffen werden. Der Geſang muf 
-flehend ausgehen, wie er angefangen hat. Ein Tutti . 
alle Stimmen, durch die Blasinftrumente und bie 
Begleitung erhöht, Tann dem Ganzen am Ende doch 
eine große Wirkung verfhaffen” Auf alle Falle muß 
er aber in piano auögehen. | | 

Auf das Kyrie folgt gleich das Gloria in excelsis; 
es ift eine feierliche Snmne auf die Allmacht, Größe 
und Güte Östted, Andacht, heilige Treude und Bes 
wunberung, Anbetung und Dank follen hier ausge— 
drückt werben, Die Kompofition gehört alfo unter 
Die dritte Klaſſe. Ihr Tenıpo ift Allegro vder Presto. 
Die ganze Tülle und Pracht ber Inftrumente kann 
benußt werden. Der Geſang kann glei mit einem 
großen, herrlichen Eingange, mit Pauken und Trom— 
peten beginnen; er wird aber bald fanfter und füßerr 
wo ed heißt: et in terra pax. Der Kontraft zwiſchen 
ber Herrlichkeit Gottes, Gloria in excelsis, und ber 
Güte deffelben, et in terra pax, muß, ohne gerade 
bad Tempo ober den fhnellen Gang zu verändern, 
Durch einen füßen Uibergang, wie ihn öfters Mozart 
anzubringen weiß, dargeftellt werden. In der Mitte 
“der Spinne geht der Geſang gleih und öfter ſich er— 
hebend fort. Er kann wohl aud einmal in ein Adagia 
ber tiefen Andacht und Bewunderung übergehen, wie, 
in Haydn's Sahrszeiten der Chor in ber Mitte bed 
erſten Theils: Großer heiliger Gott! Bei dem 
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glorificamns te, benedicimus te, erhebt er fih aber 
wieder in Allegro und Presto, wird immer ftarker und 
voller; am Ende muß er in feiner ganzen Pracht und 
Fülle erfheinen. Eine herrliche Tuge Fann hier allers 
dings das Ganze fhließen. Zu diefem Gloria liefert 
Haydn in feinen Chören der Schöpfung die paffendften 
Muſter. Welche Größe, welche Pracht, welde An— 
dacht, welche Herrlichkeit iſt darin ausgedrückt! beſon— 
ders in dem: Und feiner Hände Macht zeigt 
an das Firmament. 

dach dem Gloria fingt der Priefter einige Gebete 
für das Wohl der Chriftenheit und felbft ber Teinde 
ab. Hernach werden einige Stellen ‚aus den Briefen 
ber Apoſtel und endlich das Evangelium dem Volke vor: 
getragen, auch fonft mit einer Auslegung begleitet. 
Dieſer Vortrag göttliher Dinge und Lehren foll Olaus 
ben an fie erweden; daher folgt jegt das Credo. Das 
Volk, von diefen heiligen Lehren ergriffen, legte nun 
‚öffentlih und gemeinfchaftlich fein Slaubensbefenntniß 
ab. Diefed Gefühl des Glaubend, der Zuverficht 
und Unterwerfung muß in ber Muſik de3 Credo aus: 
gedrückt werden. Es ift daher fehlerhaft von den Kom— 
poniften, wenn fie den Öefang mit einem Allegro oder 
Presto und einer Prachtmuſik, wie bad Gloria, ans 
fangen. Die Glaubensartikel werden in diefem Ges 
fange, einer nad) dem andern, dein Volke vorgetragen, ' 
und es muß dabei feinen Beifall ausdrücken. Meines 
Eradtens müßte alfo biefes Stück der Meſſe mit 
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einem Andante und einem vollſtimmigen Chore be— 
ginnen, welcher gleichſam einen allgemeinen kindlichen 
Glauben an Gottes Wahrheiten ausdrückte. Nach 
dieſem müßten die verſchiedenen Stimmen abwechſelnd 
in Solo, Duett, Terzett und Quartett die einzelnen 
Glaubensartikel vortragen, und am Ende eines jeden 
wieder der ganze Chor mit dem Credo einfallen. Die 
Glaubensartikel: Credo in unum Deum patrem bis 
auf das Descendit de calo müffen in dem Geſange 
Bewunderung, tiefe Verehrung und Pracht zugleich 
ausbrüden, denn fie enthalten das Größte der Reli- 
gion. Bei den Worten visibilium et invisibilium 
Tonnen die Inſtrumente ben Gefang verherrlihen; 
bei den Worten Deum de Deo, lumen de lumine etc. 
kann bie Pracht der Muſik immer ſteigen, und das 
Tempo geſchwinder werden; bei der Stelle perquem 
omnia facta sunt, bis in ein Allegro mit Paufen 
und Trompeten fleigen. Wenn aber die Stelle et 
descendit kommt, muß die Muſik fanft in einen an— 
bern Zon übergehen, wie ungefähr in dem fhönen 
Sertett aus Don Juans zweitem Aft, wo Don Gus— 
mann und Donna Unna eintreten. Bei den Stellen 
passus sub Pontio Pilato bis mortuus et sepultus est, 
muß die Mufit in einen tiefen Klaggefang übergehen; 
wie z. B. das erfte Finale aus Titus oder der Tobten« 
chor aus Idumeneo: O »olo tremendo! Diefe Stelle ' 
muß pianissimo enden; aber fobald das et resurrexit 
kommt, muß ber Gefang in einem überraſchenden 
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Allegro ober Presto erſchallen, mas durch Pauken und 
Trompeten einen Siegsgeſang ausdrücken Fann. Bei 
der Stelle et iterum venturus est judicare vivos et 
mortuos kann das Einfallen der Trompeten, Pofaus 
nen und Paufen eine fhrefvolle Wirkung machen. 
Bei dein Credo in spiritum sanctum, bid nad) ber 
Stelle et in unam sanctam Ecelesiam muß ber Ge— 
fang in ein Andante oder auch Adagio übergehen, 
welches Heiligkeit, Frommheit und Harmonie aus— 
drückt. Die letzte Stelle et vitam venturi seculi muß 
mit einem ruhigen, ſanften Andante oder Andantino 
beginnen, begleitet von Flöten und ſüßer Harmonie. 
Es geht aber am Ende überraſchend in ein herrliches 
Allegro und Presto über, und endet bei dem Amen 
nit einer prächtigen buch alle Stimmen durchgehen⸗ 
ben Zuge. 

Aus diefer Darftellung fieht man, daß das Credo 
nah Maßgabe feiner Stellen aus mehreren Mufitftüden 
zufammengefegt feyn muß. Beifpiele davon laffen fich 
in einigen Meffen von Somelli, Leo, Haydn und ans 
bern Komponiften finden ; aber noch Feiner fheint mir 
das Ganze getroffen zu haben. 

Nach ter Opferung des Weins und Brods teitt 
bad Heiligfte der Meffe ein, welches man ben Cänon 

 Misse nennt, Hier fol das Gedächtniß ded großen 
Opfers vorgeſtellt werden, das der Welterlöſer ſeinem 
göttlichen Vater für die Menſchheit am Kreuze brachte. 
Der Canon beginnt mit einer Vorrede oder Vorberei⸗ 
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tung, welche ber Priefter abfingt. Am Ende tritt 
wieder ber Chor mit dem Sanctus! Sanctus! Sanctus! 
ein. 

Diefer Gefang ſoll Andacht, Bewunderung und 
heiliges Gefühl ausdrücken. Er muß alfo ſehr feier— 
lich geſetzt ſeyn. Das dreifache Sanctus kann in drei 
Stimmen übertragen werden, welche bei bein Dominus 
Deus Sabaoth mit tem ganzen Chor fhliefen. Das ypaf- 
fendfte Mufter, welches ich dafiir kenne, ift dag Duett 
aus der Schöpfung: D Herr und Gott! von 
deiner Güte, wo ber Chor fo heilig einfallt, Bei 
bein Hosanna in excelsis muß biefer feierliche Ges 
fang fhnell in einen herrlicher, freudigen, prächtigen 
übergehen, mit allen Prunfinftrumenten begleitet; 
nur nehme fih der Komponift in Acht, daß dieſes 
Hosanna nicht vor ber Wandelung einfällt; denn dies 
fes ftört offenbar bie tiefe Andacht des Volkes. Er 
muß bad Sanctus fo lange halten, bis bie Hoſtie und | 
der Kelch dem Volke gezeigt find, kann erft kann das 
raſche, freubige Hosanna große Wirkung hervorbrin« 
gen; denn da ift erft das Opfer vollbracht. Bei der 
Stelle benedietus qui venit in nomine Domini muß. 
der Öefang vom Allegro. des Hosanna wieder in dad 
"Adagio des Sanctus fallen, doch fo, daß dag Tempo. 
mehr an ein Andante grenzt. Der Geſang muß fanft, 
füße und einfach fenn. Flöten- und Violinbegleitung 
ift hier am rechten Orte angebracht. Die Wieder⸗ 
holung am Ende des Hosanna mit einer Fuge wird 
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hier einen paſſenden Schluß mahen, Dieſes Bene» 
dictus und Hosanna hat Haydn in einer feinee Meffen 
gut ausgeführt. Auch in feinee Schöpfung hat er 
Muſter dazu geliefert. 

Nach der Wandelung oder dem heiligen Canon. 
fingt der Priefter dag Gebet des Seren oder Pater 
noster, Vater unfer, ab; und hierauf folgt dag Agnus 
Dei, welches ein neuer Flehe und Bittgeſang ift. Er 
muß Wehnlichfeit mit dem Kyrie eleison haben, aber 
doch mehr Klagen und Neue austrüden; denn das 
Gefühl des Volks foll bei diefer Stelle zu Neue über 
‚feine Sünden und Unwürdigkeit geftimmt werden, 
welche ein fo großes, Opfer des Gottmenfhen nöthig 
mahten. Daher fpeiht auch der Priefter dreimal: 
Domine non sum dignus, Das dreimal wiederholte 
Agnus Dei fann in drei Stimmen vertheilt werben, 
welde immer bei bem dona nobis pacem von dem 
ganzen Chor begleitet werden. Sie können au fugen— 
‚artig in einander greifen, aber alles im ſchwerſten 
Adagio. Dautboe, Horn, Fagott und Bioloncell thun 
hier ihre volle Wirkung, um das Klägliche reumüthig 
auszudrücken. Mozart's Chor am Ende des erſten 
Finale im Titus, und der Chor im Idumeneo: O voto 
emendo find Muſter dafür. In dem ganzen Ge— 
fange darf kein Allegro und Andantino erſcheinen. 
Adagio und Largo find feine Tempi. Auch iſt eine, 
Fuge am Ente bier übel angebracht. Der Geſang 
muß wie der Chor im erſten Finale des Titus ſchwer— 
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müthig/ feierlich, und in piano ausgehen. Die mei⸗ 
ſten Komponiſten glaubten hier eine herrliche, freudige 
Fuge anbringen zu müſſen, weil es ber letzte Chor⸗ 
geſang der Meſſe iſt; aber ſie verfehlten ganz ihren 
Zweck. Das Volk ſoll hier Andacht und Reue fühlen, 
und keine Freude. Ich würde daher anrathen, den 
Freudengeſang am Ende der Meſſe bei dem Ite missa 
est und dem Alleluja anzubringen; aber da antwortet 
der- Chor nur im Choral: Deo gratias. Hier könnte 
der Komponift noch einmal duch einen herrlihen 
Treuden- und Dankchor mit einer paſſenden Fraftigen 
Fuge die freudige Vereinigung Gottes mit den Menz 
fhen nah dem großen Opfer ausdrücken. Der zulept 
in ber Meffe eingeführte Freudenſchlag und Trompeten 
ftoß Könnte herrlich damit vereinigt werben. 

So denke ih mir die muſikaliſche Darftellung einer 
Meſſe. Es ift Darin Andaht, Bewunderung, Zuver: 
fiht, Neue, Glaube, Hoffnung und Liebe, und himm—⸗ 
liſche Freude ausgedrückt, und diefes find ja die Ge— 
fühle, welde dabei in dem Volfe erregt werden follen. 
Wenn aber ein Komponift in einer Kirchenmuſik 
Bravourarien, Inſtrumentenkonzerte, Opernprunk 
oder Tänze anbringt, fo iſt er ein wahrer mufikaliſcher 
Gottesläſterer, den man, wie die Wucherer, aus dem 
Tempel peitſchen follte. Das große heilige Opferfeft 
wird aledann ein wahres Liebhaberfongert oder ein 
Narrenfeſt, und ber einfahe Choralgefang des Vol: 
Ted, wie er in proteftantifihen Kirchen üblich iſt, wirb 


mehr zur Andacht, Neue und Heiligkeit begeiftern, ala 
das ganze Inſtrumental- und Vofalgeflingel üppiger 
Komponiften. | 

Hier find in Kürze meine Gedanken über Kirchene 
muſik und Meffen. Ale Dinge in Religionsſachen 
hatten, anfängliche gute Zwede, find aber mißbraucht 
worden. Ich habe in einem Konzert, wo der Fridolin 
von Schiller, mit Muſik von Weber begleitet, gegeben 
wurde, proteſtantiſche Weiber und Männer bei dem 
einfallenden Chor Sanctus! Sanctus! Sanctus! mit 
Andacht und Frommheit erfüllt geſehen. Ich habe 
aber auch in einer Kirche katholiſche Männer und Wei— 
ber bei einer im Credo angebrachten Bravourarie, 
wie in dem Schauſpiele, Bravo rufen gehört. Welch 
eine Verkehrtheit der Dinge, die öfter von der Ver—⸗ 
Tehrtheit der Komponiften herfommt! Deswegen rathe 
ih jedem Künftler, bei feiner Kompofition den Zweck 
der Mufif immer vor Augen zu haben. Wenn er die 
Herzen nach den in ber Meffe angegebenen Stellen zu 
treffen weiß, fo Fann er mehr Andaht, Frommheit 
und religiöfes Gefühl erweden, ald mande langweilige 
Faſtenpredigt. | 


Der Handelsmanm 


Dem. Hanbdelöftande wohnt auf der einen Seite viel 
Mühe und Niedrigkeit, auf der andern viel Genug 
und Hoheit bei. Ehe der Handelsmann ſich ein bins 
langlihes Vermögen erworben hat, muß er fleißig, 


ausgebreitet hat, erwartet ihn au der Lohn feiner 
‚Mühe und Sparfamkeit in sollen Maaſe. Er wird 
in Aufwand und Unabhängigkeit ein kleiner König in 


) 
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thätig, gefaͤllig, ſparſam, — ———— und pünktlich 


ſeyn; wenn er aber einmal feinen Handel gefihert und 


feinee Nehnungsftube  (Comptoir), welcher feinen 
Wirkungskreis über alle Theile der Erde verbreitet 


Der angehende Kaufmann beginnt feinen Handel: 
entweder durch ein eignes Kapital oder auf Kredit. 
Meiſtens ift aber beides der Fall.» Der junge Menfhr 
welcher fich diefem Stande widmet, muß vor Daus aus 


fhon eine ftarfe Liebe zur Arbeit, zur Ordnung und 
zue Sparſamkeit mitbringen. Da zu feinem Fünftigen 
Geſchäfte nicht nur das Lefen, Schreiben und Rechnen, 


Sondern auch die Kenntniß mehrerer Spraden, bie 
Naturgeichichte und Geographie nöthig ift, fo wird es 
gut feyn, wenn er darin in ben ſtädtiſchen Gymnaſien 
oder Lyceen Unterricht erhalten hat. Sogar die Melt 


geſchichte, Politik und Mechanik werden ihm von Nugen 


ſeyn. Uiberhaupt bedarf er einer feineen und mand= 


foltigeen Bildung, als ber ice Bauer oder Dande | 


werker. 


Ein Kaufmann, welcher von Haus aus wenig oder 


gar kein Vermögen hat, muß ſich vorzüglid duch f 


Fleiß und Redlhichkeit auszeichnen. Dieß vers 
Schafft ihın Kredit, Zutrauen und Kunden. Es haben 
zwar manche Hanbelöleute entweder durch uneble Wege 


ober gewagte Unternehmungen ſchnell ihr Glück gemacht 
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dieſe können aber nicht als Muſter angeführt werden. 
Wenn ſolche Mittel, ſich zu bereichern, bekannt wer— 
den, oder der Haſardhandel nicht gelingt, ſo werden 
ſie entweder Spitzbuben oder Bettler, ‚Ein rechtſchaf⸗ 
fener Kaufmann geht alſo ſicherer und beſſer den Weg 
der Redlichkeit und des Fleißes, als des Betrugs und 
der Glücksſpiele. Erſt nachdem er feinen Handel feft« 
gegründet, und den Dauptftod feines Gewerbes gefichert 
hat, ergiebt fih die Zeit der größern Spekulation. 
Jetzt kann er fhon einen Theil feines erworbenen Ver— 
mögens wagen, um es fchnell zu verinehren. Er wird 
ſich eine weitverbreitete Korrefpondenz , viele Unter: 
faufer und Ausläufer halten, wodurch er fhnell Nach— 
riht und einen leihtern Abfag erhalt. Hat er einmal 
ein größeres Vermögen erworben, als fein gewöhn— 
liher Handel erfordert, fo wird es flug feyn, den Liber« 
ſchuß davon auf den Ankauf liegender Gründe zu vers. 
wenden. ° Der Handel bleibt immer unfiher, und ift 
einer Menge unvorgefehener Unglücksfälle unterworfen; 
aber ein liegendes Gut kann nur eine Zeitlang duch 
Krieg oder Mißwachs leiden; das darauf verwendete 
Kapital wird nicht zu Grunde gehen. 
Es ift immer gut, wenn au der reichfte Kauf: 
mann eine gewiffe Srugalitat und Sparfamfeit in feis 
nem Haufe erhält. Er giebt dadurch feinen Kindern 
und Untergebenen ein gutes Beifpiel, und halt fie von 
YAusfhweifungen und Verfehwendungen ab, welde 
Laſter beſonders dem Handelſtande nachtheilig find. 
10 | 
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Auch iſt es nicht gut, wenn ein Handelsmann die Pracht 

oder die Ambition anderer Stände nachahmen will. 
Sie verträgt ſich nicht mit ſeinen Geſchäften. Ein 
reicher Mann wird ohnedieß in einem jeden Stande 
oder in einer jeden Gemeinde ausgezeichnet, und kann 
dem allgemeinen Beſten durch ſein Vermögen großen 
Nutzen verſchaffen. Der Regel nach muß er aber 
Ehrenſtellen und Aemter mehr dieſes gemeinen Nutzens 
wegen, als aus Ehrbegierde ſuchen. Deswegen ſind 
auch die Aemter in den Heinen Republiken und ehema— 
ligen Reichsſtädten dem Handelsſtande darum anges 
meſſen, weil ſie wechſeln. Ein Handelsmann kann 
wohl ein Jahr oder zu gewiſſen Zeiten, ohne ſeinem 
Geſchäfte zu ſchaden, eine Stelle übernehmen, und er 
foll eg auch, wenn ihn das Volk dazu wählt; allein 
die beftändigen Hof= und Staatsamter taugen nit 
für ihn. Sie erfordern einen Aufwand und eine An⸗ 
firengung , wozu fomohl ein eigner Unterhalt als eine 
eigne Verwendung erfordert wird. 

Unter den Geſchichten Fenne ich Feine, welche einem 
Handeldömanne ſchönere Beifpiele geben fönnte, als die 
holländiſche. Der hollandifhe Kaufmann ift fleißig, 
ehrlich, puünktlich und einfad in Kleidung und Hause | 
Haltung. Der Reihe verwendet fein überflüßiges 
Vermögen wohl auch auf Pracht und Vergnügen; allein 
fein Hausratb muß reinlih, folid und aus ſolchen 
Dingen beftehen, bie immer einen innern Werth bes 
halten. Nur in fhönen Gemählden, blumenteiden 
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Gärten oder ſeltenen Kunſt- und Naturalienſamm— 
lungen zeigt er, daß er auch freigebig ſeyn könne. 
Damit will ich aber nichts weniger, als dieſem 
fleißigen Stande den Geiz anrühmen. Sm Gegen: 
theile ſoll ein reicher Handelsmann bei Noth, bei 
öffentlichem Unglücke, und nöthigen Beiträgen gerade 
der Freigebigſte ſeyn, weil er der Reichere iſt. Daher 
finden wir auch in Handelsſtädten ſo viele Stiftungen 
für Arme, Waiſen und Kranke, welche von reichen 
Kaufleuten herkommen. Ein Kaufmann, welcher bei 
einem großen Erwerbe Geiz zeigt, wird in einer jeden 
Gemeinde ein verähtliher Bürger bleiben, und wenn 
er auh die Reichthümer eines Kröſus gefammelt 
hätte, Ä | 
Ich Fann nicht unterlaffen, bier die Gefchichte 
zweier Handlungshaufer anzuführen, melde fih von 
dem niedern Stande eines Leinenwebers oder Krämers 
blos duch Fleiß und Redlichfeit zu den Thronen eines 
Fürſten aufgefhwungen haben, nämlich die der Fug- 
ger und der Mediceer, Der erfibefannte Stammvater 
des geäflih= Zuggerifhen Gefhlehtes war Hans 
Fugger, ein armer Meber aus dein Dorfe Gruben 
bei Augsburg. Er lebte von feiner Hände Arbeit, und 
hatte zwei Söhne, Hans und Ulrich, wovon ber 
erfte Soldat wurde, ber andere das Handwerk feines 
Vaters forttrieb, Sie gewannen aber bald durch glück— 
lihe Heirathen Vermögen und das Bürgerrecht in 
Augsburg, wo fie unter die damals in allen Reiche« 
10 = 
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ftabten fo zahlreiche Zunft der Weber aufgenommen, 
und dadurch auch zunftgenoffene Kaufleute wurden. 
Durch gute Aufführung und Fleiß erwarben fie 
ſich das Zutrauen und die Liebe ihrer Mitbürger. 
Sans heirathete des reihen und anfehnlihen Raths— 
heren Gevattermanns Tochter Elifabeth ; und kam 
‚bald felbft in den Rath. Sein Sohn Andreas legte 
‚eine betrahtlihe Handlung an, und erwarb fi durch 
feine Spekulationen bald ein fo großes Vermögen, daß 
er nur ber reihe Gugger genannt wurde, Nun 
verſchmähten fhon die Familien der ablihen Patrizier- 

Geſchlechter feine Hand nicht mehr. Cr heirathete im 
Jahre 1452 Barbara aus dem adlihen Gefhlechte der 

Stammler vom At und Kaifer — III. ne 
ihn in den Adelsſtand. 

Von nun an wuchs biefe Familie zuſehens ſowohl 
an Reichthümern als an Ehren. Sie ſetzten ſich mit 
den wichtigſten Handlungsplätzen in Verkehr, rüſteten 
mehrere Schiffe aus, womit ſie in alle Welttheile 
ihren Handel verbreiteten, und brachten ſelbſt jenen 
ihrer Vaterſtadt in Aufnahme und Blüthe. She 
Reichthum und ihe Adel machte fie mit Fürſten, Kais 
fern und Königen befannt. Den Kaifer Friedrich ver« 
fahen fie mit aller der Pracht, welhe feiner Würde 
nöthig war; dei Kaifer Marimilian I. ſchoſſen fie 
die zu feinen italianifhen Kriegen nöthigen Gelber dor, 
und der Kaifer Karl der V., der doch die halbe Welt 
beherrſchte, nannte fie feine Freunde, So geehrt und 
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geſchätzt kauften ſie nun auch die Grafſchaft Kirchberg 
und die Herrſchaft Weiſendorn und erhielten den Titel 
als Grafen. Ihr Reihthum war fo groß, daß Kaifer 
Karl V., ald er den Föniglihen Schag zu Paris be— 
fhaute, gefagt haben fol: Zu Augsburg ift ein Lein— 
weber, der das alles mit Geld bezahlen kann. 

‚Auf diefem hohen Grade der Ehre und des Wohls 
ſtandes zeigten jegt die Fugger auch eine ihrem neuen 
Stande angemeffene Pracht und Freigebigfeit. Ihre 
Häufer, ihre Schlöffer, ihre Gärten, ihre Zimmer 
waren mit foftbaren Teppichen, Bildfaulen, Malereien 
und andern Kunftwerfen geziert. "Sie gaben Zefte und 
Mitterfpiele, worin Fülle, Pracht und Menge, mit 
Geſchmack und Niedlichfeit abwechſelten. Dichter, 
Sünftler, Gelehrte und Schaufpieler waren in ihrer 
Gefelfhaft und wurden von ihnen belohnt und unter=. 
halten. Durch eine reihe Bibliothek und Kunſtſamm— 
lung befhaftigten fie ihren Geiſt, und wenn fie nad 
Hof zogen, oder von Fürften und Kaifeen befucht wur= 
den, erfhienen fie mit einem fürftlihen Aufwande. 

Aber nicht allein Buch Pracht und Anſtand beurfun= 
deten- die Fugger jet ihren Abel, fondern auch durch 
wohlthätige Unftalten und fromme Stiftungen für 
Arme und Nothleidende. Das große Urmenquartter, 
von ihnen die Fuggerei genannt, das Holzhaus, 
dad Siegenhaus, die Schule zu Babenhaußen, 
nebft fo vielen andern Vermächtniſſen und Stiftungen, 
ohne die tägliche Almofen zu nennen, find noch die 
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ſprechendſten Denkmäler ihrer Mildthätigkeit in und 
außer Augsburg. Darum fagt auch der Ehrenſpiegel 
von ihnen: An den Fuggern iſt des Heilands 
Zufage erfüllt er: Mi: fo wird eud 
- gegeben. & 

Dem Urſprunge des mediceiſchen Hauſes kann 
man nicht ſo genau auf den Grund kommen, wie 
jenem der Fugger. Es verliert ſich in der ſtürmiſchen 
Geſchichte der italiäniſchen Republicken. So viel findet 
man in der florentiniſchen Geſchichte des Machiavelli, 
daß die Medicis anfänglich unbedeutende Kaufleute 
waren, welche nicht zu den adelichen Geſchlechtern von 
Florenz gehörten. Nur durch Fleiß, Sparſamkeit 
und Klugheit ſind ſie zu dem Grade von Wohlſtand 
und Einfluß gekommen, welcher ihnen den en 
hut ihrer Vaterſtadt verſchafft hat, | | 

Zur Zeit, als fie fhon eines ber anfehnfichften 
Handelshäuſer in Florenz gegründet hatten, war 
biefe Stadt beftändig durch Faktionen und bürgerliche 
Kriege zerriffen, und es ift zu verwundern, wie unter 
folhen Unruhen und Gemaltthaten nur ihe Handel 
fortblühen Fonnte. Sie felbft find mehrmalen aus 
der Stadt verwiefen worden, und mußten fih in 
nachbarliche Stadte flühten, um gegen ihre Feinde 
fiber zu fen. Während dieſer Verfolgungen und 
Gefahren hat fi weber ihr Neichthum no ihr An— 
fehen vermindert. Cie wußten fih mit feltner Klug— 
heit Buch bie Taftionen zu ſchlagen. Durch ihre 
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Wohlthaͤtigkeit gewannen fie bie Liebe des Volkes, 
buch ihre Verdienfte um das gemeine Befte bie Ach 
tung des Adeld. So erhielten fie endlich die oberfte 
Staatsgewalt und herzoglihe Würde, 

Auf diefer Hohen Stufe der Ehre und des Glücks 

haben fie ihre vorige Mäßigkeit und Klugheit nit 
vergeffen. Sie regierten die Nepublid mit Kraft und 
Gerechtigkeit, fie wurden die Mohlthäter der Armen, 
die Freunde der Neichen und der Schreden der ı Auf 
rührer. Sie verfhönerten ihr Vaterftadt mit. präch— 
tigen Kirchen, Palläſten und gemeinnügigen Gebäu— 
den. Sie fhästen. und belohnten die Gelehrten und 
Künftler von ganz Stalien, felbft gelehrt und Dichter, 
Shre Söhne erhielten die erften Wurden der chrift- 
lichen Kirche ober die Feldherrnftellen bei ben Armeen. 
Um ihre Töchter buhlten Türften und Könige, Ihr 
Geſchlecht gab der ſchönſten Epoche Italiens den Na— 
men des Zeitalterd der Mediceer. So weit haben 
es Danbelsleute durch ihren Tleiß und Klugheit ges 
‚bradt, deren Ahnen man entweder am niedrigen 
Webſtuhle oder in einem Meinen Krämchen auffuhen 
muß. 

Auf der andern Seite giebt und aber aud) die Ges 
fhihte oder Zeitung eine Menge von Beifpielen, daß 
Söhne und Töchter von fehr reihen Kaufleuten, 
durch Schwelgerei, falſchen Ehrgeig oder auch Betrug 
verführt, entweder im Armen» oder Hurenhaus oder 
gar am lichten Galgen verfaulen mußten. Sch will 
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davon nur eines hier anführen, Ein reicher Kauf— 
mann hatte feine Handlung in eine Neftdenzftadt ver— 
legt, und trieb nebſt andern Geſchäften auch Liefe— 
rungen an den Sof. Seiner Reichthümer wegen 
wurde er von den Höflingen und Finanzbeainten ge— 
achtet, denn beide hatten öfters feiner nöthig. Gex - 
ſchmeichelt von diefen Gunftbezeugungen erfchienen fein 
Sohn und feine Toter öfters bei Hof, und erhielten 
Beſuche von Kavalieren und Miniſtern. In dieſem 
Umgange vergaß jener ſeine Handlung, und wurde 
ein Spieler und Verſchwender, diefe ihre Eingezogen⸗ 
heit und Sittſamkeit, und wurde eine Kokette. Der 
WVater ſtarb zu frühe für das Glück feiner Kinder, 
und dieſe verſchwelgten das Vermögen, das er durch 
Fleiß erworben hatte. Als die Quelle, woraus fie 
fo verſchwenderiſch ſchöpften, verſiegt war, legten ſie 
ſich aufs Schuldenmachen, dann auf falſches Spiel, 
dann auf Betrug, endlich ſogar auf Diebſtahl. Die 

Tochter wurde eine gemeine Dirne und der Sohn 

mußte im Raſpelhauſe arbeiten. 

Ich habe hier und noch viel ausführlicher in dem 
ein und dreiſigſten Kapitel meiner Schrift: die deut— 
he Nation und ihre Schidfale, Seite 130, 
die Art und Mittel angegeben, wie ein Handelsmann 
ſeine Reichthümer durch Fleiß und Rechtſchaffenheit 
vermehren und feine Familie glüdlich und groß machen 
könne. Er wird aber auch dem Staate und gemeinen 
Weſen große Dienfte Teiften, wenn er feine Kennt« » 
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niſſe und Geſchicklichkeit zuur Vermehrung der Nas 
tionalreichthümer anwendet, Wie er alſo zuvor 
alde Hauswirth nur auf feinen Nugen und den 
Wohlſtand feines Hauſes bedacht war, ſo kann er hier 
old Staatswirth den Nutzen eines ganzen Volkes 
‚befördern. Wir wollen daher auh hier von dem 
Quellen ber Nationalreichthümer reden. 


Der Staatswirth. 


Die erſte und Hauptquelle alles Reichthumes iſt 
unſtreitig die Natur, oder die hervorbringende Kraft, 
womit Gott ein Land geſegnet hat. Aus der Erde 
gewinnt der Menſch die Früchte, die ihn ernähren und 
bekleiden; das Waſſer und die Erde erhalten die Thiere, 
welche er zur Speiſe oder Arbeit benutzt, die Erde und 
das Waſſer geben ihm endlich die rohen Stoffe, welche 
verarbeitet, ihn decken, ſchützen und angenehm reizen. 

Die natürliche Güte eines Landes iſt aber eine nicht 
dar ergiebige Quelle des Reichthums, wenn fie nicht 
gehörig benugt wird. Auch machen nicht alle rohen 
Naturprodukte fogleih einen Gegenftand des Nutzens 
oder Genuffed aus. Sie müffen erft gereinigt, zube— 
teitet und bearbeitet werden. Zu der Natur muß 
alſo noch der Runftfleif treten, wenn die natürlichen 
Erzeugniffe ber Erde den Nationalreihthum vermehren 
Sollen. Preußen befißt einen bei weitem nicht fo er= 
diebigen Boden, als Spanien und Pohlen, und bob 
Bringt es verhältnißmäßig aus demſelben mehr hervor, 


P& 


oder deden konnen, eben fo wenig können wir, wenig— 
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als jene Staaten aus dem ihrigen. In Holland taus 


gen, wie das Sprichwort ſagt, die vier Elemente nichts; 
aber das fleißige Volk hat ſich eine neue Erde durch 
Damme, ein neues Teuer durch den Torf, ein beſſeres 
Waſſer durch Sichtung, und eine beſſere Luft durch 

Austrocknung gewonnen. Die köſtlichen Produkte, 

welche ihm der enge karge Boden ſeines Mutterlandes 
verſagt hatte, ſuchte es auf den Inſeln der andern 

Welttheile. Durch Kunſtfleiß und Handel wurde es 

reicher „als Völker, welche das Paradies von Europa 

befaßen. 

Einige Staatswirthe oder Wirthfhaftsgelehrte , 
welche ih Phyfiofraten nannten, wollen nun die 
Landwirthfhaft für die unter allen Umſtänden einträg- 
lichſte Befhäftigung halten, weil fie nebft dem Arbeits— 
Iohne und den Gewinnften an dein darauf verwendeten 
Kapitale auch noch einen reinen Ertrag, nämlich die 
Landrente, hervorbringen; ſelbſt der ſcharfſinnige 
Smith iſt dieſer Meinung. Allein die Landwirthe 
bringen, im Grunde betrachtet, eben ſo wenig etwas 
neues hervor, als die Fabrikanten; ſondern beide be— 
reiten nur die rohe Maſſe der Natur zu etwas zu, 
was dem Menſchen dienlich iſt. So wenig wir uns 
mit den Beſtandtheilen des Flachſes, der Wolle oder 
des Holzes ohne die Arbeit des Handwerkers befleiden 













ftend in wilden, unangebauten Gegenden, bie Beftands 
theile des Miftes, des Kalkes, des Thons, ohne die 
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Arbeit des Landwirths geniegen. Unfer Deutfihland 
würde, nah Tacitus, ohne die Arbeit der Menfchen 
eben fo wenig Getraide, Wein, Obſt ꝛc. ald Kleider, 
Häufer und Geräthſchaften hervorgebracht haben, 
Der Handwerker hilft alfo der Natur, wie der Sand- 
wirth; jener, daß ihr Produkt zur Kleidung, zur 
Mohnung 20.7 dieſer, daß ed zur Speife ꝛc. dient. 
Ohne ben Handwerker würde dad Holz, die Wolle, 
das Eifen fo wenig zu des Menfhen Wohnung, Kleis 
dung und Vertheidigung, als ohne den Landwirth der 
Dünger, die Thonerde, dad Negenwaffer ꝛc. zur Nahe 
rung bequem ſeyn. Beide alfo (fowohl der Handiverfer 
als Landwirth) helfen etwas verfertigen , was ber 
Menfh zu feinem Unterhalte braudt. 
Die Manufakturen bringen aber auch, wie bie 
Landwirthſchaft, nebft Erftattung des Arbeitslohns 
und den Gewinnſten am Kapitale, noch einen reinen 
Uiberſchuß hervor; welches viele ökonomiſche Schrift— 
ſteller, und ſelbſt Herr Smith, nur der Landwirthſchaft 
zugeſtehen wollen. So wie die Landwirthe in einem 
Staate, nebſt ihrem Unterhalte und den Zinſen des 
darauf verwendeten Kapitals, noch durch die Landrente 
oder das überflüßige Produkt eine Menge anderer Men 
ſchen ernähren, eben fo liefern die Handwerker, nebft 
dem Produkte, durch deffen Werth fie fih ernähren, 
ober fih ihr Kapital nebft den Zinfen daran erftatten, 
noch einen Uiberſchuß fire viele andere Menfchen. Der 
ganze Irrthum foheint nur darin zu liegen, dag man 


— 156 — 


bei der Landwirthſchaft das Kapital von der Landrente 
unterſcheiden kann. Allein dieſe Landrente iſt im 
Grunde nichts anders, als die Zinſen von dem Kapi— 
‚tale „das der Ankauf der Güter Foftet, Es verhält ſich 
ungefähr eben ſo damit, als wie mit den Werkzeugen 
oder den nöthigen Gebäuden, oder geliehenen Kapitas _ 
lien eined Meifterd ober Handwerkers; denn biefe 
find, wie dag Spruͤchwort ſagt, deſſelben Acker und 
Pflug. Wie man den Pachtzins eines Gutes eine 
Landrente nennt, mit eben dem Rechte könnte man 
den Pacht- oder Leihzins, z. B. einer Mühle, eines 
Brau= oder Backhauſes, eines Webſtuhles, oder eines 
für Manufakturen geliehenen Kapitald, eine Mühl=, 
Braus, Balz, Web- oder Manufakturrente nennen, 
Die Rente, oder das reine Produft der Manufakturen 
und Handwerke, ſteckt meiſtentheils in den Gewinnſten 
am Kapitale, und dieſe können oft größer ſeyn, als 
jene eines Landgutes; wie es denn oft Ländereien ine 
die gar feine Nente tragen *). h 

Der Kunftfleiß gründet fi entweder aut bie Ber 


beſſerung der Menfchen, oder der Thiere, oder der 


Werkzeuge und Maſchinen, welche dazu erfordert wer— 
den, Se mehr Erftere in ihren Handwerken und Küns 
ften geübt, Die andere gut gezogen und abgerichtet, ' 
und die letztere verbeffert und vervielfältigt werden, 





*, Ich habe tiber diefe und die folgenden Gegenftände weitläufiger 
in dem zweiten Theile meiner- europäiſchen Nepublif 
abgehantelt. 





je mehr und Föftlihere Waaren Fönnen fie hervorbrin— 
gen. In dem einfaltigen Zuftande der menſchlichen 
Geſellſchaft baute noch jeder Dausvater fein Feld und 
fein Haus felbft, er erjagte fih feine Nahrung und 
feine Kleidung, und mußte feine Familie ſelbſt ber- 
theidigen, Bei folden Umftänden fonnte er es weder 
in einer noch der andern Kunft weit bringen. Seine 
Produfte waren gering und einfah, fein Gewinn 
kärglich. Kräuter, Vieh, Thierhäute, Milch, Käſe, 
eine Hütte und einige Werkzeuge waren ſein ganzer 
Reichthum. 

Viel größer wurde der Wohlſtand der Völker, als 
ſie ſich in Staaten und unter Geſetze vereinigten. 
Sie ſahen bald ein, daß ſie die Fertigkeit in ihrer 
Arbeit erhöhen, und das Produkt derſelben verbeſſern 
würden, wenn ſie dieſelbe unter ſich vertheilten. So 
unterzog ſich der Landwirth dem Feldbaue, der Hand— 
werker einem beſondern Handwerke, der Künſtler einer 
beſondern Kunſt. Jeder dieſer nur mit einem Ge— 
werbzweige beſchäftigten Arbeiter vermehrte daher täg— 
lich ſeine Geſchicklichkeit in demſelben, folglich die Pro— 
dukte ſeiner Arbeit und den Reichthum ſeiner Nation. 
Kein Volk der Erde hat es vielleicht in dieſem 
| Kunſtfleiße weiter gebraht, als das engliſche. Nicht 
nur daß feine Fabrikanten und Handwerker ſich eine 
vorzüglihe Gefhiklichkeit in ihren Arbeiten erworben 
| haben, au ihre Werkzeuge und Maſchinen find fo 
vervielfältigt und vervolllommnet worden, daß fie öfters 
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die Kräfte der Menſchen und des Viehes erſetzen kön— 
nen. Diefes Land hat 
An Fabrifen Arbeiter Werth des Produfts 

in Wolle. ...... 4,500, 000 15,700,529 Pf. ©, 
Metal 220.0. . 900,000 9,000,000 \ 
Leder 22.2202. 700,000 11,725,000 
Seideund Baumwolle 300,000  3,925,000 
Flachs und Hanf. » 200,000 2,500,000 
Ölas, Stein, Papier 230,000 1,500,000 
ohne die Handwerfer und Taglöhner. | 

Diefe Menfhen, Thiere und Mafchienen oder 
Werkzeuge erfordern einen gewiffen Vorsath oder ein 
vorräthiges Kapital, wodurch fie entiweber verfertigt, 
oder angefhafft, ober unterhalten werden, Dieſes 
Kapital ift anfänglich von dem überfhüfligen Produfte 
der Landwirthe und Handwerker gefammelt worden, 
und wird nah Maasgabe der Konfunption wieder 
durch daffelbe erfegt, oder vermittelft deffelben von den 
Produzenten erhandelt, Da nun ber Landwirth oder 
der Handwerker viel Zeit und Arbeit verlieren würden, 
wenn beide fih ihre Produkte felbft zuführen oder felbft 
verhandeln wollten, fo haben jene unter ihnen, welde 
fih ein beträchtliches Kapital gefammelt hatten, es 
gegen einen billigen Gewinnft übernommen, einem 
jeden die verlangte Waare des andern zuzuführen, 
So entftand alfo nebft der Landwirthſchaft und den 
Handwerken noch der Handel. Das von den einzelnen 
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Handelsleuten gefammelte und durch Betriebfamkeit 
vermehrte Nationalfapital ift die dritte Quelle 
der Reichthümer. Wir wollen dur) einige Beifpiele 
fehen, wie fehe es durch Handel vergrößert. werden 
fünne. ? De in 
- Das urfprünglihe Kapital der oftindifhen Kom— 
pagnie in England war im Jahre 1599, wo fie erriche 
tet wurde, nicht größer ald 369,891 Pf. St. Daſſelbe 
hatte fi eber bald verdoppelt; denn im Jahre 1685 
hatte die Kompagnie ſchon einen Werth von 1,704,422 
Pf. St. beifammen, Vom Sahre 1697 bid 1773 
führte fie nah Indien für 32,202,752 Pf. St. 
11 Shilig 6 Pence aus; dagegen befam fie von 
dort für 74,997,971 Pr. St. 19 Schilling und 
3 Pence an Werth zurüd, ohne die Gemwinnfte des 
Schleihhandeld. Vor dem Testen Kriege wurde der 
Gewinn ber Kompagnie, nah Abzug aller Köften, jähr— 
lih auf 2,789,000 Pf. St. gerechnet; wie hoch muß 
er während deffelben geftiegen fenn ? Ä 
Das urfprünglihe Kapital der oftindifhen Kom— 
pagnie von Holland war 6,459,840 fl. Davon be= 
trug vom Sahre 1649 bid 1720 die Summe der Aus— 
theilungen oder des reinen Gewinſtes 105,040,000 fl., 
‚ohne bie Menge der Schiffe und des Schiffvolks zu 
rechnen, welche durch fie unterhalten wurde. Vom 
Sahre 1598 bis 1648 giengen 354 Schiffe, und vom 
Sahre 1648 bie 1703 deren 1051 von Oſtindien nad 
Holland. Im Jahre 1672 kamen dorther 14 Schiffe 


mit 140 Tonnen Goldes belaftet, und im Sahre 1697 
eine Flotte an, deren Waaren beim Einkaufe auf fünf, 
beim Verkaufe aber auf zwanzig Millionen geſchätzt 
wurden. &o fehr haben zwei einzige Kompagnien ben 
Reichthum ihrer Länder vermehrt. 

Der Vorrath des Nationalfapitals beſteht entwe— 
der in wirklihen Waaren oder in deren Zeichen, dem 
baaren Gelde. Das Geld iſt aber nur in ſo weit 
ein wirklicher Reichthum, als es die Waaren vor— 
ſtellt, und folglich ſelbſt als eine Waare gilt. Daher 
ſteigen die Preiße der Waaren in einem Lande, wo 
viel Geld iſt, ſie fallen, wo wenig davon ſich vor— 
findet, Das Volk oder der Kaufmann irren ſich fehr, 
welche glauben, daß Gold, Silber und Geld den 
größten Neihthum eines Landes ausmache. Im Ges 
gentheife find folhe Volker immer reicher geworben, 
welhe Handel und Fabriken hatten, ala welche Gold⸗ 
und Silberbergwerke beſaßen. Das eigentliche Venedig | 
ift ein Snfelfund, und Holland eine Müfte oder ein 
Moraft gewefen. . Nichtsdeftomeniger haben beide 
Republiden bald die Spanier und Hungarn an Reich— 
thümern übertroffen, welden die Natur das Gold 
in Europa und Amerifa zugetheilt hatte. Sa dieſer 
Uiberfluß an Gold hat letztern Völkern mehr geſchadet 
als genützt. Sie und ihre Fürſten glaubten, daß, 
wenn fie jährlich über eine ſo große Summe von Gold 
und Geld zu gebieten hätten, ſie der Betriebſamkeit 
entbehren könnten; fie vernachläſſigten daher ihre 
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Fobriken und hren Händel; inbefſen die fleißigen 
Englandet und Holländer durch Inbufteie mehr von 
ihrem Golde an ſich zogen, als fie ſelbſt übrig hatten. 
Ihre Fürſten waren am Ende noch gezwungen, Geld 
ber Völkern zu — weihe urſprünglich als 
Moräãſte und Sand hatten⸗ ua 
Um ben geößern Vorrath von Geld ——— zu 
fönnen ; find die Handelsvölker endlich auf den Ge. 
danken verfallen, durch Papier und Scheine daſſelbe 
| zu erſetzen. Sie fü ſchufen Wehen und Staatde 
papiere, und endlich eine Mationalbank. ‚Dies 
ſer würde urſprünglich ein anſehnliches Kapital zuge— 
legt, welches ſich zeitlih vermehrte, und durch Bank 
noten oder begkaubigte Scheine tie baare Münze vore 
ftellte. Um aber eine folhe Anftalt mit Vortheil und 
Beſtand erhalten zu können; iſt es nothwendig, daß 
der Gläubiger Zutr auen zu ihr gewinne. Das Volk, 
welches fie errichtet, muß alſo der Namen eines gebe 
lichen und reihen haben, und fi fefbfr Frebitiren, 
Daher find folhe Anſtalten nur bei seihen Handels⸗ 
ſtaaten, wie in England, Holland und Hamburg, zu 
Stande gekommen. Dagegen find fie, wie man es 
in ber Geſchichte des Raw ſehen kann, in Frankreich 
zu Grunde gegangen, weil die Regierung zu ber Zeit 
Hein Vertrauen beſaß. Die holländifhe Bank ift 
press errichtet worden, um dag abgenützte Gelb 
auffer dem Laufe zu bringen; aber die englifhe wurde 
yugleic eine Handlungs· und Staatsmaſchine. Durch 
IE . 


fie werben auf ber einen Seite Handlungsgeſchäfte ges 
trieben, auf ber andern ſchießt fie der Negierung im 
Salle der Noth Selber vor, wofür ihr einige Abgaben 
geſtattet werden, welche fie von dem Volke felbft hebt. 
Man fagt zwar, daß mehr Banknoten im Umlaufe 
wären, als bie Bank wirkliches Kapital befise, allein 
der Kredit macht in England alled, und es konnte dem 
Herzog von Choifeul nicht gelingen, die Bank zu 
fprengen , fo geoße Summen er aud auf den Einkauf 
‚von Banfnoten verwendet hatte, Die Reihen und 
Hanbeldleute der Nation unterftüßten ihren Kredit, 
und man zahlte am Ende, um Zeit zu gewinnen, die 
Emiſſäre des franzöfifhen Minifters fo lange mit Fleis 
ner Münze aus, bid der Zufhuß vorhanden war, wos 
durch die Bank gedeckt wurde, | 

Für die Verwendung des Nationalfapitals giebt 
e3 wohl Feine allgemeine Negeln. Hierin muffen fi 
die Negierungen und Kapitaliften nad Zeit und Um— 
ftänden rihten.. In einem Zuftande oder Zeitalter, 
wo die Kultur noch nicht gar hoch geftiegen ift, werben 
jene Kapitalien, welde auf Handel und Tabrifen vers 
wendet werden, mehr einbringen, als biejenigen, 
welche den Ackerbau befhaftigen, und ed ware thöricht, 
bei folhen Umftänden ein Volt durch Fabrif- und 
Handelsverbote zu beſchränken. Daher find aud zu 
der Zeit die Landgüter in Teinem hohen Werthe. Ina 
deſſen wird bei fteigender Kultur die Landwirthſchaft 
immer einen fiherern und dauernbern Gewinn gewähs 


— 165 — 


ven, ald Handel und Fabriken. So wie namlich die 
Konkurrenz in beiden lestern Gewerbzweigen ſich vers 
mehrt, fo vermehren fih auch ihre Produfte und bie 
durch fie gewonnenen Kapitalien, Sn einem reihen, 
kultivirten Lande werden daher die Zinfen der Kapita— 
lien in eben dem Verhältniſſe fallen, als die Preife 
ber Landgüter und der durch die Landwirthſchaft here 
vorgebrachten Lebensmittel fteigen. In dem Mittels 
alter waren oft 8 bi$ 10 Prozent buch Gefege erlaubt 
worben, jest erhalt man gemeiniglih nur 4 Prozent, 
oft nur 2. Wenn eine Negierung erfahren will, ob 
in einen Staate bie Yandwirthfehaft, oder die Manus 
fafturen, oder der Handel eines Antriebs oder einer 
Unterſtützung bedürfen, muß fie nur acht geben, auf 
welchen diefer drei Gewerbzweige oder auf welche ihrer 
Produkte die Fugen Danbeldleute ihre Kapitalien ver— 


wenden. Man kann in ber Negel annehmen, dag 


biefe es immer beffer, als die Sinanzminifter verftehen, 
durch welches Gewerbe oder durch welchen Handel ihr 
und das Noationalfapital am füglihften vermehrt 
werbe. Wir wollen darüber die Gefhichte reden laſſen. 

Im urſpruͤnglichen Zuſtande der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft war der Handel nur auf den Tauſch zwiſchen 
den Landwirthen und Handwerkern, oder auch nur zwi⸗ 
ſchen den Bürgern eines und deſſelben Staates einge— 
ſchränkt. Sowohl ſein Umfang als ſeine Gewinnſte 
blieben unbeträchtlich. So war der Handel bei den 
Spartanern und ‚alten Römern, Sie haben ſogar 

11 * 


Geld und Appige Gewerbe verboten, weil fie glaubten, 
fie ſchwächten den Patriotismus und die Triegerifchen 
Tugenden, Es gab aber Völker, welche entiweber ein 
unfruhtbares Land, oder eine Meeresküſte bewohn— 
ten, wie z. Be die Phönizier, Kartaginenfer, Vene— 
tianer und Holländer. Diefe muften fih alfo auf den 
Handel mit auswärtigen Völkern legen, um fi die 
Waaren und Reichthümer zu verfhaffen, welche fie 
ſelbſt nit in ihrem Lande, oder wenigftend nicht in 
der gehörigen Menge, hervorbringen fonnten. Da nun 
dieſe Völker die Vortheile der Erde nit hatten, fo 
bedienten fie fi der Vortheile des Waſſers (der Flüſſe⸗ 
der Meere), an welchen fie ihre Sitze aufgeſchlagen 
hatten. Sie legten fih auf den Schiffbau und bie 
Schiffahrt, und verbreiteten fo den Handel in alle 
Welt. Ä 

. Mit bem — ihres Handels und ihrer Neiche 
thümer vermehrte fih auch ihre Bevölkerung. Viele 
ihrer Bürger fuhten daher mit ihren Schiffen frembe 
Länder und neh unbebaute Inſeln auf, und legten 
bort Kolonien an. Durch biefelben erhielten fie eine 
Menge ſowohl Natur = ald Kunftprobufte, welche ans 
dere Völker nicht kannten, und verkauften fie mit 
um fo größeren Gewinn, al fie feltner waren. 

Der Handel mit auswärtigen Vöikern und durch 
Kolonien erfordert aber ein weit größeres Kapital, als 
ber unter den Bürgern eines und deſſelben Staates. | 
Diejenigen Völker,» welhe ihn treiben, ersihteten 
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daher Handlungsgeſellſchaften oder Banklungdfoms 
pagnien / zu welchen mehrere reihe Bürger und Kaufe 
feute einen Theil ihres Kapitals hoffen, um die 
gehörige Summe, welde ein fo kühnes Unternehmen 
erforderte, aufzubringen. Man nennt dieſe Zuſchüuſſe 
Aktien, und den aus dem Gewinnſte jedem nach 
Verhältniß ſeines Zuſchuſſes zukommenden Theil den 
Dividend. So kam es oft, daß ſolche Handlungs 
ompagnien nicht nur unermeßliche Neichthämer, ſons 
been ganze Königreihe gewonnen haben, weiche ſie 
unter der Oberherrſchaft ihrer Regierung ſelbſt vess 
walteten. Man kann e8 in dee alten Geſchichte lefen , 
welche große Vortheile ſich die Phönizier und Kartagie 
nenſer duch Handel erworben hatten. Legtere wurden 
bald fo mächtig, daß fie allein den Römern die Herre 
ſchaft der Welt ſtreitig machen konnten. In neuern 
Zeiten haben Venedig, Holland und England duch 
ihren Sandel noch größere Dinge unternommen. 

Erſtere Stadtewar urſprünglich nichts anders, als 
ein unfruchtbarer Inſelſund, worauf ſich einige Fiſcher 
ernährt oder geflüchtet hatten; aber ſie wurde durch 
den Handel, wozu ſie gleichſam gezwungen war, bald 

ſo reich und mächtig, daß ſie einen großen Theil des 
feſten Landes in Stalien und kleine Königreiche in dem 
mittelländiſchen Meere erworben hatten. Schon im 
vierzehnten Jahrhundert glich Venedig mehr einem 
- Gebäude von Palläften, als dem Aufenthalte von 
Schiffern und Handelsleuten; und im fünfzehnten 
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ſchloſſen bie es ften Mächte Europend Bünbniffe gegen 
fie, um ihre Macht zu brechen. 

- Holland war urfprünglid nur ein Moraft, von einiz 
gen armen Hirten und Haringsfifhern bewohnt; es 
wurde aber in kurzer Zeit eine mächtige Republik, 
welche den Reichthum der Erde an ſich gezogen, Kö— 
nigreiche in andern Welttheilen erobert, und die mäch— 

tioften Könige =) in Europa gedemüthigt hatte. Ja 
fogar jene Monarchen, welche es anfänglich unters 
drüden mollten, mußten am Ende nod fein Geld und 
feine Hilfe nachſuchen. 

Unter allen Völkern; melde in alten und neuen 
Zeiten Handel getrieben hatten, wird England oben 
an ftehen. Denn bei diefem kömmt alles zufammen, 
was ein Volk bereichern Fann: ein guter Boden, ein 
großer Kunftfleiß, -eine freie Regierung und die Lage 
mitten im Meere, : Man giebt die Summe aller in 
Englaͤnd bebauten Aeder auf 41,962,470 Morgen ang 
wovon ber. jährliche Ertrag eines jeden 56 Rthlr., folg= 
ih der ſämmtliche Ertrag auf 307,699,992 Rthir. 
gefhast werden könnte. England allein foll 12,982,000 
Schafe haben, wovon für 120,000 Pf. St. allein an 
Wolle gewonnen und im Sande verarbeitet wird. An 
Hornvieh, Schweinen und anderin Viehe hat es Uiber⸗ 
Auß. Die Anzahl der engliſchen Pferde ſoll ſich auf 
500,000 belaufen, Den Fiſchfang treibt es anf allen 
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ſeinen Inſeln und in allen Welttheilen. Wir haben 
eben ſchon die Anzahl feiner Fabrikanten auf 3,830,000 
und den Werth ihresjahrlihen Produkts auf44,330,529 
Pf. St. angegeben, ohne die Handwerker und Tag— 
löhner. | | 

Diefes find die Quellen ber brittifhen Reichthümer 
im Mutterlande. Zu ben Schagen anderer Länder 
und Welttheile wußte fih das unternehmende Volk 
den Weg durch feine Schifffahrt, feine Flotten, feine 
Handlungsfompagnien und feine Kolonien zu bahnen. 
Die Engländer befaßen bald in Often und Weſten 
ganze Königreihe, beren Erzeugniffe in Baummolle, 
Tabak, Kaffee, Zufer, Indigo, Stoffen, Thieren und 
Thierhäuten ihnem unermeßlihe Reichthümer einbrin« 
gen. Shre Handlungstompagnien find madtige und 
reihe Staaten im Staate. Sie hanteln nah Oſt⸗ 
und Weftindien, haben eigne Tlotten und eigne Re— 
gierungen. Durch die Bank wird der Handel und bie 
Regierung zugleid in Kredit erhalten. Ihre Marine 
zahlt über taufend Schiffe, worunter an die zweihuns 
dert Linienfchiffe bewaffnet find. Im verfloffenen Kriege 
eroberten fie damit bie Snfeln und Flotten der übrigen 
Bolfer in Europa, und zogen den Danbel der Welt 
faft allein in ihre Seehäfen. 

Diefed Volk und feine Negierung kann aber nicht 
allen Völkern und. ihren Fürften zum Mufter der 
Staatswirthfhaft dienen. Um es fo weit in Reihe 
thum und Handel zu bringen, bazu gehören günftige 


Umſtände und die Lage einer Inſel. Ein Boll, weis 
ches Keine beträchtliche Seehäfen und aus waͤrtige In 
ſeln oder Kolonien, aber ein ergiebiges Land be— 
ſitzt und durch eine ſtändige Landarmee vertheidigen 
- muß, würde ſehr uͤnklug handeln, wenn es alle Kräfte 
ſeines Staates auf den Handel und bie Schifffahrt 
verwenden wollte. Man Fann dieſes nicht deutlicher 
als in der Geſchichte Frankreichs, befonders unter 
Heinrich IV. und Ludwig XIV. ſehen. Erſterer 
hatte nach dem Rathe ſeines Miniſters Sülly vor— 
züglich ben Landbau und die Landtruppen in Frankreich 
in Aufnahme gebracht; daher blühete auch unter ihm 
dieſes Reich. Es halte eine hinlängliche Armee, um 
das Gleichgewicht unter den Völkern zu erhalten und 
einen vorräthigen Schatz, um dazu die ſchnelle Hilfds 
mittel herbeizufhaffen. Dagegen-verwendete Ludwig 
XIV. auf ben Rath, des Miniſters Splbert,Tefoß 
durch Zwang, ben größten Theil ber. Rationalkräfte 
und de3 Nationalkapitals auf Manu ‚falturen eine 
Marine und einen Dandel, welcher ſeinem Reiche nicht 
angemeſſen war. Da er. nun, um feinen. Ehrgeiz zu 
befriedigen, zu Waſſer und zu Sand zugleich Siegen 
und Meifter feyn wollte, fo geſchahe es, baß er am 
Ende ſeiner glänzenden Regierung ſeine-Flotten und 
Armeen geſchlagen, ſeine Inſeln erobert, ſein Land 
ver armt und mit Schulden belaſtet hinterlaſſen mußte. 
Hätte die Königin Anna nicht den Utrechter Srieben 
mit ihm geſchloſſen, die gegen ihn verbundenen Mächte 
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—— wie fie es jezt thaten, ihn Geſetze in ſeiner 
eignen Hauptſtadt vorgeſchrieben haben, 

Viel klüger giengen bie Könige von Preußen, 
Sriebrid Wilhelm I und Friedrich IL, zu 
Merk, Dar fie fahen, daß ihr Reich mehr durch 
Beförderung ber Landwirthſchaft, der Manufakturen, 
und einer gutgebilbeten Landarmee, ald durch ausgebrei⸗ 

‚ teten Dandel und Eoftfpjelige Flotten aufrecht erhalten 
werben könnte, fo trieben fie durch geſtattete Freihei⸗ 
ten und Unterſtützungen ihre Unterthanen hauptſäch— 
lich zu beiden erſtern Gewerben an, und unterhielten 
einen Schatz und eine gutgebildete Armee. Jenen 
ſammelten fie ſich von dem überſchüſſigen National— 
kapital, welches ſie, ohne die Belebung der Induſtrie 
zu lähmen, entbehrlich glaubten, ja ſie liehen davon 
gegen mäßige Zinſen noch an arbgitfame Bürger aus, 
um dadurch den Gewerben und Fabriken neuen Ans 

trieb zu geben, Shre Armee beſtund entweder aus 
Landleuten, welche nach der jährlichen Waffenübnng 
wieder nach Hauſe gehen, und ihr Feld bauen konnten, 
ober aus fremden Soldaten, welche fo mäßig ernährt 
and gekleidet, und in bie Provinzen umbergelegt was 
zen, daß ihr ſparſam aus der Staatskaſſe bezahlter 
Sold auch wieder in die Länder oder auf die Bürger 
zurückſfioß, denen er durch bie Abgaben entnommen 
wurde. Durch ſolche Mittel brachten dieſe Könige von 
| Preußen ihre niht gar ergiebigen Länder zu einem 
| angemeffenen Nationaleeihthbume und Fonnten mit 
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einer Bevölkerung von kaum ſechs Millionen Menſchen 
eine Armee von 200,000 Mann, 15 großen Feſtungen 
und ein treues Minifterium unterhalten. 

Die Erfahrung und Gefhichte lehrt, daß ein Fürft 
nicht ſowohl unmittelbar, oder durch Verbote ober 
Gebote, den Nationalreihthum feiner Staaten bes 
fördern müffe, fondern vielmehr mittelbar, Buch 
YAufmuntecung und Unterftugung *). 

Uiberhaupt gleicht der Handel an Flüſſigkeit, Tein- 
heit und Beweglichkeit dem Elemente, womit er ges 
trieben wird. Wenn man das Waſſer auch auf einer 
Seite bammen, zurüdhalten und in feinem natürlis 
chen Laufe heinmen will, fo drängt es auf ber andern 
Seite wieder vor, und folte es durch Niffe und Uiber- 
ſchwemmungen ſeyn. Auch hält ſich der Handel, wenn 
feine befondere Stürme eintreten, wie das Waſſer, 
in beffändigem Gleichgewichte. Wird eine Waare 
ſeltner, ſo ſteigt ihr Preiß; wird ſie angehäuft, oder 
in größerer Menge herbeigeführt, fo fallt derſelbe. 
Diefer Maaßſtab gilt felbft, wie wir bemerkt haben, 
für das Verhältniß des Geldes iu den Waaren; denn 
das Geld ift im Grunde felbft nyr eine Waare. Das 
Verbot fermder Waaren in einem Lande befördert den 
Schleichhandel und macht eine ungeheure Menge von 
Mauthbedienten nothwendig, deren Unterhalt und 


*) Von den gehörigen Beſchränkungen werden wir in der folgen“ 
den Abhandlung reden. 
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Befoldung öfters mehr koſtet, als die verbotenen 
Waaren im natürlihen Preiße werth find. Dabei 
- find diefe Wächter meiftend arıne oder an Müfiggang 
gewöhnte Leute, wovon ein großer Theil der Beſtech— 
lichkeit nicht widerfiehen Tann. Hatte Napoleon ans 
ftatt die Koloniolwaaren duch Dekrete zu verbieten, 
die Armeen, welche er für deren Aufrehthaltung auf« 
geopfert hat, nad) Afien und Afrika geführt, um. dort 
am mittelländifhen Meere Zuker-, Kaffees, Baum— 
woll= und andere Pflanzungen anzulegen, er würde 
den englifhen Kolonialwaaren mehr Schaden gethan 
haben, als buch deren Verbot oder Verbrennung. 
Wir haben hier nur zeigen wollen, wie fehr gefhidte 
Hanbelsleute den Nationalreihthum vermehren kön— 
nen. In wie weit und durch was für Mittel ein Fürſt 
ober eine Regierung hierin wirken follte, davon werben 
wir im folgenden Bude reden, 


I 








Die Geſchichte ift die Schufe der Fürſten. Ihnen fömmt es zu, 
fi durch die Fehler verfiofener Jahrhunderte belcheen zu laſſen, 
am ähnliche zu vermeiden. cf 
R Friedrich 1. 
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Einleitung. 


Ein jeder Staat hat vor allem gute Gefege und eine 
auf feine Eigenheiten paffende Verfaffung nöthig. 
Diefe ihm zu geben, wird vor allen Dingen ein Öefeg« 
geber oder ein gefeßgebender Ausſchuß erfordert. Da aber 
dazu Philoforhie und Staatsklugheit, Theorie und 
Praxis zugleih gehört, fo habe ih die Schilderung 
eines Geſetzgebers in den dritten Theil dieſes Werks 
verlegt, wo bie Gottes- und Weltweifen bar- 
geftellt werden follen. Hier ift alfo nur von ben 


regierenden oder verwaltenden Staatsleuten die Rede, 


Ein jeder Verwaltungszweig braucht mehrere Stel⸗ 
len und Beamten, unter welche die einzelnen Geſchäfte 
vertheilt ſind. Da ſie aber in allen guteingerichteten 
Staaten nur von einem obern Staatsbeamten die 
Weiſung und den Antrieb in ihrer Geſchäftsführung 
erhalten, fo kömmt es auch hauptſächlich nur auf die— 
ſen an, ob fie gut gewählt, und ob ihre Geſchäfte im 
gehörigen Gange erhalten werden. Der Fürſt und 
der oberfte Staatöminifter find daher der Haupt— 
gegenftand ber folgenden Abhandlung, Yon den Er— 
forderniſſen und Eigenſchaften der untern Staatsbeam— 
ten werde ih in dem Kapitel: der Gelehrte, reden. 





Bon der | der fünften. oder 
Staatsgewalt. 


Bei Staatsſachen geht.in der Theorle alles durch 
Mehrheit; in dee Praxis aber durch Einheit. 
Jede Staatsverhandlung iſt ihrer Natur nad ın o⸗ 
narchiſch; denn wenn auch in einer Republik bei 
der Geſetzgebung das Volk oder ſeine Stellvertt eter in 
großer Zahl mitwirken und mitſtimmen, ſo iſt es doch 
immer nur Einer welcher bie Gefege in Vorfhlag . 
bringt ; und wenn auch bei der Staatsverwaltung die 
Geſchaͤfte in mehrere Zweige oder unter mehrere 
Staatsbeamten vertheilt find, fo iſt es doch wieber 
nur Einer/ von welchem fie ben oberſten Antrieb, 
bie oberfte Yeitung erhalten. Selbſt bei ber Juſtiz⸗ 
‚verwaltung kömmt es hauptſächlich auf den Referenten 
oder Präſidenten oder auch auf den Advokaten an, wie 
der Urtheilsſpruch abgefaßt werden ſoll. Die Erwer— 
bung der fürftlichen oder Staatsgewalt iſt alſo das 
Erſte, worauf ein praktiſcher Staatsmann ober ein 
Siteftengeift fehen muß. : 1 ! 

Die Stantsgewalt oder dad Fürſtenthum wird ent- 
weber durch Geburt; oder durch Wahl, oder durch 
Gewalt ſelbſt erwerben‘ Won der erſtern Art wol⸗ 
len wir nicht reden, denn ihre Erwerbung erfordert 
weder Klugheit, noch Muth, noch Wiſſenſchaft. Sie 
iſt durch die Geſetze, das Erbrecht und das Herkommen 
geheiligt, wie man dies in allen unfern Erbſtaaten 


} 
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ſieht. Die letztere Urt der Gewalterwerbung iſt nur 
bei Revolutionen oder duch Eroberungen möglich; 
befto gewöhnlicher kbinmt aber ein Staatsmann duch 
Wahl auf feine Stelle, Er wird entweder von bem 
Volke, ober einem Erbfürften zur Staatöverwaltung 
gewahlt und berufen. Obgleih nun fowohl jenes, 
das Wolf, oder biefer, der Fürſt, ihre Sünftlinge nad 
Wohlgefallen, aud wohl nad Launen befördern, fo 
werden doch ſowohl bei einem ald dem andern befonbere 
Künfte und Mittel erfordert, um ihre Gunſt zu er— 
halten, Einige diefer Mittel find edel und follten allein 
gelten, Da aber die Welt und die Staaten nun ein- 
mal im Argen liegen, fo müffen wir auch die niedrigen 
und ſchlechten Mittel angeben, damit fie befannt und 
eben dadurch vermieden werden, 

Machiavelli will behaupten, daß ein Volk in 
Auswahl feiner Beamten viel unpartheiifcher und | 
dankbarer feye, als ein Fürſt; allem nah der ge= 
5 ſchichtlichen Erfahrung find fih beide in diefem Punfte 
fo ziemlich einander gleih. Es hat Fürften und Völ— 
fer gegeben, welche fih in Auswahl ihrer Beamten 

Hug, edel und dankbar bewiefen haben; es hat aber 
auch Türften und Völker gegeben, welche bei einem 
| i fo wichtigen Punfte nach der blindeften Neigung, dem 
verfehrteften Sinne und dem ſchändlichſten Undanke 
gehandelt haben. Es wird gut ſeyn, wenn ich hier 
von beidem Beiſpiele gebe. | 

Philippus und Scipio hatten Bas eömifipe 
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Volt beleidigt; aber da es auf bie Ernennung eines 
Geldheren ober Eugen Rathgebers ankam, vergaf es 
ihre Beleidigungen und fiegte felbft über feine Rache. 
Philippus und Scipio erhielten bie erften Stellen 
blos duch ihre Berdienfte, und erfterer konnte fi 
ruͤhmen, alle Aemter, welche in Nom ehrenvoll waren, 
ohne Bemühung, das Volt zu gewinnen, erhalten zu 
haben. 

Manlius Torquatus wurde burh bie erfte 
Zenturie, welche aus jungen, flürmifhen Bürgern 
beftand, zum Konful gewählt; fogleih widerſetzte er 
ſich diefer Wahl und fagte:s Hannibal braucht einen 
andern Gegner ald mid. Die Zenturien biftehen auf 
ihrer Wahl, Manlius auf feiner Weigerung. Die 
Wählenden beſprechen fih hierauf mit den Altern Bür- 
gern, und wählten ben Marcellus und Fabius. 
» Mag rd auch, ruft hier Livius aus, eine Republik 
„von Philofophen geben, da died doch mehr Gedicht 
„der Gelehrten, als Wirklichkeit ift, fo kann doch der 
„Adel unmöglich mehr Mafigung und Gefegtes in 
„der Herrſchaft, und der Pöbel beſſere Sitten haben, 
„als hier, 4 | 

Ein ſchönes Beifpiel von der Beaintenwahl eines 
Fürften giebt ung Heinsih IV, König von Frankreich, 
Er wählte ih, old er zum Throne fam, den Sülly 
zu feinem Minifter, deſſen Redlichkeit und Staats⸗ 
kenntniß er ſchon in feinem Unglücke geprüft hatte, 
Diefer brachte. die Finanzen und das Kriegsmefen in 


— 
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Or dnung und rettete durch ſeine Sparſamkeif Frank⸗ 
reich von dem Untergange. Heinrich war großmüthig, 
freigebig und verliebt, Sülly aber ernſthaft, ſtrenge 
und klug. Heinrich wollte von ſeinem Miniſter eine 
beträchtliche Summe für feine Maitreſſe ausgezahlt 
haben, biefer aber zerriß die Anweifung vor feinen 
Augen, Der Monarch, folder Kühnheit von feinen 
Dienern nicht gewöhnt, ſagte: Ich glaube, ihr ſeyd 
ein Narr; der Miniſter aber antwortete kalt und feſt: 
Wollte Gott, es gäbe keinen größern Narren in ihrem 
Reiche, als ich bin: der König erkannte ſein Unrecht. 
Die Maitreffe mußte die Penſion entbehren; Heinrich 
aber erhielt fih und feinem Reiche einen großen Mi— 
nifter und Treund, Mag es auch, rufe ih hier aus, 
viele Fürften gegeben haben, welche in Auswahl ihrer 
Staatsbeamten Klugheit und Unpartheilichteit bewies 
fen haben, fo wird man doch fhwerlih fo viel Edel: 
muth von Seiten des Deren, und fo viel Gradheit 
von Seiten bed Dieners finden, als hier. 

Diefen edlen Beifpielen, in NRüdfiht ber Wahl, 
wollen wir nun die unedlen und niebertrachtigen ent« 
gegenftellen, Bing 

Nachdem in der athenienfifhen Republik die alte 
Verfaffung des weifen Solon durch die gleifenden 
Künfte des Perifles untergraben war, kam die 
Staatsgewalt faft ganz in bie Hände bed Volkes, 
Von nun an trieb es feine redlichften und geſchickteſten 
Staatäbeamten ind Elend, und mählte meiftens 
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Schwaͤtzer, Schmeichler und die elendeſten Demagd⸗ 
gen. Darunter zeichnete ſich beſonders ein gewiſſer 
Kleon aus. Er hatte ſich durch feine Späſſe, feine 
Schmaͤhworte auf die Edlen und ſeine Großſprechereien 
ber dem Pöbel beliebt. gemacht, und wurde zu den er⸗ 
ften Staatdämtern, fogar zur Feldherenftelle, erhoben. 
Zu feinem und des Volkes Unglüf gewannen: bie 
Truppen, welche gen ihm anvertraut hatte, einige 
Vortheile gegen den Feind; und nun flieg die Gunft 
des Volks zu einer wahren Tollheit, Die Edlen 
wurden von den Aemtern und lauter ungefhidte Leute 
an ihre Stelle gebracht; die Nepublif war von Innen 
und Außen zerrüttet. Auch nachdem viefer Elende 
feinen Wirkungskreis verloren hatte, fühlte man noch 
lange die traurigen Folgen feiner unfinnigen Wahl, 
Diefe Geſchichte gab dem Ariftophanes den Stoff zu 
einem feiner beften Qufiipiele: die Ritter genannt. 
Von der ublen Auswahl der Türften haben wir 
treffende Beifpiele an Ludwig XI. von Frankreich 
und ber Königin Anna von England, Erſterer, ein 
fhwaher Prinz, der immer geleitet ſeyn müßte, 
wahlte feine Minifter meifteng nah Launen, bis er 
von dem Geifte Nichelieu’s beherrfht wurde, dein er 
wiber feinen Willen das Staatsruder überlaffen mußte. 
Vorher hatte er aber einen eitlen, höfifhen, unges 
ſchickten Buben, den be Luines, zum erften Staatd« 
amte erhoben, welder duch Späße, Bogelfhlingen 
und ſonſtige Spielereien feine Gunft gewonnen und 
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durch ſeine Aufgeblaſenheit den bürgerlichen Krieg er— 
weckt hatte. Der Hof und das Reich kamen zugleich 
in Verwirrung, bis er geftürzt war... £ 
Die Königin Anna von England hatte Tange fi 
von der Herzogin, und ihr Reich duch den Derzog 
von Marlborough beherrſchen laſſen. Letzterer hat 
die Armee des ſtolzen Ludwigs XIV. geſchlagen und 
England groß gemacht; allein die ſchwache Königin 
konnte den großen Geiſt dieſer gewaltigen Gatten 
nicht vertragen. Sie hieng heimlich ihr Herz an die 
gefälligere Ladd Marſham. Ein Handſchuh, wel— 
chen die Herzogin von Marlborough fallen ließ, und 
das Fräulein nicht aufheben wollte, war genug, um 
den Herzog zu ſtürtzen und Ludwig XIV, zu retten. 
So hängen dfterd Die großen Ereigniffe der Welt von 
ben Launen ſchwacher Fürſten ab. 

Nachdein wir nun Beiſpiele von guten und ſchlech— 
ten Wahlen angeführt haben, wollen wir auch Bei— 
ſpiele von den guten und ſchlechten Künſten angeben, 
deren ſich die zu Wählenden bei der Wahl bedienen. 

Ein rehtfhaffener Staatdinann wird nie fhlechte 
ober niedertrahtige Mittel anwenden, um die Gunft 
eines Fürſten oder Volkes zu erhalten, Die Erwer« 
bung nützlicher Kenntniffe, Fleiß und 
Redlichkeit in Gefhaften und verdienſt— 
volle Dandlungen werden bie graben, - offenen 
Wege ſeyn, welche er zu irgend einem Amte ober: zu 
einer Stelle wandelt. So haben es in ben alten Re— 


gublifen Ariftides, Phocion, Fabricius, 
Sciyio und Cato, in den neuern Staaten Sully, 
Thoma Morus, Hugo Grootius, Oxen⸗ 
ftierna und Malesherbes gemacht. Sch will 
baher vorderfamft einem jungen Staatsmanne an— 
rathen, die Geſchichte diefer großen Männer zu Iefen, 
damit er darin ein Mufter finde, wonad er fih auf 
- dem fhlüpfrigen Wege des öffentlichen Lebens richten 
kann. Da es aber gut ift, daß ein Türft ober ein 
Bolt auch die ſchlechten Mittel Fenne, welche ver⸗ 
ſchmitzte Höflinge und Demagogen anwenden, um 
ihre Gunſt zu erhalten, fo trage ih Fein Bedenken, 
hier, mo von Erwerbung ber Staatsgewalt die Rebe 
ift, auch diefe, wie ein Schantfhild am Pranger, 
anzugeben, Sie heifen Schmeidelei, Beftes 
Hung, Beredſamkeit und Schein verbienft- 
voller Thaten *) Durch das erftere ſuchen fie 
Zuneigung zu gewinnen, durch das zweite fich bed 
Eigennuges zu verfihern, durch das beitte die Mei— 
nung zu verderben, durch das vierte endlih Hochach— 
tung zu erhaſchen. Wir wollen zuerſt ſehen, wie 
ſie dieſe Mittel gegen das Volk, dann gegen bie Fürs 
ften gebrauden. ! 

Ehe ein Demagog noch einiges Anſehen erworben 
bat, wird er vorläufig das Volk duch Schmeichelei 





*) Totius injustitie nulla capitatior est, quam eorum, qui eum 
maxime fallunt, id agunt, ut viri boni esse videantur, 
fagt Cicero. | 
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oder auch Spaͤße gewinnen. Er wird felbft gegen ben 
geringſten Bürger gefällig, herablaſſend, dienſtfertig, 
ſogar niederträchtig ſeyn. Er wird die gemeinſten 
Leute freundlich grüßen, ihnen die Hände drücken, 
mit ihnen ſich unterhalten, mit ihnen zechen und 
ſchmaußen, ihrem Stolze ſchmeicheln, ſie ſeine Herren, 
das ſuveräne Volk nennen, ſich unwürdig ihrer Wahl 
ſtellen, ſie gegen die Härte der Reichen und des Adels 
vertheidigen, auf deſſen Vorzüge und Bedrückungen 
ſchimpfen, den Pöbel endlich als den nüutzlichſten, 
rechtſchaffenſten und ſtärkſten Theil des gemeinen Wer 
ſens, ja als die Quelle aller Staatsgewalt und Staats— 
wohlfahrt rühmen und preiſen. So machten es die 
Demagogen und Volksverführer faft in allen Repu—⸗ 
bliten alter und neuer Zeiten, Man leſe die Ges 
fhihte des Perikles, Kleon, der Grachen, 
ber Mariud und Cäſar, und in neuern Zeiten 
jene dee Medicid, der Pazzi, ded Fiesco, und 
des Cromwell; man erinnere fih, wie noch vor 
furzem Marat, Robespierre, Hebert und St, 
Suft daurch ſolche Niederteähtigkiiten das franzöſiſche 
Bolt verführten, und man wird finden, daß ed die 
eben angeführten Deimagogenfünfte waren, wodurch 
fie fih der Staatsgewalt bemeifterten. 

Menn die Wahl von Wahlınannern abhängt, 
welche felbft gewahlt werden konnen, wie e8 bei den 
ehemaligen Domfapiteln, bei bein Kurfürften = ober 
dem Kardinalkollegium der Tall war, fo ift Gefäͤllig⸗ 
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keit und Schmeichelei nicht genug. Der Bewerber ihs 
ver Gunſt wird ſich zu gleicher Zeit als ihren künftigen 
Wohlthäter und Beſchützer darſtellen; er wird ihnen 
zu verſtehen geben, daß er entweder aus Alterſchwäche, 
oder Ohnmacht, oder Gebrechlichkeit die Regierung mit 
ihnen theilen werde. Sa er wird zuweilen dadurch 
befördert werden, wenn er ihnen durch eine geheuchelte 
Kränklichkeit die Hoffnung laßt, bald wieder einen an— 
dern waͤhlen zu konnen. So machte es ber Papſt 
Sixtus V. Er neigte lange vor feiner Wahl das 
Haupt zur Erde, fügte fih auf eine Krüde, huftete 
und zitterte, Die Kardinale, welde nicht unter fi 
einig werben konnten, dachten an ihm einen ſchwachen 
Fürſten auf den heiligen Stuhl zu heben, welden fie 
entweber regieren oder bald wieder verlieren würden, 
und gaben ihm ihre Stimmen. Kaum aber hatte ee 
fein Ziel erreicht, als er fogleich fein Haupt erhob, und 
fo fräftig dad nah der Wahl ublihe Te Deum lau- 
damus intonirte, daß die getäuſchten Kardinäle er— 
ſchrocken zuſammenfuhren, und ihn während feiner 
kräftigen und glänzenden Regierung fürchten mußten. 
Aus eben der Urſache wurden die Kaiſer Heinrich 
von Luxenburg, Wenzel, Wilhelm von Hoflandı 
Günther von Schwarzenburg, und andere auf den 
Thron erhoben. Die Kurfürften wollten nämlich Tei- 
nen Mächtigen über fi haben, der fie bandigen koönnte. 
Sie erhoben daher einen Unmächtigen, um bald wie— 
der einen andern wählen zu können. 
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Manchmal gewinnt man auch die Stimmen der 
Waͤhlenden, wenn man ſie gar nicht zu ſuchen ſcheint, 
oder wirklich nicht ſucht. Alsdann müſſen aber zwei 
mächtige Parteien unter ihnen ſeyn, und keine die 
Mehrheit erhalten können. Wenn ſie alſo ſehen, daß 
feine davon durchſetzen kann, fallen fie öfters auf einen 
Dritten und gerade auf denjenigen, der fie aın wenig= 
ften gefuht hat. So ergieng e3 bei der Wahl Kaifer 
Lothars von Sachſen, und Ludwigs be$ 
Bayern. Dei erfterer waren bie Herzoge von Bayern 
und Schwaben die Bewerber, bei. ber letztern die Erz» 
herzoge von Deftreihd und Grafen von Lurenburg. 
Jede Partei hatte einen mächtigen Anhang; aber bie 
Wohlfürſten erhoben bei der erſtern, ſelbſt gegen ſei⸗ 
nen Willen, Lotharn von Sachſen, und bei der 
legtern, felbft gegen feine Abfiht, Qudwigen. von 
Bayern, Beide wurden Kaifer, ohne fh um bie 
Stimmen beworben zu haben. 

Zumeilen drehet auch ein blofer Zufall oder die zu 
geoße Zuverfiht des zu Wählenden die Wahl. So 
wurde Anfelm Franz von Ingelheim, ber 
Süngfte im Kapitel, Kurfürft von Mainz, weil der— 
jenige, welder bereitd fhon die meiften Stimmen zu 
haben fhien, die Stimme dieſes jungen Domherrn 
nit mehr achtete, ald er fie ihm bringen wollte. Die 
Dombheren, aufgebradht über biefes ſtolze Benehmen 
und fürchtend einen größern Stolz, wenn jener einmal 
Kurfürft ſeyn würde, gaben jest ihre Stimmen bem 


jungen Ingelheim, beffen Mutter ihn auslachte, ala 
er ihr fagte: daß er morgen Kutfürft werden wollte. 
Das zweite Mittel, das Volk oder die Wählenden 
su gewinnen, ift Neihthum und Geld. Dadurch er 
hatt man Anſehen und Gewicht in einer Gemeinde. 
Man kann damit beſtechen, die Stimmen erkaufen, 
Gaſtmäler und Feſte geben, und überhaupt einen 
großen Einfluß erhalten. In allen Republiten und 
Mahlftaaten, felbft fpater in Nom und in England, 
find Reichthümer und Biftehungen Mittel bei Wahlen 
geworben. Indeſſen wirkt Geld niht immer und nur 
in cuhigen Zeiten, Bei Nevolutionen ift es oft ge= 
fahrlih, veih zu fenn, denn fie find meiftend gegen 
die Reihen und Adlihen gerichtet, wie man dieß in 
der Gefhichte von Nom und in unfern Zeiten bei der 
franzöfifhen Revolution gefehen hat. Sn ſolchen Kür- 
miſchen Zeiten hat ein kühner Menfh, der nad) dem 
Sinne des Volkes ſchön ſchwätzen oder gegen die höhern 
Stände richt fhimpfen kann, mehr Einfluß, als der 
meift furhtfame Reihe, Daher haben fih auch alle 
die Demagogen, welhe duch Wahlen oder in Volks— 
regierungen in die Höhe koinmen wellten, det Bes 
zedfamfeit befliſſen. SW | 
Die Redekunſt iſt demnach das dritte Mittel, 
woburch man die Volksgunſt erhalten kann. Man 
leitet dadurch die Meinungen der Wählenden, erhält 
den Beifall des Pöbels, bezaubert ihn, wie auf dem 
Theater, durch ſchmeichelnde Worte und Geſtikula— 
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tionen, ſchimpft gegen Tyrannei und Bedrückung, 
wenn auch keine da iſt, und beredet das Volk alſo zu 
ſeinen Abſichten. Je herzlicher nun, je vertraulicher, 
je populärer ein Demagoge zu dem Volke zu reden 
weiß, je leichter wird er deſſen Beifall und Gunſt er⸗ 
halten. So haben ſich Perikles, Alcibiades, 
Demoſthenes, Marius, Cicero, Cäſar, ſelbſt 
ber ſtrenge Cato in den alten, Pitt, Fox, Mir 
rabeau, Vergniaud und Briſſot in den neuern 
Zeiten, der Beredſamkeit bedient, um ihre Abfichten 
durchzuſetzen. | 

Alle diefe Mittel werden aber felbft bei einem ſchon 
verborbenen Volke nicht immer wirkſam feyn, wenn 
fie nicht duch gemeinnüsige Thaten und Verdienfte 
unterftügt find, in Staatsmann, welcher fih Ge: 
walt buch Wahl erringen will, muß daher ſchon frühe 
feinen Eifer und feine Gefhielihkeit in Staatshandeln 
an Tag legen, Er muß, fen es ald Richter, ober 
Rathsherr, oder Auffeher, oder Krieger, fih ausgezeihe 
net haben, wenn er in der Gemeinde fein Anfehen 
behaupten will, Vorzüglich wird Volksgunſt und 
Gewalt durch militarifhe Verdienſte erwor— 
ben. Große Feldherrn haben in allen Republiken die 
ehrenvollſten Aemter begleitet, wie z. B. Cimon, 
Miltiades, Perikles, die Scipionen, die 
Cäſare, die Doria und die Naſſau⸗Oranier. 
Sie haben die Republiken entweder gegründet, wie 
DB. Timoleon, Wilhelm von Dranien, 
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Waſhington zc, ober fie über'n Haufen geworfen, 
wie Cäfar, Cromwel, Napoleon os Wenn 
namlich ein Bold ded Druckes ober der Saftionen müde 
wird, fo find ed immer große Feldherrn, welche durch 
feine Wahl zum: Fürftenthum gelangen, wie Caͤſar 
in Rom, bie Doria in Genua, Cromwel in 
England und Buonaparte in Frankreich. 

Die Gunſt eines Fürſten gewinnt man entiweber 
unmittelbar oder mittelbar. Eine Kleinigkeit, 
ein Zufall kann öfterd das Gluf eines Staatsmannes 
bei einem Zürften befördern, wenn er dadurch unmit—⸗ 
telbar mit ihın befannt wird, Man made ſich daher 
duch eine auffallend große oder gute That berühmt, 
man fehreibe ein den Fürften gefälliges Werf, wenn 
es auch ein Gedicht iſt; man überraſche ihn bei einer 
günſtigen Stimmung, man ſuche ſeinen Zutritt auſſer 
der Audienz, kurz, man beſtrebe ſich, durch irgend eine 
Gelegenheit unmittelbar mit ihm in Berührung zu 
kommen. Dadurch erwirbt man ſich oft leichter ſeine 
Gnade, als durch alle die andern Schleichwege, welche 
ſo viele ohne Frucht wieder zurückgehen müſſen. So 
wiſſen wir aus der Geſchichte, daß Joſeph durch 
einen Traum, Diogenes durch eine Grobheit, 
Eugen durch Verachtung, Luines durch Vogel— 
ſchlingen und die Lady Marſham durch einen Hande 
ſchuh die Gnade ihrer Fürſten erhalten haben. Es 
kömmt ſehr viel. darauf an, daß man ben erſten güne 
ſtigen Eindruck benutze und fo ſein Glück weiter beförbere, 


Indeſſen wird der mittelbare Weg, zu der Gunſt 
eines Sürften zu gelangen, immer der gewöhnlichſte 
bleiben. Die meiften Staatsleute, welche fih in 
Monarhien Einfluß und Gewalt erworben haben, 
find duch untergeordnete Stufen dahin gekommen. 
Das erfte alfo, was man zu thun hat, ift, daß man 
fih in irgend einem Fache Kenntniffe eriwerbe, und 
ſich fodann einen mächtigen Proteftor auffuche, welcher 
fie an gehörigen Orten canruhmt, Der mittelbare 
Weg zu einem Furſten ift eben fo verwickelt als lang= 
fon. Es iſt öfters der Fall, daß berühmte Staats— 
leute duch einen Schreiber zu einem Sekretär, duch 
einen Gefretär zu einem Nath, durch einen Nath zu 
einem Präfidenten, durch einen Präſidenten zu einem 
Minifter, durch diefen endlih fi) den Weg zu einem 
Sürften gebahnt haben. Die geſchmeidige Art, wie 
gemeine Schranzen auf diefer Dühnerleiter zur Staats— 
gewalt emporhüpfen, ift folgende: Sie ftelfen fich bei 
allen ven Subalternen , durch welche fie befördert wer— 
ben wollen, fo lange befheiden, bienftfertig, unter— 
würfig,. ſogar als mäßige, beſchränkte Menſchen, bis 
ſie an Ort und Stelle gekommen ſind. Sie hüten ſich 
ja, an den Tag zu geben, als verſtünden ſie die 
Sachen beſſer, wie ihre Gönner, ober als gedachten 
fie, ihnen über den Kopf zu wachſen. Denn fie wiffen 
wohl, bag fie dadurch eher zurüdfgehalten und entfernt, 
als befördert würden. ie zeigen fih ihren Patronen 
nur ald fleifige, folgfame und brauchbare Linterarbeie 


tee, als eifrige Verehrer ihrer Kenntniſſe und Geſchick⸗ 
lichkeit, ald blinde Werkzeuge ihrer Plane, damit fie 

ihr Vertrauen gewinnen. Sie geben benfelben fogar 

bei einer gelungenen Arbeit zu verftehen, als hatten ' 
fie ihre Hauptgedanken dazu ihrem Umgange und ihrer 

Lehre zu verdanken. So fehlt es ihnen dann nit, 

daß fie nah und nah von einer Stufe zur andern 

emporſteigen. Sobald fie aber die Öunft eines Höheren, 
an den fie empfohlen waren, erworben haben, ver= 
drängen fie felbft jene daraus, durch die fie empfohlen 

wurden; denn fie fürchten, daß diefe alddann durch 

Eiferfuht mehr [haben konnten, als fie ihnen zuvor 
durch ihre Empfehlung genützt haben. Sie lecken und 

küſſen die Stufen, welche ſie noch nicht erreicht, aber 
ſtoßen jene zurück, welche fie bereits überſtiegen haben, 
So unterjochen ſie endlich ſelbſt die Fürſten, welche 
ſchwach genug ſind, ſich durch ihre Künſte beſtricken zu 

laſſen; denn auch die Großen werden duch Gewohn— 
heit an Untermürfigfeit gegen ihre Günſtlinge und 

Minifter gewöhnt, wenn diefe fih einmal ihnen und 

ihrem Staate nothwendig gemacht haben. Die Ges 
fhichte Ludwigs XIV., Philipps IL ‚und der 

Königin Anna beweißt, dag fie fi ſelbſt * jenen 

Miniſtern und Günftlingen beherrſchen ließen, welche 

ſie gehaßt haben. 

— Wenn nun ſolche Staatsleute zur höchſten Gewalt 

gekommen find, fo befördern fie zwar fähige und 
verbienftnolle Leute, um einen guten Namen zu erhal⸗ 


ten, : aber fir hüten ſich fehr, dieſelbe in eine unwit⸗ 
telbare Berühtung mit dem Fürſten kommen zu laffen. 
Sie allein wollen deffen ganzes Vertrauen beſitzen, 
und wenn fie ihm auch zuwerlen, zum Zeitvertreib, 
geiftreiche Leute zuführen, ſo find es meiſtentheils 
folhe, welche fih entweder mit Staatsfahen Jar 
nicht abgeben, oder wegen ihrem Karafter nicht ge⸗ 
fänrlih werben köͤnnen. Aher aud diefe bewachen fie 
ſchatf, aus Furcht, ſie möchten Werkzeuge ihrer Feinde 
werden. Auf dieſe Weiſe ſind die Kardinäle und 
Miniſter Richelieu, Mazarin, Alberoni und 
Wolſey zur höchſten Staatsgewalt gekommen. 

Die letzte und verzweifelte Art, die bürcgerliche 
Gewalt zwerhalten, ift die Öewalt filbft. Cie findet 
daher nur bei einer Rebellion oder Revolution ſtatt. 
Ein unternehmender „ kühner Menſch ſtellt fih in 
ſolchen Fällen an bie Spige des. misvergnügten Volks, 
fiößt eine rechtmäßige oder bisher ublihe Gewalt übern 
Haufen, und fhafft daraus eine neue, die er feloft 
in der Hand halt, Eine Revolution oder Rebellion 
fann aber nur in einem ſchlechtverwalteten Staate, 
ober unter einem ſchwachen Megenten, oder gegen einen 
Despoten bewirkt werden, wie und die Gefihichte vor 
Rom,‘ von England, von Holland und die unfere 

eiten belehrt. Das Volk muß nämlich durch Druck 
fo aufgebracht, oder die Regierung fo verähtlih und 
gehäflig geworden fen, ‚daß es feinen Fraftigen Wider⸗ 
ſtand befürchtet, und fih jedem Fühnen Anführer über— 
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Jaßt. Dieſer bringt es zuerſt zum Murren, dann 
zum oͤffentlichen Aufſtande, dann zur Verzweiflung, 
dann zum bürgerlichen Kriege, und endlich wieder 
zur Unterwürfigkeit. So machten es Marius, 
Cäſar, Ersmwell und andere, 

Man mag nun zur bürgerlihen Gewalt gefoms 
inen ſeyn, wie man Gelegenheit fand, fo ift es im« 
mer nöthig, daß, wenn man fie einmal in Händen 
hat; man fie aud in ihrem ganzen Umfange wirken 
laffe, Der Staatsmann, welder auf der Stufe 
feiner Größe noch die populären Künfte und Gefällige- 
keiten anwenden wollte, wodurch er fie erworben hat, 
würde feinen Zwed verfehlen. Er würde dadurch eben 
fo leicht wieder fallen, als er geftiegen ift. e Pompes 
jus, der Karbinal Wolfen und La Fayette find 
Beweile davon, Was ınan buch Gewalt errungen hat, 
muß man auch durd Gewalt erhalten. Nur Würde, 
Anſehen, Zurückhaltung und ftrenge Verwaltung kann 
das Volk die Mittel und niedern Stufen vergefien 
machen, wodurch man fih hinauf geſchwungen hat. 

tur dann, wenn dieſes Anfehen und bie Gewalt erſt 
feft gegründet find, kann man ſich wieder herablaffen, 
um nit die Gunft des Volks zu verlieren, aber als— 
dann muß man feine Serrfhaft auch ſchon durch weile 
Geſetze und kluge Verwaltung ehr= und wünſchens— 
würdig gemacht haben. So haben ſich Perikles, 
Auguftus, die Mebdicid, die Doria und die 
Karlinger in ihrer Gewalt behauptet, und | 
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ihre Ufurpation noch belicht gemacht; dagegen find 
Marius, Cäſar, Belifarius, Wallenftein 
und Cäſar Borgia gefallen, weil fie während ihrer 
Gewalt entweder zu viel Derablaffung gegen Niedere, 
sder zu wenig Mäfigung in der Herrfchaft gezeigt 
haben. Zimoleon, Gulla, Diocletian, 
Karl V. und Napoleon entfagten felbft ber Ge⸗ 
walt, weil fie die menſchliche Geſellſchaft entweder zu 
viel geehrt, oder zu viel verachtet hatten, 

Sch habe nun, fo viel mir davon bie Gefhichte 
bekannt machte, aud die fhlehten, machiavelliſtiſchen 
Mitte angegeben, deren fih Demagogen und Tyrannen 
zu ihrem Emporkommen bedienen, damit Fürften 
und Völker fih davor in aht nehmen mögen. Ans 
fanglih kommen diefe Menfchen dahergekrochen, wie 
Blindſchleichen mit fhönen Farben fpielend, dann aber 
nehmen fie die Öeftalt der Wölfe an, und zerreiffen 
Sürften und Völker. Wie fehr ich felbft diefe Mittel 
haffe und verabfheue, davon kann ih Beweife aus 
meinem eignen Leben geben. Sch habe mid berfelben, 
obwohl ich fie. in der Welt und Weltgefhichte gelernt 
hatte, nie bedient, und doch hat mir ed niemals 
an ehrenvoller Beförderung gefehlt, Schon in meiner 
frühen Tugend haben mid meine Mitſchüler, meine 
Amtskollegen, und andere würdige Geſellſchaften zu 
ihrem Vorſteher gewählt. Sowohl einheimifche als 
fremde Türften haben mich in ihre Dienfte berufen, 
ohne fie nadgefuht zu haben, Rechtſchaffenheit una 
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Geſchicklichkeit "erwerben Zutrauen: bei Fürften und 
Völkern. Wenn man aud auf dem geraden Wege 
oft nicht fo hoch hinauffommt, als auf dem frummen, 
fo erhält man auch langer und gewiffer bie Achtung der 
Welt und die Ruhe des Gewiſſens. —X 


Von dem Karakter und den Eigenſchaften 
eines Fuͤrſten. u 


Wenn ih mir einen großen Fürſten denke, fallt 
nie immer das Wort Hamlets bei: Sage, er ift 
ein Mann, fo haft du genug gefagt. Ein 
Zürft oder ein Gewaltführee muß von dee Natur 
Geiſtes- und Leibesſtärke, einen gefunden fhlihten 
Verſtand mit etwas Gemwandtheit verbunden, vorzüg— 
ih aber Tapferkeit und Beharrlichkeit erhalten haben, 
wenn er das Staatsruder felbft führen will; fonft thut 
er beffer, er übergiebt es einem tüchtigen Minifter ober 
Feldherrn, ber e8 in feinem Namen führe, So find 
die Negierungen Ludwigs XII, Karls VI und 
der Königin Anna glänzend gewefen, obwohl ftatt 
ihrer Rihelieu, Eugen und Marlborough ben 
Szepter führten. | | 

Nebſt ven natürlihen Eigenfhaften muß ein Fürſt 
fih auch verfhiedene Kenntniffe erwerben, welche zur 
Regierung nöthig find, Darunter zahle ic) bie Gee 
ſchichte, Geographie, Sprachen, Stratege— 
it, Statiſtik, Mathematik und Geſetz 


kunde ꝛc. Hauptfählich beſtrebe er fih, die Mens 
fhen kennen zu lernen, und fih im Kriege zu üben, 
Durch das erſtere wird er in den Stand gefegt: bei 
Auswahl feiner Minifter und Generäle auf bie rechten 
Leute zu treffen, durch das zweite jeder ihm oder ſei— 
nem Lande aufſtoßenden Gefahr trotzen zu können. | 
Es ift ein Tehler und Schwachheit eines Fürften, 
wenn er glaubt, alles allein thun zu fonnen, Wie 
will er, wenn er auch nur ein kleines Land zu regieren 
hat, alle die Protokolle und Vorfalle gründlich durch— 
fehen und durchforfihen, welche fich täglich unter den 
Geſchäften haufen? Kaifer Joſeph II. wollte alle 
Papiere ſelbſt durchlefen, und darüber felbft entfchei« 
den; dadurch wurde er öfters zu Widerſprüchen oder 
gar zu bdefpotifhen Befhlüffen verleitet, welche feine 
guten Abfihten vielmehr verrüdten, als beförderten, 
Ein Fürft muß fo viel natürlichen Verftand und Men 
ſchenkenntniß haben) daß er dad Gange überſehen, 
und für das Einzelne fih die tauglichen Minifter oder 
Beamten wahlen könne, Nur im Kriege und bei den 
auswartigen Geſchäften leite er unmittelbar alles ſelbſt; 
über bie übrigen Staatägefchäfte laſſe er fih von feinen 
gut gewählten Miniftern den Vortrag mahen. Denn 
die Fehler, welche man gegen freinde Staaten oder 
feine Feinde im Felde begeht, find nicht wieder gut zu 
madhen; jene aber, welche die innere Staatsverwal— 
tung betreffen, dienen öfters noch dazu, daß man bas 
Gute von dem Schlechten unterfheiben lernt. 
13 * 
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Menn ein Türft fih einen ſeiner Minifter oder 
Generäle wählt, fo fehe er hauptfahlih auf zwei 
Stüde: erſtlich, ob berfelbe auf den ihm anvertrau— 
ten untern Stellen gehörige Proben feiner Geſchicklich— 
keit und Nedtichaffenheit gegeben habe, und zweitens 
erforfche er, ehe er ihn anftellt, was das vernünftige 
Publikum von deffen Karakter, Neblihkeit und Ges 
fhielihkeit für eine Meinung habe. Vox populi, 
vox Dei. Der Staatsbeamte, welder in feinem Sache 
allgemein für einen redlihen, gefhidten Mann gehal- 
ten wird, ift e8 wenigftend au in der That. Wenn 
ein Fürft Verftand und Menfchenfenntnif befist, bleibt 
ihm ja die fünftige Auffiht über ihn vorbehalten. 

Indeſſen darf fih ein Fürſt bei der Anftellung eines 
Miniſters nicht gerade auf bad Urtheil feiner Höflinge, 
oder feiner täglihen Umgebungen verlaffen; denn dieſe 
find öfters duch Parteilichkeit für oder gegen den Anz | 
zuftellenden eingenommen. Er muß die Stimme bed 
größern und gebildeteren Publifumg hören. Diefe wird 
er. am veinften vernehmen, wenn er fich öfters zu feis 
nem Volke herabläßt. Manche Türften haben. aub 
unerfannt oder vermummt Erfundigungen über ihre 
Minifter und ihre Negierung eingezogen; wie z.B. 
Rudolf von Habsburg, Deintih IV., Sofeph I. 
Einige Fürften hatten fogar Hofnarren oder fonft treu— 
herzige Leute um ſich geduldet, um buch fie die Ur⸗ 
theife des Volis zu vernehmen. So gab. der Kurfürft 
yon Mainz Lothar Franz auf die Verbeugung eines 
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gewiſſen Zinnengießers acht, wenn er an deſſen Haus 
vorbei fuhr. Fiel ſie freundlich und zutraulich aus, 
ſo konnte er ſchließen, daß die Bürgerſchaft mit ſeiner 
Regierung zufrieden war; machte er ſie aber blos ehr— 
erbietig und kalt, ſo war es immer für ihn ein Zeichen, 
daß das Volk über irgend eine feiner Verordnungen 
oder Anftelungen Mißvergnügen geauffert hatte, 

Nichts aber kann einem felbft verftandigen unb 
guten Fürften bei Erforfhung und Anftelung feiner 
Beamten gefährliher fenyn, als Augendienerei und 
Schmeichelei. Sie wird meiftens durch die Freuden— 
und Nuhınliebe eines Türften genährt und herbeigezo- 
gen. Feder Fürft ift Menſch; er kann und fol ſich 
alfo auch menfohlich freuen und berühmt machen, Er 
foll aber dabei bedenken, daß maßiger Genuß und 
fhöne Künſte die größte Freude, geiftreihe Weiber 
und Männer die angenehnfte Gefellihaft gewähren. 
Er foll bedenken, daf, wenn er gut regiert, er auf 
nothwendig berühmt und geehrt werbe. 

Ein Fürſt foll feine größte Freude in dem Kreife 
feiner Familie fuhen, wie e8 Karl der Große, Ru— 
dolf von Habsburg, Maria Therefia gethan 
haben, und Franz II. und Friedrich Wilhelm IILE 
noch thun. Dadurch überhebt er feinen Hof und feine 
Staaten mander Intrigue und Kabale. Wenn es 
fih aber denn doch fügen foll, daß ein Fürft zu andern 
Menfhen Neigung fühlt, fo wähle er fi wenigftend 
folhe Leute ala feine Geliebten und Treunde, welde 
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ihn auch wahrhaft wieder lieben, und folglich nicht zu 
böfen Handlungen verleiten. Dergleihen hatte Hein» 
vih IV. an Gabriele von Eftree und dem Sul- 
19; Peter ver Große an Kathinka und Menzi« 
kof; Friedrich der Siegreihe an Klara von 
Detten und dem Kemnat; und Qubwig XIV. an 
der de la Valliere. Wenn aber ein Fürſt in ber 
Geſchichte lefen will, zu welchen ungerechten, unnas. 
türlichen und fhanblihen Sanblungen Sejanus und 
die Meffalina ten Tiberiug und Claudius, 
Sredegunde und Brunehilde die fränkiſchen 
Könige Ehilprid und Giegebert, Kunigunde 
yon Eifenberg Alberten ven Ausgearteten, und fo 
viele Kebsweiber und Höflinge fo viele andere Fürſten 
gebracht haben, fo wird er ſolche Menſchen fliehen, 
wie eine Peſt, welche ihn und fein Land verderben. 
Die andere gefahrlihe Kippe für einen Fürſten 
ift ungemeffene Ruhmſucht. Nicht nur, daß er da⸗ 
durch oft das Spielwerk ſeiner Höflinge und nieder— 
trächtiger Schmeichler, er wird auch dadurch die Geiſ— 
ſel feiner und anderer Völfer, wie man dieſes aus ber 
Geſchichte Hleranders, Ludwigs XIV., Karls 
des Großen und aller Eroberer ſieht. Nachdem ſie 
auf Unkoſten ihrer und anderer Völker ein gleiſendes 
Reich gegründet hatten, verfiel es wieder nad) ihrem 
Tode. Ludwigs XIV. und Napoleons Reich iſt 
ſchon bei ihren Lebzeiten zu Grund gegangen. Des« 
wegen führe ein Fürſt keine andere als gerechte Kriege, 


wie es Heinrich IV., Ludwig IX., Guſtav 
Adolf, Maria Thereſia und Karl XI. Anz 
fänglich gethan haben. Sie wurden unrechtmäßig 
angegriffen, und haben fih mit Ehre und rechtmäßig 
vertheidigt. ' 

Ich kann biefed Kapitel nicht fhliefen, ohne bie 
eignen Worte zweier Könige anzuführen, welde unter 
die größten Feldherrn neuerer Zeiten gezahlt werben : 
Suftan Adolfs und Friedrichs IT. Als jenee 
fiegeeih, von ganz Europa geehrt und gefürchtet, in 
Nürnberg eingezogen war, und jedermann ſich zue 
brangte, ben großen König zu fehen, gieng er faft 
unwillig auf den Balkon des Nathhaufes, wo er 
wohnte, und fagte: „Hier feht ihr den großen Sün⸗ 
„der aus Schweden, den euere einfaltigen Eltern den 
„großen König aus Schweden nennen. « Er wanbete 
fih hierauf zu feinen Generälen und fuhr fort: „Ich 
„fürchte, daß mich Gott wegen der Thorheit des 
s Volkes ftrafen werde. Scheint: ed doch, als wollten 
„mich diefe narrifchen Leute zu ihrem Abgott machen? 
Die Generäle bemerkten ihm hierauf: wie feine Siege 
ber augenfheinlihfte Beweis ſeyen, daß Gott ihn 
zur Befreiung der Völker auserleſen habe. Er aber 
fiel ihnen ſchnell in das Wort und erwiederte »» Sagt 
„vielmehr, daß ſie Merkmale ſeines Zorns ſeyen. 
„Iſt der Krieg, den ich jetzt führe, ein Hilfsmittel, 
» fo ift er doch viel unerträglicher, als das Uibel ſelbſt. 
„Gott fhreitet nie von ber Mittelſtraße zum’ Aeuſſer⸗ 


„ten, als wenn er jemand ftrafen wills: Es iſt ein 
„Beweis ſeiner Liebe gegen ein Volk, wenn er feinen 
„Köenigen eine gewöhnliche Seele giebt. Derjenige 
„Fürſt, der keinen gar zu großen Geiſt hat, macht 
„ nicht leiht übertriebene Anſchläge. Die Ehr= und 
„Ruhmbegierde laffen ihn in Ruhe. Wenn er feinen 


„Geſchäften obliegt, fo find feine Länder defto glück— 


- 


„licher; und überläßt er auch einem feiner Diener 
einen Theil feiner Sorgen und Gewalt, fo kann 
„doch daraus nichts ſchlimmeres entſtehen, als daß 
„dieſer auf Unkoſten des Volkes ſein Glück macht, 
„durch einige Auflagen Geld ſammelt, feine Freunde 
jr emporhebt, und von feines Gleichen gehaßt und be⸗ 
„neidet wird. Alles dieſes iſt ein ſehr kleines Uibel, 
und kann nicht mit dem in Vergleichung geſtellt wer— 
srden, was die Ehrſucht eines großen Königs anrichtet. 
F Diefe ausihmeifende YLeidenfhaft raubt ihm alle 
y Ruhe, und ziwingt ihn, fie aud feinen Unterthanen 
„zu vauben. Er halt alle diejenige für feine Feinde, 
„die ſich ihm nicht unterwerfen wollen. Er iſt ein 
„Strom, der die Gegenden verwoͤſtet, wohin er ſich 
jrergußt; und ba feine Waffen fih fo weit, wie feine 
;, Hoffnungen, verbreiten, fo erfüllt er die Welt mit 
„Schrecken, Elend und Verwüftung. 

Man muß bekennen, daß ſolche Worte aus dem 


Munde eines ſiegreichen Helden und Königs eine eben 


ſo ſeltſame als heilſaine Lehre für einen jungen Fürſten 
find, Wir wollen ihnen jene Friedrichs II. beifügen: 
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‚, Die ehrgeißigen und herefhfüchtigen Monarchen 
„Europens follten, ehe fie was unternehmen, vor 
z allen bedenken, daß, da die Waffen und Kriegs- 
„zucht in Europa fih fo ziemlih gleih, und dieſe 
» Öleihheit unter den Triegführenden Mächten durch 
„Allianzen noch größer ift, daß alle Vortheile, welche 
„ein Fürſt auch durch wiederholte Siege erwerben 
utann, höchſtens in der Eroberung eines kleinen Die 
„ſtriktes oder eines Gränzortes beftehen, weldes ihm 
„weder bie Zinfen der im Kriege verfhiwendeten Gel— 
„der, noch die Volksmenge erſetzt, ee der Krieg 
„aufgerieben hat, 

u» Wer nur ein fühlendes Herz hat, ober dieſes 
„mit kaltem Blute betrachtet, muß über das Unheil 
„aufgebracht werden, das unſere Staatsleute durch 
„ihre Uibereilung und Leidenſchaften den europäiſchen 
„Völkerſchaften auf ben Hals laden. Die Vernunft 
„ſchreibt uns für diefen Gegenftand eine Regel vor, 
„worüber fih, nach meiner Meinung, Fein Staats— 
„, mann hinausfegen follte; namlih: nur dann etwas 
» zu unternehmen, wenn die Umftände günftig find, 
„aber im entgegengefegten Tale nicht alled auf die 
„Spitze zu ftellen. Es giebt Augenblide, wo man 
„zu feinem Bortheile feine ganze Thätigkeit anftren= 
„gen fann; aber ed giebt deren auch wieder, wo ung 
n die Klugheit befiehlt, ruhig zu ſeyn. Diefe Materie 
mn erfordert das tieffte Nachdenken, weil man nit 
„nur bie gegenwärtige Lage der Sachen unterfuhen 


‚muß, fonbern man follte auch bie Folgen einer Unter⸗ 
„nehmung vorausfehen, und die Mittel erwägen, wo— 
z, nit man feinem Feinde die Spitze bieten will. Wenn 
», hierin nicht die Vernunft alfein entfcheidet, wenn 
„ſich bie Leidenfhaften darein ınifhen, fo ift es faſt 
„unmöglich, daß eine ſolche Unternehmung einen 
„glücklichen Erfolg habe. Die Politik erfordert ein 
„kaltes Gemüth, eine ruhige Uiberlegung, und das 
„iſt das Meiſterſtück eines geſchickten Staatsmannes, 
einen jeden Plan zu feiner Zeit und auf eine gehö— 
„rige Art auszuführen. Die Geſchichte giebt und nur 
„zu viele DBeifpiele von leihtfinnig unternommenen 
„Kriegen. Man darf fih nur an Franz I. und an 
„das erinnern, was Brantome als bie Urfache 
„des unglüdlihen Zuges ins Mailändifhe, wo er 
„auch gefangen wurde, angiebt. Man darf nur be= 
„traten, wie wenig Karl V. nad der Schlacht bei 
„Mühlberg die Gelegenheit, Deutfchland zu unter= 
„johen, benutzte; man barf nur die Gefhichte 
„Friedrichs V., Kurfürften von der Pfalz, lefen, 
- num fih von der Uibereilung zu überzeugen , mit 
welcher er fih in ein Unternehmen einließ, das 
z feine Kräfte überfticg; und in unſern Tagen erinnere 
„man fih an bad Betragen Marim iliang von 
„Baiern, welder in dem Gufzeffionsfriege, eben da 
„fein Pand von den Alliierten umgeben war, fih auf 

7, die Seite der Tranzofen fhlug, um feine Staaten | 
wu verlieren, Sa, das neuefte und deutlichſte Bei— 
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» Beifpiel von. den Uibeln, welche ein Regent durch 
„ Hartnädigfeit und: ein unfluges Betragen feinem 
„Volke zufügen kann, giebt uns Karl XI., König 
„von Schweden. Die Geſchichte iſt die Schule der 
„Fürſten. Ihnen kömmt es zu, ſich durch die Fehler 
„verfloſſener Jahrhunderte belehren zu laſſen, um 
„ähnliche zu vermeiden. Sie ſollen in der Geſchichte 
jrlernen, wie man ſich ein feſtes Syſtem entwerfen, 
pr und es Schritt vor Schritt befolgen mufe, Sie 
;ı werben darin lernen, daß nur derjenige, welder 
‚feinen Plan am beften überlegt hat, vor jenen 
„Fürſten das Uibergewiht habe, bie weniger Tonfes 
quent zu Werke gehen, als er 


Don den Dationalkräften und der öffentlichen 
Erziehung. 

In der vorigen Abhandlung habe ih über bie 
Nationafreihthümer geredet; fie Fönnen nicht befür« 
dert werden, ohne die Nationalbildung. Die wahren 
Nationalkrüfte beruhen alfo auf dem Gemeingeifte 
eined Volkes, Man hat bisher Falfhlih geglaubt, 
bag diefer Geift duch Bücher und Schulen angebilbet 
werden fünne, und darum fo viel über Erziehung ges 
fhrieben, oder daran verwendet, Dadurch wurden 
aber nur wiffenfhaftlihe Kenntniffe oder mechaniſche 
Bertigkeiten gelehrt oder geübt, aber Feine Tugenden, 
Feine Staatskraͤfte. Weber bie alten Griechen noch 
Nömer hatten fo viele Schulen und Erziehungsinftitute, 


wie wie, aber beffere Patrioten, größere Staats⸗ 
männer und Feldheren. Sie lernten ihre bürgerliche 
Zugenden und Staatskenntniſſe bei den olympiſchen 
Spielen, auf dem Forum, hinter dem Pfluge, und 
bei ben Armeen. Wir wollen daher. erft von den Na— 
tionalkräften, dann von der Nationalerziehung teben. 

Es ift in unfern Zeiten ein großes Geſchrei mit der 
Staatsfunft. Auf allen hohen Schulen wird fie ge= 
lehrt, in allen Zeitungen und politifhen Sournalen 
erklärt, in allen öffentlihen Schriften gerühmt. Man, 
fi; bat ihre erften Prinzipien nachgeſuchtz man kennt bie 
Reichthümer, die Bevölferung, die Kräfte ber Staaten 
bis auf die geringften Umſtände. Es ift fein Staat 
fo Klein oder groß, wovon man nicht die genauelten 
Berehnungen hatte; und doc muß ich behaupten, daß 
die ältere Staatskunſt viel edler, wahrer und richtiger 
geweſen ſey, als die unſrige. Auf eine ſo große, nach 
ben erſten Grundſätzen des Rechts begonnene Nevolus 
tion, wie die verfloſſene war, hätte man ein edles, 
erhabenes Syſtem von Politik in Europa erwarten 
ſollen: aber der fürchterliche, alles erſchütternde Kampf 
endete mit ſo Heinfihen, gemeinen Abfihten und Län— 
derverſchlingungen, daß es einem ganzen Manne faſt 


anekeln muß, ſich ferner neh mit webtiföen Gegens 


ſtänden zu befangen. 

Nach meinem Urtheile unterfcheidet fh. St aats⸗ 
kunſt oder Politik von der Jurisprudenz und Moral 
dadurch, daß dieſe die wechſelſeitigen Verhältniſſe unter 


den Menfhen und menſchlichen Geſellſchaften zu bes 
ftinmen, tene aber die Krafte anzugeben hat, wodurch 
diefe Beftiimmungen erhalten oder vollführt werden, 
Jemehr nun die Politik der Gerechtigkeit und Moral 
‚dient, und je richtiger berechnet und wirkſamer ange— 
wendet ihre Maasregeln find; defto größer und edler 
erfheint fie in der menfhlihen Geſellſchaft. Ich glaube 
daher, daß die Politik unferer Väter bei weitem ben 
Vorzug vor der unfrigen verdiene, 

Das Streben nah dem Höchſten und Vor— 
trefflidften liegt in der Natur des Menſchen, als 
eines vernünftigen Weſens. Die bürgerliche Gefelle 
ſchaft iſt dazu errichtet, nicht dieſes Streben zu hin— 
dern, ſondern es vielinehr auf alle Weiſe zu befördern. 
Der Menſch hat eine Menge ſeiner Natur zukominende 
Verhältniſſe, und dieſe zu beſtimmen, iſt das Werk 
ſeiner Vernunft: die höchſte und erſte Wiſſenſchaft des 
bürgerlichen oder geſellſchaftlichen Lebens iſt alſo die 
Moral. Ihr Zweck iſt, ein reinſittliches Band unter 
allen Menſchen und Bilrgern zu knüpfen. 

Die reine Moral macht große Forderungen, und 

ihre Gefege fcheinen faft nur für eine beffere Welt 
- anwendbar zu ſeyn. Deswegen hat ihr die Vorfehung 
die Religion ald Stütze beigegeben, bamit durch deren 
Reize und Anfehen auch auf unferer Welt Recht und 
Gerechtigkeit erhalten werde, Die alten Staatsklugen 
haben baher jene Staaten für die beftbeftelltefien ge— 
halten, welche bie fittfichften und frammften waren. 


Mn 

Ja Polybius, Cicero und Machiavel fhreiben 
den Wohlftand der alten Republiken — der 
Religion und Vaterlandsliebe zu. 

Wenn alle Menſchen wahrhaft ſittlich —* fromm 
wären, fo hätten wir feine Geſetze und Staaten nöthig. 
Da aber ber größte Theil der Menſchen weder aufger 
Hart noch gut genug ift, um recht zu handeln, fohaben 
alle Völker nebft der Moral und. Religion noch Geſetze 
gehabt. Diefe beftimmten entweder die Verhältniffe 
der Bürger gegen Bürger, und fo nannte man fie 
was Givilredht (jus eivile); oder jene der Negenten 
gegen die Unterthanen, und fo hießen fie das öffent« 
liche Recht (jus publicum); oder der Völker gegen 
einander, und fo wurden fe Völkerrecht (jus gen- 
tum) genannt, Die Wiffenfcheft aller dieſer Nechte 
ift die Jurisprudenz. Sie kann aber nur fagen, 
mas Recht ift, oder Recht ſeyn fol; und hat an und 
für fi Feine andere Kraft und Wirkſamkeit, als den 
guten Willen der Bürger und Völker. Da aber biefer 
gute Wille öfters fehr ſchwankend ift, fo muß ihr noch 
eine ändere Kraft zugelegt werden, wodurch fie auch 
bas behaupten Fann, was fie ald Recht anerfannt hat, 
Die ächte Staatskunſt ift Daher die Wiffenfchaft, welche 
der Jurisprudenz die gehörige Kraft verſchaffen ſoll. 

Es fragt fih nun: worin befteht die Kraft, welcher 
fih die Politik zur Erhaltung des Rechts bedient? 
Nach den Berechnungen unferer heutigen Politifer und 
Statiſtiker beſteht dieſelbe 1) in ber natürlichen und 


Funftlihen Produftionsfahigkeit eines Staates; ober 
in deren Folge, den Nationalreihthümern; 2) 
in der aus denſelben entfpringenben Volksmenge; 
3) in der denſelben angemeſſenen Nationalmacht. 
Die alten Politiker nahmen aber ganz andere Quellen 
der bürgerlichen Kraft an. Da ihre Staaten mehr 
Auf Entwickelung des edlern, ober innern, als des 
niedern oder äuſſern Menſchen angelegt waren, fo iſt 
in ihren Geſetzen und Staatsſchriften wenig von Na— 
tionalreichthümern und ſonſtigen Berechnungen bie 
Rede, Religion, Ehre, Tugend und Vater— 
Iandsliebe find die großen Triebfedern, wonit fie 
ihre Völker in Bewegung zu feßen, und die Gerech— 
tigkeit zu handhaben glaubten,: Wenn wir alfo bie 
Politik der Alten mit jener der neueren Staatsleute 
vergleihen wollen, fo werben wir finden, daß jene in 
ihren Zweden ebler und in ihren Mitteln wirkſamer 
und richtiger war, als dieſe. 

Wenn die Kraft, welche die neuere Politit zur 
Erhaltung der bürgerlichen Geſellſchaft anwendet, die 
wirkſamſte und beſtberechnete wäre, ſo müßte Europa 
ſelbſt ſchon von den übrigen Welttheilen unterjocht ſeyn, 
da es doch im Gegentheil die Königin der Erbe iſt. 
Unfer Melttheil ift fowoHl an Tlacheninhalt, als na= 
türlihem Neihthum und Bevolferung ber geringfte; 
nihtsdeftoweniger beherrſcht er in jeder Rückſicht die 
übrigen, Ein klarer Beweis, daß nicht, wie bie neueren 
Statiftifee glauben,  Reihthbum und. Volffmenge, 


ſondern Geiftesfultue in der bürgerlichen Geſellſchaft 
die Superiorität geben müſſe. Auch unter den euros 
paͤiſchen Staaten felbft haben wir. die auffallendſten 
Beweiſe davon. Polen und die Türkei waren gewiß 
reicher und bevölkerter als Preuſſen; nichtsdeſtoweniger 
erhob letzterer Staat ſich zu den mädtigften in Europa, 
indeſſen erftere fi) ihren Nachbarn unteriverfen mufe 
ten. Ein Staatdmann, welher etwas Großes hinaus- 
Führen will, wird daher immer eher die Triebfedern 
ber Alten in Anſpruch nehmen ; als jene der Neueren. 

Es wird der Mühe werth ſeyn, bie alten Staats— 
frafte mit den neueren zu vergleihen, woraus dann 
erhellen wird, ob fonft ober jest die Nechte der Bürger, 
Staaten und Völker mehr geſchützt und befeftigt wur 
den. Wir müffen an dem einzelnen Menſchen und 
Bürger anfangen, und dann mit dem Ganzen unferes 
Metttheild enten, Man rühmt jest fo fehr die Kultur 
unferer Zeiten; und wenn man fo recht beim Lichte 
petrahtet, was denn am Menfchen kultivirt wird, fo 
find es gerade feine niedriaften Leibes und Seelenkräfte. 
Sonft wurden ihm im Haufe und ber Welt Reli 
gion und Vernunft, Ehre und Liebe, Ge— 
gehtigfeit und Patriotigm, Haäuslichkeit 
und Freundſchaft als die Haupttugenden des ge— 
ſellſchaftlichen Lebens angeprieſen, und ſein junger 
Geiſt ſtrebte bei Zeiten, darin ſich zu üben und darnach 
zu wirken. Jetzt bildet man blos den Verſtand, um 
alles Edle hinweg zu räſonniren; die Lüſte, um alle 





fhönen Gefühle zu erſticken, und die Gewinnſucht, 
um die gröbfte Eigenliebe und Uippigfeit zu nähren 
Die höhern Krafte im Menfchen' werben ſonach vor 
ben niederen überwältigt, und der ganze Menſch wird 
Sklave feiner groben Sinnlichkeit und folglih au 
des Despoten, bein er dafür dienen ınuß. Sowohl 
in öffentlichen aid hauslihen Gefhaften-und Verci 
tungen fömmt weder Tugend noch Heldenmuth, weder 
Liebe noch Religion, weber Patriotismus noch Häus— 
lichkeit in Anſchlag. Unſere Statiſtiker wiſſen nur 
von In duſtrie (eigentlich Knechtsdienſt), von Bee— 
völkerung (eigentlich Vermehrung bes Menſchen— 
geſchmeißes) und Nationalreichthümern (eigent— 
lich Wucher) zu reden; und des Engländers Shmith 
Werk: The Wealt of Nations, iſt jetzt mehr werth, 
als die Schriften des Phato und Ariſtoteles, bed 
Tacitus und Polybius, bed Machiavel und 
Montesquieu. Die alten Helden und Staats— 
männer würden ſchlecht neben einem Finanzminiſter 
beſtehen, und Fabricius oder Gato, Thomas 
More und Grotiuß, faft ald unbrauhbare Sauer⸗ 
töpfe erſcheinen. Gequälte Grfpenfter in den: finftern 
Höhlen dee Mammon, oder hölzerne Mafchinen in den 
engen Kaſernen ber Bellona, find die einzigen Stügen 
unferer Staaten, Unſer ganzes gefellfhaftliches Leben 
dreht fih um zwei Punkte herum; Reichthüliner zu er« 
haſchen, und dieſelben wieder zu verpraſſen. Da findet 
fein Domer ober Taſſo, Fein Phidias ober Nar 
14 


phael Stoff zu fhonen,nerhabenen Bildern, Modes 
händler, und Tapetenfabrifanten find bie Zuflucht ber 
ſchönen Künftez und wenn es unferin Geifte noch zu⸗ 
weilen gefüftet, Helden oder beffere Menfchen zu fehen, 
fo muf man flein papiernen Beftalten’auf dem Theater 
ſuchen. Währhaftig! es ift nichts‘ Snfameres zu den= 
‚ten, ale der Widerſpruch und bie Infonfequenz unferer 
Staats männer und Philoſophen. Während dem fie 
in ber Theorie dem armen Menſchengeſchlechte eine 
überirdifhe, aller Sinnlichkeit entkleidete, Tugend zu⸗ 
muthen, verdammen fie ihn in Praxi unter die Zahl 
der Laftthiere, deren: ganze Beſtimmung ift: zu tragen 
und fihizu vermehren; und nennen das Fortgang 
des gefellfhaftlihen Lebens, und Vervoll- 
tommnung des Menſchengeſchlechtes. 

Wenn nun die Kräfte im einzelnen Menſchen ſchon 
unedel wirken, wie viel mehr in der bürgerlihen Ge 
ſellſchaft! Jeder Menſch hat urfprünglih das Recht 
zu feiner Selbſterhaltung und zur Entwickelung ſeiner 
Kräfte. Folglich gehört ihm von Rechtswegen der 
Genuß unſerer Erde, worauf er wohnt und wodurch 
er ſich ernährt. Sobald er aber in einen Staat tritt, 
oder fih Staaten bilden, nimmt fi) ein jeder Einzelne, 
fo wie ein jedes Volk ein beſtimmtes Stück Erde, und 
wählt ſich in der Geſellſchaft einen befondern Wirkungs⸗ 
freid. Daraus entftehen nun die Eigenthums- un 
perſonellen Rechte, welche durch die bürgerlihen Ge— 
fee beftimmt werden, Damit aber ein jeder in dem 
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Seinigen geſichert und geſchützt werde, inuß eine Kraft 
vorhanden ſeyn, welche ihn darin zu behaupten im 
Stande iſt; und ehe dieſe Kraft wirken darf, muß 
zuvor erſt entſchieden werden, was einem Jeden zu. 
koinmt. 
Um alſo die Rechte der Bürger gegeneinander zu 
beſtimmen und zu ſichern, haben die Alten Geſetze abs 
gefaßt, und Richterſtühle errichtet. Die erſtern ſollten 
die Regel ſeyn, wornach ſich ein jeder Theil zu richten 
habe, die letztern wandten auf jeden gegebenen Fall 
dieſe Regel kraftig an; und fo geſchahe, was Recht ift. 
Die Regel war fiher und gewiß: denn fie lag entiweber 
fheiftlid) oder durch Uibergabe einen jeden vor Yugenz 
aber bie Anwendung davon hieng von der Einfiht und 
Unpartheilichkeit der Richter ad. Um alfo auch hier 
die bürgerliche Gerechtigkeit zu fihern, fo hat man 
entweber durch Sefhworne (Jurys), ober durch Appel- 
lationen, oder durch Responsa fremder Univerfitäten 
die Urtheilsſprüche ben Rechten gleihförmig zu machen 
geſucht. Dieſer Rechtsgang ift denn auch) heut zu Tage 
noch uͤblich. Da er aber nicht mehr, wie fonft, von 
dem eigenen Gefühle de3 Rechts unterftügt wird, fo 
ſucht man ihm gar oft entweder durch heimliche Be— 
trüge oder öffentliche Gewaltübungen auszuweichen. 
Ich erinnere mich noch, daß ehemals Eidſchwüre, 
Beſitzſtand, Verſchreibungen und dergleichen, bei allen 
Menfhen, vorzüglich aber bei den Nichterftühlen, von 
großen Gewichte waren, und ber Bürger, welcher 
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darauf nichts hielt, wurde überall als ein ehrlofer 
Menfh angeſehen. Dagegen betrachte man aber jeßt 
bie Geringſchätzung der, Eidfhwüre, die Unfiherheit 
ber blofen VBerfhreibungen, die häufigen falfhen Ban— 
keroute, die gewaltſame Vertreibung ſo vieler Menſchen 
von Haus und Hof, die erzwungenen Anleihen und 
endlich den Unwerth öffentlicher Staatspapiere; fo wird 
man finden, daß feit einem halben Jahrhundert das 
Gefühl der Gerechtigkeit und folglich die wahre Kraft 
des Rechtes aufferordentlich gefhwacht wurde *85). 
‚Das öffentliche Recht hat nicht minder an Starke 
verloren, als das Privatrecht. Sonft waren in einer 
. jeden Nepublif ein Zunft oder Bürgerfollegium, in 
einen jeden monardifhen Staate Landſtände oder 
Domkapitel "welde die Gewalthaber in den Schranken 
dee Gerechtigkeit zu halten Kraft und Willen hatten, 
Die Geſchichte aller unb ber. Heinften Staaten giebt 
öftere Beifpiele an, wie die Volfönorfteher mit edler 
Sreimüthigfeit die Bedeutungen der Könige und Für— 
ften rügten, und wenn ihre Vorftellungen keine Wir- 
fung hatten, benfelben mit Yufopferung ihres Lebens 
Einhalt zu thun verfuhten. Ja man hat Beifpiele, - 
daß felbft in den Fällen, wo Feine Stände vorhanden 
waren, die Difafterien und fürftlihen Stellen ben 





*) Sonft wurde felbft im Kriege dad Privateigenthbum mehr vefpef- 


tirt, und die Armeen aus Magazinen verſorgt. Jetzt führt ° 


man wie die Zartaren Krieg. Wo man hinfommt, muß das 
+. Land din Soldaten erhalten, 
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Kabinetsdespotismus mäßigten. Man konnte ſonſt in 
einem jeden Staate mehrere rechtſchaffene Räthe fin— 
den, welche ſich lieber die Ungnade ihrer Fürſten zu— 
gezogen haben, als von den Wegen der ante 
abgewichen waren. 

Zu diefem Gefühle von Freiheit und Gerechtigkeit, 
was damals die Stände eines Staates im Allgemeinen 
belebte, trat noch bad eigne Gefühl eines jeden Stans 
des insbefondere hinzu, um dem Rechte Kraft zu ges 
ben. Die Hauptftande eines Staates waren der 
Lehre, Wehr: und Nährſtand, oder bie Geiſt— 
lih£eit, der Adel und die Gemeinen. Ein jeder 
berfelben hatte feine eigne Beftimmung, feinen eignen 
Geiſt, feine. .eignen Triebfedern. Der erftere diente 
zur öffentlihen Belehrung, der zweite zur öffent: 
lihen Bewehrung, ber dritte zur öffentlichen Er— 
nährung. Der erftere follte duch Religion (im 
weiteften Verftande), der zweite durch Ehre, und 
der legte durch das Gefühl der Freiheit und Gleich⸗ 
heit getrieben werden. Der erſtere gieng auf Ariſt o— 
kratie, der zweite auf Monarchie, ber dritte auf 
Demokratie, Des erſteren Kraft und Macht bes 
ftund in der öffentlihen Meinung, des zweiten in 
den Waffen, des dritten in dem Gelde und der 
Menge Wenn der erſtere die Uibermacht erhalt, 
entſteht Gewiſſenszwang und Geiſtesdruck; wenn 
der zweite obſiegt, herrſcht Despotismus, und 
wenn der dritte die Oberhand hat, eiſt Anarchie im 


Staate. Da aber nad allen großen Politikern diejes 
nige Staatsverfaffung die befte ift, wo Monarchie, 
Ariftofratie und Demokratie Flug gemifht einander 
im Gleichgewichte halten, fo hatten die Stande, wie 
fie fonft waren, ein jeder gerade fo .viel Kraft und 
Anfehen, als nöthig war, diefe Harmonie hervorzue 
bringen, und bie öffentlihe Gerechtigkeit wurde er— 
Halten. | K® 

Aber bie ftarkfte Ba toußte man fonft dem — 
kerrechte zuzulegen. Wenn auch zumeilen einzelne 
Bürger, manchmal auch öffentliche Verfaſſungen, in 
ihren Rechten angefochten wurden, ſo hat man, ſo 
lange die große Politik unſerer Väter galt, doch nie 
gehört, daß ganze Nationen oder Staaten’ vernichtet 
worden wären. Oefters haben die Mufelmänner Spa- 
nien und Ungarn überwältigt. Auch haben fi Eng- 
lands Könige auf dem franzöfifchen ‚- Deutſchlands 
Kaiſer auf dem it aliäniſchen und ſlaviſchen Throne 
huldigen laſſen; doch bald erwachte der Nationalgeiſt 
wieder, und ausgetrieben war alle fremde Herrſchaft. 
Eine jede europäiſche Nation, welche einerlei Sprache 
redete ‚ und durch einerlei Sitten begeiſtert war, wußte 
ſich, wenn fremde Herrſchaft drohte, aus eignen Kräf— 
ten zu vertheidigen. Da durfte nur nach einem 
ſchwachen Könige wieder ein ſtarker, nach einer nach— 
läßigen Regierung eine thätigere kommen; ja öfters 
ſich ein einziger unternehmender Geiſt oder gar ein 
auſſerordentlicher Auftritt zeigen, und'bie ganze Nas 
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tion ftand auf in Kraft, und ſtürzte fih auf die Feinde 
des Vaterlandes, So wiffen wir, daß die Erfcheinung 
eines tapfern Ritiers Spanien von den Mooren,. ein 
Fanatifches Mädchen Frankreich von den Engländern, 
und Maxia Thereſia mit ihrem Prinzen in 
den Armen die öſterreichiſche Monarchie gerettet haben. 
In unſern Tagen wurden ganze Nationen getheilt und 
ei öhne daß fih nur eine einzige Gemeinde 
darunter geregt hätte. 

Sonft gab es zweierlei Staaten und Regierung: 
formen in Europa, namlih einfahe. monarchiſche, 
welche die Ordnung, und zuſammengeſetztte te- 
publifanifhe, welde die Sreiheit untereinander 
erhielten. Zu den erflern gehörten Frankreich, 
Spanien, England, Schweden, Dane - 
marfıcz zu den leßtern Deutfhland, Stalien, 
Polen, Holland, die Shmweizac, aber dod fo, 
daß man felbft wieder unter diefen beiden Klaſſen mehr 
oder. weniger monarchiſchen oder republikaniſchen Geiſt 
fand. Die erſteren giengen auf Alleinherrſchaft 
und Eroberungen, die letzteren auf Erhaltung der 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit aus. Erſtere erhiel— 
ten ſich durch ſtehende Armeen und ſtändige Krieges, 
zucht, letztere durch kluge Bündniſſer Erſtere 
flößten eine beſtändige Furcht, letztere ein gegen— 
ſeitiges Vertrauen ein. Wenn erſtere ſich durch 
glänzende Unternehmungen auszeichneten, fo 
thaten es letztere Such große Thaten. Erſtere er— 
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hielten dem Geift der mech aniſchen, letztere ber 
freien KRünftes Uber beide machten Europa groß, 
gefürchtet und zur. Lehrerin und Meifterin der. ganzen 
Erde; m je 
In unſern Zeiten hat fi diefes Verhältniß abges 
ändert. Die monardifhen Staaten haben an Macht 
zugenommen, und die republitanifhen an Energie ver- 
Ioren. Einige Monarchien find zu Koloffen angewach— 
fen, indeffen die übrigen Staaten ganzlih in Ohnmacht 
verfielens © Die europäiſchen Nationen und Reiche 
waren urfprünglic ſowohl an Größe und Bevöfferung, 
als Kultur fo ziemlich ‚einander. gleih. Die Veran 
derung, welde wahrend. dem! Mittelalter unter bene 
felben vorgiengs bezog. fi) blos auf die Verfaffung. 
So kam es dann, daß einige fih mehr der Monardie, 
andere ber Republik näherten. So lange ber Gemein— 
geift unter ihnen herrſchte, hatte diefe Veränderung 
‚ feine merklichen Folgen. Als aber nach der Hand der 
ſtehende Soldat eingeführt, und beftandige Abgaben 
feſtgeſetzt wurden, mußten natürlicherweiſe die rein 
monarchiſchen Staaten bei weitem an Kraft über die 
andern gewinnen, welche nicht ſolche Einrichtungen 
eingeführt hatten. Indeſſen war auch dieſes anfäng— 
lich noch von keiner großen Wirkung, indem die ange— 
griffenen Staaten das durch Patriotismus und Bünd— 
niſſe erſetzten, was ihnen an monarchiſcher Kraft fehlte. 
So giengen die europäiſchen Staaten in ihrer ſelbſt⸗ 
ſtändigen Bewegung fort, als ſich gegen das fünfzehnte 
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Jahrhundert drei Begebenheiten ereigneten, welche 
dem bisherigen Laufe der Dinge eine ganz andere 
Richtung geben mußten. Die Kronen verſchiedener 
Reiche und Staaten vereinigten ſich im einer Fürften- 
familie; ein großer Theil der Europäer trennte ſich 
von der allgemeinen Kirche, und eine neue Welt wurde 
entbedt. Die Staatspartheien in Europa bildeten fi 
alfo nicht mehr wie zuvor nah Neichen und Nationen, 
ſondern nah Fürftenhäufern, Meinungen und Hand— 
lungẽverhältniſſen. So wurden die Staatsbürger an 
ouswäartige Verhältniffe gebunden, und man folgte 
mehr dein Intereffe eines fremden Hofes oder Sekten— 
ftifter8, als jenem feines Vaterlandes.  Zerftüdelung, 
Bürgerkrieg und Shwahe war bie nothivendige Folge 
davon. 

Nachdem ih nun dargethan habe, worauf eigent- 
lich die Natonalfrafte beruhen, will ih nun aud von 
den Hffentlihen Schulen reden. Ein kluger Turft 
wird alle Achtfamfeit und Mühe darauf verwenden, 
daß in feinem Staate Neligion, Vaterlandsliebe, 
Nationalehre, Ehrfurcht und Liebe gegen feine Perfon 
und tie Grfege, und bürgerlihe Gebräuche, Feſte 
und das Hausweſen gut beftelit fiyen. Die Anftalten, 
wodurch dieſe Gegenftände befördert werden, find der 
erſte Grund des Nationalgeiftes und der National- 
erziehung; dann erſt kommen die Schulen, 

Ein jeder Staat hat mit drei Dauptgattungen von 
Schulen genug, namlih den Unter-, Mittel- 
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und Hohenſchulen. Erſtere ſind für die Bauern— 
und Handwerkskinder; dieſe brauchen auſſer der Re— 
ligionslehre, dem Leſen, Schreiben und 
Rechnen keinen weitern Unterricht. Das Meiſte 
lernen ſie im Felde und in der Werkſtatt. Die Mit— 
telſchulen oder fogenannten Öpinnafien dienen auf ber 
einen Seite den Künſtlern und Handeldjungen, auf 
ber andern den künftigen Gelehrten. Grammatik, 
Mathefis, Geographie, Naturgefhidte, 
mehr fhöne Beifpiele aus ber Geſchichte und den 
Klaflitern, ald allgemeine Weltgeſchichte und fortgeſetz⸗ 
ten Religionsunterricht, würde auch hier genug 
ſeyn. Auf den hohen Schulen ſollten nur jene Wiſſen⸗ 
haften gelehrt werden, welche dem Staate nöthig 
find, 3. B. Logik, Ethik und Phyſik, Feine 
Metaphyſik und Naturphiloſophie. Jurisprudenz, 
verbunden mit Geſchichte und Staatsverwal— 
tungskunſt, Medizin und poſitive Theolo— 
gie ober die Lehre der Religion, welche in dem 
Staate die allgemeingeltende ift. Das ift ohngefähr 
der Snhalt der Staatäfhulen. Metanhnfit, as 
turphilofophie, Philoſophie der Geſchichte 
und Geſchichte der Philoſophie, höhere 
Theologie, kurz alle Höhere und ſpekulative Wiffen- 
Ihaften find nicht Befhaftigurgen für Sünglinge, ſon— 
dern für Männer, Für ſolche Gegenftände ded menſch— 
then Wiffens muß ein kluger Fürſt eine Akademie 
errichten, wo fie auch mit Ernſt und Uiberlegung ges 
trieben werben können. | 
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Bon der Finanzverwaltung. 


Ein Fürſt ift Fein Fabrikant oder Handelsmann, 
welcher fih um alle Kleinigkeiten und Erfparniffe der 
Landwirthfhaft, der Handwerke und des Handels be— 
fümmern kann; im Öegentheil würde eine zu genaue 
Sorge für ſolche Gefhafte den großen Uiberblick und 
hohen Karakter ſchwächen, welcher ihm zuköinmt. Ihm 
liegt allein ob, den Handel und Wandel zu ſchützen 
und zu unterſtützen. Im übrigen muß er es den 
Landwirthen, Handwerkern und Handelsleuten ſeines 
Staates ſelbſt überlaſſen wie ſie ihre Kräfte verwen— 
den wollen; und ſie werden es, wie die Geſchichte 
lehrt, immer beſſer thun, als eine noch ſo ſtrenge oder 
achtſame Regierung. | ö 

Sndeffen giebt es doch mehrere Falle, wo ein 
Fürſt oder eine Regierung den Handel und die Ge- 
werbe beſchraͤnken muß. Wir wollen einige aus der 
Geſchichte anführen. Sonſt waren die vorzüglichſten 
Handwerke in Zünfte abgetheilt, welche ihre eignen 
Gefetze und Verfaſſungen hatten, und worin kein 
junger Handwerker aufgenommen werden konnte, ohne 
aufgedungen und durch ein Meiſterſtück geprüft worden 
zu ſeyn. Damit waren nun freilich viele Mißbräuche 
verbunden und dem freien Gebrauche der Kräfte 
Feſſeln angelegt. Allein in unſern Zeiten hat man 
dieſe Innungen günzlich auflöſen und eine völlige Freis 
heit in Gewerben geſtatten wollen, welches oft große 
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Nachtheile hervorbrachte. Nicht nur, daß dadurch 
ber Gemeingeiſt und: bie bürgerfihen Rechte geſchwächt 
wurden, bie gänzliche Freiheit brachte auch mehr Pfu— 
ſcher, Betrüger und verdorbine Bürger hervor, als 
‚Auvor ber Zunftzwang. Daher hat Friedrich II., 
König von Preußen, in dem Entwurfe zu einem Ges 
ſetzbuche, welches er durch ſeinen Kanzler von Carmer 


verfaſſen ließe, Th. IT. Abth. IL. Tit. IT. $. 3 die 
weife Negel gegeben: daß man zwar durch Erlaub— 


niffe, Dispenfationen und andere Poligeiverordnungen 
ben Zunftmißbrauhen ausweichen, keineswegs aber 


alle Zünfte aufheben und eine ungeprüfte Konkurrenz 


zulaffen follte, 
Eben fo Fann die ungebundene Freiheit des Han— 
dels einem Staate ſchädlich werden, wenn ein Volt 


fih die Produkte, melde es in feinem eignen Rande 


* 


ziehen oder bearbeiten könnte, aus Trägheit oder, 


Modeſucht von freinden Völkern theuer erfaufen wollte, 
Auch giebt. es eine Menge freinder Waaren, melde 
blos der Eitelkeit und Wippigfeit dienen. Ein Fürſt 


würde alfo fehr unflug handeln, wenn ee benfelben 


eine freie Einfuhr in feine Staaten geftatten wollte, 


Er muß fie entweder gänzlich verbieten „. oder mit 
fhweren Abgaben belegen. 


So giebt es aud Falle, wo ein Firſt oder eine 
Regierung Monopolien und, Privilegien im Handel 


geftatten Kann. Menn namlich dadurch ein nützliches 


Gewerb emporgebracht, oder der Erfinder einer Kunft 





aber eines nützlichen Produkts belohnt «werben fol, 
So bat z. B. Cromwel die Navigationsakte durch— 
gehen laſſen, um die Schifffahrt und den Handel in 
England zu begünſtigen. Uiber dieſe und mehrere ber= 
gleihen Befhranfungen der Gewerbfreiheit laſſen ſich 
nicht wohl allgemeine Regeln geben. Ein kluger Fürſt 
wird in einer ſo wichtigen Sache mit Behutſamkeit zu 
Werk gehen, denn die Erfahrung unſerer Zeit hat 
gelehrt, daß manche gleiſende Finanzprojekte in der 
Ausführung geſcheitert ſind, und daß es viel beſſer 
ſeye, den Misbräuchen durch weiſe Verordnungen auszu⸗ 
weichen, als Verhältniſſe zu zerſtören, welche Zeit 
und lange Erfahrung erprobt haben. 

Die Hauptſorge, welche einem Fürſten bei der 
Verwendung des Nationalvermögens obliegt, iſt 
die Finanzverwaltung. Eine jede Regierung 
bat nämlich ſolche Anftalten und Stellen nöthig, wo— 
durch ſie wirkt und erhalten wird. Dieſe erfordern 
ſowohl bei ihrer Errichtung als zu ihrem Unterhalte 
einen zeitlichen oder jährlichen Aufwand, welden ber 
Fürſt oder der Staat entweder aus ihnen eigend an= 
gewiefenen Gütern, oder. von dem jährlichen Wibers 
ſchuſſe des Nationalkapitals vermittelft der Abgaben 
und Steuern ziehen muß. Man nennt daher die er— 
fieen, namlich) die Suter, Domänen, und das Redt, 
die legtern zu fordern, Regalien *). 

9) Ic habe iu dem zweiten Theile meines Werks tiber die eur o— 
päiſche Republik Über dieſe Gegenitände der Staatsver— 


N 
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Bei unſern Vätern, den alten Deutfhen, wußte 
man nichts von Zaren und Auflagen; ja, man fah 
fie ald ein Zeichen der Eflaverei an. Geber Stand, 
welher dem Staate diente, hatte feine ihm angewie- 
ſenen Güter, wovon er ſich unterhalten und wofür er 
feine Dienfte thun mußte. Daher finden wir au in 
den Kapitularien Karls des Großen, in den Gefrgen 


\ Lud wigs des Heiligen und Alfreds, Verordnungen 


über ihre Meyerhöfe und Domänen, welche einem 
jeden guten Hauswirthe Ehre machen würden. Auch 
wiſſen wir aus der Geſchichte, daß die Klöſter und 
Stifter mehr zur Aufnahme des Aderbaues und der 
Pandwirthichaft beigetragen haben, als felbft die ge= 
meinen Bürger. Hatte ein fhwerer Krieg, ober ein 
ſonſt aufferordentliher Vorfall eine Steuer in einem 


‚Reiche nöthig gemacht, fo wurde fie dein Könige oder 


Fürſten Durch die Reichs- oder Landesſtände unter 
dem Titel einer Bete ober eines frei willig ne 
ſchenkes (don gratuit) bewilligt. Die großen und 
Geſchwornen forgten felbft für die Zuftiz- und Polizei⸗ 
pflege in ihren Gauen; bie Geiſtlichen hielten bie 
öffentliben Schulen bei ihren Kirchen; der Adel und 
die Ritterfhaft inußten, im Falle eines Krieges, dem 
Könige im Felde gewärtig feyn ; bie Landwehren 
verföftigten fi felbft; und die Könige ober Fürſten 
TE hohen Rinne abgehandelt. Das klaſſiſche Wert 


darüber wird immer Adam Smiths über den Nas 
tionalreihthum. bleiben, 
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unterhielten ihren Hofftaat und bie Landesfeſtungen 
aus den Einkünften ihrer Domänen, So war alfo 
die ganz einfahe Finanzverwaltung unſrer Väter 
auf Grund und Boden gegründet. Viel verwidelter 
und gefährlicher wurde fie, als der Luxus und bie 
ftehenden. Armeen einen ungeheuern Aufwand erfore. 
derten. Die Domänen wollten nicht mehr hinreihen, 
die Pracht des Hofes und die große Anzahl feiner Höf— 
linge zu unterhalten. Die Landwehren und Heer— 
bannaliſten, welche ſich zuvor ſelbſt verköſtigten und 
im Frieden wieder zur Arbeit kehrten, wurden nun 
ein ſtehendes Heer von mehreren hundert tauſend 
Menſchen, welche, nebſt dem was ihre Unterhaltung 
koſtete, dem Ackerbaue oder den Handwerken entzogen 
wurden; die Eintreibung und Verwaltung der Ein⸗ 
künfte machte ein neues Heer von Finanzbedienten 
nothwendig, und die übrigen ſalarirten Staatsdiener, 
welche jetzt mit Titel und Rang eigene Stellen aus— 
machten, erforderten auch einen denfelben entfprechens 
ben Unterhalt. 

Auf diefe Weife Famen bie Steuern und Yufe 
lagen in Schwung,  welde im unfern' Zeiten oft zu 
einem unertraglichen Dreude geftiegen find. Sie wer— 
ben meiften® unter den Namen der direften oder 
indireften Steuern angelegt, je nachdem fie den 
Steuerpflihtigen unmittelbar oder mittelbar treffen, 
Wir wollen beide nur in fo weit betrachten, als fie 
entweber drückend, ober bein Nationalreihthum nach— 
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theilig ſind. Da fie jetzt faſt in allen europäiſchen 
Staaten eingeführt werden, ſo habe ich wohl nicht 
nöthig aus der Geſchichte die Beiſpiele dazu anzus 
führen. ; —— 
Ein jeder Gegenſtand, wovon eine Steuer gefordert 
wird, muß erſt zuvor geſchätzt oder taxirt werden, ehe 


dieſe Steuer gehörig erhoben werden kann. Man— 


nennt die Auflagen daher auch Taxen. Tür bie Anz 
Tage und Hebung derfelben giebt Smith vier Grund⸗ 


füge an, die jeder Regent und Staatsmann jederzeit 


vor Augen haben follte: 


Erfteng: Die Unterthanen eined jeden Staates- 


- folten, fo genau als möglih, im: Verhältnif ihres 
Vermögens zum Unterhalte der Regierung beiſteuern. 
Zweitens: Die Tare, die jeder bezahlen muß, 
follte gewiß beftinmt, und nit willkührlich feyn. 
Deittend: Jede Tare follte zu der Zeit, oder auf 
bie, Urt gehoben werden, worin wahrſcheinlicherweiſe 


der Kontribuent fie am leichteſten erſchwingen ober be= 


zahlen Tann. | 
Viertens: Jede Taxe folte dergeftalt eingerichtet 


werden, daf fie den Taſchen des. Volkes fo wenig als‘ 


immer möglih, und nicht mehr entzieht oder vorent⸗ 


halt, als was fie. der Schatzkammer des Staats eins, 


bringt *). 





8* Smith über Nationalreichthümer IL. Band V. Bud IL. Als 
ſchnitt. 





Wir wollen aber jetzt nur diejenigen Taren durch⸗ 
nehmen, weldhe die Probuftion, das Kapital und bie 
Reichthümer eines Staates oder Volks vermindern; 
die übeln Tolgen, welche bie. Ungleichheit der Tara 
tion , ihrer Hebungsfoften und eines Theils ihre 
ſchlechte Verwaltung Hervorbringen, werde ich in der 
Zufunft zeigen. > | ! 
Das Land, Die Menfchen, die wirthfchaftlichen 
Thiere und Mafhienen eines jeden Staates bringen, 
nebft ihrem eignen Unterhalte, immer noch ein über— 
ſchüſſiges Produkt hervor, » Nicht nur die Feldwirth« 
fhaft, wie die Phyfiofraten behaupten, erzeugt mehr, 
ald die Landwirthe, ihr wirthſchaftliches Vieh, ihre 
Familie ꝛc., verzehren können, ſondern auch die Ma« 
nufafturen und der Handel, Beſteht gleih nur der 
Werth ihres Produftes in deſſen Verfhonerung und 
bein Umherbeingen befjelben, fo ift doch biefer Werth 
im Stande, nicht nur alle Fabrifanten und Handels— 
leute in einem Staate zu erhalten, fondern aud noch 
bie übrigen Bürger, ja fogar Fremde damit zu vers 
fehen. Sie erzeugen alfo einem Staate, eben fo wie 
bie Landwirthfhaft, ein überſchüſſiges Probuft; ja 
fogar nah Maasgabe bes größern Abfages in fremden 
Ländern oft einen größern Gewinn, als jene, Die 
Yiberfhüffe bes Natur- oder Iandwirthfhaftlihen und 
bes Kunft= oder Manufaktur = und Handelsprodukts 
ober deren Werth, theilen bie Gutsbeſitzer oder bie 
Kapitaliften unter fih, Dieſe Uiberſchüſſe werben 
1.5 


% 
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nun entweder von den Gutsbeſitzern oder Kapitaliſten 

verzehrt und verſchwendet, oder wieder auf die Er— 

höhung der Produktion, zB. auf Verbeſſerung ihrer 

Güter ‚ auf produktive Mafchinen oder Arbeiter zc., ver⸗ 

wendet. Da aber die Probuftion eines jeden Staates 

theils in der natürlihen Produftionsfähigteit feiner 

Panbereien, theil® in dem wirkſamen Verlangen aus— 

wärtiger Staaten. und Völker feine Gränzen hat, fo 

bleibt alfo in einem jeden Staate endlich ein jährliches 

überfchüfliges Produkt übrig, welches eine Klaffe von 

unprobuftiven Menfhen und Thieren und Geräth— 
fchaften unterhalten Fann. Dieſes überſchüſſige Pro— 
dukt ift dad wahre Nevier der Zaren. Se mehr dafs 
felbe durch Die Taxen getroffen, und von müffigen 
Berzehrern auf, mo nicht produktive, doch dem Staate 
fehe nüglihe Arbeiter, 3 B. Staatsleute, Gelehrte, 
Künftier ꝛc., bingeleitet wird, je weniger vermindert 
fih der Reichthum eines Volkes, und je glüdlicher ift 
der Staat." Wir wollen nun fehen, welde Taren das 
überfhüffige Produkt treffen, und folglih den Reich— 
thum eines Volkes erhalten, ja erhöhen; und welche 
Taxen neben dieſen Uiberfhüffen vorbeiſchießen, folg— 
lich die produktiven Kräfte lähmen, und den Reich— 
thum eines Volkes vermindern. 

Taxen auf Dinge, deren Werth man entweder 
gar nicht, oder wenigſtens nur durch ſehr große Koſten 
und drückende Unterſuchungen erfahren kann, 5. B. 
Kopfſteuern, Taxen auf den Gewinn an Kapitalien, 


Tenftertaren, die Verindgendfteuern ꝛc., lähmen mei— 
| ftens die probuftiven Kräfte, und vermindern folglich 

‚den Nationalreihthum, Da die Schagung gänzlich 
der Willkühr überlaſſen ift, fo fönnen fie einen großen 
Theil desjenigen Nationalfapitals oder jährlichen Pros 
dukts treffen, welches die produktiven Kräfte erhalten 
und vermehren könnte. 

- Zaren, welhe den Arbeitslohn erhöhen, z. B. 
Zaren auf den Arbeitslohn oder auf Lebensnothwen— 
bigfeiten, verinindern ebenfalls die produftiven Krafte, 
Am Ende müffen biefelbe zwar die Gutsbefiger und 
Konfumenten bezahlen, allein fie können doch gar- 
feiht den Preis des Produkts der Arbeit fo hoch ſtei— 
gern, daß ed dem wohlfeilern Produfte freinder Arbeit 
nicht mehr die Waage halten kann, und folglich feinen 
Abfag findet. Offenbar wird alfo dadurch die Na— 
tionalinduſtrie gelähmt. Oft kann au der Arbeiter 
zugleich der Gutsbeſitzer, oder Kapitaliſt, oder Meiſter 
ſeyn, welcher ſich ſelbſt den Arbeitslohn vorſchießt. Iſt 
nun das Gütchen oder Kapitälchen, was er beſitzt, 
gerade ſo groß, daß es nur ihn ernähren, und ſein 
Zugvieh und Arbeitszeug erhalten kann, ſo muß er, 
falls der Arbeitslohn erhöhet wird, entweder noch an⸗ 
dere Arbeit übernehmen, oder bei andern in Arbeit 
treten, oder ſein Gütchen und Werkſtätte verkaufen, 
oder ſchlechter arbeiten, oder Schulden machen. In 
den drei letztern Fällen werden immer die produktiven 
Kräfte vermindert. Nun könnte er zwar auch den 

15 * 
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Preis des Produktes feiner Arbeit um fo viel erhöhen, 
ald die Taxe beträgt, und fo müßte diefelbe der Konfu= 
ment bezahlen. Alein oft ift er felbft der Konſument 
feines .Produftd, Kin Bauer z. B. lebt meiftend yon 
feinem Getraide, Vieh, Mid, Butter, Käſe ꝛc. 
Auch erhöhen ſolche Taren nicht allegeit den Arbeitslohn 
und den Werth des Probufts in einem ganzen Staats; 
denn die reichen Landwirthe und Meifter können oft 
gejiwungen werben, etwas von ihren Gewinnften 
ſchwinden zu laffen, weil ihnen doch immer noch durch 
die Menge von Gütern und die Größe ihrer Manu⸗ 
fakturen ein reichhaltiges Auskommen übrig bleibt. 

Die Abzüge eines Theils des Vermögens bei Erbe 
ſchaften oder Veräuſſerungen der Güter, die Stempel⸗ 
- toren oder Regiftrationggebühren bei Kaufen, Ver— 
tragen, Dändeln 2c., tragen au) öfters zur Vermin— 
derung des Nationalfapitald und ber Probuftion bei. 
Da .erftere niht vom reinen Ertrage, fondern nom 
ganzen Vermögen abgezogen werden, fo müſſen fie 
nothwendig, da fie folhe einzelne Kapitalien vermin- 
bern, auch das Staatskapital ſchwächen. Letztere 
bringen oft Leute, welche ohnedies ſchon verarmt ſind, 
in noch größere Armuth. Sie fallen größtentheils auf 
ſolche Leute, welche in Nothwendigkeit geſetzt ſind, 
Schulden zu machen, ihre Güter oder Häuſer zu ver— 
kaufen, oder felbft welhe zu Faufen. 

Die Kichen = und andere Zehenden wirken auf bie 
nämliche Art, wie die Abzüge von Erbſchaften ꝛc.; denn 


fie werden ebenfalld nicht von dem reinen, fonbern 
sanzen Ertrage eines Gutes gezogen, Nun wird zwar 
ber zehnte Theil diefes ganzen Ertrags felten dein 
Ganzen des reinen Ertrags gleichfommen ; folglich 
gieng biefer Zehende nur für den Gutsheren, nicht 
‚für ben Staat verlohren. Auch könnten die Güter 
nod immer fo gut gebaut werden, als zuvor; denn 
meiftend wird der Arbeitslohn und der Gewinnft am 
Kapital mit ber Landrente in dem Fall verimifchet, wo 
ber Gutsbeſitzer zugleich der Landwirth ift; allein dieſe 
Irten von Zaren ſchaden doch immer dein National⸗ 
reichthum. Denn erſtens hindern ſie in dem Falle, 
wo dem Gutsherrn ober Landwirthe auſſer den Baus 
often wenig oder gar nichts nom reinen Ertrage übrig 
bleibt, alle fernere und anfehnliche Verbefjerungen auf 
bein Gute oder in der Landwirthſchaft; zweitens hal- 
ten fie aus eben der Urfache den Anbau mwüfter oder 
noch wenig eintragliher Grundftüde zurück, weil ein 
Land im erften Anbaue felten eine große Nente ge= 
währt; und briftens hintern fie den Anbau koſtbarer 
Produkte, weil deren Anpflanzung einen großen Auf- 
wand erfordert, * 

Die Taxen auf den reinen Ertrag von liegenden 
Gütern, oder Häuſern, und auf die Konſumption von 
Uippigkeiten ſcheinen unter allen am meiſten das über— 
flüſſige Produkt der Natur und Kunſt zu treffen, und 
folglich die beſten zu ſeyn. Allein ſelbſt dieſe können 
oft zur Verminderung des Nationalreichthums beitra— 


gen, Die Gütertaxe, gemäß welcher ein jeber Befiger, 
je nachdem er ein größeres oder beffered Gut befigt, 
ein größeres Prozent von bem reinen Ertrage beffelben 
entrichten muß, fheint zwar fehr billig und gut ange— 
legt zu fenn; da aber, wie ich ſchon oben zeigte, es 
Öüterbefiser geben Fan, welche, obwohl fie ſelbſt 
ihre Güter anbauen, doch kaum ben nöthigen Unter- 
halt für ihre Familie und die Baufoften herausbringen, 
fo find biefelbe alsdann nicht im Stande, ſolche Dinge, 
z. B. Vieh, Dünger, Werkzeuge ꝛc., wodurch bob 
offenbar ihr Gut verbeffert würde, anzufhaffen. Die 
Santwirthfhaft, und folglich die — des 
Produktes, leidet daher offenbar. Arme Gutsbeſitzer 
ſollten alſo mit ſchweren Abgaben mehr verſchont blei— 
ben, als reiche; und dieſes um fo mehr, weil man, 
was den Reichthum in liegenden Gründen betrifft, 
das Vermögen eines jeden deſto leichter wiſſen kann. 

Die Taxen auf Uippigkeiten erfordern eine Menge 
von Finanzbedienten und ſonſtigen Hebungskoſten. 
Dieſe Anzahl der Bedienten und Koſten ſteigt, je un— 
förmiger, häufiger und ungleicher dieſe Taxen gezogen 
werben. Sie nehmen alfo dem Volke eine größere 
Summe. ab, .ald ed entrichten, und bringen ber 
Kammer eine geringere Summe ein, : ald.fie haben: 
follte. Nun liegt freilich, dem Staate wenig daran, 
ob ein Theil des überſchüſſigen Produkts ‚vom reihen, 
Kanfumenten, ober von reihen Finanzbeamten vers 
zehrt werde, Allein nicht. alle Konſumenten von Uippig⸗ 
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keiten find blos Verſchwender; viele würden bag Ka— 
pital, fo fie durch ihre Taren dem Staate, oder viele 
mehr den Finanzbedienten entrichten müffen, auf pros 
duftive Arbeit verwenden, Diefer Theil wird alfo auf 
folhe Art der Vermehrung des Nationalreihthumd 
entzogen. F 

Bei allem dem bleiben beide Arten von Taxen doch 
noch immer die beſten. Sie treffen am meiſten die 
müſſigen Konſumenten und das überſchüſſige Produkt, 
und ſind, wie wir noch ſehen werden, auch die gleich— 
ften: und folglich billigſten. Sa bei der dermaligen 
Stufe von Kultur würde es vielleicht nachtheilig ſeyn, 
die Güter der reicheren Beſitzer verhältnißmäßig init 
größeren Taxen zu belegen, Die Prozenten an Ka⸗ 
pitalien, ſo jetzt in Güter geſteckt werben, find meiſtens 
noch nicht fo groß, als daß fie jenen, welche auf gewiffe 
Manufatturen und den Handel verwendet werden, die 
Waage halten Eönnten. Durch eine auf diefe Art er— 
höhte Tare würden alfo die reihen Gutsbeſitzer leicht 
beivogen werden, ihre Kapitalien von ben Gütern hin® 
weg auf andere Gewerbe, oder vielleicht 'gar in das 
Ausland zu leiten. Darunter würde aber offenbar 
der Ackerbau leiden, | X 

Das letzte Mittel, wodurch die Regierung zur 
| Vermehrung oder Erhaltung der Nationalreihthümer 
beitragen kann, ift endlich die Fuge Verwaltung ber 
Staatseinkünfte oder der öffentlichen Gelder,’ Eine 
Huge Regierung wird beforgt fenn: Erſtens, daß 


‚nach abgezogenen nöthigen Koften alle öffentlichen 
Gelder richtig und treu in bie öffentliche Schazkammer 
einlaufen; zweitens, Daß dieſe öffentlihen Gelber 
mehr auf probuftive ald unproduftive Sande, mehr 
ind Land ald ins Ausland zurücklaufen; und brittens, 
daß fie auch Hinlanglich find, bei einem außerordent⸗ 
lichen Falle und Aufwand, ohne neue beträchtliche 
Auflagen, den Bedürfniſſen des Staates zu ſteuern. 
Bei der Einnahme ſind überhaupt diejenigen Ein— 
fünfte und Auflagen den meiſten Ungleichheiten und 
Betrügereien unterworfen, deren Hebung entweber 
willkührlich iſt, oder mehrere Einnehmer und folglich 
Koſten erfordert ‚, ober wo die Einnehmer nicht gehörig 
tontrollirt werden können. Der erfle Tall ereignet 
ſich bei Zaren auf folhe Gegenſtände, deren Schäz— 
zung man, faft allein dem: Einnehmer oder Gteuer- 
pflihtigen überlaffen muß, z. B. Kopffteuern, Marks 
fhaz, Vermögen = oder Kapitalfteuer. In dieſen 
Fällen ſchaltet entweder ber Finanzbediente eigenmäch- 
tig über das Vermögen der Steuerpflichtigen, oder dies 
fer giebt: weniger an, als er follte. Da nun weder 
der Finangbeamte noch der reiche Kapitaliſt oder Kauf: 
mann ſelten ihre Vortheile vergeſſen, ſo nimmt jener 
mehr ein, dieſer giebt ‚weniger ab, als beide: ſollten. 
Dieſe Einnahme ſchadet alſo dem Armen und dem 
Aerarium zugleich. | 

Der zweite Fall ereignet fich bei einer zu verwidelten 
Zoll= und. Akziseinnahme. Dieſe erfordert eine Menge 
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‚son Zöllnern, Einnehmern, Aufſehern, Polizeibienern 
und Gegenfhreibern zc., wodurch denn ein großer Theil, 
vielleicht die Halfte der Einnahme, in den Handen der 
Mauthbedienten zurüdbleibt. Ber eben biefen Eine 
nahmen ereignet fi alfo auch meiftens der dritte Fall, 
weil fie weder gehörig geſchätzt, noch Eontrolliet werben. 
fann. | 
Bei der Ausgabe der öffentlihen Gelder können 
ahnlihe Ungleichheiten und Ungeredtigkeiten Statt 
finden, , Die dem Volke abgenommenen Steuern 
folten nah Maasgabe der größern Arbeit, Nüslichteit 
und Gefhielichkeit unter die Staatdbeamten vertheilt, 
oder auf gemeinnügige "Anftalten und Gebäude vers 
wendet werben. Geſchieht diefed nit, fo leiden das 
Bolt und der nügliche Staatöbeamte zugleich; jener, 
weil feine Steuern verfehwendet, diefer, weil feine 
Verbienfte nit belohnt werden. Zu diefem Nach: 
theile kömmt noch ein anderer, wenn die Staatsgelder 
"entweder in die Hande von Müſſiggängern, oder durch 
Ankauf fremden Tandes in das Ausland fließen. 
> Gegen diefe Mißbräuche der Einnahme und Aus— 
gabe giebt es drei Dauptmittel, Erftend, wenn ein 
Fürſt oder fein Finanzminiſter nur folhe Gegenſtände 
mit Steuern belegen, beren Werth aud gefunden und 
taxirt werden ann, z. B. Güter, Haufer, Waaren, 
bie Briefe, gerihtlich ausgeliehene Kapitalien, Fuhr— 
‚wer? und Vieh, oder auch bei Brüdfen und Lliberfahrt 
der Perſonenzoll. Zweitend, wenn er bie Zoll und 


Akzisgebühren vereinfacht und in ben Tarifen beutlich 

ausſpricht, z. B. durch Beſtimmung ber Chauffees 

gebühren nach Poſtmeilen, der Akzisgebühren nach 
Stücken oder nach dem Gewicht, der Waaren nach 
ihrer Nützlichkeit oder Unnützlichkeit ꝛc.; endlich drit⸗ 
tens, wenn er die angeſtellten Finanzbediente gehörig 
zu bewachen und zu kontrolliren verſteht. 

Zu einer treuen und richtigen Finanzverwaltung 
gehört nothwendig dad Rechnungsweſen und bie Ges 
genfhreibung, oder Kontrolle. Diefes ift eine Sade, 
worauf ein Fürft befonders wachen fol, Es iſt nicht 
möglich, daß er alle Einnahınen und Audgaben felbft 
überfehe: Wenn er fih auh Mühe geben, und die 
Hauptrechnungsbücher durchblättern wollte, fo würde 
er doch die dahinter verſteckten Betrüge nicht bemerken, 
wenn fie nit von unten herauf gleih gerügt werben. 
Das erfte alfo, was ein Fürſt bei einem fo wichtigen 
Gegenftande zu thun hat, ift die Ernennung eines 
treuen, fleißigen, gefhidten und ber Betruge kundigen 
Finanzminiſters. Diefer, wenn er felbft redlich ift, 
wird ihm auch nur redliche Leute zu den Finanzftellen 
in Vorſchlag bringen, und fo wird bie Konteolfe von 
oben bis zu den unterften Finangbeamten einen eignen 
Trieb von Redlichkeit und Achtſamkeit erhalten.  &oi 
machte eg Heinrih IV. mit feinem Minifter Sülly. 
Er ließ alle Einnahmen und Ausgaben unterſuchen, 
und die SFinanzbeamten fharf bewachen. ,, Diefe 
‚» Schurken, fagte ee in einem Briefe, freſſen mit 


fl 


# jener ungeheuern Menge von Intendanten , bie fih 
„mit ihnen durh Empfehlungen von Vettern und 
„Baaſen zudringen, den Braten allein auf, und 
„haben mehr als hunderttaufend Thaler verzehrt: 
„, eine Summe, welche hinreichend wäre, alle Spanier 
„aus Frankreich zu vertreiben. « „Wie kann ich, 
„Sagt Sülly, die Ränke und Spisbübereien einer fo 
„heilloſen Kunſt befhreiben? Die Verhehlung ber 
„Gelder, die Verfälfhungen der Rechnungen und 
», Beilagen, die doppelt in Rechnung gebrachten Sum— 
a men; jener blos angeblichen Verwirrung nicht zu 
m gedenken, unter welder die Verborgenen fehr heil 
„sehen, indeffen jeder andere nichts als Dunkelheit 
„und Nacht erblidt. Es ift genug, wenn ich fager 
‚daß ih nur auf zwei alten Schuldforberungen und 
„den Quittungen, darüber ic die Rechnung fließen 
lieh, ohne Mühe mehr ald 500,000 Thaler heraus- 
„gebracht habe, welche für den Staat verloren ge= 
„weſen wären, u 

Bei ſchweren Kriegen oder aufferorbentlihen Bes 
bürfniffen erfordert die Erhaltung eines Staates oft 
auch aufferordentlihe Anftrengungen und Steuern. 
Diefe herbeisufhaften hat ein Fürſt nur drei Mittel. 
Er muß entweder dazu einen vorräthigen Schatz fans 
meln, wie bied Heinrich IV. in Frankreich und Fried— 
sich TI. in Preußen ‘gethan haben, ober er muß feine 
und die andern Völker, mit denen er Krieg führt, 
mit fasten Kontributionen und Einquartirungen bes 


* 


legen, wie das in ben legten Kriegen die Franzoſen 
verfuhhten, oder er muß Schulden maden, wie das 
ber Fall mit England und jest faft in allen europaifchen 
"Staaten ift. Unter biefen aufferordentlihen und oft 
verzweifelten Mitteln wird bei einem Staate, beffen 
Reichthum vorzüglih auf Aderbau und Fabriken ge 
gründet ift das erſte immer das befte ſeyn. Obwohl 
die Gelder, welde in einem Schatze zutüdgelegt wer« 
ben, Gewerben entzogen und gleihfam ein für den 
Staat todtes Kapital find, fo ift es doch immer den 
beiden letztern vorzuziehen , benn durch bag zweite 
Bringt ein Fürft die Völker zum Murren oder gar 
zu einer Empdrung, 'weldes in einem Kriege um fo 
- gefährlicher ift, weil diefe die Beinde gegen ihn benutzen 
werden, und das legtere veranlaßt Verſchwendung und 
neue Kriege, weil durch ER ar Gelder leichter 
aufzubringen find. 

Nur Handelsſtaaten, wie England oder Holland, 
können fih eine große Schuldenlaft erlauben. Denn 
erſtlich kreditirt hier die Nation der Regierung; zwei— 
tens gewinnt während einem Kriege die Nation duch 
ihren Handel und Eroberung fremder , Infeln und 
Kolonien immer über zwei Drittheile mehr, als bie 
Negierung während bemfelben Schulden madt; und 
drittens erleichtert auch der erweiterte Handel die neuen 
Zaren, welde zur Bezahlung der Zinfen und zur 
Erhaltung des Tilgungsfonds nöthig werden, 
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Von der Polizei: und Juſtizverwaltung. 


Die Polizeinerwaltung ift da, um Fünftige Ge⸗ 
breden ober Verbrechen: vom Staate abzuhalten ; die 
Juſtizverwaltung aber um wirkliche Gebrechen oder 
Verbrechen zu ſtrafen, oder nach den Geſetzen zu beſſern. 
Erſtere hat alſo zu wachen, daß nicht gegen die Ger 
ſetze und Verordnungen gefehlt werde, letztere zu 
urtheilen, ob wirklich gegen die Geſetze gefehlt 
wurde, und duch dieſes Urtheil bie — ——— zu 
handhaben. 

As unter Bürgern und Völkern noh Treue und 
Glauben herrſchte, waren die beiden Staatsverwal— 
tungszweige noch nicht fo verwickelt und ſchwer, mie 
jest, daher auch nicht fo drückend und Foftfpielig. Wie 
aber fowohl der innere ald Auffere Betrug zunahm, 
mußte fih auch fowohl die Zahl als die Geſchicklichkeit 
der Polizei= und Gerichtöbeamten vermehren. Man 
dehnt jetzt die Zweige ber Polizeigewalt faft über bie 
Halfte der Negierungsgegenftande aus, Im Örunde 
folte fie aber nur für die Erhaltung ber öffentlichen 
Sicherheit, der öffentlihen Neinlichfeit oder Bequem— 
lichkeit und der Geſundheit ſorgen. "Ein Fürſt muß 
alfo zur Verwaltung der Polizei folhe Leute anftellen, 
welche entweder Kenntniffe, um gute Verordnungen 
und Anftalten anzugeben, oder Lift, ‚um auf deren 
Aufrechthaltung zu wachen, oder Entfchloffenheit genug 
haben, um biefelben in Vollzug zu bringen, Da hierin, 


wie bei dem Finanzweſen, alles darauf ankömmt, daß 
fi ein Fürſt einen guten Polizeiminifter wähle, fo 
muß diefer, nebft einer erprobten Treue und Redlich— 
feit, alle die Eigenfhaften in feiner Perfon vereinigen, 


welche ich oben bei den drei Klaffen von Polizeibeamten | 
als erforderlich angab. Er muß die Ruhe und Kennte 


niß eines Gefeßgeberd, mit der Lift und Entfchloffen« 
heit eines Generals in feiner Perfon verbinden. Se 


mehr heimliche Verbrehen oder Gebtehen in einem 


Staate ublid werden, je fharfer und verläffiger muß 
die Aufliht fenn. Es werden daher felbft Spitzbuben 
und ſchlechte Leute, welche begnadigt oder beftohen 
find, gegen andere Spisbuben und fhlechte Leute ge= 
braucht, damit ınan defto gewiffer auf die Spur fom= 


me. Deßwegen halte ih die Anftellung eines guten 


Polizeiminifters für eine der erften Sorgen und Pflich— 
ten eines Fürſten, weil deffen Unredlichkeit oder Unge— 
ſchicklichkeit dem allgemeinen Wefen faft nicht zu ver: 
gütende Nachtheile herbeiführen ann. 

Sch will nich jest niht in alle Theile der fo ver- 


widelten Polizeiverwaltung einlaffen, indem wir dar⸗ 


über auf allen hohen Schulen vollftändige Bucher und 
Vorlefungen , in allen guteingerihteten Staaten 
- mufterhafte Beifpiele haben. Es ift genug, daß ich 
das angegeben habe, was hierin einem Fürſten zus 


4 


kömmt. Hat diefer oben gut gewahlt, fo wird es 


auch auf den untern Stellen gut gehen. Ih komme 
demnach zır der Zuftigzverwaltung. | 
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Die Gefhäfte dieſes Verwaltungs; iweiges beziehen 
ſich entweder auf Fälle, welche erſt nah Vorfhrift des 
Geſetzes eingerichtet werben follen, ober auf Fälle, 
wodurch das Geſetz fhon als verlegt angefehen werden 
kann. Sene nennt man daher bie auffe egerihte 
fihen, dieſe bie gerihtlihen Verhandlungen. 
Gene werden entweder bei einer Gerichtsſtelle abge— 
than, welche aber in diefem Falle nicht richtet, ſondern 
nur nad den Gefegen einrihtet, oder es find dazu 
befondere Beainten angeftellt, welche man gemeiniglich 
Notarien nennt, Beide verfertigen im Namen 
und nad dem Willen der Verhandelnben ven ft, ges 
ben ihm öffentliche Beglaubigung und Rechtskraft, 
und bewahren bie Urkunden oder Abſchriften davon in 
ihren Archiven. 

Die gerichtlichen Geſchäfte ſetzen immer eine Ver— 
letzung des Geſetzes und folglich einen Rechtsſtreit 

voraus. Sie werden daher auch darum fo genannt, 
weil hier geurtheilt oder gerichtet werben fol, wel« 
her ber flreitenden Theile Recht oder Unreht habe. 
Che aber ein Nechtäftreit zu einer förmlichen Entſchei— 
dung kommt, fuht man die Parteien erft buch güt— 
lihe Vorftellungen zu vergleihen; daher hat ınan in 
England und Frankreich auch befondere Friedens— 
richter angeftellt, um dieſe Ausgleihung zuerft friebs 
ih zu Stante zu bringen. Gelingt ed aber benfelben 
nicht, den Rechtsſtreit auf die Art beizulegen, fo muß 
bie Sache vor ein ordentlihes Gericht gehracht werben; 


um baruber zu entſcheiden. Aber auch bier kommt es 
darauf an, ob der Öegenftand, worum geftritten wird, 
von. ſolcher Wichtigkeit ſey, welche das Geſetz aus— 
drücklich dazu beſtimmt hat; ſonſt kann er nur bei 
dem Friedensgerichte abgeurtheilt werden. 


Die Gerichtsſtellen, wobei ſtrittige Rechtsfälle ente 


ſchieden werden ſollen, ſind entweder auſſeror dent— 
liche, oder ordentlihe. Jene werden auch nur 
bei aufferordentlihen oder folhen Fällen angeſetzt, wo 
aller Abſchub fehadlich werden könnte. Man nennt fie 
daher auh Spezial - Kommiffionen, und. fie 
entfheiden nur für biefen einzelnen Sal. Die Prozeß⸗ 
ordnung iſt hier bei weitem nicht fo verwidelt, als bei 
den ordentlihen Gerichten. Der Tall wird durch Bes 
weife fiher geftellt, und die Sache ohne weitere Appel- 
lation oder Revifion ſogleich abgeurtheilt, das Urtheil 
vollſtreckt. Daher werden ſolche Spezialkommiſſionen 
meiſtens in Kriegszeiten angeſtellt, wo das Verbrechen 
ſogleich beſtraft ſeyn muß, oder auch bei Fällen, wo 
das Geſetz nicht ganz deutlich ſpricht. 

Die ordentlichen Gerichtsſtellen ſind in ne 
und Oberger ichte abgetheilt. Erſtere entſcheiden 
den Rechtsſtreit in erſter Inſtanz, und, wenn die 
Parteien mit dem Urtheile zufrieden ſind, iſt der 
Prozeß geendigt. Da es aber Fälle geben kann, wo 


eine Partei fich durch deren Urtheil beeinträchtigt 


glaubt, oder wo auch die Gerichtsformen verletzt 


worden ſeyn mögen, ſo hat man über dieſe untere 
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Gerichtsſtellen noch höhere angeſetzt, bei welchen man 
durch Appellation oder ein Responsum juris Reviſion 
oder Kaſſation des gefällten Urtheils nachſuchen kann. 


Wir wollen daher den gemeinen Rechtsgang bei den 


Untergerichten angeben, dann zu den höhern ſteigen. 
Die Untergerichtsſtellen ſind nach den verſchiedenen 
Gegenſtänden, welche ſie abzuurtheilen haben, auch 
verſchieden. Man nennt fie Zivil-, Handlungse, 
Kriminal- oder auch Sitten⸗ und Polizei— 
Gerichte, je nachdem fie über Zivil- oder Handlungs— 
oder Kriminal- ober Polizeiſachen und Verbrechen zu 
entfheiden haben, Bei einem jeden Rechtsſtreite ift 
ein Kläger und ein Beflagter. Sener fängt ben 
Prozeß an, indem er den Rechtsfall vor das Gericht 
bringt, wodurch er ſich beeinträchtigt zu ſeyn glaubt, 
ES: kann dieſes nun entweder felbft thun, oder duch 
einen Sahmwalter thun laffen: Das Geriht muß 


Ä hierauf den Beklagten vorladen, um fih dagegen ent- 


weber felbft, oder ebenfalls durch einen Sachwalter zu 


. vertheibdigen. Somit beginät dann der Rechtsſtreit 


durch Rerlifen und Dupplifen 3c, und er wird entweder 
mündlich oder Ihriftlih geführt. Mit ſcheint 
legtere Art der ernften und wichtigen Sache angemef: 
fener, weil das Urtheil des Richters nicht Busch Rede— 
fünfte beſtochen, oder feine Aufmerkſamkeit abgefpannt 
werden fol, Nachdem nun durch Beweife und Unter: 
fuhungen der Gall fiher geftellt und die Rechtsgründe 
erivogen find, fallt die Gerichtsftelle das Urtheil nach 
16 


Mehrheit der Stimmen. Sind bie Parteien damit 
zufrieden, fo ift ber Prozeß geendigt; wo nit, fo geht 
die Sache durch) Appellation weiter an die. höheren Ge= 
richte, welche in letzter Inſtanz zu urtheilen haben. 
Bei Handlungs: und Kriminalſachen iſt die Ge— 
richtsſtelle oft in geſchworne und gelehrte Rich⸗ 
ter abgetheilt, weil bei ſolchen verwickelten Fällen ein 
bloſer Rechtsgelehrter entweder nicht die Kenntniſſe 


haben kann, welche zu einem gründlichen Urtheile er— 


fordert werden, oder weil man den Beklagten, wo es 
an Leib und Leben geht, auch nur von durch ihn ſelbſt 
gewählten unparteiiſchen Richtern will für ſchuldig 
oder unſchuldig erklären laſſen. Dieſe Geſchwornen, 
welche meiſtens keine Rechtsgelehrten ſind, haben aber 
nur über den Fall, nicht aber über das dahin ſich 
beziehende Geſetz zu urtheilen und zu entſcheiden. Die 


Geſchwornen richten alſo nur, wie die Juriſten ſagen, 


I 


über die quaestienem facti, die Gerichtsſtelle aber Üben, 


die quaestionem juris. 

Sp großen Staaten und Reichen. giebt es nebſt 
dieſen gemeinen Gerichten noch höchſte Reich sge— 
richte, durch welche Staatsverbrechen oder hohe Per⸗ 


ſonen gerichtet werden. In ſolchen Fällen iſt der 


Staat) oder eine dafür angeordnete Stelle in feinem 
Namen ber Kläger, und eine andere aus den höchſten 


Häuptern des Staates sage Stelle ver 


Richter, IR ; hc 
Dieſes ift ber gemöhnfige Gang der Zufüißgefgäfte. 


® 
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Ein Fürft Hat auf feinen Zweig ber Staatsverwaltung 
firenger ; zu halten, als auf bieſen; benn in. einem 
Sande, worin Feine Gerechtigkeit ift, ift auch feine 
Freiheit und fein Wohlſtand. Deswegen haben au 


alle große Könige alter und neuer Zeit ihr Augenmerk 


darauf gerichtet; ja die beſten darunter, wie The 


ſeus, Numa, Karl der Große, Rudolf vom, 


Habeourg, 1 udwig der Heilige, Serdinand und 
Stephan entweder neue Srlgisor dnungen entwore 
fen, oder ſelbſt zu Gericht geſeſſen Die Geridisft: len 


müffen nicht nur mit gefgiten Rechtsgelehrten⸗ ſon⸗ 


\ 


dern auch ‚vedlihen, unbefk: lichen Männern befegt 
ſeyn; aus dieſem Grunde haben unfee alten Fürften. 
ihre Kanzler und erſten Miniſter aus ſolchen Leuten 
gewaͤhlt. Denn ein Staatsmann, welcher von Fugen 
auf an rechtliche Germen gewohnt wird, und beffen 
Sauptbefäftigung die Öerstigfeitspflige ft, bringt 
auch in die übeige Staatsrerwaltung einen faſt unver⸗ 
tlgbaven Katakter ı von Rechtlichteit mit, wie man das 
in der Geſchichte des T Thomas More, de # So⸗ 
ſottal, Orenſtierna, Barneveld und des 


| Hugo Grotius ſehen kann. Dieſe redlichen Kanz⸗ 


ler und Staats männer haben lieber die Ungnade 
Fürſten, ja lieber Gefängnis und Tod erduldet, als 
daß fie von dem Rechte und ihter Uiberzeugung abge⸗ 
wichen wären. Dagegen find jene Miniſter/ welche 
ſich wie Nidelteu, Mazarini, Alberoni; 
Sejanus und andere, durch Kabale und Hofränte” 
26% 
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in die Höhe geſchwungen haben, ſo glänzend auch ihre | 
Verwaltung erfheinen mochte, die Geißel ihrer Fürſten 
und der Voͤlker geivorben, \ 


Don. den gen Geſchaͤften. 


So ſehr die Ausführung des menſchenfreundlichen 
Projekts zu einem allgemeinen Srieben, wel⸗ 
ches der gute König Heinrich IV. entworfen , der 
Abt St. Pierre und Rouffeau ausgearbeitet ha⸗ 
ben, zu wünſchen wäre, ſo wird unter Völkern und 
Furſten doch einer das Syſtem des Machiavelli und 
Hobbes beibehalten; ; es wird ewiger Krieg bleiben. 
Die Staatsklugheit hat daher in neuern Zeiten das 
Syſtem des Gleichgewichts in Gang gebracht, 
wodurch wenigſtens bie Vernichtungs⸗ und Unter— 
jochungskriege unter Völkern feltener werden, wie wir 
das in unfern Zeiten gefehen haben. Ich muß daher, 
was diefen Punkt betrifft, auf meine Schrift: Spftem 
des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit 
verweiſen, worin ich ſowohl die Grundſätze beffel- 
ben, als aud) die dazu paffenden Thatſachen volle. 
ftandig und ausführlich angegeben habe. 

Der Krieg wird unter Völkern und Staaten ent- 
weder in dem Kabinette, oder auf dem Felde geführt. 
Das Bolt nennt daher jenen den Geber, < diefen den 
Feldkrieg. Ehe nämlich ein Fürſt zu den Waffen 
greift, ſucht er erſt duch feine Geſandte und Minifter, 
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* vermittelſt Vorſtellungen, Deductionen und Mani- 
fefte, feine gerechte Sade zu beweifen , oder ben 
Schwähen des Feindes nahzufpüren. Diefe Ver- 
bandlungen nennt man bie auswärtigen Ge- 
ſchäfte oder Diplomatie. Da aber ein. Zürft 

nicht immer mit den freinden Höfen oder Regierungen 
unmittelbar negotiiren Tann, fo hält er fih dazu eigne 
Minifter und Geſandte, oder auch beimlihe Kundr 

fhafter, welche in feinem Namen oder nad feiner | 
Snfteuftion handeln müfen. Zu dieſer Art von 
Staatdbeamten muß ein Fürft Leute wahlen, welde, 
was ein feltener Fall ift, Redlichkeit mit Liſt, Kraft 
mit Geſchmeidigkeit, ſolide Wiſſenſchaft mit der Kennt⸗ 
niß der frivolſten Dinge, ehrwürdigen Ernſt mit komi— 
ſcher Gewandtheit, Gravität und Würde mit einer 
angenehmen Leichtigkeit verbinden. Da man nun ſo 
verſchiedene Eigenſchaften ſelten in einer und derſelben 
Perſon beiſammen findet, ſo beſetzt ein kluger Fürft 
einen Geſandtſchaftspoſten ſo, daß der wirkliche Ge— 
ſandte einen ſchlichten Verſtand, Würde und Hofton, 
fein Geſandtſchaftsrath oder Geſandtſchaftsſekretär 
aber die übrigen Eigenfchaften befist, welche erfterem 
fehlen. ı Sener verrichtet alfo alle diplomatifhe Ges 
fhäfte, welche mündlich und im Umgange mit bem 
fremden Türften oder feinem Minifter unmittelbar 
‚verhandelt werden ınüffen ; biefer aber bie übrigen, 
wozu Erſterer weber Zeit noch Gelegenheit hat, 
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Um bie Stärke und Schwaͤche eines Staates, oder 
die Geſinnungen feiner Regierung zu erforfihen , be« 
bienen ſich die Geſandten und Diplomatiker beſonders 
Dreyer Mittel, der MenfGentenntniß, ber. Be- 
wegung der Leidenſchaften und der Nahrid- 
ten Sachkundiger oder mißvergnugter Men— 
ſchen. Es giebt nämlich gewiffe Dinge und Verhält⸗ 
niſſe, welche man ohne alle Thatſachen und Aeuſſe⸗ 
rungen ſchon a priori beurtheilen kann. Dieſes Ur⸗ 
theil gründet ſich hauptſächlich auf Menſchenkenntniß 
und die Beobachtung des Fuͤrſten oder Miniſters, mit 
welchen man zu thun hat. Jene erwirbt man ſich 
durch eignes Nachdenken, durch das Studium ber Ge⸗ 
ſchichte und den Umgang mit Menfhen, biefe durch 
eine fcharfe Beobachtung des Individuums. Wenn 
ein feember Fürſt oder feine Minifter auch noch ſo 
verſchloſſen ſind, ſo weiß man doch wohl im allgemei⸗ 
nen, was ſein Intereſſe und ſeine Wunſche ſeyn fön- 
nen. Handelt er nun darnach immer £onfequent, fo 
ann man aud) leicht feine Abfihten errathen, wenn 
er ſchon das Gegentheil davon zu äuſſern fheint. 
Hantelt er aber gewöhnlich inkonſequent, ſo muß 
man den gegenwärtigen Augenblick benutzen, und in 
‚ben gegebenen Fällen oder Gefprähen nur durch irgend 
eine Trage ober eine unerwartete Erklärung ihn zu 
überrafhen- fuhen. Auch der geübtefte Diplomatiker 
ift oft nicht Falt und gefaßt genug, um biefe Probe 
auszuhalten. Befonders dient hierin die Beobachtung 


ber Ideen- oder Gedonkenverbindung. Co koͤmmt 
z. B. ein Menſch, it dein man fi 6 unterhält, ſchnell 
von einer Sache zu einer andern, wozwiſchen man an⸗ 
faͤnglich die innere Verbindung gar nicht reimen kann; 
wenn man aber ben Gedankenlauf näher unterſucht, fo 
laffen fi die Mittelgedanken wohl auffinden, beſon— 
ders wenn fein Geift beunruhigt it. Man muß nur 
die aͤuſſern oder innern Anläffe bei dieſem Sprunge 
zu errathen fuchen. ‚Diefes ift überhaupt eine große 
diplomatiſche Kunft, und fie führt oft zu ben geheim- 
ften Gedanken ter Fürften ober ihrer Minifter. 
Uibrigens verfteht es fih von ſelbſt, daß ein Diplo— 
matifer oder Gefanbter ſich bald eine allgeıneine Kennt: 
nif der Stärke und Schwäche des Staates erwerben 
muß, wohin er abgefhidt wurde. 
Das zweite Mittel ift die Benußung ber Peiden- 
- {haften jener Menfhen, welche auf den fremden Für- 
fin ober feine Stastegefhäfte den meiften Einfluß 
haben, Hier müffen alle Triebfetern der menſchlichen 
Neigungen in Bewegung gefest werden. Wie. viele 
Gefandten haben fih der Schmeichelei, ber Buhlerei, 
der Beſtechung, der Galanterie und ber Großſprecherei 
bedient, um ihre Abſichten zu erreichen. Keine Per— 
ſon ſcheint ihnen zu unwichtig, um ſich ihrer nicht zu 
bemächtigen. Ja, unbedeutende Menſchen, wie Be— 
diente, Kammerdiener, Hofnarren u. dgl., leiſten 
öfters einem Diplomatiker wichtige Dienſte, weil fi 
ein Fürſt oder Minifter nicht nor ihnen in Acht nimmt, 


we 


und fie deſto unbemerkter Etwas erfahren tönen. 
Auch ift es dienlich, wenn ein Gefanbter oder Diplo= 
matifer felbft den Schein von Unbefangenheit und 
Offenheit annimmt; dadurch vergißt man öfters feine, 
Stelle, und er gewinnt Zutrauen. 

Das legte und gemeinfte Mittel der Diplomatifer 
ift bie Benutzung und Ausforfehung, ſtaatskundiger 
oder mit benfelben mißvergnügter Leute. Diefe Klaffe 
von Menſchen beſtrebt fih, theild aus Wißbegierde, 
theild aus Neid, ale Vorfälle aufzumerfen, bie Yeufe 
ſerungen geltender Perſonen zu erfpüren und Anekdoten 
zu ſammeln, welche man wohl anderswo nicht erfahren 
hätte. Sie ſind daher eine ſehr ergiebige Quelle für 
‚ einen diplomatiſchen Beobachter. Nur muß man bei 
ihnen ſelbſt feinen eignen Kopf zu Math halten, denn 
fie find auch meiftentheilg Großſprecher und Gtabdt« 
kutſchen, die öfters ſich wichtiger und in den Geheim— 
niffen vertrauter angeben, als fie wirklich find. Wenn 
nun eine Fuge Negierung merkt, daß folhe politifche 
Shwamme, mie fie Hamlet nennt, von einem Öe- 
fandten ausgedrückt werden ſollen, fo theilt fie ihnen 
gerade ſolche Mährhen mit, welche fie ausgeſtreut 
haben will, und meiftens dad ©egentheil von dem 
find, was wirklich gefhieht oder gefchehen fol. Uiber: 

haupt muß ein Gefandter nicht zu viel verdächtige 
Wege nachſuchen. Eine Regierung handelt oft ganz 
offen und gerade, und man vermuthet eine verborgene 
Lift, Deßwegen find die Regierungen großer Fürſten 
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ben diplomatiſchen Forſchern fo räthſelhaft, weil fie 
gerade find. 

Bei wirklichen Unterhandlungen kömmt vieles darauf 
an, daß man den rechten Zeitpunft zu treffen, unb 
fo wenig zuzugeben weiß, ald man zu verantworten 
‚glaubt. Ein kluger Oefandter kann fih ja immer 
noch mit ber enblihen Genehmigung feines Herrn 
entfhulbigen ; ; daher ift e8 flug, wenn ein Zürft, um 
ſich nicht zu feinpromittiren, nit unmittelbar Ver— 
handlungen anknüpft. Es giebt jedoeh Augenblide, 
wo man feine Zeit verlieren und fogar einige Opfer 
bringen muß, um für die Zufunft defto mehr zu er— 
halten, wie dies Friedrich IT. nach) dem erften fehlefie 
(hen Kriege mit Maria Therefia machte. Es giebt 
aber auch Augenblide, wo man viel fordern Tann, 
und die man nicht vorbeigehen laffen muß. Dergleihen 
hatte Deftreih gegen Napoleon im Jahre 1815 und 
gegen feine Verbundenen im Jahre 1814. Nachdem 
ber harte Winter im erften Sahre über die Hälfte der 
franzöfifhen Armee bei Moskau weggerafft hatte, 
und noch feine neue zu deren Erfaß in Sranfreich ges 
bildet war, konnte Franz II. feinem Schwiegerfohne 
mit der Vernichtung feiner noch übrigen Truppen, ja 
fogar, durch einen Einfall im Rüden, mit Gefangen— 
{haft drohen, wenn er niht einen mäßigen für ihn 
vortheilhaften Frieden eingehen würde. Eben ſo konnte 
er nach den Schlachten bei Lützen und Bautzen ſeine 
künftigen Alliirten mit ihrem Untergange ſchrecken, 


wenn fie DR nicht die ganze Leitung des Krieges und 
Friedens überlaffen würden. Co ſehr hängt öfters 
ein großer Schlag von einem einzigen günſtigen Aus 
genblicke ab, deſſen Benutzung einem Fütſten bie 
größten Vortheile, deſſen Vernachläſſigung aber eine 
bittere Reue verurſachen kann. 

Am beſten gehen auswärtige Geſchafte mit jenen 
Höfen und Staaten ab, mit welchen man ein gleiches 
Intereſſe hat, oder welche zu ohnmächtig find, als 
dag man Widerſprüche zu befürchten hätte. So haben 
Oeſtreich und Frankreich ſeit Karl V. und Franz J. bis 
auf den weſtphäliſchen Frieden faſt die nämlichen 
Allirten gehabt, weil fie durch Neligien, Intereſſe 
und Neigung an eine oder bie andere dieſer Mächte 
gebunden waren. Wenn aber Intereſſen oder Abnei⸗ 
gung Höfe oder Völker trennen, ſo können ſie wohl 
der Noth oder dem Scheine nach eine Zeitlang zu⸗ 
fanmen wirken, aber fobald dieſe Berhältniffe vor⸗ 
über find, bricht auch der alte Haß und die alte Eifer— 
fuht deſto flärfer wieder hervor; wie man biefes 
| während ber franzöfifhen Revolution an ben vielen 
Koalitionen gefehen hat, und jest fhon wieder bemer« 
ten kann, Menn alfo ein Fürft mit feinem natürli— 
chen Nebenbuhler fih in ein Bündniß einlaffen will, 
fo darf er es nur in der Aufferften Noth oder auf eine 
folhe Weiſe thun, daß er ihn beftändig in Händen 
Hat. Ein Fürſt, welcher aus Gutmüthigfeit ober 
Schwäche einem Staate aud ber Noth Hilft, von 
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deffen Zreulofigkeit und Undankbarkeit er ſchon öfters 
Beweiſe hat, wird dieſen Schritt uͤber kurz oder lang 
bereuen müſſen. Dieſes ſehen wir in ber alten Ges 
ſchichte an den Achäern und Aetoliern, in unſern Zeiten 
an der Geſchichte des Baſeler und Tilſiter Friedens. 
Ich habe es nicht nöthig befunden, zu dieſen diplo— 
matiſchen Künſten immer die Beiſpiele anzuführen, 
weil ſie bei Höfen und in Rathsverſammlungen nur 
zu bekannt ſind, ja öfters bis zu einer kleinlichen, einem 
Geſandten unanſtändigen, Zierlichkeit getrieben werden. 
Es kömmt weder einem großen Fürſten, noch einem 
großen Volke zu, ſeine Unterhandlungen mit fremden 
Völkern duch Schleichwege und Erniedrigungen zu 
treiben. Es zeigt immer von Schwäche der Fürſten 
oder der Staaten, wenn ſie ſich gegen Auswärtige 
kleinlicher Mittel bedienen. Es gefallen mir vielmehr 
die Römer, welche, ohne viele Ausweihungen und 
Umfhweife, oft duch einen Faltenwurf oder einen 
um den Türften gezogenen Kreis über Krieg und Frie— 
den entfchieden haben. Auch gefällt mir die Neufferung 
Karld XII., als er im Senate, welcher wegen ber 
gegen Schweden hervorbrechenden Verbindung der 
nordiſchen Mächte in Verlegenheit war, grade und 
entſchloſſen ſagte: „Ich will erſt meinen Feinden etwas 
„Furcht einjagen, dann mit ihnen traktiren.“ Wenn 
ich in der Gefhichte leſe, wie grade und offen Scipio 
und Hannibal, Eriedrich von Deftreih und Yu de 
wig ber Bayer, Eugen, Billars und Marl 
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born ug h mit einander unterhandelt, und wie große, 


wichtige, ungeheure Geſchäfte ſie mit wechſelſeitiger 


Bewunderung und Hochachtung abgethan haben, ſo 


möchte ih ben ganzen Troß von Scharlatanen, Hof⸗ 


narren, Kleinmeiftern, Geleitsrittern und befhäftigten 
Müffiggängern: welde fih Diplomatiker nennen, auf 
ein Marionettentheater jagen, um da ihren elenden 
Meuigfeitd- und Fraubaaſen- Hokus-pokus auszukta⸗ 
men. Dieſe Menſchen nutzen nicht nur einem Fürſten 
nichts, ſondern ſie ſchaden ihm noch; denn wenn ſie 
auch noch ſo wenig ſolide Kenntniſſe oder große An— 
ſichten der Dinge haben, ſo beſitzen ſie doch die Kunſt, 
große und talentvolle Leute von Fürſten und Miniſtern 
entfernt zu halten, oder gar zu verläumden. Sogar 
ihr Lob iſt öfters eine Berläumdung. Denn wenn 
fie fehen, daß fie einem rechtſchaffenen Mann nicht 
mit Achſelzucken oder übfer Rede beitommen können, 
fo Toben fie grade die Fähigkeit oder Geſchicklichkeit an 
ihm, welche den Fürſten oder Miniſter in dem Ur⸗ 


theile oder der Achtung irre führt. Nirgends finde ih 


diefe Klaſſe von Menfhen beffer gefhilbert, als in 
Shakespear's Hamlet am Güldenſtern und Polonius. 


Es find Leute, wie Göthe's Werther fagt, deren Dich⸗ | 


ten und Trachten Sahrelang dahin geht, wie fie einen 
Stuhl weiter in ben Geſellſchaften kommen, 
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Bon dem diplomatifchen: oder Federkriege. 


Nachdem ich im vorigen Kapitel die diplomatiſchen 


Künſte angegeben hate, will ih nun auch die Haupt: 
maſchinen anführen, welche die Fürſten und Völker 
Europens ſowohl in als auſſer dem Kriege gegeneinander 
ſpielen laſſen. 

Die europäiiſche Republit beſteht aus zwei Haupt⸗ 

maſſen, welche immer gegeneinander ſtoßen und krie— 
gen, und durch dieſen Kampf einander im Gleich— 
gewichte zu halten ſuchen. Die eine Maſſe will ich die 
demokratiſche und die andere die monarchiſche 
nennen, Zwiſchen beiden fteht noch eine in der Mitte, 
nämlih die ariftofratifhe. Diefe tritt entweder 
auf bie eine oder die andere Seite, je nachdem es bie 
Umftände und ihr Intereffe fordern. 
Die demokratiſche Partei fErebt immer nah Frei— 
heit und Öleihheit, und wenn fie ausſchweift, 
ser Feine Dinderniffe fande, nah Unglauben uns 
Anardie. 

Die monarchiſche geht nah Ordnung, und wenn 
fie ausfhweift, nah Defpotiömus und Aber: 
glauben, -Die ariftofratifhe muß ſich immer in 
ber Mitte halten, und auf Mäßigung und die Er« 
haltung bes Status quo bedacht fenn. 

Auf der demokratiſchen Seite wirken haupt— 


fahlih folgende Einrihtungen und Anftalten: 1) bie. 


Buchdruckerei und Preffseiheit; 2) hie proteftantifchen 
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Kirchen; 3) die Volksgerichte; 4) bie Volkswahlen 
5) bie bewaffneten Qürgerfompagnien; 6) bie Lant- 

und Reichstage; 7) die Synoden und Konzifien; 8) 
die Heineen und groͤßern Republiken; 9) die öffent- 
lichen oder heimlichen Verſchwörungen; 10) bie Buͤnd⸗ 
niffe der inındermachtigen Staaten. | 

Auf ber monarchiſchen Seite wirken: ) bie 
paͤbſtliche Gewalt und katholiſche Hierarchie; 2) das 
Anſehen und die Würde des Kaiſers; 3) bie erbliche 
Koͤnigs⸗ und Fuͤrſtengewalt; 4) die beſtändigen Abga⸗ 
ben und der konigliche Schatz; 5) ber ſtändige Sol- 
datenſtandz 6) die Bundniſſe mächtiger Staaten, 

Auf der ariſtokratiſchen Seite ſtehen: '1) bie 
privilegirten Stände; 2) ber erblihe Adel; 3) die 
Yatholifhen und proteftantifchen Biſchoffe und Präla- 
ten; 4) die Heinern und geößeen Arifiofeatien. 
Wir wollen nun auch die Mittel und Arten durch⸗ 
| nehmen, wodurch und wie biefe Anftalten bien 
wirken; und zwar erfteng: 

- Auf der demofratifhen Seite dient die Bu ch⸗ 
druckerei und Preffreiheit: 1) jur Aufklaäͤrung 
des Volks über ‘ale Gegenftände des Privat- und 
bürgerlichen Lebens; 2) bringt fie alle geheime An= 
ſchlaͤge gegen bie Sreiheiten der Völker keicht ans Licht; 
5) macht fie auf verftedte Bedrückungen aufmerkſam; 
4) giebt ſie Mittel und Beiſpiele an, wie man ſich 
der Bedrückungen erwehren kann; 5) erleichtert und 
befördert fie den Umlauf politiſcher Idern und Anſtal— 
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ten; 6) ermuntert fie die Völker zur Behauptung 
ihrer Rechte und Freiheiten. | 
| Die peoteffantifhen Kirchen predigen: 1) 
die Gewiffensfreiheit und ungehinderte Unterſuchung 
ber Ölaubenswahrheiten; 2) verhüten fie dadurch 
geiftlihe Brdrüfung, Snquifition und Verfolgung ; 
3) dulden fie Feine Unfehlbarkeit einer einfeitigen Mei— 
nung, Kirche oder Sekte; 4) dienen fie zum Schutze 
ber wechfelfeitig wegen Glaubensſachen verfolgten 
Chriſten und Menſchen; folglich befördern ſie 5) eben 
dadurch die Freiheit im Denken und ſowohl politiſche 
als menſchliche Aufklärung; 6) entſteht aus ihrem 
beſtändigen Kampfe ſowohl unter ſich, als mit der 
katholiſchen Kirche die Wirkung, daß alle Neligiond« 
parteien und Kichen fih einer reinern Moral, eines 
vernünftigern Glaubens und eines anſtändigern und 
ehrbaren Gottesdienſtes befleißen müffen; U tragen 
fie dazu bei, daß ſelbſt in ſtrengern Kirchen bie Hies 
rarchie gemäßigt, und ber drückende Aberglaube eins 
gefhranft wird, 39 
Die Volks gerichte eifern: 1) gegen Juſtitz— 
machtſprüche ze. 2) erhalten ſie das Anſehen der Ge⸗ 
richtsfotmen und folglich die Sicherheit einzelner 
Bürger; 3) ſie die willkührlichen — 
ſprüche. 

Die Er —————— weifen: 1), alle Bürger zur 
Theilnahme an der Freiheit und dem Wohl des 
taates an; 2) befördern ſie eben dadurch den Pa⸗ 
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triotismus und bie Liebe zur Freiheit, und folglih 
3) die bürgerliche Aufklärung über bie vornehmſten 
Segenftande des gemeinen Lebens; 4) erhalten fie. 
eine größere Gleichheit in der Neprafentantichaft ber 
verfchiedenen Volksklaſſen. 

Die bewaffneten Bürgerfompagnien | 
find: 2) eine gemwiffe Öegenwehre gegen den ſtaͤndigen 
Soldaten; 2) ſetzen fie die Bürger in Stand, auf 
- ihre Rechte mit gewoffneter Hand behaupten zu 

fünnen, e 

Die Land- und Reichstage erklären: 1) den 
rgeläuterten Willen des Volks zur Gefeßgebung; 2) 
eifern fie Durch eine immerwährende Oppofition gegen 
die Eingriffe und Anmaßungen der vollftredenden kö— 
niglichen Gewalt, unb mithin find fie 3) bie Bruſt⸗ 
wehr der politifhen Freiheit; 4) werben baburd) dem 

Volke alle Verhandlungen feiner Staatsbeamten unb 
die Verwendung feinee Abgaben vor Augen gelegt; 
wodurch denn 5) die politifhe Aufflärung und ber 
SPatriotismus befördert wird; 6) verurfachen fie, bag 
fih die größten Köpfe und Patristen zeigen und geltend 
machen können, welhe ſonach ben großen Königen 
und Miniftern die Wage halten. _ 

Die Synoden und Konzilien eifen: 13 
gegen bie Anmaßungen ber Hierarchen; 2) ER 
fie eine veinere Kirchenzucht. 

"Die Eleinern und größern Nepubliten 
müſſen, ihrer Verfaffung gemäß; 2) ohnedies den 


= ou 


demokratiſchen Geift erhalten; 2) munteen fie buch) 
ihe Beifpiel gedrücktere Völker Auf. 

Die Verfhwdrungen zeigen fih hauptſäachlich 
in defpetifchen Staaten: Shre Mittel find: Ä) eine 
heimliche und öfters fimbofifhe Verbreitung demokra⸗ 
tiſcher Grundſaͤtze; 2) Benutzung heimlicher Orden 
und Verbindungen; 3) Beſtechung des ſtaͤndigen Sol— 
Daten; 4) Aufreizung eines mißvergnügten Prinzen 
oder Praätendenten. 

"Die Buͤndniffe der mindermächtigen 
Staaten machen: 1) auf die Plane und Abſichten 
ber Uibermächtigen aufmerkſam; 2) jwingt ſie die 
Noth, auf eine größere Sparſamkeit, feinere Staats— 
Hugheit und eine beffere Kriegsdisgipfin zu denken; 
3) müſſen die Prinzen folher Staaten ſich auch früher 
in der Kriegskunſt üben, und ihre Armeen felbft an- 
führen; 4) drängt fie die Furcht mehr zufammen, 
tolglih haben ihre Verhandlungen einer größern Ein— 
Hang; 5) belcben fie die gemeine Freiheit, indein es 
meiftens the Intereſſe ift, die bedrudten und mißver— 
gnügten Völker zu unterſtützen. — 

So ohngefähr agirt der demokratiſche Theil der 
europäiſchen Republik. Wir wollen nun die Gegenan— 
ſtalten des monarchiſchen Theiles durchnehmen. 

Die katholiſche Hierarchie beſtimmt: 1) 
den immer ſchwankenden Volksglauben; eben dadurch 
verhindert fie 2) eine übertriebene Freiheit in ſitt— 
chen, politiſchen und religtöfen Neufferungen und 

17 
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Schriften; 3) flößt fie durch die Schönheit und Pracht 
ihres Gottesdienftes und ihrer Firhliben Form dem 
Volke Ehrfurcht gegen Obrigkeit, Geſetz und Religion 
ein; 4) erhält fie eine größere Einigkeit unt Verbin— 
bung unter ihren Gliedern; 5) fhafft fie durch ihre 
Reichthümer und das Intereſſe ihrer Geiſtlichkeit der 
Autorität ſogleich eine weltliche Macht. 
Die erbliche Königs— und Fürſtengewalt 
verurſacht: 1) daß bei den herrſchenden Familien ein 
feſterer und anhaltender Plan gegen die Volksfreiheit 
erhalten wird; 2) ſchlägt ſie die Kabalen aller großen 
Demagogen und die Ambition des Soldatenſtandes 
nieder; 3) flößt fie dem Volke wechſelsweiſe Ehrfurcht 
und Zuneigung ein; 4) hat fie wegen Vollſtreckung, 
befonterg der auswärtigen Angelegenheiten, eine große 
| Macht, nämlich den Soldatenſtand, auf ihrer Seite; 
5) gewinnt fie durch Austheilung der Gnaden, Aemter 
und des Adels. 
Die befiänbigen Abgaben fegen ben ıno= 
narchiſchen Theil in den Stand: 1) durch Beſtechungen 
einen großen Theil des Volks und ſelbſt die Volks— 
häupter zu gewinnen; 2) duch das Geld in allen 
Fällen ſchneller wirken zu können. 
Der ſtaͤndige Soldat iſt ſeiner Natur und 
Erziehung gemäß ohnedies die kräftigſte Stütze der 
Monarchie. 
Die Bündniffe mächtiger Staaten ar— 
beiten; A) duch Schreden gegen die Heinen, und 


— 


2) durch Kriege und ee ‚gegen bie geögen 
Völker, 

Fanatismus, — Sollen; Heimlichfeie 
ten und Kabalen arbeiten auf beiden Seiten; der 
Theil erhalt immer dad WVibergewicht, welcher am 
beften fich derfelben zu bedienen weiß, und die gefhid- 
teften Werkzeuge hat, Zwiſchen Beiden großen Maffen 
operirt nun der ariftofratifhe Theil, — Bald tritt 
er auf die bemofratifhe, bald auf die monarchiſche 
Seite, je nahdem es die Umftände erfordern. Die 
beutfhen und franzöfifhen Bifhöffe eiferten lange auf 
eine faft proteftantifhe Art gegen den Pabft, als die- 
fer duch feine Bullen und Nuntien ihre Rechte anzus 
greifen ſchien. Ehemals eiferten fie auf eine faft ultra— 
montaniſche Art gegen die franzöſiſche Nationalverſamm— 
lung, weil dieſe durch ihre Dekrete ihr Anſehen ſchmä— 
lerte. Der Adel in Ungarn und den Niederlanden trat 
auf die demofratifhe Seite gegen die Reformen Kaifer 
Joſephs Il.; und der franzöfifhe Adel trat auf bie 
monarchiſche Seite gegen die Reformen ber National 
verſammlung. Die ariftofratifchen Nepubliten fchließen 
bald mit Demofratien, bald mit Monarchien Bünd— 
niſſe, je nachdem es das Intereſſe erfordert. Die Reich— 
thümer und die daher entſpringende polirtere Erziehung, 
die Privilegien, Beſitzthümer, das nähere Intereſſe, 
und endlich der mächtige Einfluß, welchen ber ariftos 
kratiſche Theil nothwendig durch ſeinen Stand und 
ſeine Beſchäftigung ſowohl in politiſchen als geiſtlichen 
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Sachen in Europa hat, ſetzt ihn in ben Stand ; er 
auf einer Seite ein beträchtliches Gewicht zu geben, 
Diefes find die allgemeinen Maſſen, Triebfedern 
und Waffen der diplomatifhen Kriegsmaſchine; wer 
die Bewegungen: berfelben im Kleinen fefen will, muß 
fie in der Negotiations- und Kriegsgefhichte, befon- 
ders in den fogenannten Memoires nachſuchen. 
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Vorwort. 


Dieſer dritte Theil meines hiſtoriſchen Teſta⸗ 
mentes ift bauptfächlich den Welt: uns Gor 
tesweifen gewidmet. Das, was fich darin 
noch von den Feldherrn und dem Kriegswefen 
befindet, ift nur darum bieher getragen worden, 
daß der zweite Theil nicht zu groß werden möge, 
Am über Welt: und Gottesweisheit gründlich 
fohreiben zu koͤnnen, muß man fo viel darüber 
gedacht, fo viel erfahren, und fo lange gelebt 
haben, als ich. Solche Schriften muß man 
dem Alter und der Erfahrung überlaffen, Als 
ih in meinen jüngern Jahren meine euro: 


päifhe Republik und andere politiſch-hiſtori · 


ſche Werfe gefchrieben hatte, und diefelben fo: 
wohl in der politifchen als gelehrten Welt mie 
vielem Beifall aufgenommen wurden, fchmeichele 
dies meinem Ehrgeize, und verleitete mich, 
darin manche Stelle, dem Zeitalter zugefallen, 
einzurücken, welche ich jeßt gerne wieder zurück 
nehmen möchte, Als ich hierauf in meinen ſpaͤ⸗ 
tern Jahren mein Syſtem des Öleichge: 
ichts und der Gerechtigkeit herausgab, 
‚welches ich noch für meine befte Schrift Kalte, 






und diefe jetzt, wo doch Jeder über Gleichgewicht 
und Berfaffungen ſchreibt, nicht einmal genannt 
wird, fo febe ich fo recht ein, ‘welch ein eitles, 
nichtiges Ding es um den Ruhm fey. Mit dieſem 
Gedanken gieng ich an mein Fenſter, und blickte 
nach dem Sternenhimmel, wo in det Ewigkeit 
der Zeit Ind der Unendlichkeit des Raumes 
unzählige Welten fchwimmen, welche kommen 
und verfchwinden, und wovon die Einwohner 
der Einen, von ven Einwohnern der Andern 
nichts wiſſen, ‚als duch Murhmaßungen. ' De: 
muͤthig trat ich vom Aublicke diefes T-mpels der 
Gottheit zuruͤck und dachte: Iſt es denn der 
Muͤhe werth, wie Voltaire und Diderot 
ſo vielen Menſchen die Koͤpfe verrückt, oder wie 
Alerander und Napoleon fo viele Menſchen 
dahingeſchlachtet zu haben, ud das | 
Warum? Laßt's ihn arfteh'n, 
Damit des dumme Pöbel von Athen 
Belim naſſen Schmauß von ihm zu reden habe. 
Alſo geſtimmt, und von ganzem Herzen ver⸗ 
Zichtend auf den eitlen Ruhm der Herofiraten, 
fchrieb ich folgendes über Welt: und Gottes⸗ 
weisheit: Es kam mir dabei nicht in den 
Sinn, etwas Neues aufzuſtellen, ſondern nur 
das ans der Geſchichte anzufuͤhren und anzu⸗ 
empfehlen, was ich darin alsıgut, weite und. 
göttlich erkannte J 


— 
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Erklaͤrung ber Tafeln— 
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ABS 


Fig. L. a, Der Feind; 3. feindliche Detafchements, 
um die Püffe zu befeßen, wo id) eindringen Tann; 
e. meine Armee vor drei engen Päſſen; d. einzelne 
Detaſchements, melde die Anhöhen der engen Päſſe 
beſetzen, wo id) eindringen will; e. mein Zug duch 
bie engen Pape; F. meine erften Treffen, meiftens 
aus Infanterie; g. Zertheilung meiner Treffen 
Kangft des Fluſſes, um beim Feinde meinen Wiber« 

| gang zit verbergen; Rh. meine Brücke; i. Kanonen, 
um den Uibergang zu beden; k. meine Avantgarbe 
von Grenadiren, welche zuerft überfegen; 2. Vers 
fhanzungen, welde ih an der Tete meiner Brücke 
aufwerfen laffe; m. meine Stellung jenfeits he 


Fluſſes; n. die Kavallerie im zweiten Treffen; 
o. eine feindlihe Teftung, welche ich p. mit einem 
Theile meiner Truppen blokirt halte, indeſſen ih 
q. auf die zwei andern Feſtungen r. vorzurlden 
fheine; s. ein Theil meiner Truppen, “womit id 
den Feind im Auge halte; z£. ein anderer Theil 
meiner Truppen, wodurch sch ihm auf bie len, 
und in ben Rüden operire. 


Fig. 'M. a. Dee Feind; db. meine Armee im Zurüd- 

zuge; c. Kavallerie, durch deren d. Deffnungen 
meine Infanterie defilitt; e. eine Batterie, welde 
meinen Nudzug deckt; f. meine zweite Stellung 
zwifhen einer fteilen Anhöhe und einem Sumpfe ; 
8- zweites Treffen, durch deffen Deffnungen h. mein 
erſtes defilirt; i. Verfhanzungen, melde ih an 
dem Orte, wo ich über den Fluß fegen will, auf: 
werfen laffe; k. Grenadiere, welde beim Wiber« 
gang die Arriergarde ausmachen; J. meine Brüde; 
m. Kanonen, welde meinen Wibergang deden; n. 
meine britte Stellung; o. Grenadiere und Drago- 
nee, welde bei meinem Rückzuge durch die engen 
Päſſe die Arriergarde ausmachen, und p. durch 
deren Oeffnungen meine Kolonnen defiliren; q. De⸗ 
taſchements, welche die Anhöhen der Päſſe beſetzen, 
und den verfolgenden Feind in die Flanke ai 
r. mein völliger —2 


„Tab. UL 


Fig. A. a. Der Feind; 5b. meine Armee; c. mein 
Zug gegen ihn; d. ein Trupp meines Treffens, 
welcher Mine macht, den rechten feindlihen Flügel 
anzugreifen; e. mein Zug auf des Feindes linken 

Slügel; f. Dragoner, um dem Feinde in Rüden, 

ober, wenn er fi) ftellt, in die Flanke zu kommen. 


Fig. B. a. Der Feind; 2. fein Marfh auf meinem 
rehten Flügel; c. indeffen ee mir auf bie linfe 
Flanke und in Rüden will; d. meine erfte Stel- 
fung; e. mein Zug hinter einem Grunde, — 
ich g. dem Feinde auf die Flanke komme. 


Fig. C. a. Der Feind; 5. mein Angriff auf vier Geis 
ten; c. Linie, auf ber meine Angriffe ſich vereinigen 
müffen, 


Fig. D.-a. b. e..d. Der feindliche Angriff auf vier 
Seiten; e. mein rechter Flügel, welcher gegen a. B. 
fiehen bleibt; £ mein linker Tlügel, welcher das 

Korps d. zu ſchlagen ſucht. 


Fig. E. a. Der Feind; ‚db. meine erfte Stellung; c. 
mein Marfch im zwei Korps, wovon eind'd. dem - 
Feinde in Nüden geht, inbefien & das andere ihm 


\ 


von vorne angreift; f. Linie, wo beide Korps zu« 
fammentreffen müſſen 


Fig. F a. Der Teind, db. cc. welcher mich von vorne 


und von hinten. angreifen will; d. mein erftes. 
Treffen, welches gegen. c. ftehen bleibt; e. mein 
zweites Treffen, welches fich gegen 2. ſchwenkt, und 
den. feinblihen Angriff hindert; ° f Dragoner, 
welde den Feind in ber Flanke faffen, 


Fig. G. a. Der-feindlihe rechte Flügel; d. beffen lin⸗ 


Fer, ce. wodurch ein Winkel im Treffen entfteht; d. 


„nein erfter Angriff auf des Feindes rechten Flügel; 


e. ein verſtellter Rückzug meines erſten Treffens; 
F. ein ernſter zweiter Angriff gegen ben verfolgenden 


Feind, g. wodurch er in die Flanke genommen, 


und bei c. getrennt wird. 


Fig. H. a. Mein rechter Flügel, an ein Dorf ange- 


ſtützt; B. meine Mitte, welche aus Kavallerie bes 
ſteht; c. mein linker Tlügel; d. des Feindes erffer 


Angriff; e. fein verſtellter Ruͤckzug; f mein Hins 


terhalt, g. welher dem Feinde auf die Flanke 


koömmt. 


Fig. I. a. Des Feindes Infanterie auf den Stügeln ; 


b, feine Kavallerie in der Mitte; c, mein Angriff 


— 


auf beffen Mitte, d. unterftüßt von Kavallerie und 
e. Artillerie; f. meine übrigen Truppen, um be3 
Beindes Flügel zu beſchäftigen. 


Fig. K. a. Der Feind; 5. Infanterie auf tneinen 
Slügeln; c. Kavallerie, welde buch Batterien und - 
dad Zerrein gedeckt ift, in der Mitte. | 


Fig. L. a. Des Feindes linfer Flügel, welder burch's 
Terrein gedeckt iſt; b. deſſen rechter dlüe⸗ welchen 
ich c. en echellon angreife. 


Fig. M. a. Mein linker Flügel, welcher durch eine 
Anhohe und einen Berg gedeckt iſt; 3. mein rechter, 
welcher hinter einem Sumpfe ſteht; c. der Feind; 
d. deſſen Angriff auf meinen linken Flügel; e. mein 
Hinterhalt, welder £ dem Feinde in die Flanke 
kömimt. 





Fig. N. a. Das feindliche Geſchütz; db. der Ort, wo 
ed im Dandgemenge Feind und Freund trifft. 


t ig. O. a. Des Feindes rechter Flügel; b. Hügel; 
worauf ih mein Geſchütz Napa laffe, um ihn, 
puren 


Fig. P.a. Des Feindes rechter Fluͤgel, welcher ver— 
ſchanzt iſt; 2. beffen linker Flügel, welcher an 
einen ſeichten Fluß angeſtützt iſt; ce. meine erſte 
Stellung; d. mein Marſch gegen des Feindes Fronte; 
e. ein Theil meines rechten Flügels, welcher über 
dem Fluſſe dem Feinde auf die —— und den 
ar 

Fig. Q. a. b. Der Feind in feinen Verfhanzungen; 
| e. mein erftes Treffen, und d. mein zweites Tref⸗ 
fen, welche aus Infanterie beſtehen; e. meine Ka— 
vallerie als Reſerve. 
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Berbefferungen 


Erfier Theil. 


Seite 4 Zeile 11 von unten flatt dienten lies diente. 


— 5 
— 5 
— 11 
— 28 


— 


7 


BT 
— 184 
— 186 
— 188 
— 214 


— 


5 — — ft. madten I. madte. 

7 — — ſtt. Fredegnes l. Fredegars. 
9 von oben ft. eilt I. hängt. 

5 — — ſtt. dir l. die. 

6 — — ſt. Schryers I. Schnyers. 
7 von unten ſt. Sturz I. Skurz. 

9 — — ft. Buercina I. Guerthine. 


11 von oben ft. Socius I. Soeinus. 
3 von unten ft. IV. [. VI. 
44 — — f. Agarwe I. Algarnon. 


Zweiter Theil 
Seite 46 Zeile 14 von oben ftatt anfahrend I. aufs 


fahrend. 
10 — — f. womit I. worauf. 
7 von unten ſt. XIV. I, XIIL, 
6 — — f. Bedeutungen |. Be 
druͤckungen. 
12 von oben ſt. fortgeſetzten I. fort» 
gefeßter. 


7 von unten ft. großen I. Grafen. 

24 — — ft. jener I. jenes. 

2 — — ft Stadtfusfchen I. Stadte 
klatſchen. 


Pe 


— 


® 


Dritüeri seien 


Seite 02 vorlegte Zeile ſtatt noch wenig 1. wichtigen. 


26 Zeile 9 von oben ft. über I. eben. 

128 — 4 von oben ſt. den l. die. 
72 — 6 — — ft. Gorgius I. Gorgias 
1298 — 8 von unten ſt. einmal I. niemal. 
200 — 7 von oben ſt. Städte l. Stände. 


210 letzte Zeile ft. welche I. welhes. ‘ 


222 Seife 6 von unten ft. Trinaͤus l. Timäus. 
254 — 3 — — ſt Engelhard I. Engel: 
| brecht. 


355 — 3 yon oben fi. Montefulmino I. Mon⸗ 


tepulziano. 


+ 276 — 9 von unten ft. juſt I. jeßt. 
-203 — ı3 von oben ft. aller f. alters 
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Aeges ex mobilitate, duces ex virtute sumunt; 








Einleitung 


Jeber Fürft ſollte immer feine Armeen felbft in das 
Feld führen, und feine Prinzen zum Kriege erziehen 
laffen; denn die Fürſtenthümer und Staaten werden 
durch große Feldherrn gegriindet und übern Haufen 
geworfen, wie das die Öefhichte bed Thefeus, Ro— 
inulus, Cüfard, Klodwigs, Pipins, Wil— 
helms von Dranien, Cromwels und Napo— 
leons beweifet. Da aber, beſonders in Erbreichen, 
ber Erbpring nit immer bie Fähigkeit oder aud bie 
Leibesftärfe haben Tann, welde zur Kriegöführung 
noͤthig ift, fo ernennt er unter feinen Generäfen einen 
oder mehrere, welder in feinem Namen bie oberfte 
Feldherrnſtelle vertritt. Dieſer ınuß die nämlichen 
Eigenfhaften und Geſchickichkeiten beſitzen, welche wir 
in dem vorigen Buche dem Fürſten angewieſen haben. 
Er muß von der Natur mit Leibes- und Geifteäftärke, 
mit einem gefunden Verftande und Liſt, mit Uner=. 
ſchrockenheit in Gefahren und Gegenwart des Geiftes, 
bei Uiberfällen, mit einem fohnellen Uiberblick der 
Bewegungen und des Schlachtfeldes, kurz mit aller 
BE 
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ser Entfhloffenheit ausgerüftet ſeyn, welche ein eben 
ſo gefährliches als fchlüpfriges Geſchäft, wie der Krieg 
ift, erfordert, Damit muß es das Studium der Sa 
ſchichte der Geographie „Taktik, Strategetik und 
Mathematik verbinden, und entweder von großen 
Muftern; in dee Geſchichte oder durch eigne Erfahrung, | 
lernen, wie man Armeen anführt, mit ihnen ſchlägt, 
oder ſie rettet. 

Indeſſen giebt uns die Geſchichte Beifhiele, daß 
einige Feldherrn mehr zum Angriffs-, andere zum 
Vertheidigungskriege dienen. Erſtere ſind kühn, ent⸗ 
ſchloſſen, muthig zuverſichtlich, oft verwegen, wie 
z. B. Alexander, Scipio, Caͤſar, Karl XII., 
Friedrich II. Napoleon ic; bie andern zeichnen 
ſich dur) Verſchwiegenheit, Liſt Kaltblütigkeit, Be⸗ 
harrlichkeit und Klugheit aus, wie Fabius, Ser— 
torius, Wilhelm von Oranien, der Prinz Hein⸗ 
rich von Preuſſen, Laudon, Moreau und Eugen 
Beauhargois 2c.; dieſes liegt in ihrem. befondern 
Karakter. Einige find auch vorzüglich zur Kriegslift 
geneigt ı wie Hannibal, Laudon, Eugen * 
Wir werden dies in der Folge deutlicher ſehen, wenn 
wir jezt von den DE a, ſelbſt reden. 


u 
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Von der Einrichtung der Armeen. 


Ehe ich eine Armee in das Feld ſtellen kann, muß 
ich erſt für die Materialien derſelben ſorgen. Dieſe 
beſtehen 1) in ben Lebensmitteln, 2) in ben Menſchen 
und X Thieren , und 3) ın den Waffen, welche eine Ar⸗ 
mee nöthig hat. Vor allen muß ih alfo hinlaͤn gliches 

Geld und Proviant haben. 
Von ber Anſchaffung veff elben habe ich das wich⸗ 
tigſte im zweiten Theile dieſer Schrift geſagt. Das 
Geld wird bei Eröffnung eines Feldzugs in die Kriegs- 
kaſſe gebradit, und diefe muf an einem Orte verwahrt 
werben, wo fie ficher ift. Der Proviant wird in große 
und Fleine Magazine vertheilt, welche auf der Spera= 
tionslinie liegen, damit man leicht bie Verbindung 
mit denfelben erhalten kann. Die Hauptdepots eince 
Armee follten an feften Plägen feyn, damit fie keinen 
Anfallen ausgefegt find. Zwiſchen diefen Depots, den 
| Magazinen und ber Armee muß immer die Marfch« 
linie offen und fauber gehalten werden, bamit bie 
Auf- und Abfuhr fiher ift. Ein beträchtlicher Trans 
port wird deswegen von einem hinlänglichen Trupp 
Soldaten gedeckt, der um ſo ſtärker ſeyn muß, je 
länger die Operationslinie iſt, ober je leichter ein 
Feind dieſe Linie beunruhigen kann. Friedrich IT, | 
mußte bie Belagerung von Ollmütz aufgeben, weil | 
feine Linie zu lang war, und ihm feine Transporte 
aufgehoben wurden. Der namlihe Fall trifft. bei 


\ 


Magazinen ein, wenn fie nicht genug aebedt find. So 
machte es der Prinz Heinrih im Jahre 1759, wo er 
eine Menge Magazine in Böhmen aufhob, ober zu 
Grund richtete. ine Operation wird immer leiter 
ober ſchwerer von ftatten gehen, je beffer oder ſchlechter 
die Wege ſind, auf denen die Zufuhr geſchieht. Kluge 
Feldherrn ſuchen daher die Wege, welche auf ihrer 
Linie ſich erſtrecken entweder zu verbeſſern, oder ſie 
machen ihre Operationen längſt den Flüſſen hin. Die 
Feldzüge der Preuſſen durch Sachſen nach Böhmen, 
und in Schleſien, die Operationen. der Dxftreiher 
gegen bie Türken gehen daher immer leiht vor ſich, 
weil erfteren die Elbe und Oder, letzteren die Donau 
und Sau dient. Der allem muß man daher beforgt. 
ſeyn, daß die Armee ihren Unterhalt habe, benn fonft 
fiodt bie ganze Unternehmung, ober — gar zu 
Grunde gerichtet. | A? 
Die franzöfifhe Revolution hat J A wie in 
fo vielen andern Dihgen, Epoche gemacht. Die Trup⸗ 
pen wurden faſt ohne Magazine in. den eroberten 
Sänbern und von beren Einwohnern erhalten, Daher 
fonnten au) die franzöſiſchen Generäle mehr wagen, 
als jene der Verbundenen. Sie konnten nicht wohl 
von ihren Magazinen abgeſchnitten werden, und übers 
fielen. ihre Feinde im Rücken, hinter ben — 
und auf ihren Oper ationslinien. 

Die Menſchen und Thiere, welche zu einem Heere 
exfordert werden, zieht man entweder in ſeinem eigenen 


Lande, oder man muß fie duch Gelb und andere Mit- 
tel im Auslande anmwerben. Iſt ein Sand fo bevölkert, 
daß es feine eigene Truppen und Pferde fielen kann, 
defto beffer wird, befonders was die Soldaten angeht, 
die Arınee feyn. Der Mann hat mehr Vaterlands— 
liebe, er fiht für feinen eignen Herb, und ift nicht fe | 
leiht zum Defertiren geneigt. Muß man fih aber 
doch mit Ausländern behelfen, fo hat man hauptſaäch⸗ 
lich auf eine ſtrenge Zucht im Kriege und auf andere 
reizende Mittel zu denken, wodurch man ihn feſt und 
tapfer hält; zB. Belohnungen, Ehre, ſchnelle Expe⸗— 
ditionen ic. So madten e8 Dannibal im zweiten 
punifhen und Wallenfrein im -breißigjährigen 
Kriege. Ihre Armeen beftunden. meiftend aus fremden 
zufainmengerotteten Haufen, melde fie durch Ehre 
und Beute reizten. 

Ein jedes Land bringt einen eigenen Sclag von 
Menſchen hervor. Man muß alſo auch darauf Rück- 
ſicht nehmen, und darnach beurtheilen, zu welcher Art 
von Kriegsdienſt dieſe oder jene Leute gut ſind. In 
dieſem Punkte hat unter allen europäiſchen Mächten 
das Haus Oeſtreich vorzügliche Vortheile. Seine 
Deutſchen und Böhmen ſind herrliche und feſte Fuß— 
gänger, feine Ungarn vortreffliche Reuter, ſeine Ty— 
tolor gute Scharfſchützen, und feine Slavacken und 
Balladen von Natur zu leichten Truppen gebildet ꝛc. 

"Die Art, wie in Preuffen die Soldaten ausgehoben ° 
wurden, Scheint mir die befte zu ſeyn. Sch rede jegt 


von monarchiſchen Staaten; in einer Republik muß 
jeder Mann für's Vaterland ſtreiten. Sn den preuf- 
fifhen Staaten ift jedem Negimente ein Kanton anges 
wiefen, woraus es feine Nefruten holt. In Friedens— 
zeiten iſt dieſes Ausheben der Truppen fehe mäßig unb 
billig; denn nur geſunde, mannbare und einer Familie 
entbehrliche Leute werden zum T Dienfte gezogen, Hause 
väter, Greiſe Knaben oder ſolche Leute, ohne welche 
eine Familie nicht leben und ſich unterhalten könnte, 
werden verſchont. Dazu kommen auch noch die ſoge⸗ 
nannten Eximirten; dies ſind ſolche Leute, welche durch 
ein Amt, ober den Stand, ober ein Gewerbe ausges 
nommen find. Kavallerie und Infanterie theilen biefe 
Leute unter fih, je nachdem ihre Eörperliche Beſchaf⸗ | 
fenheit fie für einen oder ben andern Dienft taugs 
licher macht. Die Schwädhften und Ungefhidteften 
darunter werben unter die fogenannten Garniſonsregi⸗ 
menter geſteckt, welche eigentlich nicht im Felde dienen, 
ſondern nur die feſten Plage beſetzen. Bei der Rekru— 
tirung ber Neuterei wird befonderd auf folde Leute 
Nudfiht genommen, welde liegende Güter haben, 
damit man fih im Falle der Defertion mit dem Pferbe 
an ihnen’erholen fann. Zu den Hufaren: wählt man 
meiſtens die bemitteltften und treueften Unterthanen; 
denn diefe follen nicht allein nicht Telbft defertiren, 
ſondern es auch noch bei andern verhüten, indem fie 
im Selbe einen — Kordon um die Armeen 
ziehen. 
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Sa den öſtreichiſchen Staaten rekrutirt man bei⸗ 
nahe auf die namliche Art, nur mit beim Unterfchiebe, 
bag man hier mehr auf die Vortheile des Landes, 
welche ich oben anführte, NRüdfiht nimmt. Z. B. die | 
leihten Völker werben meiftend aus Ungarn, tie 
Scharfſchützen aus Tyrol gezogen. Die Rekruten aus 
freinden Panbern nimmt man per fas et nefas, wie 
man fie befommen kann. Mean kann fi deswegen 
auch nicht viel auf fie verlaſſen; fie deſertiren auch 
wieber per fas et nefas. | Daher hat ter Graf Herz⸗ 
berg vor dem fiebenjährigen Kriege feinem Könige ge— 
rathen, fih in Bildung feiner Armeen hauptſächlich 
feiner eigenen Unterthanen zu bedienen, Der Erfolg 
bat gelehrt, daß er richtig urtheilte. ie blieben 
Friedrichen am treueften im Unglück; tur fie half 
er fih wieder aus dem Gebränge. 

Durch die franzöfifhe Revolution wurde die Kon— 
ſtription ohne Unterſchied des Standes eingeführt. 
Während dein Kriege mußte jeder waffenfähige Mann 
dienen. Es gab Feine Eremptionen. Uiberhaupt ift es 
gut, wenn ein Feldherr Nationalheere anzuführen- 
hat. Sie werben durch Vaterlanbsliebe und National: 
ehre angetrieben, und fehten für Haus und Hof. 
Wie mit den Menfhen, fo ift e8 auch mit den 
Pferden. Hat ein Land hinlänglihe Stutereien, um 
feine Armeen zu fourniren, vdefto beffer. Die meiften' 
Staaten müſſen fih aber auslandifhe Pferde vers 
haften, 
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Zu einem jeden Dienſte wird ein eigner Schlag 
dieſer Thiere erfordert. Die ſchwere Reuterei muß 
ſchwere und ſtarke, die leichte Reuterei auch kleine und 
leichte Pferde haben. Zum Fuhrweſen dienen alle 
Gaoattungen, wenn fie nur ſtark find. Die hollſteiner 
und mecklenburger Pferde find ber ächte Schlag für 


ſchwere Reuter, fo wie die ungarifhen die beften 


Dienfte für leihte Truppen thun. 

Das Schlachtvieh, welches den Armeen nadfolget, 
gehört nicht. zum Dienfte, fondern zum Proviantwefen. 
Ich komme nun zu ben Waffen und der Ammunis 
tion, der Armee. Es ift eine Dauptregel ber Kriegd- 
Zunft, daß man fih im Frieden vorbereite, damit ınan 
alles im Kriege habe, und niht aufgehalten werde. 
Died war der Fehler des Haufes Deftreih nah dem 
Tode Karld VI. und zu Anfang des fiebenjährigeh 
Krieged. Der König in Preuffen ſtund ſchon lange 
im Felde, hatte fhon halbe Provinzen weggenommen, 
ehe die DOrfireiher nur ihre Armeen  Tampffertig 
machen konnten. Es iſt daher nothwendig, daß bie 
Zeughäufer gefüllt, und im beſten Zuſtande find; daß 
man Gewehrfabriken, Stückgießereien und Pulver— 
mühlen oder Laboratorien ſelbſt habe, oder daß man 
wenigſtens im Stande ſeye, die nöthigen Waffen und 
Ammunition in der größten ———— her beizu⸗ 
ſchaffen. PR 
Die Hauptartikel Hess Dans in nf 
gendem: 


— 


41) in Geuergemwehren mit Bajonetten für bie ganze 
Armee und etwas drüber; 
2) in Sabeln für die ganze Armee und etwas 
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| drüber; 
3). in Seldftüden zu 6 bis 8 Pfund Kaliber für jedes 
Bataillon mit ihrem Zugehör; 
4) eben fo in Daubigen; 
5) in großen Kanonen von verfchiedenem Katiber 
fuͤr die ganze Armee mit Zugehör; 
6) in Mörſern zur Belagerung; 
7) in grobem Geſchütz für die Vertheidigung der 
Feſtungen; | 
8) in hinlanglihem Pulver, Kugeln, Bomben, 
Gränaten, Patronen, Kartufhen 2c. für die 
ganze Armee; 
9) in Riemen, Satteln, Halftern, Patrontafhen, 
Zaumen,, Piftolen ꝛc. für die Reuterei und dag 
FSuhrweſen; 
10) in Rüft = und Proviantwagen mit Zugehör. 
41) in Werkzeugen zum Graben, Hauen und rs 
beiten; 
12) in ben Ponton?. | 
Das Nebengepäd will ih nicht rechnen. 
Es ift aber nicht genug, daß man biefe Artikel alle 
habe und im Uiberfluß habe, fondern fie müffen auh 
Don der beften Art und im beften Stande ſeyn. Ich 
habe wohl nicht nöthig, die Arten diefer Waffen und 
ber Yınmunition umſtändlich zu beſchreiben. Dies 
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wurde ‚meine Schrift auſſerordentlich weitfäufig mar 
hen. Sie find ja befannt genug. 

Dieſe Materialien find nothwendig gu einem deb⸗ | 
zuge. Ein Sand oder ein Feldherr Tann aber während 
bein Kriege fo aufgerieben und in bie Enge gettieben 
werden, baf ed ihn endlich an eignen Kräften fehlt, 
um den Krieg ferner fortfegen und eine hinlängliche 
Armee auf ben Beinen halten zu können. In einem 
folhen Falle muß man oft zu aufferorbentlihen und 
yerzweifelten Mitteln feine Zufluht nehmen. Go 
waren bie Umftände der Römer nad der Schlaht bei 
Cannä; der Venetianer durch die ligue von Cambrai, 
und Friedrichs II. in ‚den legten Jahren des fiebena 
jährigen Krieged. Im ſolcher Noth giebt es nur brei 
Mittel, ſich zu retten und feine Armee zu unterhalten; 
entiveber man muß durch einen fehnellen und unermar= 
teten Zug in bed Feindes Land felbft fallen. So mad: 
ten es die Nömer; fie ließen den Hannibal in Italien, 
und fpielten den Krieg nad) Afrika und vor Karthago 
ſelbſt. Hier holten fie Unterhalt und refrutirten ihre 
Armee mit Spaniern und Numibiern. Hannibal war 
gezwungen, feine Eroberungen zu verlaffen unb Kar: 
thago zu retten. Ober wenn man im Gebränge meh— 
rerer Feinde ift, welde bie eroberten Laͤnder unter ſich 
theilen wollen, ſo ſucht man ſich mit einem oder dem 
andern feiner Feinde zu ſetzen, ſtreut dadurch Mis— 
trauen und Neid aus, und bringt auf dieſe Weife feine 
Feinde ſelbſt gegeneinander er Dies war E ohngeräßE 
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das Spiel der Venetianer. Julius II., Max J. und 
Ferdinand von Arragonien waren während dem Kriege 
über bie großen Fortſchritte Ludwigs XII. eifer ſüchtig; 
dies benutzten die ſchlauen Republikaner, befriedigten 
dieſelbe, und warfen alle Laſt des Krieges auf die 
Franzoſen. Das dritte Mittel iſt, wenn man auf 
Unkoſten fremder Länder und Staaten ſeine Armeen 
zu unterhalten ſucht. So machte es König Friede 
rich II. Er rekrutirte in Sachſen, im Reihe und in 
Pohlen. Er münzte das Geld, welches er von frem— 
den Völkern entweder geliehen oder als Subſidien 
empfangen hatte, um, und verdoppelte dadurch feinen 
Werth. — Die franzöfifhen Generale bedienten fi 
während der Revolution aller dieſer Mittel, und dag 
gab ihnen die ungeheure Stärke, 

Man Tann aber auch einen Teldzug beginnen, der, 
wenn er mit Nachdruck ausgeführt werden ſoll, über 
unſere Kräfte zu gehen ſcheint, und ihn dennoch glüd-= 
ki enden. Alsdenn muß man fih aber nicht auf feine 
eigene Hilfäquellen, fondern auf fremde und gut Glück 
verlaffen. Dies that Ulerander, ald er nad Afien zog. 
Er hatte für ein ſolches Unternehmen weder Geld noch 
andere Mittel genug; ja er theilte noch ſeines Vaters 
Schätze unter ſeine Feldherrn, als er abreiſete, und 
behielt nichts übrig, als, wie er ſelbſt ſagte, bie Hoff- 
nung. Er wußte naämlich, daf ihm nad) einer glück— 
lichen Aktion gleich ganz Kleinaſien offen ſtünde, welches 
des perſiſchen Joches müde war, und einen fruchtbaren 


Boden hatte. Eine Armee ift alfo leicht in einem Lande 
zu erhalten, deſſen Unterthanen mit ihter Negierung 
unzufeieben find, Diefe helfen einem felbft noch, ben 
Feind zu Grunde zu richten. Wenn ich fie alfo zuvor 
aufheße, und dann unterftüge, fo befomme id eine 
Armee as fremden Laͤndern. Diefes Beifpiel ahmten | 
Guftan Adolph und Karl XII. nad, Erſterer fpielte 
den Krieg nad Deutfchland, legterer nach Pohlen. In 
beiden Lantern fanden fie Misvergnügte im Menge; 
fie eroberten Diefe Pander mit fremden Truppen und 
‚fremdein Gelde. Jener Hätte beinahe Ferdinand II. 
diefer Hat Auguft IT. wirklich vom Throne geflogen. 
Sn ſolchen Unternehmungen fommt alled auf die Stim= 
mung der Einwohner, und auf fohnelle Einfälle an. In 
einem jeden Lande giebt es Misvergnüigte, welche folhe 
Anſchläge unterftügen, und im Frieden giebt es au 
Zeitpunfte, wo man eine Regierung fo einſchläfern 
Tann, daß fie auf folhe Einfälle nicht vorbereitet iſt. 
So maͤchte es Friedrich IT. im erſten und dritten ſchleſi— 
ſchen Kriege. Ob aber ſolche Unternehmungen gerecht 
ſind, entſcheiden die Umftände und das Glück. Krieg | 
ift immer auf einer Seite eine ungerechte und gewalt« 
faıne Handlung. Der, welder eine fhledhte Sache 
hat, handelt immer ungerecht. Die größte Ungerechs 
tigkeit im Kriege iſt der Krieg ſelbſt, er werde geführt, 
wie er will. Die edelſte Marime eines Feldherrn iſt 
nur die des Ritters Bayard: wir wollen die 
Feinde fhlagen, aber nicht vergiften. 
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Von der Bildung der Armeen und ihren 
Uibungen. 


Iſt einmal der Soldat ausgehoben, ſokömmt es 
darauf an, daß man ihn zum Kriegsdienſte tauglich 
made. Er dient entweder zu Fuß, ober zu Pferd, 
oder bei dem groben Gefhuge, oder unter den leiten 
Truppen. Ein jeder diefer Dienfte erfordert eine eigene 
Bildung: 

Von dem Fußvolke. 

Der Dienft des Fußvolkes erfordert 1) eine gehö— 
tige Kleidung, 2) gehörige Uibung in feinen Waffen, 
3) die Uibung zu allen Bewegungen, welche es machen 
muß. 

Die Kleidung unferes Fußvolkes befteht 1) in einem 
aufgefrempten Hute, welcher fo fiken muß, daß er 
das Gefiht und die linke Schulter frei läßt, worauf 
8 Gewehr liegt. Bei einigen Truppen, z. B. bei 
en Pfaͤlzern, iſt die Kasquete eingeführt. Sie ſcheint 
er mehr zur Schönheit als zum Nutzen beizutragen. 
) Sn einem kurzen Node und Wefte und einem Hemde 
mit Halsband. — Einige Truppen, z. B. die öſt— 
eihifhen, haben aud gute Uiberröde, welche fie gegen 
tegen und Kälte ſchützen. 3) In anliegenden Hofen, 
trümpfen, Schuhen und Kamaſchen. Die Ruſſen 
tragen öfters Stiefel oder Halbfriefel,. 

Dieſe Kleidung iſt vortrefflich zu allen Bewegungen 
des Fußvolkes, allein ſie ſchützt es nicht genug gegen 









Kugeln, Hiebe und böſe Witterung. Man hat ſchon 
mehrere Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der Kleidung 
gethan, allein ſie ſind alle zu koſtſpielig und beſchwer- | 
lich. 

Nach der Kleidung fommt - bie Uibung: ‚in. ben 
Waffen. : Die Waffen des Fußvolkes beſtehen: 1) 
in einer Musquete mit aufgepflanztem Bajonette; 
diefe dient durchs Feuer und das Bajonet zugleich 
zum Angriff und zur Vertheibigung; 2) in einem 
Sätel; diefer wird felten gebraudt, bient nur zum 
Verfolgen des Sieges. Je geſchwinder ber gemeine 
Mann laden, und je öfter er feuern kann, deſto 
beſſer ift er geübt. Man feuert entweder peloton— 
“oder gliederweife. Viele wollen bie legtere Art vor— 
ziehen. Im Getümmel ber Shladt feuert jeder, 
wie er Fann, und fertig ifl. Mon kann das Laben 
und Feuern des Mannes auf acht Punkte ober Hand⸗ 
griffe bringen. 1) Man ergreift bad Gewehr von der 
linken Schulter und legt ed in einer halben Schwen— 
fung rechts auf den linken Yen. 2) Man heit aus 
ber Patrontaſche eine Patrone und. beißt fie vorn ab. 
3) Man thut Pulver auf die Zundpfanne und ver⸗ 
ſorgt ſie. 4) Man ſchwenkt ſi ch links, legt das Ge— 
wehr an Fuß und ſteckt bie Patrone in bie Mündung. 
5) Man zieht ben Ladſtock heraus, und wenn er zilinde 
riſch iſt, ſtößt man ihn in das Gewehr. 6), Man 
zieht den Ladſtock aus dem Gewehr und verforgt ihn 
wieder. 7) Man — den Hahnen und aut ſich 

| 
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fertig. 8) Man fhlägt an und giebt Feuer. Dieſes 
find die Sandgriffe beim Feuern. — Der Angriff 
mit dem Bajonet gefihicht meiftend fo, daß man das 
Gewehr mit einer halben Schwenkung rechts auf den 
linken Arm legt, an den rechten anftüst und fo feft- 
halt oder ſtößt. Der Gebrauch des Säbels iſt felten 
bei der Infanterie, 

Wir fommen nun zur Hauptübung des Fußvolkes, 
zum Marfhiren und andern Bewegungen und Evolu— 
tionen, Die erfte Bewegung, fo der einzelne Mann 
maden feent, ift das Schwenten auf dem Punkte, 
wo er ſteht. Es giebt hier nur vier Bewegungeh — 
namlich halbrechts — halblinks — rechtsum — links— 
um. — Sie geſchehen alle auf den Abſätzen der 
Schuhe — nur daß, wenn eine ganze Schwenkung 
geſchieht, entweder der rechte Fuß zuerſt hinter den 
linken, oder vor den linken geſetzt wird, damit man 
die erſte Stellung immer beibehält. (Tab. I. Fig. A.) 
Die zweite Hauptbewegung ift dee Marfch mit gleichen 
Schritten, entweder vorwartd, oder durch eine rechte 
ober linke Schwenkung feitwärtd, (Fig. B.) Diefe 
kann nun langfam oder gefehwind vorgehen, je nach— 
dem es die Umſtände erfordern. Das gefhwinbe 
Vorwäartsmarſchiren nennt man Marfh - marſch. — 
Die dritte Dauptbewegung ift, wenn man in ſchrägen 
Schritten links oder rechts marſchirt. Man nennt es 
traveſtiren. (Fig. C.) Die vierte Hauptbewegung iſt 
eine viertels oder halbe ober ganze Zirkelſchwenkung 
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einer Linie, Der Mittelpunft, er mag aufiden Flü⸗ 
geln oder der Mitte genommen werben, ift nur ein 
: Mann; dieſer dreht fih auf feinem Orte herum, die 
übrigen müffen fih, je nachdem fie naher oder ent- 
fernfer von ihm find, mit kleinern oder größern 
Schritten auf einem Umfreife um an ſchwenken. 
(Fig. D. E) — | 
Es giebt noch eine Bewegung, naͤmlich mit Nüd- 
fchritten; dieſe ift aber wohl nicht in unſern Linien 
fange auszuhalten, folglich gefährlich und nus in der 
größten Noth zu gebrauchen. 
-Diefes nun find die Hauptbewegungen, aus de— 
nen ſich alle andere Evolutionen maden — 


Bon der Re 


Die Saupterforderniffe der Reiterei find wieder 
wie beim Zußvolfe: die Kleidung, die Waffen, und. 
die Bewegungen, : Allein bei dem Marſchiren und 
andern Bewegungen, welde der Fußgänger felbft 
machen muß, bedient: fih der Neiter feines Pferds. 

Die Kleivung der Reiterei unterfoheidet ſich haupt— 
fahlih 1) duch die Bebedung dee Kopfes. Man 
hat Hüte erfunden mit eifernen oder blehernen Ban— 
den, damit die Hiebe des Teindes mehr abgehalten. 
werden, Bei einiger Neiterei ift auch eine Art von 
Kasquete eingeführt. Die Hufaren tragen kegelfor⸗ 
mige Kappen. en 2) Dur die Leibfleider. — Die 
Reiter tragen öfters Teichtere Kleider; und fie ſind 
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meiſtens kürzer, als jene des Fußvolkes. Die ſchwe⸗ 
ven Reiter und Kurafliere tragen auch lederne Koller; 
Panzer und Küraffe. Die Hufaren haben eine unga= 
tifhe Art von Tradt, Sie dient dazu, ihnen Leiche 
tigkeit zu geben. 3) Durch die Beinkleider, — Die 
Neiter tragen meiſtens lederne Hofen, und langes 
fhwere Stiefel mit Spornen; ausgenommen die Su= 
faren, welche lange tüchene Beinkleiveer und Ziſmen 
ober Heine: Stiefel zn auas Reiter haben og 
Dollmäntel. | 

Die Waffen des Reiters seftehen im Feuergewehr, 
welches man meiftentheifs Karabiner nennt, im zwei 
Piſtolen, welche rechts und links am Sattel ſtecken, 
and dem Säbel. Diefer legtere ift eigentlich ded Rei— 
ters Sache. Er muß die Diebe damit von oben her= 
ab und von unten herauf, in die Kreuz und in bie 
Queere machen lernen. 

Die Bewegungen, wofür bet Fußganger feine 
Süße braucht » macht der Reiter mit dem Pferdes 
Es find beinahe die namlihen, wie bei dem Fußvolke. 
Naͤmlich das Drehen auf einem Punkte — der Gang 
vorwärts, etweder fhrittiweid oder im Trapp, oder 
im Galopp. — Die fhrage Bewegung, oder das 
Traveſtiren, und das Zirkelſchwenken. 

Indeſſen befteht ber Unterfchied zwifhen den Bes 
wegungen des Fußvolks und der Reiterei: 2). dag 
legtere ihre Vorſchritte geſchwinder mahen kann, we— 
gen der Schnelligkeit des Pferdes; 2) daß die Flanka 
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der Reiter immer mehr Lange hat, als jene des Fuß⸗ 
volks, und folglich nicht durch eine Schwenkung auf 
dem nämlichen Punkt verändert werden kann. Die 
Schwenkungen der Reiterei müſſen mithin meiſtens 
zirkelformig geſchehen. Doch giebt es einige Fälle, 
z. B. auf engen Wegen, Brücken und Defilees, wo 


ſich Reiterei zu zwei Mann aus dem Gliede drehen, 


und rechts oder links abziehen kann. Die Dragoner 
ſind eine Zwitterart von Kriegsvolk. Sie ſollen zu⸗ 


gleich zu Pferd und zu Fuß dienen können, haben alſo 


auch ſowohl die Uibungen des Fußvolks, als der 
Reiterei nöthig. — Beim Angriffe, beſonders auf 
die feindliche Flanke, ſteigen ſie ab, binden ihre 
Pferde zuſammen, und rücken zu Fuß mit ER 
tem Bajonet auf den Feind los. 

MM | 

Don ber Yelilleeie und dem Öenie, 
Die Arrilleriften und Ingenieure‘ haben beinahe 
bie nämlihe Kleidung und Waffen, wie die Süffeliere, 
Da aber das grobe Geſchütz ihre Hauptbeſchäftigung 
ift, ſo brauchen fie nod einen Stod mit der Zünd— 
Yunte und eine ER worin ihre Meß= und Ladzeug 


fiedt. 
Diefe Mannfhaft bleibt immer bei ihren Stücken. 


— Nun giebt es Heinere Stüde oder Teldftüde, welche | 


jwifchen den Bataillon fiehen, und größere Stücke, 


welche auf irgend einen hohen und vortheifhaften Plag 


seftellt werden, — Die Artilleriſten, welche die erſteren 
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ser Heinen Stüde bedienen, marfhiren und ſtellen 
ſich mitten zwiſchen die Bataillone; die andern bleiben 
da, wo ed bad große Geſchütz erfordert. 

Der Artilleriſten Handgriffe beziehen ſich haupt: 
fühlih auf folgende Punkte: 1) Müſſen fie wahrend 
einer Aktion die Stüde fortbringen. 2) Beim Halten 
und Agiren gegen den eind drehen, 3) Wenn dar— 
aus gefeuert ift, auspugen, 4) Laden. 5) Pulver 
auf das Zündloch thun. 6) Richten, und dies ift ein 
Hauptpunft. 7) Losbrennen. — E83 giebt zweierlei 
Schüffe. Den einen nennt man Kernſchuß, welder 
in gerader Linie auf den Teind gerichtet ift, ben ans 
bern Ricochetſchuß, welcher in auffpringenden Bo— 
gen geht. Hier kommt alles auf die Nihtung an; 
namlih im erſten alle wird das Geſchütz gerade auf 

bie Mitte bed Mannes, im andern etwas in die Höhe 

gerichtet, Lepterer ift der Schuß der Haubigen, Die 
Mörfer und Bomben werden nur bei Belagerungen 
gebraudt, und ihre Richtung ift allegeit bogenförmig, 
Die Ladung des Geſchützes in der Schlacht ift auch 
von zweierlei Art, Iſt der Feind noch in der Ferne, 
fo ladet man nur Kugeln; kömmt er aber in Die Nähe, 
fo bedient man fih auch der Kartätſchen, ein fürchter— 
liches Geſchoß, welches die Wirkung der kleinen Ku— 
geln und des Gewehrfeuers hat. 

Die Uibung der Ingenieure gründet ſich hauptſäch— 
lich auf Mathematik und die Regeln ber militarifhen 
Baukunſt. Sie beftehen kürzlich: 1) im Augenmaas, 


2) im Sagerbau und 3) im Feſtungsbau. — Zum 
erften gehört ein geubted Auge und richtige Beurthei— 
Iungdfraft, damit man die Höhe, Breite und Gerne 
eines Ortes fogleih im erften Blicke finden kann. — 
Zum zweiten und deitten wird eine genaue Kenntniß 
der geraden und krummen Pinien, befonderd aber des 
ausfpringenden Winkel! in militärifher Rückſicht, 
Stärke und Schwäche erfordert. — Uiberhaupt müf- 
fen bie Linien in militäriſcher Rückſicht fo gezogen oder 
geftellt werden, daß entweder eine die andere aufnimmt, 
ober deckt, oder durchkreuzt; fie müffen immer auf 
die Flanke oder den Rüden des Feindes gerichtet ſeyn. 
Sch werde bei der Urt der Belagerungen und Verthei⸗—⸗ 
digungen fefter Pläge mehr davon reden, 

Der verftorbene König von Preußen, Friedrich II.r 
hat auch eine reitenbe Artillerie eingeführt. Die Artils 
Keriften find namlich alle beritten, ſteigen, im Tall 
‚ein Halt gemacht und gefeuert werden foll, ab, über= 
geben ihre Pferde einem Manne hinter der Kanone; 
alsdann wird abgebrojt, die Zugpferbe hinter das 
Teuer geführt, und dann gefeuert. — Geht's vor— 
wärt3, fo werben die Zugpferde wieber vorgeführt, 
Die Kanonen angebrogt, vie Irtilleriften fißen wieder 
auf, und fomit geht e8 fort. Dieſes fol hauptſächlich 
zum gefehwindern Fortbringen des ſchweren Geſchützes 
dienen. Bis jest hat man im Kriege — Ge⸗ 
brauch davon gemant, 


Bon den feihten Truppen. 


Die leichten Truppen zu Fuß oder zu Pferbe haben 
bie namliche Kleidung und Uibung, wie die übrigen 
Soldaten, nur. niht mit der Strenge und Puünftlich- 
keit. Da ihre Hauptbefhaftigung dad Auflauren, 
Spioniren, im Hinterhalt und auf Poften liegen ift, 
fo wird hier mehr Schlauheit, Geſchwindigkeit und 
Kühnheit erfordert, als regelmäßiges Agiren. 


Von den Hauntbewegungen eines Heerhaufens. 


Die Hauptbeiwegungen und Evolutionen, welde 
eine ganze Armee macht, find: 1) Wenn aus den 
Kolonnen Linien, und aus den Linien Kolonnen for« 
mirt werden follen. 2) Wenn die Linien fi zirfels 
förmig fhwenfen oder abbreden, um Hafen, oder 
mehrere Treffen oder Quarrés zu bilden. — Je ge— 
ſchwinder und puünktlicher eine ſolche Bewegung ge— 
macht werden kann, je beſſer iſt die Evolution. 

Keine Kolonne ſtellt ſich leichter in Front, als 
worin die Soldaten nur in drei Linien marſchiren. 
Eine ſolche Kolonne iſt aber außerordentlich ausgedehnt, 
folglich ihre Spitze und ihr Ende ſchwach, und zu weit 
von einander entfernt. Sie taugt alſo nicht, wenn 
man gerade auf die Linien des Feindes marſchirt; 
denn ihre Spitze würde bald angegriffen ſeyn, und es 
würde eine lange Zeit erfordert werden, bis der übrige 
Theil fie unterſtützen könnte. Marſchirt man aber 
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dem Feinde parallel, ober in ſchräger Richtung auf 

einen feiner Flügel zu, ſo iſt ſie die beßte Art von 
Marſchkolonnen, wenn man nur ihre Spitze und ihr 

Ende geſichert habt; denn die ganze Kolonne kann 
durch ein einziges Halbrechts oder Halblinks in Schlacht⸗ 
ordnung ſtehen. Friedrich II. hat dieſe Art meiſtens 
gewählt, wenn er ber feindlichen Schlachtor dnung 
parallel entweder auf den rechten oder linken Flügel 
zu marfhirte. Die Schlachten bei Prag, Kellin und 
Leuthen find Beweife davon. (Fig. F.) Marſchirt man 
aber gerade auf des Feindes Pinie ſenkrecht, fo ift die 
befte Act von Kolonne, welche aus hintereinander- 
folgenden Zügen oder Divifionen beſteht. Diefe zie— 
hen ſich alddann, wenn fie eine Linie bilden follen, 
rechts oder links hintereinander hervor, und marſchiren 
auf. Co machte ed Friedrich II. bei Lowofig, bei 
Kunerstorf, bei Liegnig und bei Torgau, (Fig. G.H) 
Wenn man in ber Entfernung eines Feindes marfchirt, 
alsdann können die Kolonnen in langeren oder ſchmä— 
leren Zügen und Divifionen hintereinander folgen, wie 
ed die Wege oder fonftige Umſtände mit fi bringen. 
Se kürzer da die Kolonne ift, je beffer ift fie, weil 

fie leichter fortfommt,. (Fig. G.) | 

Man marfhirt meiftend in mehreren Kolonnen, 

je nachdem es das Terrein und die Wege leiden. Diefe 
Kolonnen müffen daher fo abgetheilt und zufammens 
gefegt feyn, daß 1) eine jede Art von Kriegsvolf am 
geſchwindeſten auf die Stelle kömmt, wo ed gebraucht 
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werben kann, und 2) daß eine jede Kolonne auf die 
leichteſte Urt ſich zu ihrer Nachbarin aufſchwenken kann. 

Wenn alſo eine Kolonne nur in drei Linien dem 
Feinde parallel marſchirt, mie im erſten Falle, (Fig. 
F.) fo muß die Art von Kriegsvolk, welche auf bie 
Flügel geftellt werben fol, auf der Spige und bem 
Ende, und jene, welde das Zentrum ausmadht, in 
der Mitte marſchiren. Soll Infanterie im erften und 
Kavallerie im zweiten Treffen ftehen, fo muß jene 
eine und diefe eine Kolonne bilden, 

Marſchire ich aber auf des Feindes Linie gerade zu, 
fo muß das Kriegsvolk, welches auf dein rechten Flü— 
gel agiren foll, rechts ab zu den rechten, und jened, 
welches den Tinten Flügel ausmacht, links ab zu den 
linken Kolonnien fih reihen, Wir wollen den Tal 
ſetzen, man wolle in vier Kolonnen auf den Feind los— 
gehen, fo macht die Kanallerie vom rechten Flügel die 
erfie, die Infanterie von eben dieſem Flügel die zweite, 
bie Snfanterie vom Tinten Flügel -bie dritte, und bie 
Kavallerie von eben dieſem Flügel die vierte Kolonne 
aus, Kann ih aber nur in zwei Kolonnen vorrüden, 
fo muß der rechte Flügel der Infanterie die Spige und 
die Kavallerie das Ende der rechten Kolonne aus— 
magen, und fo bildet fih auch die linke, 

Dieſe Bewegungen gelten aber nur im Vorrücken. 
Muß ſich eine Armee zurückziehen, ſo werden wieder 
andere Evolutionen nothwendig. Die Infanterie muß 
ich hier zuerſt zurückziehen, weil ſie wegen ihrer ange 







famfeit am meiften. bem Verfolgen ausgeſetzt iſt; Ka— 
yallerie und Artillerie können aber den Rückzug decken. 
— Die Linien müffen demnach Deffnungen maden, 
und eine immer bie andre durchlaffen, und ſich wechſel⸗ 
ſeitig decken und unterſtützen. Man nennt dieſe Be— 
wegungen en echiquier, weil immer die Abtheilungen 
der gebrochenen Linien ben Oeffnungen gegenüber ftehen 
(Fig. T.); oder en: echellon (Fig. K.) 

Die Kavallerie kann ed aber fo machen, und ſo ſich 
fo lange wehren, bid man dem Feinde aus dem Shuffle 
iſt, wo fih dann alles wieder in gehörige Ordnung 
ſtellen kann. Iſt der Nüdzug auf einem fohlüpfrigen 
Terrein zu machen, dann ift auch noch öfters Infan— 
terie, beſonders Grenadiere nöthig. — Vom Vor— 
rücken und Zurückziehen über Flüſſe, Berge, Defilees, 
Morafte sc. werde ich weiter unten reden. 

ı Wenn eine Linie vor dem Feinde im Treffen u 
fo muß fie, wenn fie ſich in Bewegung fest, entweder 
vorrücken, oder zurüdweihen, oder nur mit einem 
Slügel vorrüden, oder mit einem. Flügel vor=, mit 
bem andern fih zurückziehen. Jin erften Falle kömint 
' alles auf die gleihe und gerade Richtung an, in ber 
fie fih Halt, Wird dies nicht befolgt, fo giebt es Lüden 
ober Bogen, welche fih der Feind zu nuge machen wich, | 
Diefes ift im zweiten Fall noch mehr zu beobachten, 
denn hier ift vermuthlich der. Feind fhon Sieger. 

Menn. man fih umdreht, mit ftarfen Schritten 
auf einem andern Terrein wieder ſetzt, fo iſt fo eine 










Bewegung leihter; beſonders, wenn bee Feind ung 
nicht wohl verfolgen kann, ohne einen Vortheil zu 
verlieren. Dies war der Fall bei Prag und Bergen, 
Die Preuffen und Alliirten zogen fi zurüd, fegten fi 
wieder, und giengen dem Feinde von neuem entgegen, 
Bei Prag wurde dadurch die Bataille gewonnen. Bei 
Bergen. mußten fih aber die verfolgenden Franzoſen 
auf Befehl des Herzogs von Broglio wieder auf ihre 
Stelle ziehen. 
Ruckt ein Flügel vorwärts, fo ift ed ein Zeichen, 
daß er fiegt oder dem Feinde in die Flanke will, Zieht 
ſich aber ein Flügel zurück, indeffen der andre vorrüdt, 
fo müffen die Bewegungen ber Flügel vor dem Feinde 
fiher fenn, fonft lauft man Gefahr, auf einer ober 
ber andern Seite gefehlagen zu werden, Dies war ber 
Fall in den Schlachten bei Czaslau, Hohenfriedberg, 
oor, Leuthen und Sangershaufen. In dieſen vier 
erften Treffen gefhah die Bewegung der Dsftreiher; 
eil fie bazu gezwungen waren, indem ber eine Flügel 
ngegeiffen war, In bem Treffen bei Sangerehaufen 
war’s der größte Sehler des Prinzen von Iſenburg; 
denn dadurch verlor er ben Vortheil des Ellenbaher 
aldes auf feinem linken Flügel, und gab ſeinen 
rechten, welcher an bie Fulde geftüzt war, dem Feinde 
blos. 

Aus eben dieſen Bewegungen entſtehen Haken, deren 
dachtheil wir weiter unten entdecken werden. Indeſſen 
iſt ö—fters ein ſolcher Haken nothwendig, wenn namlich 
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ber Feind ung zu nahe auf eine Flanke kommt. Er 
wird alddann entweder aus der Linie felbft formirt, 
indem man einen Theil bes Flügels auf die Flanke 
ſtellt, wie dieſes der Fall mit der ſächſiſchen Schlacht— 
ordnung bei Keſſelsdorf war, oder man bildet ihn aus 
einem andern Korps, welches man aus dem zweiten 
Treffen oder anderdiwo herbeimarfhiren laßt. Go 
machte es der Prinz Karl in ber Schlacht bei Leuthen. 


Bon den Operationen einer Armee. 


Ein jedes Land oder Landchen hat eine ober mehrere 
Sinien, auf welchen es angegriffen ober vertheidigt 
werben muß. Diefe zu finden und zu benußen, ift bie 
Pflicht eines jeden Generals; denn darnach muß er 
feine Operationen einrichten. = — Diefe Linien find ent« 
weder von einander unabhangig, oder eine unterftüßt 
die andre. Im erften Falle hat jede Operation ihren 
eigenen Gang; im andern muß eine mit der andern 
harmoniren. Wir wollen zuerft diejenigen Operationen 
durchnehmen, welde auf Angriffe abzielen, "dann zur 
Vertheidigung übergeben. Fe | 

Bei einer jeden Unternehmung muß man vor ‚allen 
Dingen auf den Ort fehen, woher eine Armee ihren 
Unterhalt zieht. Diefes ift der Hauptpunkt, von dem 
aus alle Operationen fpringen müffen. Iſt diefer 
Punkt in einer Stadt oder Teftung, woraus die Am—⸗ 
munition auf einem Fluſſe der Armee zulommen kann, 
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deſto leichter gehen meine Bewegungen vor ſich. Wird 
aber die Armee über Land oder über Achſe verforgty 
alödann darf ih nur mit ber größten Behutſamkeit 
vorrücken. Uiberhaupt muß alle Zufuhr gehörig gedeckt 
ſeyn. 

Nachdem nun der Punkt, von dem aus ich operire, 
gefunden und ſicher iſt, ſo trete ich meinen Marſch in 
mehreren Kolonnen an, je nachdem es das Terrein 
leidet. Die Kolonnen werden meiſtens nach oben an— 
gefühtter Art gebildet, Da ihre Spigen und Enden 
der ſchwächſte Theil derfelben find, fo iſt es nöthig, 
daß fie durch einen tüchtigen Vor= und Nachtrupp ges 
fihert werben. Diefe und beſonders bie Avantgarde 
müffen aus geübtem und zu allen fhnellen Vorfüllen 
tauglihem Kriegsvolke beftehen; man wählt meiftens 
Grenadiere und Dragoner dazu. Die erftern find ber 
Kern der Infanterie, die legtern können zugleich zu 
Pferde und zu Tuße dienen, 

Ein jedes Heer rüdt vor = oder rückwärts. Eine 
Kolonne ift aber feine Schlahtordnung , folglich in 
einem ſchwachen Zuſtande. Ein unvorhergeſehener 
oder ſchneller Zufall kann ſie leicht auſſer Faſſung 
bringen. Es iſt alſo nöthig, daß fie ſowohl Wegweiſer 
18 Garden habe, welche ihr alle Vorfälle anzeigen 
können. Vor ihrer Spige müffen mithin Jäger, Ina 
enieure und andre Leute marfhiren, welche ihre bie 
ege zeigen und bahnen, und ringeum muß fie mit 
A Teuppen, beſonders Dufaren, umgeben ſeyn, 








welche alle Vorfälfe von vorn, von hinten und auf beit | 
Seiten beobachten und abhalten. Diefe dienen au), 
um die Defertion zu verhüten. tr 

‚Eine jede Armee hat ferner noch ihren u ind 
Bagage und Zelte bei ſich. — Diefe müffen an einen 
Ort gebracht werden, wo fie den Zug nicht in feinen. 
Verrichtungen aufhalten, und zugleich gedeckt find, | 

Bor ven Kolonnen marſchiren alfo: bie Quartiere 
meifter, Ingenieure, leichte Truppen, Jäger, Landes— 
fundige rund Werkleute, win die, Gegend auszufunde 
{haften , ein Lager anzumeifen, ben Weg zu nn 
„und fauber zu halten, 

Alsdann kömmt bie Avantgarde, telde nei 
aus einem leichten Vortrupp dann aus Grenadieren 
und Dragonern zuſammengeſetzt iſt. Sie führt einen 
Zug Artillerie, die Pontons und Zelte bei ſich. 

Hierauf folgen die Kolonnen; hinter ihnen das 
Gepäck und die Bagage. —9— 4 

Endlich die Arriergarde. — Das Ganze if mit 
leihten Truppen und Dufaren umgeben. 

Nachdem man nun auf diefe Art dem Zug Beni 
rückt man in des Feindes Land; ;..und hier muß das 
erſte Augenmerk auf die natürliche und künftlihe Ber 
fhaffenheit deffelben gerichtet feyn. Die meiften Län— 
der find. entweder duch Gebirge und Hohliveger oder 
durch Flüſſe, oder duch fefte Plage, oder durch alled 
diefed zugleich gedeckt. Ih muß alſo durch die Gebirge 
marſchiten, über die Flüſſe ſetzen, die —— 
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nehmen ober den Feind ſchlagen. Wir wollen eine 
jede Operation ER durchnehmen. | 


Bon dem Gshirasfkinne, 


So oft eine Armee buch ein Gebirg oder einen 
engen Weg zieht, müffen die leichten Truppen, welde 
fie umgeben, verftärkt werden, Diefe müffen ‚weit 
voran und auf allen Seiten die Gebirge, Hügel und 
Hohlwege ausfundfhaften und befegen, Findet man 
den Feind vor ſich, fo fuht ınan ihn in der Fronte 
mit einem Theil feines Heeres zu befhäftigen, in— 
deſſen man ihm mit dem andern in die Flanke, oder 
in den Rüden zu kommen fuht. Diefes laßt ſich in 
einem Gebirge um defto eher ausführen, weil die 
Dperationen leichter verdedt werden Fünnen: Es kann 
gerade auf der Seite gefhehen, wo es der Feind für 
am unmwahrfheinlihften hält: Der Prinz Eugen hat 
in feinen Zügen durch die Alpen und hierin Meifters 
ftude gezeigt. Als er im Sahre 1701 aus bein Tri« 
dentinifchen ins Veronefifhe einmarſchiren ſollte, hatte 
ihın fein Gegner, der Marſchall von Catinat, bie 
wenigen Päffe und Wege fo beſetzt und verſperrt, daß 
Der ordentlihe Marfh beinahe unmöglich fhien, Er 
zog mit feinen Kolonnen Buch die Thaler im Vizen— 
tiniſchen, und fegte alsdann durch einen beinahe un« 
‚glaublihen Marſch über die fleilen Gebirge, bis fig 
feine Armee im Thale von Polifello beifammen fand, 
und dem erftaunten Geinde entgegen gehen konnte. Bei 


* ums 5 2 


dieſem Zuge mußte die Reiterei öfters abſteigen, ihre 
Pferde führen und das Geſchütz und Gepäck von den 
Gebirgen durch Flaſchenzüge herabgelaſſen werden. 
Der ganze Feldzug dieſes Prinzen iſt ein Meiſterſtück. 
Wig ba;gnia vw; 

Auf, eine ähnliche Art gieng Napoleon im Jahre 
4800 über den Bernhard den Deftreihern in ven Nüden; 
und es ift nicht zu begreifen, warum letztere nit die 
Thaler von Aoſta, Sorea und bei ben Seen nidt 
ftärker vefegt haben. Ein Haufen von 20 big 30,000 
Mann hätte ihre ganze rechte Flanke decken können. 


Vom Uibergange über Flüffe, 

Muf man einen Fluß paſſiren, und der Feind 
ſteht gegenüber, fo iſt die erſte Regel, bie Armee in 
mehrere kleine Korps zu theilen, und fie lange des 
Fluſſes agiren zu laſſen, fo daß der Feind nicht weiß, 
an welchein Orte man überſetzen will. Man wählt 
ſich ſodann den bequemſten und ſchlägt eine Brücke, 
indeſſen man ven Feind anderswo beſchaͤftigt. — Aus 
geſuchtes Fußvolk, beſonders Grenadiere, müſſen zus 
erſt überſetzen, ſich vor den Brückenköpfen formiren, 
und wenn ſie können, verſchanzen. Wahrend. dein 
läßt mon Brücken fhlagen dieſe Arbeit durch das 
grobe Geſchütz decken, und die Armee überſetzen. Die 
ſchönſten Beiſpiele davon ſind die Uibergänge des Prin⸗ 


zen Eugen über ben Po, des Prinzen Karl von Loth— 
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eingen über den Rhein, ded Prinzen Terdinand und 
Hole ebenfalls über den Rhein. (Fig.L.) N | 

Wir haben aud Beifpiele, dag muthige Telde 
herrn im Angefihte ihres Feindes über einen Fluß 
Testen und ihn ſchlugen. So gieng Karl V. über die 
Elbe, Guftan Adolf über den Lech und Karl XII. 
über die Dina, Der einzige Vortheil, den fie dabei 
hatten, war, daß der Wind gegen den Feind gieng. 
Dies fuchten fie zu benugen, und machten nebft dem 
Pulverdampf noch einen bidern von naffem Stroh. 
Karls V. Uibergang über die Elbe dedte ein Nebel. 

Napoleon ſetzte über die Brüde bei Lodi, im Ange— 
fihte des, Feindes und gegen einen Dagel von Kartäte 
fhen, mit ber Fahne in der Hand über die Etſch, 
und biefe kühne That erwarb ihm das Zutrauen ber 
Soldaten, 

In manden Sägen giebt es auch Furthen, * 
ſonders bei kleinem Waſſer, wo Reiterei und Fußvolk 
durchſetzen kann. Dies war der Fall an der Elbe und 
am Led. Hohe benugte die Neumieber, und Napoleon 
‚die Lobau zweimal zu dem Uibergange 

Die alte Geſchichte liefert und noch mehrere Bei⸗ 
ſpiele, die alle hier gelten; z. B. des Alexanders 
über den Granikus, bes: Hannibals über die Rhone 
u fe ws, welche auf ähnliche Art geinacht wurden. 
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Von Belagerungen und Einnahmen der 
Feſtungen. | 
Liegt auf der Operationslinie eine ober mehrere 
Seftungen, fo kann man fie nicht wohl im Nüden laſ⸗ 
fen, es ſey denn, man habe eine große Atmee, wovon 
inan einen Theil zurüdlaffen und mit bem andern vor- 
rücken kann. Feſtungen und fefte Plätze oder Lager 
müffen alfo blofirt oder weggenommen werben. (Fig. L.) 
Eine Teftung oder ein fefted Lager wird entweber 
durch Dunger, oder duch Lift, oder buch Sturm er- 
obert. Will man einen folhen Plag duch Hunger 
zur Uibergabe zwingen, fo muß man ihn mit einer 
überlegenen Mannfhaft ganz umzingeln und ihm alle 
Kommunikation und Zufuhr abſchneiden. Zu gleicher 
Zeit muß man im Stande ſeyn, einer feindlichen Ar— 
mee, welche zum Entſatz heranrücken will, bie Spitze 
zu bieten. Iſt der feſte Platz eine große, volkreiche 
Stadt, deſto leichter wird ſie uübergehen. Died war 
der Fall mit Dresden, Chokzim, Breslau u. ſ. w. 
Eine Feſtung wird mit Liſt eingenommen, wenn 
man entweder den Kommandanten oder andere Bes 
fehlhaber darin -beftehen und zur Verrätherei bringen 
kann; oder wenn man auf irgend eine verdedte Art 
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hineintömmt, Die zwei ſchönſten Beifpiele von dieſer 
letzten Art haben wir an der Einnahme von Cremona 


und Schweidnig. Der Prinz Eugen brachte durch 
ein Einverſtändniß mit einem Manne, der an einer 
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Anbauhe wohnte, durch biefen Ort mehrere feiner 
Leute in die Teftung Cremona. Auch Verkleidete 
wußten ſich hineinzuſchleichen. Die Stadt wäre offen= 
bar überrumpelt gewefen, wenn alles in dem entſchei— 
denden Augenblife gehörig vollführt worden märe. 

Mit Schweidnig mahte es der General Laudon 
beinahe eben fo. In dieſer Feſtung lagen ohngefähr 
500 oͤſtreichiſche Gefangene; unter dieſen war ein ge« 
wiſſer Majoe Roca. Diefer wußte duch fein ſchlaues 
Beträgen den Kommandanten ber Teftung, von Zus 
ftroon, fich fo geneigt zu machen, daß er eine gewiſſe 
Treiheit und fogar einiges Vertrauen beffelben erhielt, 
Diefe vortheilhafte Tage benugte er; er Eunbfchaftete 
bie Feſtung und die Vertheidigungsanftalten aus, es 
machte fogar ein Komplott mit den dfteeihifher Ge— 
fangenen, und verabredete mit Laudon ben förmlichen 
Plan zur Uiberrumpelung. Laudon wählte bie Nacht 
und eine Zeit zur Ausführung des Unternehmeng, wo 
es der Kommandant am wenigften vermuthete, Der 
Angriff geſchahe auf vier Seiten zugleih, um ben 
Hauptangriff, welcher eigentlich auf das ftriegauer Thor 
gerichtet war, zu verbergen. Die Oeſtreicher kamen 
ohnbemerkt bis an Lie Pallifaden, Die Wade an 
dem Auffern ftriegauer Thor wurde überrumpelt, und 
die Gefangenen öffneten ihren fiegenden Kameraden 
das innere Thor, Zuſtrovv war noch auf dem Valle, 
ba bie Ocftreiher ſchon in die Feſtung drangen. 

Die letzte Art, eine Teftung zu erobern, ift bie 
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zeſchwindeſte, aber auch die blutigſte, nämlich durch 
Sturm Ich muß mir an den Werfen einen oder 
mehrere Orte auffuchen, welche mir die ſchwächſten und | 
folglih zum Erfteigen die leichteften ſcheinen. Als— 
dann führe ich meine Yaufgraben dorthin, Taffe, wo es 
thunlich iſt, Breſche ſchießen, und Deka mit gewalt= 
ſamer Sand hinein. 

Der Türkenfrieg liefert und. Beiſpiele davon, in⸗ 
dem er anfänglich nur ein Feſtungskrieg ſeyn konnte. 
Okzakow und Ismail wurden auf dieſe Art in einem 
Sturme eingenommen, Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß die Laufgräben ſo eingerichtet ſeyn müſſen, daß 
man fie nicht in die Länge beſchießen kann. Das 
kühnſte, aber auch ſchrecklichſte Beiſpiel von Einnehmen 
einer befeſtigten Stadt, gab uns in unſern Zeiten Sa⸗ 
ragoſſa. Nicht nur daß die Bollwerke erſtürmt wer— 
den mußten; jedes Haus war eine Art von Redoute 
oder Baſtion, welche die tapfern Spanier vertheidigten. 

Wie ich eine Feſtung einnehme, eben ſo kann ich 
ein verſchanztes Lager erobern. Ich hungre es ent— 
weder aus, wie es Friedrich II... mit dem ſächſiſchen 
bei Pirna machte, oder ich erſteige es durch Liſt; dies 
war. ohngefähr ber Fall bei Hochkirchen, oder ich ers 
ſtütme es auf einer. oder mehreren Seiten, wie dies 
Karl XU. bei Narva, Friedrich II. bei Kunersdorf 
und Laudon bei Landshut machte. In dieſem letztern 
Tolle muß ich aber von mehreren Seiten angreifenn 
damit ih den Feind vertheilt halte. Die Infanterie 


muß zuerſt einbrehen und Luft machen, die Kavale 
ferie nur zu Unterftügung und Vollendung des. Sieges 
folgen. Werkleute, um die Linien und Pfäle, ſpani— 
fhe Reiter und Verhaue zu zerreiffen, und Faſchinen, 
um die Gräben zu füllen, können hier gute Dienfte 
ur | (a 
Wenn ich gegen einen Feind angriffsweife operire, 
und er auf feiner Örenze eine oder mehrere Seftungen 
hat, fo ift es freilich am beften, ih nehme eine nach 
ber andern weg, ehe ich weiter dringe. So wurde a 
der Türkenkrieg geführt. Indeſſen iſt dies nicht alles 
zeit nöthig. "Wenn ich ein hinlängliches Korps von 
meiner Armee zurücklaſſen kann, um die Feſtung oder 
das Lager,’ fo mir im Nüden Tiegt, zu blofiren und“ 
meine Operationslinie ſauber zu halten, ſo kann ich 
immer in meiner Operation vorrücken und den Feind 
verfolgen. So machte es Friedrich IT. in: den zwei 
erſten Feldzügen des ſiebenjährigen Krieges. Im erſten 
Feldzuge 1756 ließ er die Sachſen bei Pirna im Rücken 
eingeſchloſſen, und mit einem Theil ſeiner Armee zog er 
dem General Braun entgegen, und ſchlug ihn bei 
Lowoſitz. Die Sachſen mußten ſich ergeben. Eben | 
fo machte er ed im zweiten Feldzuge 1757, Nachdem 
er die Deftreicher: bei Prag gefchlagen hatte, zog ſich 
der linke Flügel derfelben in diefe Feſtung. Er ließ 
einen Theil feined Heeres zurüf, und nit dem an— 
dein zog er dein General Daun entgegen, Hätte er 
bei Kollin geſiegt, fo würden ſich die. in Prag bela— 
gerten Doftceicher ohne Zweifel ergeben haben, (Dig. L.) 
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Zu einer folhen Operation muß. ich aber. eine bem 
Feinde überlegene Armee haben, fonft ift jedes Korps 
einzeln zu ſchwach. Ich muß baher in einem ſolchen 
Falle mit einem Theil meiner Truppen die Feſtung 
belagern, und mit dem andern den Feind nur beobach— 
ten, und vertheidigungsweiſe zu Werk gehen. Rückt 
er mir entgegen, ſo muß ih eine ſolche Stellung zu 
nehmen fuhen, daß ich ihn mit Kraft eimpfangen , 
Tann. So machte es der Prinz Eugen im Sahre 1717. 
‚Er gieng über die Donau, hielt auf, einem wortheil- 
haften Poften Belgrad belagert; die Türken, an Une 
zahl ihm überlegen, vüdten ihm entgegen. Er fohlug 
fie, und Belgrad mußte fi ergeben. Vielleicht hätte 
eine: ahnlihe Dperation im Testen» ai ben 
erften Feldzug erleichtert. | 

Kömmt mir aber der Feind niht gerade entgegen, 
fondern ift no von dem belagerten Plage weiter entz 
fernt, fo rüde ih auf ihn zu, wage nicht gerade eine 
Schlacht, ſondern ich operire auf feine Flanken und 
in feinen Rüden, fo baß ich ihn entweber aufhalte, 
ober ihn zwinge, um feine Operationslinien zu decken, 
ſich zurückzuziehen. — So ohngefähr gieng der Prinz 
Ferdinand zu Werk, als er die Franzoſen über den 
RMhein trieb. — Er agirte ihnen immer im Rücken 
oder in den Flanken, und zwang fie ſonach/ * au 
rückzuziehen. 

Carnot und nach ihm Napoleon haben in den Nee 
solutiondfriegen biefe Negeln überſprungen. Letzterer 


fonzentrirte feine Truppen an bem Orte, wo er ſchlagen 
wollte, und gieng damit gerade auf einen Punft und 
feloft in den Nüden des Feindes. Er fiegte bei Ulm 
und bei Sena, obwohl man ihn umgangen glaubte. 

Im Angriffötriege entfheiden endlich glückliche 
Schlachten. Dazu werde ich ein eignes Kapitel wäh— 
len. Wir wollen jetzt zum Vertheidigungskriege über— 
gehen, Wieder Angriff ſchnell, raſch, und zu Schlad: 
ten und Eroberungen führen muß, fo befteht der Ver— 
theidigungsfrieg im Aufhalten, im in bie Länge ziehen 
und in Vermeidung. aller entfoheidenden Operationen, 
— Ich muß die Haupthinderniſſe, welche dem Teinbe 
im Wege liegen, benugen, und da mich hauptfächlich 
wehren, Diefe find, wie ih fhon oben anführte, ent 
weber Gebirge; ober Slüffe, oder fefte Plage, Sch 
werde alfo hauptſächlich von der en — 
reden. 


Von der Vertheidigung der Gebirge ꝛc. 


Dei Vertheidigung ber Gebirge ober engen Paffe 
babe ih fhon den Vortheil, daß ih mich entweder 
höher und folglich ftarfer lagern Fann, als der Feind, 
ober bag ih, wenn ih auch viel ſchwächer bin, meine 
Stellung zwifhen zweien Gebirgen fo nehmen Fann, 
daß meine Flügel gebedt find, und alfo, wenn aud 
des Feindes Linie noch fo fehr ausgedehnt ift, doch 
nit überflügelt werben kann, — Diefes war: der 
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Fall der Brichen bei ie und der NONE BOnieRt 
bei Iſſus. 

Man hat Beifpiele, daß in engen — ein 
kleines Korps einen mächtigen Seind aufgehalten hat, 
Man muß: aber beſonders beſorgt ſeyn, daß die Ge⸗ 
birge auf den Flügeln und im Rücken ſicher find, 
fonft wird man in’ die Flanke oder in Rücken genom— 
men, oder gar abgeſchnitten. Deswegen müſſen alle 
Höhen ringsumher gut beſetzt ſeyn. 

Sm Jahr 1760, als Friedrich IL, um gegen bie 
Nuffen ziehen zu können, erſt den General Daun aus 
Schleſien treiben wollte, hatte der öftreihifhe General 
alle Gebirge fo gut befeßt, daß der König einen offenen 
Angriff dagegen nicht vornehmen -fonnte, Friedrich 
mußte alfo, um feine Flanke, ihm in den Rüden gehen, 
um ihn von Landshut abzufhneiden. ‚Allein der General 
Lauben, welher den umgangenen Flügel kommandirte, 
merkte des Königs Abfihten, kam ihm zuvor und fepte 
fi) bei Reichenau, wodurch Friedrich Gefahr lief, 
ſelbſt von Schweidnitz abgeſchnitten zu werden. Der 
König war alſo gezwungen, wieder um den Feind 
zurüdzufehren, welchen Zug er zwar meiſterhaft 
vollendete, aber doch dem Kannnenfeuer eftänbig 
ausgefrgt war. | 

Man kann au öfters RR Seine wenn er nicht 
vorſichtig ift, in ein Gebirg locken, und ibn ſo in einem 
Loche gefangen halten, wie bied der Tall mit den Rö— 
mern in den caudinifhen Paffen und mit'den PER " 
Ye Maren war, 
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"Sm Sahre 1690 hat der Marfhall von Catinak 
die Päſſe, durch welhe man aus Savoyen in Daus 
phinee bringen kann, ſehr fhön vertheidigt , indem er 
einen Dauptpoften immer ſtandhaft behauptete, und 
‚auf feinen Slanten ben Feind immer durch Heine Korps 
aufhielt, Der Feind konnte aus Mangel an Lebens— 
mitteln nicht weit wordringen, und mußte fi mithin 
zurüdziehben. 

Sn der Geſchichte des Mebenjäheigen Krieges haben 
wir mehrere Beifpiele, wo bie Vertheibigung Der 
Gebirge gefhikt vorgenommen wurde, Der ©eneral 
Touquet hatte den Yuftrag, Die engen Paffe bei Lands⸗ 
hut gegen den De Ville zu vertheidigen. Dieſer Feind 
ſchien ihm duch die Anzahl feiner Truppen zu übers 
legen, als daß er ihm das Eindringen verwehren 
fönnte, Er ließ ihn alfo vorrüden, und hielt fi feft 
auf feinem guten Poften bei Landshut, weil er wohl 
wußte, daß fih De Lille in diefer Gegend nicht lange 
halten Fonnte, Indeſſen aber ließ er die engen Päſſe 
hinter dem Korps des De Ville befegen , fo daß diefer 
‚General in Gefahr ſtund, ringsum eingefchloffen zu 
(werden, De Ville rettete fih aus diefer Gefahr duch 
eine Sinte, indem er fih anftellte, als wollte er gegen 
den Poſten von Landshut vorrüden. Teuquet, welder 
auch wirklich einen ſolchen Angriff befürchtete, machte 
ben Oeſtreichern im Rüden Luft, um den Poften bei 
Landshut zu unterftügen, und fo zog ſich De Ville auf 
sine befhwerlihe, aber meifterhafte Art zutück. — 





Eben. fo geſchikt hat Sacher in s— die 
Uppeninen vertheidigt und Genua gebedt, 


Von der Vertheidigung der Fluͤſſe. 


Es iſt eine Regel bei dem Uibergang über Flüſſe, 
daß ich meine Armee in mehrere Korps vertheile, um 
meinen Gegner in Ungewißheit zu erhalten, wo ich 
überſetze. Es folgt alfo ganz natürlich, daß, wenn 
ich einen Fluß vertheidigen will, ich mich nach dem 
Feinde richten, und folglich auch mein Heer vertheilen 
muß. Ich darf aber meine Abtheilungen längſt des 
Fluſſes nie ſo weit auseinander legen, daß nicht eine 
die andre leicht unterſtützen kann; ſonſt ſetzt der Feind 
irgendwo über, und ſchlägt mir eines meiner Detaſche— 
ments, ohne daß ih ihm zu Hülfe kommen kann. 
Deswegen muß ih an die Drte, wo er am wahrfihein: 
Yichften überfegen wird, größere Haufen poftiren ; dieſe 
verbinde ih durch Heinere, damit eines das andere 
leicht erreicht und unterflügt. Da die Nacht alle feint- 
liche Bewegungen leicht verdeckt, fo ift ed nötyig, längſt 
des Fluſſes beftandig Patrouillen marfhiren zu laffen, 
dag ic) ſogleich von allen Vorfällen Nachricht erhalte, 

Sft eine Furth im Fluffe, oder find Schiffe va, fo 
ſuch' ich fie zu verderben. 

Wir haben in der Gefhichte fo: wenig — 
daß man dem Feind habe den Uibergang über einen 
Fluß ſtreitig machen können, daß alle Operationen zur 
Vertheidigung der Flüſſe beinahe unnöthig ſcheinen; 
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benn der Feind hat hier ein zu freies Spiel. Man 
folte alfo mehr darauf denfen, wie man ihn beunceue 
higt, und wenn er übergefet ift, im Zaume hält. 

Sobald ein Feind über einen Tluß geht, wird er 
fih in einen Vertheidigungeftand fegen, oder fih an 
feinen Brüdenföpfen verfhanzen. Hier fann man 
feine Operationen eher hindern. 

Die Türken waren im Jahr 1697 bei Zenta an 
ihrer Brücke über den Fluß Theiß verſchanzt. Prinz 
Eugen griff fie an, ſchlug fie, und ein geoßer Theil 
derfelben mußte im Fluſſe ertrinken. Urberhaupt follte 
man bei Vertheitigung der Flüſſe nicht fowohl darauf 
denfen, den Feind im Wiberfegen zu ſchlagen, ala ihr 
im Shah zu halten, damit er feinen Weg wieder 
zurädzumadhen gezwungen wird. Us der Prinz 
Eugen im Jahre 1704 über die Adda feste, und fid) 
auch ſchon mit einen Theile feiner Armee jenfeitd ver— 
Thanzt hatte, ftellte fih ihm ber Herzog von Vendome 
fo nahe und geſchickt entgegen, daß er feine Fronte 
nicht ausdehnen Fonnte, und auch noch in Gefahr ftand, 
auf der andern Seite des Fluſſes von dem Bruder des 
Herzogs gefhlagen zu werden, Er mußte alfo wieber 
zurüdgehen. Cäſar fhlug auf eine ahnlihe Art bie 
Helvetier, Er lieg namlich einen Theil ihrer Truppen 
über den Fluß fegen, geiff fie an, fprengte fie in bad 
Waſſer, ohne bag ihnen die andern, welche noch jen= 
feitd waren, zu Hilfe kommen konnten. — Bei Es— 
lingen wurbe ein ahnliher Sieg ganz gelungen ſeyn, 
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wenn man Napoleons rechte Flanke umgangen und 

den Brückenkopf von Enzersdorf hinweggenbinmen 

hätte. Alles, was von Franzoſen auf dem linken 

Donauufer war, ware vielleicht mit dem Kaiſer ſelbſt 

in des Stans Hande en =) 

Bon Vertheidigung * —4 * J 
| gager. 


Eine an un ein, —— entwedet buch 
die darin ſtehende Mannſchaft ſelbſt vertheibigt , ober, 
entfegt. Sm. erften Falle fommt. alles auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Feſtung, der Truppen und die Wachſamkeit 
des Kommandanten an. Im zweiten Falle hängt das 
Glück von. ber, Operation, bes im Felde ſtehenden hel— 

fenden Heeres ab. — Eine Feſtung oder ein feſtes 
Lager wird, wie ich ſchon oben fagte,. entweder, buch 
‚ Hunger»: ober dur Lift, oder durch Sturm eingen, 
nommen. Will ich alfo einen feften. Das vertheidigen, 
ſo muß ih auf. alte dieſe Bälle gefaßt und vorbereitet, 
ſeyn. Für ben erſten Fall muß die Feſtung mit ges, 
hörigem Proviant und Munition verfehen ſeyn; für 
den zweiten muß der Kommandant, ein⸗ wachſamer und 
rechtſchaffener Mann ſeyn, und im letzten tommt es 
großtentheils auf Muth an... * z 

Ein jeder feſter Plas ober. Lager — a 5 aut. 

angelegt, durch Kunft und Natur feſt, und noch ſe 
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gut vertheibigt, fo wird er doch endlich duch Mangel 
gezwungen werden fönnen, fih zu übergeben, wenn ee 
namlich ganz umeingt, und von aller Zufuhr und Dilfe 
abgefhnitten iſt. Hier kommt alfo alled auf die Be— 
wegungen bed Kriegsheeres an, welches im Felde fteht, 
und mir zu Hilfe eilen kann. Dresden mußte ſich im 
Jahre 1759 an die Neihsarınee ergeben, obfhon der 
‚General Schmettau alles gethan hatte, und obſchon 
der General Wunſch fhon im Anzuge wars es zu ent= 
Segen, Die Sachſen bei ‚Pirna wurden aus gleichen 
Urfachen gefangen, obwohl fie gut verſcaaent und vom 
General Braun unterſtützt waren. 

Der Türkenkrieg gab Beiſpiele von — Pa 
theidigung der Feftungen, und Fühnen. Ausfällen, 
Allein die meiften feften Plage müffen ſich ergeben, 
wenn fie nicht von auffen unterftügt find, 


Von den Dperationslinien. 


Oi bisherigen Operationen beziehen ſich nur PN: 
die Vertheidigung eines feften Punktes; ih will nun 
Diejenigen duchnehmen, welche auf die Operationglinie 
der. beiden gegeneinander ftreitenden Feinde abzielen, 
Ein jeder angreifende Feind hat eine oder mehrere Li⸗ 
nien vor fi) oder im: Rüden, auf denen er. agiren 
muß. Sene, welche vor ihm liegen, gehen gegen mid; 
and die „welche ihm im Rüden liegen, ſind zur Er« 
haltung der Gemeinſchaft wit feinen Depots, woher 
er ſeinen ‚Unterhalt zieht, Gin, Selbherr, welcher 


vertheidigungsweiſe agiert, muß baher feinen Feind, 
fo viel er fann, auf den vor ihm fiegenben Linien auf: 
halten, und mit einem oder mehreren Korps fih auf 
feine Flanke oder in feinen Nüden ziehen, um feine 
Stellung unficher zu machen, ober feine Zufuhr abzu—s 
ſchneiden. Auf dieſe Weife machte es ber Herzog 
Ferdinand gegen die Franzoſen im Jahre 1757 und 
der Marfchall von Türenne gegen bie Alliirten im Sahe 
1614. — Sie fuhten den Feind an verfhiedenen Linien 
getheilt zu halten, bedrohten ihn auf feiner Flanke 
oder im Rüden, und wenn fie Gelegenheit fanden, 
ein einzelnes Korps-anzugreifen, Tieferten fie ein Tref⸗ 
fen, und ſchlugen die Feinde zurück. Dieſe Züge find 
Meifterftüde des Vertheidigungsfrieged. Im Sahre 
1778 verſuchte es der König in Preuffen mehrmalen, 
die öftreihifhen Heere zu zertheilen, indem er auf 
ihren Flanken oder im Nüden agiren Tieß; allein fie 
blieben beifainmen, und vereitelten auf diefe Weiſe 
alle Angriffe. Eben fo feſt blieb Maſſena im Jahre 
1799 bei Zürch ftehen, obwohl der Erzherzog Karl 
Demonftrationen bi Mainz machte, Diefes ift ein 
Beweis, daß ich nicht immer nöthig habe, wenn id 
vertheidigungsweife zu Werk gehe, meine Truppen zu 
vertheilen. In diefem Falle muß id aber durch bie 
Bortheile meiner Lage und durch die Größe meiner 
Armee ſicher feyn, allen feindlichen he ar die 
Spitze zu bieten, Ä N 

Der Vertheidigungsteieg wird auch öfters in eine 


Angriffskrieg verwandelt. Wenn zum Beiſpiel der 
Feind erſt eine Feſtung oder ein feſtes Lager einnehmen 
muß, ehe er weiter dringen kann, alsdann muß er 
einen Theil ſeiner Truppen an dem zu belagernden 
Orte hinterlaſſen, und mit dein andern gegen mid) 
losziehen. Dadurch wird er aber fo geſchwächt, daß 
ih ihn defto leichter anfallen fann. Hier muß ich alfo 
nicht nur eine Schlacht nicht vermeiden, ſondern den 
Feind ſelbſt zu ſchlagen ſuchen. So machte es der 
General Braun im Jahre 1756 und der General 
Daun im Jahre 1757. Der König in Preuſſen mußte 
im erften Falle das ſächſiſche Lager bei Pirna und im 
zweiten Prag belagert halten, konnte alfo nur mit 
einem Theile feiner Armee vormarfhiren. Braun 
und Daun nahmen eine Schlaht von ihm an. Daun 
fiegte bei Kollin, und ver König mufte Prag und 
Böhmen verlaffen. 

Hat der Feind eine lange Operationslinie hinter 
fih, fo kann ih aud etwas mehr wagen, denn bie 
Beſchwerlichkeiten feines Rückzuges nnd feiner Zufuh— 
ten erleichteen meine- Operation. Died war der Fall 
im öſtreichiſchen Sukzeſſionskriege mit den Franzoſen 
und Rufen. Die Franzoſen mußten fih) jedesmal bei 
einem fhlimmen Falle zurüdziehen, und ber König 
von Preußen wagte fowohl gegen bie Franzofen, als 
Ruffen immer Treffen, worin er meiftentheild feinen 
Zwed erreihte, Wir haben fhon oben ber fhönen 
Feldzüge bes Marfhalls von Türenne, im Jahre 1674, 


und des Herzogs Ferdinand, im Sahre 1757, gedacht. 
— Das auffallendfte Veifpiel haben wir im Feld— 

zuge von 1813 gefehen. Die verbundenen Mächte 

operirten dem Kaifer Napoleon in den Flanken und im 
Rücken. Er mußte fih fhlagen und zurüdziehen. 

Es ann aber auch der Tall fommen, wo ih auf 
zwei oder drei Feinde, welche mid auf zwei oder drei 

verfihiedenen Linien anfallen, _ meine Operationen | 
richten muß. Ich muß alfo hier einen Standpunkt. 
wählen, auf welchem ich nad) den verfchiebenen Seiten 

zugleich agieren kann. Dieſer Puntt muß beinahe 
in der Mitte diefer Linien und fo liegen, bag meine 
‚Stellung buch Natur und Kunft und Feftungen ge- 

bedt if. Go ergieng es Friedrichen II. in ben Feld— 

zügen von 1758, 59, 60, 61 und 62. Auf ber einen 

Seite rückten die Reichstruppen und Deflreiher von 

Sachſen und Böhmen aus, auf ber andern die Oeſt⸗ 

reicher von Schlefien her, auf ber dritten bie Ruſſen 
son Polen und Preußen und auf ber vierten bie 

Schweden von Pommern auf:ihn zu. Er fieß alſo 
ein Korps unter dein Prinzen Heinrich in Sachſen ges 

gen die Neihsarınee fliehen, gegen bie Schweden 

fhiete er nur einzelne Abtheilungen, und zog ſich 

gerade in die Mitte der übrigen Linien, namlid im 

die Gegend von Landshut hin, Diefer Punkt hat 

eine Menge Gebirge und Vortheile, welde ihm ein 
feftes Lager oeftatteten, und einige Feſtungen, welche 

ihn beten. Bald rückte er nad der Laufis und Sad 
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fen, bald tiefer. in Schleſien, bald in bie Kurmark, 
fo wie e8 bie Umftände forderten, Endlich da er bei 
Bunzelwig eingefhloffen wurde, verſchanzte er fih auf 
eine Art, daß er niht anzugreifen war; bie Feinde 
mußten auseinanber gehen, weil es einem fd großen 
Deere an Lebensimitteln fehlte, Diefe Züge des Königs 
werben eiwige Mufter von —— gegen meh⸗ 

rere Feinde bleiben. | 
Auf eine ähnlihe Art hatte Napoleon bei ber Ge 
Sffaung bes zweiten Feldzugs im Sahre 1813 die Ges 
gend. von Dresten zu feinen Hauptwaffenplag, und 
bie Elbe, welde von Hamburg bis Königäftein befe— 
figt war, zu feiner Vertheidigungslinie gewählt. Das 
bei hatte er aber zwei Dauptfehler begangen... Zuerft 
war fein rechter Flügel nicht genug:gegen Böhmen hin 
ausgebreitet und\gefichert, mo doch die Hauptmacht 
ber Verbündeten ihm in der Flanke und dem Rüden 
ftand; zweitens hatte er Durch feine Angriffe in Schles 
fien und auf die Ober feine Zentralmacht geſchwächt. 
So wurde jeder feiner zu weit vorgeſchobenen Heer: 
haufen an der Katzbach, bei Kulm und bei Dennemwiz 
arfhlagen, ohne daß er fie gehörig unterftügen konnte. 
Vermuthlich wollte er dieſe Fehler verbeffern, als ec 
einen Zug rechts gegen Magdeburg verfuchte; allein bie 
Verbündeten hatten ſchon die Elfe überfhritten und _ 
feinen Rüden bedroht. Er mußte ſich, von allen 
Seiten umringt, wie ein Verzweifelter bei Leipzig 
ſchlagen, und nad einem breitägigen Gefechte Deutſch⸗ 
A | 


Sand verfaffen , inbeffen ihm die Baiern bei Hanau in 
den Rücken gefallen waren. } | 
‚Da in einem Vertheidigungsfriege die meiſten 
Rüucküge vorgenommen werden müſſen, ſo will ich 
hier Gelegenheit nehmen, davon zu reden. Uiber⸗ 
haupt ſind alle Nüdzüge, fie mögen von einem Gelbe 
been, welcher vertheidigungs⸗ ober angriffsweiſe 
verfähtt, vorgenommen werden, eine Vertheidigungs⸗ 
operation. Denn wir wiſſen aus der Geſchichte, dag 
sm Sahre 1674 die Alliirten bei Senef gefhlagen wur⸗ 
den, obwohl fie fihr in der Abficht bie Franzoſen anzus 
geeifen, zurüdzogen. Der Prinz von Dranien war 
zu unvorfihtig, und ließ die Spanier, welche den 
Nachtrab machten, zu weit hinter ſich; er konnte ſie 
alſo nicht gehörig unterſtützen. 
Rückzüge, welche in einer Entfernung von dem 
Feinde gemacht werden, haben meiſtens bie ordentliche 
Form aller Märfhe, weil hier die Gefahr, angefal- 
ion zu werden, nicht fo nahe ift; die Rede ift alfo hier, 
bauptfählih von folhen Rückzügen, welde im Ange— 
fihte des Feindes geſchehen. Wie beim Vorrücken 
gegen den Feind die Avantgarde aus Fußvolk, Dra⸗ 
gonern und einigen leichten Truppen beſteht, fo. ift 
| dieſes meiſtens die Form des Nachtrabs bei einem 
Ruͤckzuge. Geſchieht derſelbe in einem offenen Felde, 
ſo läßt man meiſtens die Infanterie zuerſt ziehen, fo« 
dann die Kavallerie folgen, Ich habe ſchon bemerkt, 
daß das Retiriren en Echiquier hier vortreffliche Dienſte 





tut. Die Artillerie kann dabei Fräftig mitwirken, 
wenn fie auf Anhöhen und fo geftellt wird, daß fie 
nicht weggenommen werden Tann. So zog fih Friede 
eich TI. nad) der Schlacht bei Hochkirchen zurück. Seine 
Reiterei machte Fronte gegen die verfolgenden Feinde, 
die Infanterie zog ſich hinter ihr weg, und hinter der⸗ 
ſelben deckten die auf Anhöhen aufgeführten Kanonen 
den Zug. (Fe.M.) 

Wie viel öfterd nah einer verlornen Schladt 
Muth und Tapferkeit thun Tann, beweifet der Rüde 
zug der gefhlagenen Spanier bei Arras im Jahre 
1654. Der Prinz Condé wehrte ſich hier allein mit 
zwei franzoͤſiſchen und lothringiſchen Regimentern ger 
gen den Anfall und das Verfolgen des Marſchalls von 
Hocquincourt. Allein dies war auch der große Condé. 

Die ſchwerſten Ruckzüge im Angeſichte des Feindes 
find die durch Gebirge und enge Päffe und über 
Flüſſe. Im erften Falle hat ein General vorzüglich 
auf die Päſſe zu fehen, damit er die Zahl feiner Ko— 
Ionnen darnach richtet. Hier muß eine Armee öfters 
froh ſeyn, wenn ſie zwei oder drei Auswege findet, 
folglich kann ſie auch nur in ſo viel Kolonnen mar— 
fhiren. Das Gepäck und Geſchütz muß hier vorzüg⸗ 
lich, wegen der beſchwerlichen Wege, vorausgeſchict 

werden. Dann folgt die Kavallerie, ſonach die Infan— 
terie. Damit aber ein ſolcher gefährlicher Zug ſo viel 
wie möglich gedeckt ſeye, fo muß man zuvor alle Päſſe 
and Höhen mit kleinen Haufen beſetzen, beſonders 
i 4 * 
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knnen rechts und links des Zuges fiarkere Abtheiluns 
gen geſtellt werden, um den verfolgenden Feind in 
die Flanke zu nehmen. Der Nachtrab, welcher mei— 
ſtens aus Fußvolk beſtehen muß, deckt den Eingang 
der Hohlwege, indem er ſich in zwei Linien en echi- 

quier ftelit, Iſt bie ganze Kolonne durchmarſchirt, 
ſo zieht die erſte Linie des Nachtrabs durch die Deffe 
nung der zweiten — alsdann folgt au bie zweite 
Linie. Die Heinen Korps, melde bie Anhöhen des 
engen Paſſes befegen, defen den Zug, indem fie auf 

bie verfolgenten Feinde feuern. Auf eine ſolche Art 
zog ſich Friedrich IL. im Jahre 1778 durch die engen 
Päſſe von Lauterwaſſer. (Fig. M.) 

Zwiſchen beiden vordern Treffen ſeines —* be⸗ 
fand ſich der enge Paß von Lauterwaſſer. Er ließ 
alſo in zwei Kolonnen marſchiren, deren eine das 
erſte Treffen, Die andere das zweite in ſich hatte. Das 
zweite ſchlich ſich zuerſt in den engen Paß — ihm folge 
ten die Dragoner, aus welhem bag dritte Treffen be⸗ 
ſtanden hatte. Auf den Anhöhen dieſes engen Paſſes, 
welche die ganze Gegend veherrſchen, ſtellte dieſe Ko— 
lonne ſich in Schlachtor dnung auf, bis das erſte Tref— 
fen ſeinen Rüczug vollbracht hatte, und die Diviſion 
des Herzogs von Braunſchweig von dem Schwarzberge 
dort angekommen war. Cine ſtart beſetzte Batterie 
deckke ben Auftritt. Nun marſchirten beide Kolonnen 
ugleich ‚ die eine durch den obern Grund von Herr⸗ 
mannseifen über Mähren — und bie andere duch) den 
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Untergrund von Herrmannseifen über‘ —* in das 
Lager bei Wildſchütz. 2 E82 ‚N 
Als dieſe Kolonne fih in bem ſehe engen Per 
bei Leopold befand, und 40 Kanonen iin ben naffen 
Boden unbeweglih ftaden, geiffen die oͤſtt eichiſchen 
Huſaren den Nachtrab der Preußen an — verfprengs 
ten ihn — und drangen bis an ben engen Paß Hin! 
Der preugifhe General, welcher diefe Kolonne fühete, _ 
hatte auf den Anhöhen von Tſcherma eine Batterie 
zu Stande gebracht, aus welher mit Kartätſchen here 
gedonnert wurde. Die erfte Abfeuerung ſtreckte neun- 
zehn Sufaren dahin. Eben kam Sofeph IT. dort an. 
Se. Möäjeftät befahl, fogleih von der Verfolgung 
abzulaſſen. Dieſer Marſch dee Preußen hatte von 
Anbruch des Tages bis nah Sonnenuntergang gewährt, 
obſchon die Ferne des Lagers, das ſie am Abend be— 
zogen, nur anderthalb WEIN. von Lauterwaſſer 
betrug. Li PEN: 
Ein Rüdzug über einen Fluß ift öfters noch bir 
ſchwerlicher. Im Grunde haben beide Arten von Ber 
wegungen einerlei Grundfäge. Die Kolonnen müſſen 
ſich eben fo: bilden und marſchiren; der Nachtrab eben» 
falls aus Infanterie und Dragonern beftehen, und ſich 
en chiquier zurückziehen. Die Artillerie wird jenfeit® 
auf bie Unhöhen des Ufers aufgefahren und bedt den 
Zuge Da hier ber Nachtrab am meiften den feind- 
fihen Anfällen ausgefegt ift, fo thut man Hugo wenn 
man feine Brücke an winem Städtchen ober einem 


Dorfe auffehlägt. » Dies kann man befeſtigen und es 
dient zut Schutzmauer des Nachzugs. So machte es 
Friedrich II. im Jahre 1744,. ale er bei, Kollin uͤber 
die Elbe ſich zurückzog. Dieſer Ort diente ihm zur 
Deckung ſeines Zuges. Wenn man aber keinen ſol⸗ 
chen Platz vor ſich hat, ſo muß man an dem Brücken⸗ 
kopf kleine Verſchanzungen aufwerfen. Man leſe hiet⸗ 
über eben dieſes Königs Instruction militaire.) '(Fig.‘M.) 
‚Macht, Nebel, Dampf ꝛc. kann hier, wie bein 
J—— benutzt werden. # no 
Wenn man, wie Cäfar, einen Verzingetorix zum Ä 
Gegner hat, fo kann man fih auch. einer Lift bedienen: 
Man kann naͤmlich an einem Orte, wo ein Wäldchen 
oder ein Gebüſch liegt, eine Brüde ſchlagen laſſen, 
und fo bei Naht übergehen. Die Nacht und das 
Wäldchen kann unfern Nüdzug beiten und verbergen; 
Einer der ſchönſten Rückzüge ift der, welden ber 
General Schulenburg im Ungefihte Karls XII. machte, 
welcher ihm an Mannſchaft weit überlegen und im 
Beran feiner Feinde unabläflig war. 0 © 
Er verlarnte feine Züge, gewann: wortheilhafte 
Stellungen und opferte einen Theil der Neiterei auf, 
um dem Fußvolk Zeit zu einem ſichern Rückzuge zu 
geben. Nach vielen Hin- und Herzügen und Kniffen 
fand er ſich bei Punig, in ber Woywodſchaft Pofen, 
des feſten Glaubens, daß ber König von Schweden 
und ber König. Stanislav über fünfzig Stunden von 
ihm entfeent wären, Aber kaum Föminf er hier ne 
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als er hört, bie beiden Könige hätten dieſe fünfzig 
Stunden in neun Tagen gemacht, und wollten ihn 
mit zchn bis zwölftaufend Mann Neiterci angreifen. 
Schulenburg hatte Feine 1000 Weiter und nur 8000 
Mann Fußvolk; er fand Hier gegen ein überlegenes 
Heer, gegen den fürchterlichen Namen Karls XII. und 
gegen die Muthloſigkeit, die ſo viele Niederlagen den 
Sachſen eingedrückt hatten. Gegen die Meinung der 
deutſchen Feldherrn hatte er immer geſagt: das Fuß— 
volk könne ſich auf ebenem Felde ſogar ohne ſpaniſche 
Reiter gegen die Neiterei behaupten; nun wagte ex es, 
gegen jene ſieggewohnte Reiterei, die von zwei Königen 
und den beßten ſchwediſchen Feldherrn angeführt war; 
den Beweis ſeines Satzes zu geben. Er ſtellte ſich ſo, 
daß er nicht umringt werden konnte. Das erſte Glied 
dag, dicht aneinandergereiht, mit einem Knie auf der 
Erde; es war mit Picken und Flinten bewaffnets bie 
den feindlichen Pferden wie ein Wall entgegenſtarrten. 
Das zweite Glied, das ſich ein wenig über die Schul- 
teen bes erften hinbeugte, ſchoß darüber hin und bas 
dritte, das aufreht ftand, gab zugleich Uber die beiden 
andern hinaus Teuer, Die Schweben ſtürzten mit 
ihrem gewohnten Ungeftumm auf die Sachſen, bie fie, 
ohne zu wanten, erwarteten. Das Schießen aus ben 
Slinten, die vorgehaltene Piken und Stoßeifen machten 
ihre Pferbe ſcheu, bie, ftatt vorzugreifen, fi in die 
Höhe baumten. So konnten bie Schweben nur in 
Unordnung angreifen, wahrend die Sachſen ſich in 


geſchloſſenen Gliebern vertheidigten. Wenn Karl hier 
feine Reiterei hätte abfteigen laffen, fo war Schulen⸗ 
burgs Heer ohne Rettung verloren, auch erwartete 
dies Schulenburg jeden Augenblick; aber weder ber 
König von Schweden, ber fo oft alle Arten von Kriegs⸗ 
liſt geübt hatte, noch einer feiner Feldherrn kamen 
‚auf biefen Einfall, Dies ungleihe Gefecht eines 
Reiterhaufens gegen Fußvölker, dag zu verfehiebenen- 
malen unterbrochen und wieber angefangen ward, 
bauerte drei Stunden, Die Schweben verloren mehr 
Pferbe, ald Menſchen. Schulenburg wid enblid, 
aber ohne daß fein Heer getrennt war. Er bildete ein 
Yanged Viereck, und zog fih for mit fünf Wunden 
‚bededt, ordnungsvoll mitten in ber Nacht in bas 
Städtchen Gurau, drei Stunden von Schlachtfeld 
zurück. Kayın fühlt’ er fich hier in freierer Luft, als 
plötzlich die beiden Könige ſich hinter ihm zeigten. 
Dieffeitd Gurau, gegen ber Ober, war ein dichtes 
Gehölz, wohin der fähfifche Feldherr fein müdes Fuß⸗ 
volk zurückzog. Die Schweden folgten ihn ſogleich in’ 
Gehölz nad, und drangen mühfem auf Wegen vor, ' 
worauf Faum einzelne Pilger gehen: fonnten. Kaum 
- fünf Stunden vor der ſchwediſchen Neiterei hatten bie i 
Sachſen den Wald durchzogen, Wo man aus dem 
felben herauskommt, da fließt bie Bartſch bei dem 
Dorfe Rützen vorüber. Schulenburg-hatte eilig ges 

fdiet, um Wachen bereit zu halten; er ließ ſeinen 
Heerhaufen, bee ſchon um die Hälfte Heiner war, über. 
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ben Fluß ſetzen. Karl kam in beinfelben Augeublick, 
als Schulenburg an dem andern Ufer war, ' Kein 
Feldherr hatte fih je mit fo viel Kunſt zurückgezogen, 
noch ein Sieger feinen Feind ſo raſtlos verfolgt. 
Schulenburgs Ruhm war, dem König von Schweden 
zu entkommen; ber König von Schweden glaubte, 
feinem gefürchteten Namen fhuldig zu Syn, Schulen: 
burg mit feinem Here gefangen. zu nehmen. ‚Ohne 
Zeitverluft feste feine Reiterei ſchwimmend über den 
Sluß. | Die Sachfen fanden fih nun zwifhen der 
Bartſch und dem Oderſtrom, der aus Schleſien fommt, 
und hier fhon tief und reiffend ift , eingeſchloſſen; 
Schulenburgs Untergang fhien gewiß, Dennoch wand 
er ſich aus dieſem aufferiten Gedränge durch eins von 
jenen Meifterftüden des Genius, die Siege aufiwägen 
und um fo rühmlicher find, weil das Glück feinen 
Theil daran hat. Er hatte nicht mehr als 4000 Mann 
übrig. Zu feiner rechten war eine Mühle, die er mit 
Grenadieren füllte, links ein Sumpf, vor ihm ein 
Graben, und fein Hinterhaufe ſtieß an's Ufer ber 
Oder. Er hatte Feine Fahrzeuge zum Uiberfegen, 
aber gleich Abends hatte er Flöge beftellt. Karl kommt 
an, und fällt ſogleich auf die Mühle, weil er glaubt, 
dag nah deren Einnahme die Sachſen entweder im 
Strom, ober bie Waffen in ber Hand fterben, ober 
jih mit ihrem Feldherrn auf Gnad' und Ungnabe 
‚ergeben müßten. Indeß waren bie Slöße bereit; unter 
dem Schutze der Naht fesen bie Sachſen über. die 


u . 


per, und nachdem Karl Ai der Mühle bemeiſtert 
hat, findet er Fein feindliches Heer mehr, — Beide 
Konige ehrten dieſen Rückzug mit ihrem Lobe; heutꝰ 
— ſagte Karl — hat Schulenburg uns überwunden.“ 
ht 3% habe wohl nicht nöthig, bier bie meifterhaften 


Rückzüge des Generals Moreau vom Sahee 179% 
bed Generals Kutuſow und bed Vizekönigs vom 
Jahre 1812 und 1818 zu beſchreiben. Sie find allen. 


Kriegsverftändigen nod) in einem zu lebhaften Andenken. 
Erfterer brachte eine gänzlich gefhlagene, von Feinden 


rings umgebene, niedergefehlagene Arınee noch ſiegreich 


buch die engen Paͤſſe des Schwarzwaldes über den 
Rhein. Der zweite führte einen ſieggewohnten Feld⸗ 
heren durch Slanfendemonftrationen zu feinem eignen 
Untergang, und letzterer rettete dieſes ſieggewohnten 


Seldheren Armee durch verfolgende Feinde und auf— 


rühriſche Freunde von ber Bereſina bis zu der Elbe, 
ohne eine Schlacht verlohren zu haben. 
Wenn man zu viele Gegner hat und auf's äufferfte 


getrieben iſt, fo bleibt im Vertheibigungsfeiege und 
zulegt Fein anderes Mittel übrig, als entweder zu übers‘ 


winden oder zu ſterben; — und wir haben viele Bei— 
ſpiele, daß es glückte. In der äuſſerſten Noth ſtrengt 


ein Feldherr und feine Armee alle Kräfte an, und 


Diefe wirken oft Wunder. Im einem folden Galle muß 
ein Feldherr nur feinen Kopf nicht verlieren, und 
wenn er von mehreren Seiten eingefchloffen: ift, an 
dem Det und auf ber Linie durchzubrechen fuhen, 


⸗ 


welche er am leichteften uberrumpeln kann; alsdann iſt 
er wieder fo fürchterlih, daß er nicht fo leicht anger 
geiffen wird, In Jahre 1757 ſchlug Friedrich erft bie 
Sranzofen und die Reichsarmee, Bann bie fliegenden 
Oeſtreicher. Bei Liegnitz kam er erſt dem Laudon 
über'n Hals, der es nicht vermuthete, und hätte Fink 
bei Maxen ſich an die Reichsarmee gemacht, würde 
er vielleicht durchgedrungen ſeyn. 
Napoleon wollte am Ente feiner ungeheuern 
ken fih auf ähnliche Weife retten, In der Hof: 
nung, daß fih die Parifer wehren würden, ließ er 
die Marſchälle Marmont, Mortier und Victor 
zur Dedung der Hauptftabt zurück, er aber zog fich mit 
dem größern Theile feiner noch übrigen Armee duch 
die Verbündeten in den Nüden bis Meg, um die Bes 
faßungen an ſich zu ziehen und bad Volk zu bewaffnen. 
Man muß geftehen, daß biefer Plan Fühn und feiner 
verzweifelten Tage angemeffen war, Indeſſen aber 
wurden die hinterlaffenen Marfhälle bei Montinartre 
gefhlagen und Paris ergab fih. Nach dieſem Vor— 
Falle blieb ihm nicht? mehr übrig, als die Krone nie= 
berzulegen, ober als Kaifer au ſterben. 







— Von den Schlachten. 


Wenn die Sachen in einem Feldzug einmal fo 
eit gekommen find, daß eine Schlaht muf geliefert 
werben, fo.thut ein Feldherr, Falls er nicht zu ſchwach 
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iſt, ober einen guten Poſten behauptet, immer kluͤger, 
wenn ee ſelbſt angreift, als wenn er ſich angreifen 
laßt. Denn im erften Falle kann er den Feind beinahe 
zwingen, Geſetze von ihm anzunehmen, fo wie er aber 
im Örgentheil fh immer nad) ben Unternehmungen 
feines Gegners richten muß. we: 
Ein angreifender Feldherr Kat hauptſächlich auf 
zwei Punkte zu fehen: 1) Er muß die ſchwachen Sei« 
ton des feindlichen Heeres auffuhen, und fonad) 2) 
feine Diepofition und feinen Angriff darnach einrichten. 
Die Schwächen eines in Schlachtordnung geftellten 
Heeres ober eines Lagers haben entweder ihren Grund 
in der Natur einer jeden Stellung, ober in bee Nature 
des Erdreichs, worauf man fihlagen will. - Die 
Schwächen einer jeden Stellung ſind die Flanken und 
ber Rücken eines Heerhaufens, dann krumme Linien 
und zuweilen die ausſpringenden Winkel, weil hier 
der Mann ſich nicht wohl wehren kann, oder weil man 
bei einem ausſpringenden Winkel leicht die Reihen 
trennen und rechts und links in die Flanken kommen 
kann. Die Schwächen, welche ein Heer durch das 
Erdreich erhalten hat, find Flächen, Moräſte, Wäl— 
der, Hügel, Hohlwege ae. Ein Feldherr hat demnach 
zuerſt die Stellung des anzugreifenden Feindes, ſonach 
ſein Terrein zu unterſuchen. Damit iſt's aber noch 
nicht genug. Es kann nämlich das feindliche Heer eine 
anfchrinende Schwäche haben, aber entweber durch 
Batterien, ober duch einen verfiedten Dinterhaltr 
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ober durch mehrere hintereinander ſtehende Korps und 
fi wechfelfeitig unterflügende Mannfhaft gededt ſeyn. 
Sn diefem Falle muf man entweder von einem folben 
Angriffe abfiehen, oder die im Weg liegenden Hinder⸗ 
nifje wegräumen, und überhaupt auf alle Schikanen 
gefaßt ſeyn. Da es aber meine Abficht nicht ift und ſeyn 
kann, einen Lehrer der Taktif zu machen, fondern nur 
das jeßige Kriegsſyſtem von Europa zu fhildern, fo 
will ih diefe allgemeinen — * alle — 
Beiſpiele erklären. 

Da das erſte Augenmerk eines angreifenden Feld— 
herrn ſeyn muß, die Schwächen der Stellung zu 
beobachten, ſo waren die größten Meiſter der europäi— 
ſchen Kriegskunſt immer bemüht, bei einem Treffen 
ihrem Feind entweder in die Flanken, oder in den 
Nüden zu kommen; und die meiſten Schlachten wur— 
den dadurch gewonnen. Die Schlachten beim Breitens, 
feld, bei Malplaquet, bei Soor, bei Hohenfriedberg, 
bei Roßbach, bei Leuthen, bei Erefeld, bei Hochkirchen, 
Ulm, Sena ꝛc. wurden alle dadurh gewonnen, daß 
die Flanke, oder gar der Rüden des Feindes angegrife 
fon war. (Tab. II. Fig. A.) 

Indeſſen läßt fih ein folder Angriff nit fo Leicht 
ausführen, ald man glaubt; ein wachſamer Feind 
wird die Bewegungen bemerken und feine Diepofiz 
tion nad dem Angriffe umandern. — So hat es 
Triedeih IT. in der Schlacht bei Roßbach gemadt. 
Die rerbundene franzöfifhe und Reichsarmee wollte 


h 


des Königs Tinten Flügel umgehen, Fern fo * in der 
Flanke und im Rücken packen, allein er änderte feine 


Stellung, zog ſeine Mannſchaft durch einen Grund, 


wo man feine Bewegungen nicht fehen fonnte, weiter 
zurück, und Fam fo ee ſelbſt in die Flanke⸗ 
wodurch er den Sieg erhielt. — Cisg. B. ) 

Ein ähnlicher Fall war bei der Schlacht bei Kuners 
borf; Der König hatte durch einen meiſterhaften 
Angriff in die ruſſiſche Flanke ſchon den ganzen rechten 
Flügel zerſtreut und beinahe den Sieg in den Händen 
allein ein tiefer Grund, welcher zwiſchen der ruſſiſchen 
Stellung lag, machte eine Stockung. Dies benutzte 
der General Laudon mit ſeinem ‚öftreihifhen Korps, 
faßte nun die Preuſſen in bie Flanke, und der König 
mußte das Schladtfeld verlaffen. * 

Auch Napoleon hat auf dieſe Weiſe die Ruſſen 
bei Auſterliz geſchlagen, welche ſeinen rechten Flügel 
umgehen wollten. Er hatte ſchon vor ber Schlacht den 
General Gu din auf diefen Vorfall in die Flanke ges 
ſtellt, und trennte von dem Mittelpunkte aus . 
linken Flügel von ben Seftreiheens 

Es ift alfo nöthig, dag man dem Feinde, fo‘ sie? 
wie möglich, feine Abſi ten verberge, und feine Yufe 
merkſamkeit auf einen andern Punkt hinziehe. Davon 
haben wir ſchöne Beifpiele an den Treffen von Hoch⸗ 
ziehen, Leuthen und Crefeld. 

Der König war bei Hochkirchen auf eine fange 
Anhöhe gelagert, auf deren rechten Flanke ein Wald 
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hie) erſtreckte. Der öſtreichiſche General Daun machte 
feinen Ungriffsplan auf diefen Wald, — Um aber 
dem wachſamen Könige feine Abſichten zu verbergen, 
ließ er fein Lager flehen, die Nachtfeuer unterhalten, 
und bei Nacht feinen linken Flügel durch den Wald in 
bie rechte Flanke und den Rücken des preuffifchen Lagers 
ſchwenken. Zu gleicher Zeit ließ er ſeinen rechten Flü— 
gel und ſeine Mitte vormarſchiren, um den übrigen 
Theil des preuſſiſchen Lagers im Zaume zu halten. 
Der Angriff geſchahe in aller Stille und Verborgen« 
heit, und ein Theif der Preuffen war fihon geſchlagen, 
ehe ber übrige noch wußte, was gefhah. 

Bei Leuthen hat der König die Deftreicher auf eine 
ähnliche Art und am lihten Tage in die Flanke genom= 
men und gefhlagen, Er Fam mit etwa 30000 Mann 
bei Borne auf den rechten Flügel ber Deftreicher zu= 
marfhirt. Seine Huſaren warfen die oͤſtreichiſche 
Abantgarde über’n Haufen und befeßten die vor dem 
oſtreichiſchen Lager Ne Fügel, welche des Königs 
Bewegungen bedten. "Prinz Karl von Lothringen 
dachte alfo, der Angriff gefchehe auf feinen rechten 
Flugel und ließ ihn verftärten; allein der König zog 
mir‘ feinem Heere rechtsab und kam fo mit ſtarken 
Scritten und Maſſen in die öftreihifche Tinfe Flanke, 
Er griff hernach auch noch den rechten Flügel des 
Prinzen Karl an, und der Sieg war gewonnen über 
80000 Mann, welche ef 3* überwunden hatten 
(Fig. A.) N ! 


/ 
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Auf die Art ſchlug auch der Prinz Ferdinand bel 
Seefeld, Die Franzoſen waren. auf einer Flaͤche ge⸗ 
lagert, welche vor der Fronte durch einen Landgraben, 
und neben durch Gebüſche und Hecken gedeckt war, Der 
Prinz Ferdinand ſchickte zwei Korps feiner Armee vor 
die franzöfifhe Fronte, um. diefelbe zu befchäftigen, 
indeffen er mit einer dritten Abtheilung buch die Heke 
ten und Gebüſche dein Feinde auf bie linfe Flanke und 
den Nüden kam. Dies entfchied den Sieg, denn bie 
Sranzofen waren dadurch immer auf einer Flanke an⸗ 
gegriffen, Mi fi e mochten fi drehen, wie fie wollten. _ 

Friedrich II. wollte, wie er in ſeiner Geſchichte 
des ſiebenjährigen Kriegs ſagt, bei Kollin ein gleiches 
Manövre machen. Er kam auf den linken Flügel der 
Oeſtreicher hermarſchirt, zog ſich aber auf den rechten, 
weil biefer des Terreins wegen angreiflicher wars 
Seine Kavallerie und fein linfer Flügel mußten ben 
Angriff maden, und bie öſtreichiſche rechte Flanke ge— 
winnen, inbeffen der übrige Theil der Armee ſtehen 
bfeiben,. und nur bie flegenden Preußen unterftügen 
follte. Allein diefe Befehle wurben nicht befolgt; bie 
ganze Armee ließ fih zugleich mit ber vortheilhaft 
ſtehenden öſtreichiſchen in das Treffen ein, und ſe 
gieng die Schlacht verloren, (Fig. L.) 1 

Diefe Angriffe giengen meiftentheild auf die Flanke. | 
Die Kriegsgefhichte zeigt und, aber aud Treffen, no 
bie Flanke und der Rüden, oder bie Fronte und, der 
Rüden, ober alles zugleich angegriffen wurde. Ein 





= 
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ſolches Unternehmen läßt ſich aber nur mit einer ſehr 

zahlreichen und dem Feinde überlegenen Armee aus— 
führen. Schon in der alten Geſchichte kamen ber: 
gleihen Vorfalle vor, Wir wollen: ung aber: hl 
fahlih an der neuen halten. 

Die Hauptteeffen, welche auf biefe Art in neuern 
Zeiten: geliefeet wurden, ſind die Schladhten bei Roß— 
bach, bei Liegnitz, bei Maxen, bei: Landshut und bei 
— —— (Fig. C. D. E. F:) | 

Wie ſich Friedrich II. bei Roßbach — 
e wir bereits geſehen. Bei Liegnitz that er's mit 
ähnlichein Ruhme. Er war hier von vier Heerhaufen 
eingeſchloſſen/ wovon ihn. der unter Laſci und Bed im 
Rücken, ber. unter Daun in. der rechten Flanke und 
von vorn, und ber unter Laudon und Czernizev auf 
ber linken Seite angreifen ſollte. Ein ſolches Unter- 
nehmen muß aber yünkttlih und zugleih ausgeführt 
‚werden, fonft treffen die Operationen der verſchiedenen 
Korps nicht zuſammen. Das unharmonifhe Zuſam— 
menwirken bei dieſer Expedition rettete den König. 
‚Er zog fih, ehe ed bie verbündeten Feldherren gewahr 
wurden, non feinem Lager; bush Liegnitz auf eine An- 
höhe, ließ daſelbſt feinen rechten Flügel auf alle Fälle ge« 
‚gen die Daunifhen Angriffe ſtehen und gieng mit feinem 
linken Flügel den General: Laudon entgegen, der auf 
‚feinem Zuge die aufmarfhirte preuflifhe Armee nicht 
‚vermuthete, und fo gefhlagen wurde, Indeſſen zogen 
gelt die hbrigen Korps herbei. Allein. Friedrich war 
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Sieger und fie mußten ihn ungenedt Ren 2 siehen 
laffen. (Fig. D.) 

Viel beffer machten es bie verbünbeten PD bet 
Mayen und Landshut: Das preuffifche Korps unter 
dem General Fink wurde von vier feindlichen Armeen 
auf vier Seiten angegriffen. Daun ftellte ih den 
Preuffen bei Dipolbiswalte in Rüden, Palfi bei 
Lungwitz auf bie linke, das Neihsheer bei Pirna auf 
die richte Flanke, indeſſen Brentano auf die Fronte 
losgieng. Der Angriff gefhahe gegen den General 
Paten, ber fih dein Daunifhen Korps entgegenftellte, 
Allein ein Theil des öftreihifhen Heeres kam ihm 
ebenfalls in Rüden, und ee mußte ſich zurückziehen. 
Daun verfolgte bei Maren bie Preuffen fo heftig, daß 
fie immer das Feld verlaffen mußten und fo auf das 
Brentano’fhe Korps und die Reichsarmee fliegen. 
Mein nun hatte fi Daun und Brentano vereinigt 
und beide konnten alfo in engfter Verbindung handeln. 
Die Preuffen waren auf allen Seiten eingeſchloſſen und 
mußten ſich zu Kriegögefangenen ergeben, Bei ber 
Reichsarmee ſuchte ſich Wunſch einen Ausgang; allein 
es war ſchon zu fpat, dahin hatte frühes eine Oeffnung 
verfucht werden müffen. (Fig.C.) = 

Bei Landshut wurbe ber preuffifche General — 
quet von fünf öſtreichiſchen Korps zugleich angegriffen. 
Eins unter Wolfersdorf rückte längſt dem Boberfluß 
durch Reichhennersdorf auf die rechte Flanke, ein am 
deres unter Janus und ein drittes unter Geisruck 


ſtellte fih vor Die Fronte, Mufling und Laudon um⸗ 
zingelten die preuflifden Bataillone auf dem Buch—⸗ 
berge, indeß die Laudoniſche Kavallerie Hinter Landshut 
herumzieht, und ben Preuffen den Rüdzug nad 
Schweidnitz und Breslau abfhneibeti Der einzige 
Drt, wo die Preuffen noch durchbrechen konnten, war 
eben biefer letzte. Fouquet wagte es auch mit ſeiner 
Reiterei über den Boberfluß zu ſetzen, und ſich Luft 
zu machen; allein der größte Theil feines Heeres, be⸗ 
fonders Infanterie, mußte fih gefangen geben. 
0 Bei Torgau griff Friedrich die Oeſtreicher in ber 
Fronte, ber reiten Flanke und dem Rücken an. 
Ziethen mußte auf die Fronte zu marfhiren, der Kö- 
nig umgieng durch den Torgauer Wald Dann? rechten 
Flügel und griff ihn im Nüden an, Beide Angriffe 
gefhahen aber nicht zu gleicher Zeit und harmoniſch 
genug. Das Korps des Königs war ſchon ein paarmal 
zurüdgefhlagen, ehe erſt Ziethen recht an den Feind 
gekommen mat; "Der König: hätte vieleicht auch bieſe 
Schlacht verloren, wenn nit bie einbrehende Naht 
und Möllendorfs Erfteigen der Anhöhen von Siptiz 
bie Vereinigung beider Korps erleichtert hätten: Die 
Oeſtreicher verließen das Schlachtfeld. (Fig. E.) — 
Bei Eylau ließ Napoleon die Rufen in dee 
Feonte, ben Flanken und dem Rüden zugleih angrei« 
fen; allein die üblen Wege und Schneegeſtöber made 
ten ben Einklang ber Märfhe faft unmöglih, Ohne 
dad raſche Eindringen des Königs non Neapel mit der 
5 * 


— archtverſäumen. Wir wollen dieſes duch ** 


—— 
Kavallerie waren ‚bie, — Bat. a 


worden. — 

Uiberhaupt aan ie in. verſchiedenen 
Bis puͤnktlich und zu gleiher Zeit geſchehen/ fo daß 
ein's dad andere unterftügen Tann; ſonſt bricht der 
Zeind auf irgendeiner Seite durch, oder er ſchlägt 
ein's nad bein andern, wie ınan dies in ber Schlacht 
Dei Liegnitz und Torgau ſehen kan . 

Nebſt dem MRücken und ber Flanke geben ei Br 
* andere ſchwache Te in einer S Schlahtordnungs 
welche durch eine mißliche oder ungeſchickte Stellung 
nerurfacht werden können. Dergleichen find: hervor— 
ſpringende Winkel, welche entweder gleich bei der erſten 
Stellung vorhanden find, oder während dem Treffen 
uch bildens  Diefe anzugreifen wird ein geihidter 
Feldherr/ wenn fid Feine fonftige Hinderniſſe vorfinden, 


ish Big As. Je a er 

In den Schlachten bri Prag un Keſſelsdorf waren 
her vot ſpringende Winkel gleich bei ber 
erſten Stellung da.  Diefe Winkel wurden angegriffen, 
nnd die Armee über wunden. In der Schlacht bei 
Prag war der Angriff des Könige, eigentlich auf den 
rechten Flügel der Oeſtceicher gerichtet. Die Preuſſen 
wurden aber zurückgeſchlagen und von den Oeſtreichern 
serfolgte, Dadurch trennte ſich ber ſiegende oͤſtreichiſche 
hr Flügel von feinem linken gerade an ben Orte⸗ 
wo das Treffen den ſpitzigen Winkel aa De 


1 
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König benußte dies, rückte in die Deffnung cin, Fam 
dem Feinde rechts und links in die Flanke, und fo 
wurde zuerſt der rechte, dann der linke Flügel der 
Oeſtreicher geſchlagen. (Fig. G.) — 

Eben fo gieng es in der Schlacht bei Keſſelstorf. 
Das ſächſiſche Heer hatte auf feiner linken Flanke eine 
Hatınförmige Stellung, folglih einen ausfpringenden 
Mintel. Auf diefen gefhah der preuſſiſche Angriff— 
Die Preuſſen wurden zwar anfanglid zurückgeſchlagen, 


allein die firgenden Sachſen brachen durch ein hitziges 


Berfotgen ihre Linie, gerabe an beim: ausfpringenden 


Winkel. Die Preuffen festen: fih wieder, rückten 


ſchnell in dieſe Lücke ein, kamen dadurch in die ſächſiſche 
Flanke und warfen das Heer über'n Haufen. (Fig. G) 
Bei Hohenfriedberg und Leuthen bildete ſich erſt 
ein ſolcher Winkel während dem Treffen, indem ſich 
der angegriffene Flügel zurüdzog. Die Preuſſen bes 
nutzten dies ſogleich, griffen dieſe zuſammengedrängten 
Spitzen an, und entſchieden dadurch den Sieg. 
In der Schlacht bei Bergen waren auf dem fran⸗ 
‚aöfifhen rechten Flügel, welcher den Flecken zu behaup⸗ 
‚ten ſuchte, auch verſchiedene hervorſpringende Linien, 
und auch durchꝰs Verfolgen einige Oeffnungen entſtan⸗ 


den, Die Alliirten verſuchten mehrmalen, biefe Ums 


fände zu. benutzen und einzubringen. Allein⸗Broglio 
‚hatte dieſes vermuthlich vorausgeſehen/ und; darum 
‚hinter Bergen fünfzehn Bataillone geſtellt, um ſeinen 
‚linfen Flügel, auf-den eigentlich der Angriff geſchahe, 


* 
* 
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zu unterſtützen. Cr ließ ſich auch durch die Retirade 
der Allitten nicht aus feinem Poſten Inden, dadurch 
gewann er die Bataille, und der Angriff des Herzogs 
von Braunſchweig war fruchtlos. (Fig.H.) 
Ich will hier noch eines Treffens gedenken, wo die 
Stellung mit einem ausſpringenden Winkel den Ans 
griff erleichterte, namlid) beim Lutternberg. Der Tinte 
Flügel der Alliirten konnte buch ben ſiegelſteinet Walb 
leicht umgangen werden. Der franzöſiſche General 


Mi Prinz von Soubife gab beöwegen aud dem General 


Chevret ben Befehl, auf biefe Weife ben Miürten in 
bie linke Flanke und ben Rüden zu marſchiren. Als 
dieſes ber Alliierten General von Oberg merkte, formirte 
er aud feiner Armee einen Hafen, um bem Angriffe ber 
Franzoſen auf allen Seiten zu entgehen. Dadurch 
entftanb aber bei Eutternberg und beſonders auf dem 
Stollberge ein ausſpringender Winkel. Die Franzoſen 
ließen dieſe nachtheilige Stellung der Allirten nicht 
unbenutzt. Der Prinz von der Lauſitz griff mit ſeinen 
Sachfen den Stollberg und den barauf formirten 
Mintel ber Alliierten an, welches nicht wenig er * 
ligen Siege der Franzoſen beitrug. 

Indeſſen ſi nd ſolche Winkel nicht immer —* gleich 
mit Vortheil anzugreifen. Ein Feldherr, welcher nicht 
allen Kopf verloren hat, wirb felbige entweder an 
einem’ Orte formiren, welcher durch bie Matur bed 
Terreins gebedt iſt, wie biefes der Fall bei Prag und 
auf bem Stollberge war; ober er wird ihm durch ſtarte 


Batterien, Verhaue unb einen, tühtigen Hinterhalt 
beden. So war eben wieber bei Prag, und befonber® 
bei Keſſelsdorf / ber Winkel duch eine fürchterliche Bate 
terie gebedt, fo wie bei Bergen fünfzehn Bataillone 
im Hinterhalt lagen, um ben um Bergen ſtehenden 
rechten Flügel zu unterftügen. In einem ſolchen Falle 
muß alfo ber Angriff nicht gleich auf den Winkel gehen, 
fonbern auf einen der Flügel, damit der Beind ba erfi 
befhäftigt und verwirrt werde, wie dies bei Prag und 
‚beim Lutternberg gefhah; oder falls der Angriff un: 
mittelbar auf den gededten Winfel gehen fol, fo muf 
man bemühet feyn, mit alles Gewalt die Haupthin- 
beeniffe, es feyen Gräben, Berge, Moräfte odes Bat— 
terien, zu überwäaltigen. So machten e8 bie Preuffen 
bei Keſſelsdorf gegen die fürchterliche ſächſiſche Batterie, 
und fo wollten es die Alliierten bei Bergen gegen alle 
Hinderniſſe des Terreins und des verfiedten Flügels 
der Franzoſen durchſetzen. Die Schlacht bei Keſſels⸗ 
dorf gab auch Friedrichen II. den Gedanken, wie man 
eine ſtarke Batterie angreifen ſollte. Man müßte 
nämlih den erſten Angriff ſchwach thun, und einen 
verftellten Rückzug machen; alddann ben verfolgenden 
Feind von neuem angreifen, ihm in die Flanke kom— 
men, und ſo ſich der Vortheile bemeiſtern. Die 
Sclachten bei Keſſelsdorf und Prag hievon 
Beiſpiele. (Fig. G.) 

Es giebt auch noch eine Schwäche, weiche in der 
ungefhidten Stellung und Vertheilung bes verſchie⸗ 
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denen Kriegsvolks ihren Grund hat Ein kluger 
Feldherreſtellt ba eine jede Art von Kriegern hin we 
ſie am beſten gebraucht werden, und agiren können. 
Fußvolk kann beinahe alle Poſten behaupten; Reiterei 
wird aber yur da vortheilhaft handeln, wo fie freien 
Boden hat und init Geſchwindigkeit vorrücken kann. 
Gewöhnlich iſt ſie auf die Flanken geſtellt; allein wenn 
das Erdreich auf! einer ober ber. andern Flanke ſteil 
ober ſchlüpfrig iſt, fo taugt fie nichts im dieſer Stel— 
dung — In der Schlacht bei Kollin hat besivegen 
ber öftreihifhe General Daun die Kavallerie, melde 
auf: feinem rechten Flügel vor einem Holze ſtund, 
weislich zurückgezogen, und ihren Platz mit Fußvolk 
beſetzt, dies half ihm hernach viel zum Siege. Daß 
überhaupt die Kavallerie nicht die beſte Schutzwehre 
zur Bedeckung der Flanken ſey, beweiſen die Schlach⸗ 
ten. bei Prag, zaslau, Soor und mehrere anderes 
Bei Mollwiz war ſogar die preußiſche Kavallerie auf 
beiden Seiten über den Haufen geworfen/ und doch 
hielt ſich die Infanterie, und gewann das Treffen. 
Ein anderer Fehler eines Feldherrn iſt 08; wenn 
ex feine Kavallerie im erſten Treffen ohne alle Urfache 
in die Mitte ftellt; R Eine ſolche Schwäche muß man 
ſogleich benutzen, und mit Fußvolk, von Reiterei 
unterſtützt, das feindliche Zentrum: angreifen, Dies 
war ber Fall in den Schlachten bei Hodhftabt und 
Minden, In beiden Treffen ſtand die franzöſiſche 
Reiterei in der Milte. Der Hauptangriff gieng daher 
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auch auf biefen Punkt; die feangöfifhe Reiterel konnte 
dem muthig angreifenden Fußvolke keinen Widerſtand 
leiſten. Sie wurde uͤber den Haufen geworfen, die 
Flügel geſprengt, und. bie Schlacht gewonnen. (Fig. J.) 
Indeſſen giebt es auch Fälle, wo Reiterei in der 
Mitte ganz gute Dienſte thun kann, wenn nämlich | 
die beiden Flügel-fo feſt und hervorragend find, daß 
der Feind nicht wohl einen Angriff auf die Mitte thun 
kann, ohne feine Flanke Preis zu geben. So ergieng 
es bei Bergen und Kollin, wo die Reiterei mehr zur 
Unterſtützung als zum Handgemenge in der Mitte 
ſtund. (Fig. K.) Die Schlacht bei Hochſtädt wäre ges 
wiß für die Franzoſen niht verloren gegangen, wenn 
Blindheim, worin fünf und zwanzig Bataillone ber 
beften Truppen lagen, fo vertheidigt und unterſtützt 
worden wäre, wie Bergen, ı Sn den Schlachten bei 
Eßlingen und Wagram; griff Napoleon. hauptſächlich 
den Mittelyunft der Deftreicher an; fie würden für 
letztere glänzend und fiegreih ausgefallen feyn, wenn 
bei erfterer ber Erzherzog Karl ben Brüdenfopf bei En⸗ 
zersdorf weggenommen, und bei feßterer ber Erzher⸗ 
zog Johann früher von Ungarn her die rechte Slanfe 

Napoleons beſtürmt hätte. © 
Eine fehlerhafte Stellung ber Artillerie dient öfters 
auch zum Verluft einer Schlacht. Man macht diefen 
Vorwurf dem General Tillp im der Schlacht beim 
Beeitenfelbr wo ex fein grobes Geſchütz auf eine An⸗ 
höhe hinter ſeinem Treffen auffahren ließ. Es konnte 
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hier während bein Handgemenge beiber. Armeen Leine 
Wirkung thun/ aus Furcht, Freund und * zu⸗ 
— zu treffen. (Fig. N:): RT 
Dieſes find: ohngefähr bie — einer 
Armee, welche aus ber Stellung entſpringen; wie 
wollen nun auch biejenigen unterfuhen, welche ihren 
Grund: auf dem Zerrein haben. — Es iſt de eine 
der erften Negeln eines Gelbheren, daß er nicht nur 
den Boden, worauf er fteht, Kennen muß, ſondern 
auch faft no genauer den feindlihen. Die Schwächen, 
welche ber Beben erzeugt, Liegen entweber dem Feinde 
vor der Fronte, ober auf ben Slanten ‚, oder im Rüden, 
oder auf mehreren Seiten zugleih. Sie beftehen ent: 
weber in einen Hügel, ober einer Fläche, oder einem 
Wolde, ober einem Gebüſche, ober einem Stufe, 
oder einem Morafte, ober einem Hohlwege, ober einem 
Dorfe, oder einem See, ober fonftigen Unbequemlich⸗ 
feiten. — Liegen fie auf der Slante, fo ift es immer 
beffer, von bort aus den Angriff machen zu Können, 
als auf der Tronte, denn alsdann hat er zweierlei 
Shwähen, namlid die ber Stellung und bie bed 
Terreins. Ich will’ ed wieber durch Beifpiele erläutern, 
Sn der Schlaht bei Prag und Kollin waren faſt 
die einzigen Schwähen, welche die öſtreichiſchen Ars 
meen in Nüdfiht des Terreins hatten, auf dem flach⸗ 
abgehenden Boden, wo ber rechte Flügel ſtand. Der 
linte war duch ſteile Anhöhen, Bäche, Morafte und 
Sünmpfe fo gebedt, bag man ihn nicht wohl angreifen 





Tonnte. Sriebrih wählte alfo in biefer Rückſicht ben 
zechten Punkt; er machte feinen Angriff auf ben rechten 
Öftreihifhen Flügel. (Fig. L.) Die Fläche, worauf 
dieſer Flügel ftund, war alfo hier die Hauptſchwäche 
ded Terreins. 

"Sn ben Schlachten bei Malplaquet, Nutternberg,- 

Erefeld, Hofkirchen, Haftenbef, Hohenlinden und Meer, 
war bie Hauptſchwäche ein Wald oder Gebüſch, welches 
auf einer über der andern Flanke des angegriffenen 
Heeres lag, und nit befegt war, Der Feind Tonnte 
bier, ohne bemerkt zu werben, herumrüden, und in 
bie Seite fallen, (Fig. M.) 
. In ben Schlahten bei Ramillies * Haſienbet 
war ein Sumpf die Urſache der Schwäche. Der hinter 
einem Sumpfe ſtehende Flügel konnte nicht agiren, 
und ben andern gehörig unterſtützen. Er mußte alſo 
unthätig bleiben, und ben angegriffenen fhlagen laſſen. 
(Fig. M.) Obwohl dieſes bei Haſtenbek nicht ganz der 
Fall war; denn ber Colonel Breitenbach merkte wohl 
ben Gehler, und that, was er konnte, um ben linken 
Flügel auf den Anhöhen von —D— zu unter⸗ 
ſtützen. 

In dem Treffen bei Stralſund griff Karl XII. das 
verſchanzte feindliche Lager gar an der Seeſeite an, 
wohin es geſtüzt war, indein er durchwadete. (Fig. P.) 

Uiberhaupt fheint öfters ein ober ber andere Drt 
eines Lagers oder einer Armee feft zu fern; aber eben 
darum ift er aus Mangel an Wachſamkeit ſchwach. 


—— 

Died war ber Fall in den Schlachten bei Haſtenbek und 
Crefeld. Man glaubte den Ort, wo der Angriff ge⸗ 
ſchah, zu ſicher, und dies war die Urſache, warum 
er gerade ba init Nachdruck konnte unternommen 
werden. — —— 

In der Schlacht bei Kunersdorf war der beſte Ort 
bes Angeifs auf dem ruſſiſchen rechten Flügel, wie ed‘ 
such Krirteih D. unternahm ; nebft ben Malde hatten: 
die Nuffen hier viele Anhöhen ser ſich Bon wu. aus 

man fie tüchtig beſchießen/ und mit Naqtdruck PR 
tonnte. (Fig. ©.) ER | F 

Man kann zuweilen auch an mehreren Be zus. 
gleih angreifen, oder einen falſchen Angriff maden , 
um den ächten gu verbergen, wierbies in dem Treſſen 
bei Yeuthen, Crefeld, Kine ae Hochſtädt 
und anderwärts geſchah. 

Gegen einen in — bei. — Orte 
lung übrigens das Terrein und bie Truppenaustheilung 
gleich ſtark iſt, wHdt man am beſten in mehreren Abe 
theilungen und. Angriffen vor, doch fo, dag eim Korps, 
ein Angriff den andern gehörig unterflügt, ı So gieng 
es auf dem Echellenberg„ bei Narva * — 
hut. en en 

Sn einem ſolchen Falle a — bie, — 
vorarbeiten, und der Kavallerie zur â— * 
machen. —2 BER 

Es iſt aber nicht genug/ Port —8* ac der feinde 
lichen Schwäche entdeckt und gehörig angegriffen wirdz 
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mar muß auch die Stellung feiner eigenen Truppen 
darnach formiren, und auf allen Hinterhalt des 
Seindes und auf Zufälle gefaßt feyn. 

Die Hauptarten der. Krieger find: Fußvolk, Neie 
terei, Artillerie und leichte Truppen, Cine jede diefre 
‚Arten muß fo geftellt werden, daf eine die andere un— 
sterftüsen kann. Das Fußvolk ift nah unferin Kriegs— 
ſyſtem der Kern einer Armee, Es ift zum Angriff 
und zur Vertheibigung, zum Unterflügen und auf 
allen Plagen tauglih. — Die Reiterei dient mehr 
zum Angriff und zur Unterftügung, ald zur Verthei- 
digung. Die Artillerie fol die Wege bahnen, und die 


Operationen decken und erleihtern. Das leichte Volk 


dient zu allen Mebenarbeiten, hauptſächlich aber zur 
Wachſamkeit gegen feindlihe unvermuthete Anfälle, 
Nach diefen Grundſätzen muß alfo bei einem jeden 
Angriff das feihte Fußvolk den Weg fiher halten, und 
den Feind beobachten , bie Vrtillerie den Angriff erleiche 
tern, "und fonah Infanterie und Kavallerie ſich im 
Angriffe wechfelfeitig unterftügen, Iſt aber der Punkt, 
wo angegriffen werben fol, des Erdreichs wegen fiir 
die Manövres der Kavallerie untauglich, alsdann rückt 
das Fußvolk allein vor. — Die Reiterei mag alsdann 
den Feind entweder anderswo beſchäftigen, oder den 
Sieg verfolgen, oder im Fall eines Unglücks den 
ne beden.. | Kst.) 
‚In den Schlachten: bei Kuh A RER 
—— —— bee. hei Kunerſsdorf, war die 


Artiller le meiſterhaft geſtellt, um ben Angeiffiitäntee: 
fügen. (Fig. O.) In den Schlachten bei Hohenfrieb- 
berg, Soor, Roßbach 2c. griff die Kavallerie: faſt zuerſt 
an, und murbe nur von ber Infanterie unterflügt. 

In den Schlachten bei Lowofig, Hochkirchen, Ber⸗ 
gen, Kunersdorf, Torgau ꝛc. Tonnte nue wegen bem 
Terrein die Infanterie den Angeiff machen; die Ka⸗ 
vallerie beſchäftigte den Feind entweder anberdivo, wie 
bei Lowoſiz/ oder unterſtützte und deckte rn 
wie bei Bergen, Kunersdorf und Torgau." 

Sur den Schlahten bei Zornborf, ——— 
Eylau entſchied die Kavallerie faſt allein. Es kömmt 
alſo hauptſächlich darauf an, daß man — * en 
gehörig zu ftellen und zu vertheilen weiß. / 

Bisher habe ih die verſchiedenen Angriffe, welde 
in Europa ubli find, durchgenommen; nun gehe ich 
zu den Treffen über, wo man ſich vertheidigen muß. 
Ein jeder Feldherr, er greife entweder ſelbſt an, oder 
vertheidige ſich, muß die Stellung und das Terrein 
ſeines Feindes und feiner eigenen Truppen kennen. 
Alſo treffen auch bie bisherigen Negeln größtentheils 
bei einem Vertheidigungstreffen ein. Ein Felbherr, 
ber fih nur vertheibigen will, muß aber no mehr, 
fein eignes Terrein, ald jenes feines Feindes Fennen, 
denn die Schlacht gefhieht eigentlich auf feinem Boben, 
Er kann den Feind ſchlagen, entweder, wenn er ſtehen 
bleibt, ober wenn er ihn zunorfönmmt. Wenn er 


ſtehen bfeibt, fo muß er bauptfählih bie Schwaͤchen 





feiner Stellung und die Schwächen feines Bodens zu 
deden und zu befeftigen ſuchen. Er hat haurtfählich 
darauf Nüdfiht zu nehmen, wo der Ungriff geſchehen 
ann. Hier muß er alfo all feine Stärke hinziehen. 
So hat es der Herzog von Broglio bei Bergen gemacht. 
©» verftarkte noch kurz vor der Schlacht bei Kollin 
Daun ſeinen rechten Flügel durch Fußvolk, und ſo war 
bei Keſſelsdorf und Prag der ausſpringende Winkel 
durch Artillerie gedect. Der Prinz von Iſenburg 
befolgte dieſen Grundfag auch in dem Treffen bei 
Sangershaufen; er befegte den Ellenbaher Wald, wo 
er umgangen werden konnte, under würde vermuthlich 
auch nicht befiegt worden ſeyn, wenn er nicht durch 
eine ſchiefe Zentralſchwenkung fih von dieſem Walde 
weg gegen bie Fulda gewendet hätte. | 

Iſt der Boden einem feindlichen Angriffe günſtig 
ſo muß man entweder denſelben verlaſſen, und ſeine 
Stellung ändern, wie es Daun bei Kollin und 
Friedrich bei Liegnitz machten, oder man muß allen 
feindlichen Vortheilen hinderlich zu ſeyn ſuchen. Bei 
Hochkirchen vergaß Friedrich II. den Wald auf feiner 
rechten Flanke gehörig zu befegen und zu decken. Die 
Sranzofen haben bei Exefeld den engen Paß bei St. 
Antoni, und bie Preuffen bei Auerftäbt den von Köfen 
dem Feinde offen gelaffen; die Oeſtreicher ließen bei 
Lowoſiz den Lobofohberg, und die Preuffen bei Jena 
ben Schnedenberg von ihren Feinden befegen, anftatt 
ihn felbft zu behaupten; dadurch wurden alle biefe 
Schlachten verloren. 
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Ein anderer Fehler iſt, wenn ſich ein gut poſtirter 
General von feines vortheilhaften Stellung. ‚ablöden 
läßt, wie das der Fall in der — bei Prag und 
Keſſelsdorf war. — | 

Es giebt aber au) Fälle, wo men bem Geinbe m 
feinem Angriffe zuvorkommen, und eben dadurch ihn 
befto leichter überrafhen kann. So geſchah ed in ben. 
Treffen bei Roßbach, Liegniz und Meer. (Fig. F.) 
Ultein eine: felhe Operation laßt fih nur, auf einem 
fhidlihen Terrein, oder. bei der Naht, ober an einem 
Orte mahen, wo man.bem Feinde feine Bewegungen 
verbergen fans. Bei Roßbach deckte die preuſſiſchen 
Operationen eine Anhöhe, und bei Liegniz die Nacht; 
und fo verbarg bad Vorrücken des Generals Imhof bei 
Meer ein Geholz. Friedrich IL. hätte bei Hochkirchen 
eben fo dem Feinde zunorfommen können, wie bei 
Roßbach, wenn er vorfihtiger, und von bem Arzuge 
des Feindes unterrichtet geweſen wäre. 

Man kann auch dem Feinde durch einen verdecten 
Hinter halt eine Falle legen; allein dazu gehören ſeltene 
Umſtaͤnde. Solcher Beiſpiele haben wir in der neueſten 
Geſchichte wenig. Bei Bergen lagen fünfzehn Bas 
taillone hinter dem Dorfe, und biefe zwangen: den 
Feind zum Rückzuge. Bet Haſtenbek war. das Korpd 
unter dem Colonel von Breitenbach ein Hınterhaltr 
aber ed wurde nit. gehörig benutzt. Bet Auſterlitz 
deckte die Diviſion Gudin den franzöſiſchen | 

Flügel, und Fam dem ruſſiſchen linken fr * 
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Stanfe; welder die Srangofen umgehen wollte, In 
einem Treffen kömmt alles auf eine fhnelle Beobach⸗ 
tung der Umftände an, Man hat Beifpiele, daß ein 
beinahe fhon gefchlagener General wieder die Sache 
hergeftelt hat, wenn er nur alle Zufalle zu benußen 
weiß, welche während einem Treffen vorfallen. So 
gewann Friedrich II. das Treffen bei Prag durch das 
Einrüden in bie Deffnung zwifchen die feindlichen Slü- 
gel, obſchon feine Preußen ein paarınal zurüdgetrie= 
ben waren. Eben fo verurſachte Moöllendorf in der 
Schlacht bei Torgau, daß die Preußen, obwohl ſie 
dem Feinde beinahe den Sieg zugeſtanden, doch das 
Schlachtfeld behaupteten, indem er die Anhöhen bei 
Siptiz erſtieg. So riß Laudon dem König von Preuſ— 
ſen den Sieg über die Ruſſen bei Kunersdotf aus den 
Haͤnden, da er ſich auf die preußiſche Flanke warf, 
und die Batterien bei dieſem Drte behauptete, und 
fo entihied Deffair die Schlaht von Marengo, 
welche für die Deftceicher fhon gewonnen war. 

Ehe ic diefes Kapitel ſchließe, muß ich noch der— 
jenigen Falle gedenfen, wo ein blos ſich vertheibdigen- 
ber General das Aeußerſte ergreifen muß, wenn er 
naͤmlich ohne feine Schuld von einen oder mehreren 
Geinden umzingelt und auf inehreren Seiten zugleich 
angegtiffen wird, wie dies der Tall bei Maren, Lieg— 
nig, Landshut, Bunzelwiz und Meihenbad war. 
Hier bleibt einem Hugen Feldherrn nur. die ſchwere 
Wahl übrig, ſich entweder, fo viel er kann, zu vers 
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| fhanzen, oder fi) irgendwo, es koſte, was ed wolle, 
durchzuſchlagen. Das erfte hat der König bei Bunzels 
wiz und das zweite bei Liegniz meiſterhaft gethan. 
Fouquet war bei Landshut auch verſchanzt und vere 
fuhte es auch, ſich durchzuſchlagen; allein e8 gelang 
ihn beides niht. Er und ber größte Theil feines | 
Korps wurden gefangen. Fink konnte fih bei Maren 
leichter durchhelfen; allein er verfäumte die Zeit und 
den rechten Ort, und wurde ebenfalls gefangen. Ein » 
ähnliches Unglück hätte dem Herzog von Bevern bei 
Reichenbach wiberfahren fönnen. Obſchon er vera 
ſchanzt war und ſich tapfer wehrte, ſo war er doch 
ſchon fo umzingelt, daß er ohnfehlbar gefangen wor« 
den wäre, hätte ihn nicht die ſchnelle Ankunft des 
Königs gerettet. Man muß daher mit einem kleinen 
Korps ſich nie zu viel wagen, beſonders im Angeſicht 
eines zu überlegenen Feindes; oder man muß wenige 
ftens folhe Stellungen nehmen, und babei fid) fo vers 
fhanzen, daß man nit fo leicht angegriffen werden 
kann. Ich will einige folder Stellungen anführen. 
Sm Sahre 1761 war Friedrich II. fo von den | 
Defteeihern und Nuffen gedrängt, daß er ſich denſelben 
beinahe nicht mehr in offenem Felde entgegenfegen 
tonnte, Da ſein Heer nicht angriffsweife verfahren! 
tonnter fo breitete es fih von dein Berge bei Würben 
bis in das Dorf Zehen aus, an welches der rechte 
Flügel ſtieß, von welchem ein Theil durch den Nonnen⸗ 
buſch gedeckt ward. Nichts hinderte nun weiter die 
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Vereinigung der Ruſſen und Oeſtreicher. Man ſah 
voraus, daß ſich dieſe zwei Atmeen in kurzem in der 
Gegend von Schweidniz zuſammenziehen würden. 
Bei dieſen Umſtänden mußte der König für bie Sicher« 
heit ſeines Lagers und für die Sicherheit der Feſtung 
Schweidniz forgen. Er konnte eine Stellung bei 
Pilzen nehmen, wo die Natur die Koften von allem 
dem übernoinmen zu haben ſchien, was zur Befeſti— 
gung eines Lagers dienen kann. Aber ftand hier auch 
bie Armee in Sicherheit, fo lief man auf der andern 
Seite Gefahr, daß Laudon und Butturlin Schweid« 
niz im Angefichte des Königs und der ganzen Armee 
Delagerten, ohne daß man es verhindern konnte. Aus 
dieſem Grunde zog man die Stellung bei Bunzelwiz 
vor, weil ſie die Feſtung deckte, und die Belagerung 
derſelben unmöglich machte. Bei dem allen blieb 
noch zu beſorgen, daß die Armee der beiden Kaiſerinnen 
eine Abtheilung auf Breslau abſchicken möchte; dies 
hatte dann den König gezwungen, die Nahbarfhaft 
son Schweidniz zu verlaffen, welches ben Teinden 
Gelegenheit und Mittel verfhafft haben würbe, dieſe 
Feſtung zu belagern, Allein es wor unmöglich, ſich 
allen Unternehinungen zu widerſetzen, welche fo übers 
degene Truppen verfuhen fonnten; und etwas mußte 
dem Ungefähr überlaffen bleiben, Um indeß bie 
Stellung bes preufifhen Heeres zu fihern, ließ ber 
König fein Lager verſchanzen, ſowohl non vorn, als 
auf den Seiten und im Rüden, Died Lager warb 
6% 








eine Art von Waffenplag, von welchem der Berg bei 
Würben gleihfam die Zitadelle war. Von biefer Une 
höhe bis zum Dorfe Bunzelwiz war es durch einen 
Moraſt gedeckt. Man befeſtigte die Spitzen der Dörfer, 
Bunzelwiz und Sauernid, und errichtete dafelbft große 
Batterien, deren kreuzendes Feuer die Fronte vertheis 
digte, auf welcher Laudon den König hätte angreifen 
können; ſo daß die Oeſtreicher genöthigt waren, dieſe 
beiden Dörfer einzunehmen, ehe fie im Stande waren, 
on die Arınee zu kommen. Zwiſchen dieſen beiden 
Dörfern, etwas hinter ihnen, war die Fronte des 
Fußvolks durch große Redouten gedeckt, die mit einer 
zahlreichen Artillerie beſetzt waren. Man hatte zwiſchen— 
durch Oeffnungen gelaſſen, um der Reiterei Raum 
zum Ausfall zu Ihaffen, wenn man dies nöthig fande, 
Senfeitd Sauernid, hinter dem Nonnenbufch weg, hatte 
. anan vier Hügel verſchanzt, welche die ganze Gegend 
befteihen, und vor weldhen ein fhlammiger und nicht 
durchzuwatender Graben floß, wofelbft man durch dag 
euer aus dem feinen Gewehr den Teind abhalten 
Eonnte, Brücken zu fohlagen; mehr rechts theilte ein 
großer Verhack den Nonnenbuſch, welcher von Sägern 
und von Sreibataillonen vertheidigt ward. Jener 
ſchlammige Graben, beffen wir erwähnt haben, zog 
ſich rückwärts in einer Krümmung hinter dem Wald 
und an dem Fuße ber Hügel, auf welchen: fi bie 
Armee ausdehnte, Yın aufferften Ende des rechten 
Flügels fung bie Seite an, welde. eine Paralelfinie 
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mit dem Striegauer Bach machte, und ſich an einem 
Walde endigte, welchen der Hohlweg deckte, der von 
Peterwiz kömmt. In dieſem Walde, welcher der 
Armee im Rücken lag, hatte man eine verſteckte Bat— 
terie errichtet, die hinter einem Verhack mit einer 
zweiten Batterie in Verbindung ſtand, welche man am 
Ende des nämlichen Waldes auf der Seite von Neu⸗ 
dorf errichtet hatte, und von da aus lief wieder eine 
Verſchanzung, die hinter der Armee an die auf der 
Anhöhe von Würben errichteten Werke ſtieß. Die 
Verſchanzungen waren überall 16 Fuß dick, und die 
Graben 12 Fuf tief und 16 Tuß breit. Die Fronte 
war mit ſtarken Pallifaden umgeben; die ausfpringens 
den Theile der Werke waren unterminirt, Vor den 
Minen hatte man MWolfdgruben angelegt, und vor 
biefen Wolfdgruben beftand die ganze äuffere Finfaf- 
fung aus fpanifhen Reitern, die aneinander hiengen 
und in der Erde befeftigt waren. . Die Armee des Ko: 
nigs beftand aus 66 Bataillonen und 145 Schwadro⸗ 
nen; 460 Yrtillerieftüde umgaben die verfhiedenen 
Werke, und 182 gefüllte Minen ftanden bereit, auf 
das erfte gegebene Zeichen zu ſpringen. 


Von den Winterquartieren. 


Wenn ein Feldzug vollendet iſt, ſo bezieht man 
die Winterquartiere. 

Ich kann bei dieſen Operationen unmöglich in's 
Detail gehen, ſondern muß mich nur an die Haupte 
tegeln halten, 


\) 
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Die Winterquartiere müſſen fo eingerichtet wer: 
den, daß erftlih der Soldat feine not hwendige Be⸗ 
quemlichkeit hat, und zweitens, daß er vor allen 
feindlichen Uiberfaͤllen geſchützt iſt. Die Soldaten 
werden mithin in die benachbarten Dörfer, Flecken 
und Städte verlegt, wo ſie bequeme Wohnungen, 
Betten, Heitzung ꝛc. finden. Damit aber die ganze 
Linie vor dem Feind fiher ift, fo hat man erftlih 
auf bie Art, wie die Truppen verlegt werben follen, 
und dann auf andere vortheilhafte Umftände Rüdfiht 
zu nehmen. Die Zeuppen müffen fo verlegt ſeyn, 
daß fie im alle der Noth gleih zufammenftoßen und 
fih wechfelfeitig unterftügen können. — Im Jahre 
1674 haben die Alliirten im Elfaß nnd in den Jahren 
1756 und 57 die Franzoſen an der Wefer ihre Winter: 
Auartiere fo weit auseinander gelegt gehabt, daß fie 
einander nieht unterſtützen konnten; biefen Fehler 
machten fi im erften Falle der Marfchall von Türenne 
und im zweiten ber Herzog Ferdinand fo ſchön zu nußr 
daß beide vertrieben wurden, — 

Napoleon, feined Sieged gewiß, wollte im 
Sabre 1812 feine Winterquartiere in ber Gegend um 
Moskau nehmen , am das nächſte Sahe von da aus. 
links auf Petersburg operiren zu können. Er dachte 
nicht, daß er in einem Lande zu fehten hatte, wo ihn 
ber Froſt des Klimas und das Teuer des Volkes zus 
gleich verderben Könnten. Noftopfhin ließ Moskau 
in Brand fleden, und ber Himmel die Natur erſtar⸗ 
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ren. Die ſchönſte und zahlreichſte Armee, welche er 
je in das Feld geführt, und ber Ruhm ber Unüber— 
windlichfeit wurden ein Opfer feined Eigenſinnes. 
Sch muß aber meine Quartiere nit nur beifant- 
men halten, fondern auch befoftigen. Deßwegen has 
ben geſchickte Feldherrn meiftens folhe Octe gewählt, 
wo fie entweder durch einen beträchtlihen Fluß, ober 
durch Gebirge, oder duch Feſtungen gefhust waren. 
Der verftorbene König von Preußen wählte meiftens bie 
gebirgige Grenze, welche Böhmen von Schleften trennt. 
Hier beiten ihn auch noch die ſchleſiſchen Feſtungen. 
Der Marſchall von Sachſen hatte entweder Flüſſe 
vor ſeiner Fronte, oder Feſtungen in und um ſeine 
Quartiere. * 

Damit iſt es aber noch nicht genug. Der Feind 
kann im Winter über gefrorne Flüſſe marſchiren, 
Gebirge erſteigen und einzelne Feſtungen wegnehmen, 
Die Linie der Winterquartiere muß mithin immer 
duch Vorpoſten, Patcsouillen und andere Werke ger 
deckt ſeyn. | 

Winterfeldzüge werden am glücklichſten im Anfange 
eines Kriegs gemacht. Der Feind denkt da noch nicht 
daran, daß er überfallen werde; bis er alſo ſeine 
Truppen ſammelt, habe ich ſchon einen großen Theil 
feines Landes im Beſitz. So machte es Friedrich II. 
in ſeinen erſten Feldzügen beinahe immer. 


Boom Seekrieg. 


Bevor id) das Kapitel vom Kriege ſchließe, muß ih 
auch etwas vom Seekriege fagen. Er wird hauptſächlich 
zur Dedung der europaifchen Befigungen in den Indien 
und zur Unterftügung des Landfrieged geführt. Im 
Grunde hat ber Seekrieg beinahe die nämlichen Re— 
geln, wie der Landfrieg, Er hat einen ober mehrere 
Punkte, woher er auslauft, und wohin er führt. Die 
Häfen dienen ihm ftatt der Teftungen und Nieder— 
Yagen. Eine Flotte hat in den Porbertheilen der 
Schiffe ihre Tronte, in den Geitentheilen ihre Tlanfe, 
und in den Sintertheilen ihren Nüden, Die Heinen 
Fahrzeuge dienen ihr al$ leihte Truppen. - Sie hat 
ihre Avantgarde, Arriergarde und Detafchements. 
Das Meer ift ihe Kriegätheater, Der Kompaf weiſet 
ihr die Linien an, und die günſtigen oder ungünſtigen 
Winde, oder Klippen, oder Sandbänke ꝛc., find das 
im Seekriege, was ein günſtiges oder ungünſtiges 
Erdreich im Landkriege iſt. Das Schiffsvolk übt ſich 
daher, ſtatt zu marſchiren und ſich zu entwickeln, im 
Fahren, im Rudern, im Segeln. 

Ein guter Admiral wird demnächſt vor allem be— 
dacht ſeyn, daß erſtens ſeine Flotte in einem guten 
Stande, und mit allen Bedürfniſſen verſehen iſt; | 
zweitend, daß er gut abgerichteted, zu Allen Seeope— ; 
zationen tauglihes Schiffsvolk habe, und drittens, 
daß er wiffe, wo er im Falle eined Unglücks fih bins 


ziehen und erhofen könne; erſt dann laßt er feine Flotte 
auflaufen. 

Seine Abfiht ift alddann entweder eine feindliche 
Slotte zurüdzuhalten, oder ſelbſt irgendwo zu landen, 
und Eroberungen zu machen. Alle Regeln des Yand- 
krieges treffen alfo wieder ein, Er muß duch Feine 
Abtheilungen des Feindes Lage, Stärke, Abſichten 2c, 
ausfundfhaften; ihn durch verfhiedene Fahrten irre 
führen; den Wind und dad Wetter benugen, und, 
wenn er kann, ihn zu ſchlagen ſuchen. 

Wie bei einer Landſchlacht, fo hat auch eine Flotte 
ihre Schwachen; und diefe find wieder bie Flanken und 
der Nüden, oder ungunftige Winde, Klippen, Sands 
bänke ıc. Ein Huger Admiral wird dieſe fih zu nuße 
machen, und ben Feinde, wo er kann, abzugewinnen 
ſuchen. 

Das grobe Geſchütz entſcheidet meiſtens die 
Schlachten, wenn es ſo angebracht werden kann, daß 
die feindlichen Schiffe dadurch zu Grunde gerichtet 
werben. Die Heinen Fahrzeuge dienen zu einem ſol⸗ 
hen Unternehmen öfters mehr, als die großen, weit 
ſie ſich leichter bewegen können. 

Muß ſich eine geſchlagene Flotte in einen Hafen 
oder Meerbuſen zurückziehen, ſo ſchließt man ſie ein, 
und blokirt ſie wie eine Feſtung, oder ein zwiſchen 
Gebirgen eingeſchloſſenes Lager. Die Meerengen ha— 
ben alle Nachtheile und Vortheile der engen Päſſe, 
und find die Schiffe einmal aneinander gekommen, 
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dann enttcheidet lediglich BEN wie uf bem 
Felde. 

Ein Ruͤckzug wird meiſtens durch — des 
Windes und kleiner Schiffsabtheilungen gemacht, 
zwiſchen welchen ſich die großen Maſſen und Schiffe 
durchziehen. Kurz, der Seekrieg hat ähnliche Grunde 
ſätze, wie der Landkrieg, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ein Admiral ſtatt der Taktik die Schifffahrt, und 
ſtatt des Terreins die See und die Winde kennen muß. 

Ohne jetzt weit in der Seekriegsgeſchichte herume 
zufahren, und die mannichfaltigen Expeditionen bee 
Tromps, Ruit rs, Drade, Keppels und Rodneis 
durchzunehmen, will ih mich an die neueſten See— 
kriege, welche zwiſchen Schweden, Rußland, Eng— 
land und Frankreich geführt wurden, Kahl weil fie 
meine Sätze beftätigen. 

Die Abſicht Guſtavs III. Könige von Schweden bei 
bein Kriege vom Jahre 1790 war, bie ruffifche Flotte 
aufzuhalten und ſeine Landoperationen zu unterſtützen. 
Er bereitete ſich dazu vor, und ſeine Flotte war bald 
in einem ſo guten Stande, daß ſie der ruſſiſchen die 
Spitze bieten konnte. Die erſten Seezuge waren eben 
nicht entſcheidend, obwohl man gleich einander zu Leibe 
gieng, und die ruſſiſche Flotte wenigſtens aufgehalten 
wurde. Deſto merkwürdiger aber waren die letztern 
Operationen. Die ruſſiſche Flotte war da in drei Theile 
verlegt, wovon bie Kleinere fogenannte Scheerenflotte 
bei Stiebrihdhamm lag, die zwei größeren aber in ben 
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Hafen von Reval und Kronftadt in Sicherheit und zum 
Auslaufen bereit waren, um fi zu vereinigen. Der 
König von Schweden nahın fih daher vor, dieſe ein- 
zelnen fhwahern Theile einen nah dem andern’ zu 
ſchlagen, und ihre Vereinigung auf diefe Weife zu ver= 
hindern, oder biefelbe einzeln gar zu Grunde zu richten. 
Er griff alfo mit feiner überlegenen Scheerenflotte die 
zuflifhe bei Friedrichshamm an, flug fie, und ein 
gleiches folte fein Bruder, der Herzog von Süder— 
mannland, gegen bie größere im Hafen von Reval 
unternehmen. Wäre auch diefe gefhlagen, fo konnte 
man die in Kronftadt Teicht blokiren. Indeſſen wollte 
das letztere nicht gelingen. Die ruſſiſche Flotte in Re— 
val war gut poſtirt, durch den Hafen auf den Flanken 
und im Rücken gedeckt, und die ſchwediſche Flotte hatte 
im Einlaufen den Wind und Sandbänke gegen ſich. 
Sie mußte ſich mit Verluſt zurückziehen. Beide rufe 
ſiſche Flotten liefen nun von Reval und Kronſtadt aus, 
um ſich zu vereinigen und die Schweden zu ſchlagen. 
Der Herzog von Südermannland wollte dies Unter— 
nehmen dadurch vereiteln, daß er die ruſſiſche Flotte 
von Rronfi adt angriff, ehe die Reval'ſche zu ihr ge— 
ſtoßen war. Die ruſſiſche Flotte in Kronſtadt nahm 
auch das Treffen an, in Hoffnung, von der Reval'ſchen 
unterſtützt zu werden. Nun hatten zwar die Schweden 
einige Vortheile erhalten: allein da ſie bald wiſchen 
zwei Feuer und zwei mächtige Flotten kamen, mußten 
ſie ſich in den Meerbuſen von Wiburg zurückziehen. 







Die vereinigte ruflifhe Flotte verfaumte nicht, diefen 

Bufen. zuzuſchließen und die ſämmtlichen Schweden— 

flotten blokirt zu halten. Der Stand der Schweden 
war hier verzweiflungsvoll. Herr von Cronſtädt wollte 

ihr zwar Luft machen, wurde aber zurückgeſchlagen. 
Der König von Schweden aufs äuſſerſte gebracht, 

nahm ſich daher vor, mit Gewalt durchzubrechen. Er 

wartete den ihm günſtigen Oſtwind ab, fhidte Bran= 
der voran, um eine Lücke zu machen, Drang auch bdurch; 
allein mit einem ſolchen Verluſte, daß er auf dad auf- N 
ferfte gebracht zu ſeyn fhien. Die Branber fprengten 
ſelbſt die ſchwediſchen Schiffe in die Luft. Die Ruffen 
blieben nad dieſem glücklichen Treffen nicht in Ruhe, 

Sondern fuhten die fhwedifchen Tlotten zu verfolgen 
und fie noch völlig zu Grunde zu richten. Die große. 
ſchwediſche Tlotte war nah Hogland zu geflohen, und 
die kleinere nah Pitkepaß. Letzterer war die zuflifhe 
Flotte fhon zuvorgefommen; allein fie wurde zurüd- 
berufen, um die große Flotte im Verfolgen zu unter 
ſtützen. Die Arriergarde der Schweden wurde von 
neuem angegriffen und mit Verluſt gefhlagen. a 

größere Theil rettete fih in der Naht nad Sch 

burg. Die Ruſſen waren damit nicht zufrieden) — 
dern ihre Abſichten giengen auf eine völlige Vernichtung 
der ſchwediſchen Seemacht. Der Prinz von Naſſau 
griff daher die ſchwediſche Galeerenflotte bei Schwea⸗ 
burg noch einmal an, und der König nahm das Tref⸗ 
fen an. Um dieſe merkwür ürdige Sclacht und die Sehler | 








des Prinzen von Naffau zu überfehen, muß man ane 
merken, erftend, daß der Wind-den Ruſſen auf ber 
Linken Flanke und im Nüden war, wodurd fie auf 
die Küfte Eonnten getrieben werden, und ihr Rüdzug 
befchwerlich ward; zweitens, daß man an einem Orte 
fochte, wo fi die überlegene ruſſiſche Flotte nicht ges 
nug beploiren und die fhwedifche uberflügeln konnte. 
Diefe Umftände benugte der König von Schweden, 
ließ feinen rechten Flügel auf den ruſſiſchen linken 
Flügel losziehen; der Wind unterſtützte ſeine Abſichten; 
die Ruſſen wollten ſich zurückziehen, wurden aber 
größtentheils auf die Küſten und Sandbänke geworfen. 
Dieſer Seezug iſt darum merkwürdig, weil man 
darin beinahe alle Seeoperationen im Kleinen ſieht. 
Man hat hier Din= und Herzüge, Vereinigungen, 
Schlachten, Blofaden, und den auffallendften Kriegs— 
wechſel. Tapferkeit, Taktik, Wind, Waſſer und 
Klippen wirkten und wurden benußt, 


Diefen legten ruſſiſch-ſchwediſchen Seeoperationen 
tollen wir die legten engliſch-franzöſiſchen entgegen= 
ftellen. Nachdem während der Revolution ber gebils 
detſte heil der franzöfifchen Geeoffiziere ausgewandert 
war, ſchlug Nelfon bei Abukir die Kraft der franzöſi— 
ſchen Marine nieder. Napoleon glaubte daher, den 
Engländern nur noch durch die Verbindung mit Spa— 
nien und Holland das Gleichgewicht halten zu können. 
Die Furcht vor der Seeübermacht Großbrittanniens 
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führte ihm die Flotten der Spanier und Holländer 
zu, und fo giengen die Frangofifch = fpanifchen Admiräle 
im Sahre 1805 in die See, indeffen er zu Land gegen 
die öftreihifeh = ruffifche Armee vorrüdte. 

Der Kanal, welder Frankreich von England ſchei— 
det, wer eigentlich die Hauptlinie, auf welcher der Krieg 
geführt werden follte. Es traten mithin hier faft Alle 
Kriegsregeln ein, bie man bei Flüſſen zu beobachten 
* bat. Die Trangofen droheten längs der ganzen Küfte 
mit vielen taufend Kriegern- einen Uibergang zu wagen 
und in England felbft zu landen; nebſtdem ſtunden 
auch in ihren ſüdlichen Häfen nicht unbeträchtliche 
Flotten bereit, welche ſich mit der ſpaniſchen Seemacht 
vereinigen, und gefährliche Diverſionen in allen brit— 
tifchen Befigungen in und auffer Europa machen fonn= 
ten. Die Englander waren daher gezwungen, ihr 
ganzes Land zu bewaffnen, die vielen feanzöfifchen mit 
Frankreich verbundenen Hafen zu biofiren, und ihre 
obwohl überlegene Seemacht in alle Theile der Erde zu 
zerfireuen. So mwiffen wir aus ihrer eigenen dem 
Parlamente vorgelegten Monatslifte, daß fie öfters im 
englifchen und iriſchen Kanal 147, in den Dünen und 
der Nordſee 144, in Weftindien 42, bei Jamaika 41, 
in Amerika und Neufundland 17, in Oftindien 35, 
in Afrifa 4, in Spanien, Portugall und ber Meerenge 
bei Gibraltar 26, im mittellandifhen Meere 45, und 
zu noch andern Expeditionen über 20 große und Heine 
Schiffe auslaufen liefen, um da gegenmärtig zu ſeyn, 
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wo der Feind drohen oder landen konnte. Dagegen 
konnten die Franzoſen mit ihrer bei weiten geringeren 
Seemacht überallhin ihre Angriffe lenfen, und ber 
überlegenen brittiſchen Geſetze vorſcht eiben. Sie fonne 
ten in England oder Irland landen, Aegypten wieder 
erobern, Maltha beſtürmen, die weftindifhen Inſeln 
anfallen, oder gar mit Hilfe der Maratten ihre oft- 
indifhes Neih zu Grunde richten. Aus diefer Dar 
fiellung der Dinge wird man fehen, warum es wähe 
rend biefem Kriege den Franzoſen gelungen ſey, troß 
Ber Macht und Wahfamfeit der Engländer, nichtsdeſto⸗ 
‚weniger ihre Tlotte mit der ſpaniſchen zu vereinigen, 
durch die Meerenge bei Gibraltar zu entwifchen, und 
"die brittiſchen Snfeln ın Weſtindien anzufallen, 
Schon gleih bei dem Anfange des Krieges war 
zwar bie Herrſchaft der Sranzofen auf St. Domingo 
durch die eben fo unglüdlichen ald grauſainen Untere 
hinungen ber Neger unter Anführung Defalines 
erftört, und ihre Befigungen in Dft= und MWeftindien 
n den Engländern bedroht. In Europa war ihe 
anzes Reich mit dem Gebiete ihrer Alliirten von eng« 
iſchen Schiffen umgeben. Der wachſame Admiral 
ornwallis ſchloß bie franzöſiſche Marine in Breſt ein; 
der tapfere Nelſon beherrſchte das mittelländiſche Meer, 
d blofirte Toulon, wo ein anderer Theil ihrer Flotte 
; ber Admiral Pellew kreuzte init feiner Eskader 
por Ferrol; Sir Sidney Smith, Louis und andere 
Tliefingen, Boulogne und längs ben franzöfifhen 











Küften; bie Übrigen Theile ber Sander und Meere 
waren mit englifhen Schiffen bebedt, und fhienen 
‚alle Operationen der Franzoſen, wo nit unmöglich, 
doch Aufferft gefahrlih zu machen; ja die Einnahme 
der hollandifchen reihen Kolonie von Surinam, vers 
ſprach ahnlihe Eroberungen wie im verfloffenen Krieger 
Allein bald fonnte man fehen, daß diefer großen Kette 
des englifhen Blokadeſyſtems ohngeachtet, die — 
zoſen doch Geſetze im Kriege gaben. 

Shen früher war eine franzöſiſche Eskader unter 
dem Kontreadiniral Miffiefft aus Rochefort ausgelaus 
fen, und zwifhen den englifhen Kreuzern nach Weft- 
indien übergefhifft, um bort die brittifhen Infeln zu 
bedrohen. Bald gelana es aber den Trangofen, eine. 
noch weit wichtigere Expedition zu unternehmen, ins 
dem fie ihre Touloner Flotte mit jener der ſpaniſchen 
. vereinigten und aus dem mittelländifchen. Meere durch 
die Meerenge von Gibraltar entwifchten. 

Die Eskader des Admiral! Nelfon war nämlich 
durch Stürme von Toulon zurüdgetrieben worden, 
und dieſen Umftand benuste der franzöſiſche Admiral 
Billeneuve, und lief ing mittelländifhe Meer aus— 
Kaum erfuhr der Sieger bei Abukir, daß die franzö— 
fifche Touloner Flotte in diefem Meere kreuze, fo ſuchte 
er fie fogleih auf, um fie zu ſchlagen. Allein nun trat 
wieder eben die Verlegenheit ein, welche ſich bei einem 
jeden Feldherrn, der einen Fluß vertheidigen will, eins 
ſtellt: er mußte erft rathen, wohin Villeneune feine 










Unternehmung gerichtet habe, Es fielen ihm dabei 
abſichtlich von den Franzoſen dazu beftimmte Depeſchen 
in die Hände, welde bie Beftimmung der ausgelaus 
fenen Flotte, wie im verfloſſenen Kriege, fälſchlich 
nad Aegypten angaben. Nelſon ließ ſich durch dieſe 
Maske täuſchen, zog mit dem größten Theile ſeiner 
Schiffe den Mündungen des Nils entgegen, kehrte 
von da, als er den Feind nicht gefunden hatte, nach 
Sizilien zurück, indeſſen der franzöſiſche Admiral 
Villeneuve ſeine Abweſenheit benutzte, und ſich zuerſt 
zu Karthagena, dann hauptſächlich zu Kadix mit der 
ſpaniſchen Flotte vereinigte. 

Die Franzoſen erreichten nun vorerſt ihre Abſicht in 
ſo weit glücklich, daß ſie die Wachſamkeit ihrer Feinde 
hintergangen, und die ſie blokirende Schiffskette im 
mittelländiſchen Meere geſprengt hatten. Ein wichtiges 
Hinderniß war aber noch zu überſteigen, nämlich der 
Durchgang duch die Meerenge von Gibraltar, welche 
ebenfalis von englifhen Schiffen gefperrt war, Allein 
bie Flotte des Admirals Dede war nicht ſtark genug, 
die jetzt weit überlegene des Villeneuve und Gravina 
aufzuhalten, und die Franzoſen und Spanier hielten 
ſich auch ſo nahe an den Küſten, daß ſie um ſo leichter 
entwiſchen konnten. Das Glück ſchien durch einen 
Oſtwind dieſe Ausfahrt zu begünftigen, Die franzö— 
ſiſche Flotte war bald allen englifhen Schiffen aus , 
bein Geſichte nach dem Weltmeere entflohen, 
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Nah dieſem glücklichen Durchgange bei Gibraltar 
wurde die Lage der engliſchen Admiräle noch mißlicher. 
Wo wird fie hinziehen war nun abermals die wich—⸗ 
tige Frage der englifhen Admiralität. Wird fie mit 
Hilfe der nun gefährlichen Maratten das Reich der 
Britten in Oſtindien umſtürzen wollen? oder die weft« 
indiſchen Beſitzungen anfallen ? oder die Brefter 
Flotte gleichfalls von ihren Feſſeln befreien? oder gar 
nach Irland und England fegeln, um eine Landung 
zu bewitken ? Diefe problematifhe Ungewißheit fegte 
eben ſo die Engländer in Verlegenheit, als ſie die 
Franzoſen ſtolz gemacht hatte. 

Doch dieſer Zuſtand konnte nicht lange währen. 
Bald muthmaßte und erhielt man Nachricht, daß ſie 
nach Weſtindien geſegelt ſey, um die engliſchen Inſeln 
der neuen Melt zu beunruhigen, und ihre eigenen 
Truppen in dieſer Gegend zu verftärken. Napoleon 
ſchien durch biefe Expedition mehr die Geſchicklichkeit 
feiner Marine prüfen, als einen großen Schlag aus⸗ 
führen zu wollen, Die bisher fo problematifhe Flotte 
der Franzoſen nahm bald wieder ihre Rückkehr nad) 
Europa, und gab dadurch den englifchen Operationen 
eine beitimmtere Richtung: denn ſobald man nun 
einmal den Zweck ihrer erſten Unternehmung fanntey 
veränderte fi) auch wieder die mißliche Lager worin 
bisher England war. Admiral Nelfon verfolgte die 
Berbundenen mit Eilfahrten nad Weſtindien, um fie 
zu Grunde zu richten; allein ba er erfahren hatte, daß 
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fie bereits nad Europa zurückgekehrt ſehen, fuchte et 
fie auch wieder in unferm MWelttheile auf, Nah einem 
Treffen, welches zwiſchen der franzöfifhen und engli⸗ 
ſchen Flotte unter dem Admiral Calder zwiſchen Co— 
runna und Berrol, drei und vierzig Seemeilen von 
inifterre, vorfiel, und nad dem Berichte beider Theile 
durch den Webel unentfhieben blieb, landete letztere 
wieder in ihren Häfen *), und der Zuſtand zwiſchen 
sen friegführenden Mächten wurbe wieder ivie zuvor. 








) a. Der engliſche Bericht über das ne bei 
gerrol if folgender: 
Sit, 
Geftern um Mittag, als ich mid) in 434 301 Breite, und 
Ir 471 Zange befand, wurde ich mit einer Anficht der ver- 
' einigten franzöfifchen und fpanifchen Flotte besünfligt. (I was 
Favoured pH a vieve). Sie enthielt 20 Linienſchi ffe, 3 große 
Schiffe en Flute bewaffnet von 50 Kanonen, 5 Fregatten und 
3 Briggs. Die Flotte unter weinem Kommando beſtand aus 
15 Linienſchiffen, 2 Fregatten ‚ ı Kutter und ı Zugger, Ich 
fieuerte unmittelbar auf den Feind zu, und mad)te die gehö⸗ 
rigen Signale zur Schlacht in naher Ordnung, und als ich 
ihn erreichte, ſo machte ih das Signal zum Angriff feines 
Zentrums. Sobald ic) fein Hintertreffen erreicht hatte, ließ“ 
ic) meine $lotte wenden. Dies bradte ung nahe unter die 
Windfeite. Der Feind wandte ſich aleichfaus, ſobald unſere 
vorderſten Schiffe fin Zentrum erreicht hatten, welches mich 
nöthigte, dieſes Manövre noch einmal zu wiederholen, wodurch 
ich denn ein Gefecht hervorbrachte, welches ohngefähr 4 Stun⸗ 
den dauerte, worauf ich ed für nöthig fand, die aanze Flotte 
zu verfammeln, um Die genommenen Schiffe, den St, Raphael 
von 84 Und ef Fermo von 7, Kanonen, zu deden, 
| 7* 
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Inʒwiſchen hatte fih Napoleon zum franzöſie 
{hen Kaifer krönen, und nad) diefem glänzenden Alt 


vo 





Sch muß bemerfen, daß der Feind während ded ganzen 
Tags die Vortheile des Windes und Wetters hatte. Die Luft” 
war größtentheils des Morgend neblicht geweſen, und «8 
wurde; kurz nachdem wir den Feind zur Yftion gebracht 
hatten, zu Zeiten fo neblicht, daß wir mit großer Schwierig: 
feit das Schiff vor und hinter ung fehen konnten. Dieß 
machte ed mir unmöglich, durd Signale die Vortheile über 
den Feind zu erhalten, wie ich gewunfht hatte Wäre daß 
Wetter günftiger gewefen, To würde, glaube ih, der Sieg. 
noch vollſtändiger gewefen feyn. 








». Der stansdfiihe Bericht uber eben dieſes Tref— 
fen if folgender: 


Am Sten Juni war die fombinirte Flotte von Martinique 
abgefegelt. Als fie am gten Juli auf Ser Höhe von Cap: Finiz 
fierre angetommen war, mußte ic bi8 zum 22ten Juli ber 

* fändig gegen widrige Oſtwinde kämpfen. An dierem Tage 
erhielt id) die Nachricht von einigen 20 feindlichen Gegelnz 
ſogleich ſtellte icy die lotte in Schlachtordnung. Admiraf 
Gravina führte die Avantgarde und eröffnete das Feuer 

gegen die Schiffe des Feindes, welcher vergebens unſere Arrier⸗ 
garde zwiſchen zwei Feuer zu bringen ſuchte. Die Kanonade 
dehnte ſich nach und nach faſt auf die ganze Linie aus. Der 
Nebel war aber ſo dick, daß jedes Schiff kaum noch den vor 
ihm ſtehenden Matroſen ſehen konnte. Wir ſchoßen unter dem 
Lichte, welches das Feuer des Feindes uns gewährte, und 
faſt immer ohne ihn zu ſehen. Der Nebel dauerte den ganzen 
Abend fort, und verhinderte, Bewegungen durch Signale zu 
machen. So viel ich bemerken konnte, war der ganze Vor⸗ 
rheil des Gefechts für uns. Bei Tagesanbruch vermißtet 
wir zwei ſpaniſche Linienſchiffe, «el Fermo und St, Raphaen 
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Großbritannien den Frieden anbieten laffen. Zu« 
gleich aber rüftete er fih mit neuen Kräften, und 
drohete, im Falle man feinen Antcag nicht annehmen. 
würde, mit einer Landung. Das brittiſche Minifter 
rium verwarf das Anerbieten nicht gänzlich, berief 
ſich aber in ſeiner Antwort auf eine Rückſprache mit 
ſeinen Alliirten, die nothwendig eine neue Koalition 
auf dem Kontinente vorausſetzte. Und ſie kam auch 
bald zum Vorſchein dieſe Koalition; indem Rußland, 
fteeih, Schweden öffentlich, andere minder bedeu— 
tende Mächte heimlich unter dem Namen einer bewaff⸗ 
ten Vermittelung mit Kriegsheeren auftraten. Die 
efhichte des Krieges, melde die Folge’ davon war, 
befannt. Wir Fehren daher wieder zu dem See— 
efen zurüd , indem wir zur namlichen Zeit, wo jene 
erftörende Gefechte zu Rande vorfielen, eine See— 
acht zu. beſchreiben haben, welche jenen an Glanz 
nd — Ban 














Sn Uibereinzimmung mit dem Admiral Sravina entfehlof: 
fen wir und, den Feind von neuem anzugreifen; diefer aber 
309 alle Segel auf, um ein neues Gefecht zu vermeiden, Im 
der Unmöglicyfeit ihn zur Schlacht zu bringen, fegelte ic) 
R fort, um mid), meinen Inftruttionen gemäß, mit der Eskadre 
\ von Ferrof zu vereinigen. Immerhin war dad Gefecht für - 
die Waffen beider Mächte ehrenvoll, und ohne-den diden und . 
befrändigen Nebel, der die Bewegungen und ‚den Rüdzug des 
Fein des begünſtigte, wäre er weder unſern Bemühungen noch, 
einer entſcheidenden Schlacht entgangen, 
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Die Shhlacht bei, Auſterlitz wat ein ſchönes 
Seitenſtück zu der bei Trafalg ar. Dort hat Frant · 
reich feine Uiberlegenheit zu Lande, hier England 
feine zur See an Tag gelegt, Dort donnerte der Jens, 
des Kontinents, hier ſchwang Neptun feinen Dreizack 
über bie Meere, ‚Dort entwidelte Napoleon alle 
Künſte der Sande, hier Nelſon jene der Seetaktik 
Beide Schlachten wurden mit gleichem Siege gekrönt; 
und wenn man bem glücklichen Imperator Triumph⸗ 
pforten in Paris errichtet, ſo trauert ganz England 
bei dem Leichenzuge des gebliebenen Admiral, 
Die vereinigte franzöfifh = Tpanifche Flotte, welhen 
nad ihrem Zuge nah Weftindien, nun wieder Eu⸗ 
ropa erreicht hatte, lag jetzt zu fernern Unterneh⸗ 
mungen in dem Hafen von Kadix bereit. Am 19ten 
Oktober 1805 ließ der Admiral Villeneuve die Signale 
zum Auslaufen geben. Nelſon, welcher davon Nach— 
richt erhielt, ſchloß ſogleich aus ihrer Richtung/ welche 
nach dem Winde öſtlich gieng, daß ihre Beſtim— 
mung nach dem mittelländiſchen Meere ſey. Er zog 
daher mit allen Segeln nach ber. Meerenge von Gib— 
raltar, um ihr ein Treffen zu liefern. Es waren 27 
Schiffe, worunter brei von 64 Kanonen fih befanben, 
Die fombinicte Flotte hatte auch wirklich in fünf | 
Kolonnen dieſen Weg genommen. Als der engliſche 
Admiral vondem Kapitän Blackwood, welcher die 
Straße bewachte/ vernommen hatte, daß noch kein 
feindliches Schiff durchgekommen ſey/ ructe er fatih 
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den verbundenen Flotten entgegen, und entdedte fie 

ben 21ten, bei Tagesanbruch, feien Meilen öſtlich 
som Kap Zrafalgar. ” 

— Der Wind kam von Werften und war nicht gar 
ſtatk. Nelſon, ſchon zuvor zu einer Schlacht vorbereitet, 
gab das Zeichen zum Angriffe, welcher aub, um alten 
Auffhub zu vermeiden, den gewöhnliche Schlaht« 
ordnungen nöthig-mahen, in zwei Kolonnen ſogleich 
vollzogen, wurde, 

Die feindlihe Linie beſtand aus 33 Schiffen, 
worunter 18 franzöſiſche und 15 ſpaniſche waren; 
erſtere vom Admiral Villeneuve, letztere von Gravina 
kommandirt. Die Spanier bildeten ihre Schlachtlinie 
mit großer Kaltblütigkeit und Richtigkeit. Da der 
Angriff der engliſchen Flotte hauptſächlich auf das 
Zentrum gerichtet war, ſo ließ Villeneuve eine Schwen⸗ 
kung machen, wodurch die Spanier „welche anfang 
lich den Obſervationszug ausmachten, nun die Arriers 
garde wurden, und nördlich gegen die Leeſeite, in der 
Form eines halben Mondes, ſich entwickelten. Gra— 
vina gab ſeinem Geſchwader die gemeſſenſten Befehle, 
dieſes Manöpre mit der größten Geſchwindigkeit aus— 
zuführen; und als der Feind ſich näherte, zogen ſich 
die Schiffe beinahe auf zwei Linien ſehr enge zuſam— 
men. Der franzöſiſche Admiral befand ſich auf dem 
Bucentaur im Zentrums; der fpanifhe auf dem Schiffe, 
bee Prinz von Afturien genannt, jept bei der Arrier— 
garde, Die franzöfifch - fpanifhen Schiffe waren aber 
ſelbſt untereinander geſtellt. | 


In dieſem Zeitpunkte rückte Nelſon mit ſeinen Ko— 
lonnen gegen das feindliche Zentrum an. Er führte 
auf dem Linienſchiffe Viktori gegen die Windſeite die 
eine, Collingwood auf dem Royal Souvereign gegen 

‚bie Leeſeite die andere an. Das Treffen begann um. 
12 Uhr Mittags. Die vordern Schiffe ber engliſchen 
Kolonnen durchbrachen fogleich die feindliche Linie; die 
erftere bei beim zehnten Schiffe des vordern, die letztere 
bei beim zwölften bes hintern Treffens, und ber Kampf 
war nun allgemein geworben. | 

Da durch dieſes kühne Manövre bie Schlacht nicht 
mehr in der Ferne, ſondern ſelbſt an der Mündung 
der Kanonen geliefert wurde ſo war fie auch zerſtörend 
und entſcheidend. Viele Schiffe wurden entmaſtet, 
andern die Seitenwände eingeſchoſſen, manche ver: 
ſanken, und ein Theil davon flog in die Luft. Die 
Matroſen fochten im Meere und auf den Schiffen; 
Teuer und Waffer waren mit gleiher Gewalt mörde— 

| riſch, und was dem Geſchütze des Feindes entronnen 

war, fand feinen Tod in den Wellen. Bon beiden 

Seiten wurbe mit einer Hartnadigkeit und Tapferkeit 
gefochten, die nur Seeleuten eigen iſt, welche mit 

dem Tode bekannt find. Schon war manches Schiff 
in Flammen aufgegangen, oder im Meere verſunken, 
oder trieb in Unthätigkeit, als ein trauriger Trüm— 
ner, auf dem Waffer herum, und nod ſchien bie 

Schlacht niht entfhieden. Allein da die Engländer 

gleich beim Anfange derfelden die verbundenen Flotten 
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in Unsrbnung gebracht hatten, fo neigte fi eo 
der Sieg auf ihre Seite, | 

Um 3 Uhr Nachmittags hatten viele franzöfifhe 
oder fpanifhe Schiffe ſchon ihre Flaggen gefteichen , 
und kurz darauf gieng ihre Linie ganz auseinander, 
Admiral Gravina fegelte mit 10 Linienfhiffen und 
Sregatten nah Kabir zurüd; die übrigen wurden 
größtentheild gefangen, oder zu Grunde gerichtet. 
Neunzehn Linienſchiffe, worunter zwei von ber erſten 
Größe, bie Santiſſima Trinidad und Santa Anna, 
kamen in die Gewalt der Britten. Der Admiral 
Gravina wurde tödtlich verwundet; der Admiral 
Villeneuve, Don Ignazio Maria d'Awala, Vizes 
admiral, und der Kontreadmiral Baltazar Hidalgo 
Zisneros nebſt vielen andern Offizieren kamen in eng— 
liſche Gefangenſchaft. Der übrige Veruſt der Vers 
Bundenen ift nit zu beftimmen. | 

Diefer vollfommene Sieg der Britter wurbe aber 
mit dem Tode ihres Anführers, des tapfıın Nelfon, 
erfauft. Wahrend dem Treffen wurde er mit einer 
Flintenkugel in bie Bruft gefhoffen, urd ftarb, wie 
eheinald? Epaminondas, und im cmerifanifhen 
Kriege ber General Wolf, mit der Nachricht des 
von ihm erfohtenen Sieges. 

Solche Begebenheiten, wie bie bei Aufterlig und 
Zrofalgar, erinnern den Gefhichtfhreiber an die 
Biographien des Plutarchs. Zwei große Schlachten, 
die eine zu Land, bie andere zu Waſſer, faſt zur näm⸗ 
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vichen Zeit gefochten, und zwei ſolche Manntto wie 
Napoleon und Nehſon, mähen eine hertliche 
Parallele in dem Pantheon der Geſchichte. 
Die Nationen, für welche ſie ſtritten, ſind auch 
nicht undankbar und unempfindlich bei grohen Thaten. 
In Paris werden Triumphpforten und Ehrenſäulen 
errichtet; der Senat, die Großen des Reichs, das 
Volk und die Repräſentanten der Nation gehen ihrem 
ſiegreichen Inperator entgegen, und empfangen ihn 
mit Zriumpjliedern und Siegesgeſchrei. Dieſem 
Freudenfeſte in Paris ſteht der Leichenzug des vers 
ſtorbenen Helden in London nicht nach. Die Volon— 
täre und Matoſen, die Prinzen und Pärs, die Pars 
lamente und andere Obrigkeiten, nebſt einer unzähli— 
gen Menge Volks begleiteten die Leiche eines Mannes 
dir für das Vaterland geſtorben iſt; und gang Engs 
land legt Treuer an, um ſeine — an Minen 
Tode zu bezergen. 7 | 
Solche Yufteitte und Beier ER 
Nationen müffen einen jeden Deutfhen mit Traurigs 
Teit und Intignation erfüllen. Wahrend dem, man 
dort das vorübergegangene Verdienſt ehrt, und das 
Durch zu fünftigen Unternehmungen reitzt, ſucht man 
in Deutfchland noch das Grab eines Weibnis, das 
Denkmal eined Laudon, und den Namen eines 
Walpoden uf. Wir Deutſche haben Fein Vaters | 
Yand, Feine‘ Berfaffung , und. folglich auch keine 
Schlachten bei Auſterlitz und Trafalgar zu verhert⸗ | 







lichen. Andere Nationen befhämen und beflegen ung; 
und wenn wir noch etwas Großes finben wollen, müfs 
fen wir e8 bei unfern Sersigeidtinen. und Dichtern 
ſuchen. 

Nach dem ſpaniſchen Berichte war ber. Zuftand der 
Schiffer welche zu ber vereinigten Flotte gehörten, 
folgender z 


1 Franzöſiſche Schiffe 

4. Der Pluto — Shiffdfapitan Cosmao — einges 

laufen, aber ſehr beſchädigt. 

2, L'Indomptable — Schiffsfapitän Hubert — des— 
gleichen. “ 

3, Der Neptun — Schiffskapitän Mäſtrall — des— 
gleichen. 

4. Der Held — Schiffskapitän Porlain — des— 
gleichen. | 

5. Der Argonaut — . Shiffsfavitän Epron — des— 
gleichen. 

6. Der Algeſiras — Kontreadmiral Magon — ent— 
maftet, in üblem Zuſtande, und mit Bewilli- 
gung der Englander in die Rhede gezogen, 

"7 Der Bucentaue — Admiral Villeneuve — gang 
„entmaftet, ſank bei feiner Einfahrt in die Rhede 
gänzlich; er war gleichfalls, wie das obige Linien⸗ 
ſchiff, in der Gewalt der Engländer; den ſie 
unter den nämlichen Bedingniſſen, wie den Als 
gehend, herbrachten, ‚Der Admiral Villeneuve, 


der ihn fommanbirte, wurbe auf ein engtifßer 
Schiff gebracht. * 

3. Der Furchtbare — Schiffskapitaͤn dutas — * 
Schickſal iſt unbekannt. 

9. Der Unerſchrockene — Schiffskapitaäͤn Infernet — 
ſcheint an der Kuͤſte, 5 bis 6 Meilen von Kabir, 
gefcheitert zu feyn, und man ift nicht gewiß, ob 
die Mannfhaft habe gerettet werben können. 

10. Der Montblane — Shiffdtapitan Lavillegris — 

man glaubt ihn verſunken. * 

11. Der Duguay-Trouin — Shiffefapitän Touffet — 
fein Shidfal ift unbekannt. | 

12. Der Ahil — Schiffskapitän ———— — if 
in die Luft geflogen. 

43. Der Adler — Schiffskapitän Courrege — 2 
entmaſtet, war in den Klippen eine Meile von 
Kadix vor Anker, ohne dag es moglih war, ihm 
Silfe zu leiſten/ und es ift ſehr zu befürchten, 

daß er an der Küſte ſcheitern wird. 

44. Der Jähzornige — Schiffskapitän Beaudouin u 
man glaubt ihn 5 Meilen von bier verunglüdt; 
allein man iſt darüber nicht gewiß. \ 

15, Der Füchterlihe — Kontreadiniral Dünansir— 
mon weiß über deſſen Schickſal nichts; man 
glaubt, er ſey mit 2 ober 3 Schiffen nach dem 
mittelländiſchen Meere gelegt: 

. 416. Dir Szipio — ee Berrenger , van un 

kennt fein Schid ſal ich H 


Bu,’ 


17. Der Swiftfure — Schiffotapitãn Villemandrin 
— desgleichen. 
18. Der Berwick — Schiffskapitän Camas — beie 
gleichen. | 
Die Tregatten, der Rhein, Hortenfia, Cornelia, 
Themid, Hermione — und die Briggs ber Argus und 
ber Brüderliche find auf ber Rhede. 
IL Spanifde Shiffe Ä 
1. Der heilige Juſtus — Schiffskapitän Saftın — 
übel zugerichtet eingelaufen. 
2. Der Leander — Schiffskapitän Quevede — dei: 
gleichen und ganz entmaſtet. 
3. Der Manzanares — Schiffskapitän Gaſton — 
desgleichen in üblem Zuſtande. 
4. Der Prinz von Aſturien — Admiral Gravina — 
"ganz entmaftet eingelaufen, und in dem ſchlimm⸗ 
ften Zuftanbe ; der Admiral ift an einem Arm 
verwundet, und feinem Kontreadiniral Eskane 
ein Bein duchihofl fen; man hofft, daß ihre 
Wunden nicht gefährlich find, 
5. Der heilige Franz don Aſſiſi und 
6. Neptun 
kamen bid zum nr ber Rhede; allein ber 
Sturm machte ſie an der Küſte, unweit dem 
Fort Meria, ſcheitern; man fürchtet, daß viele 
u Mannfhaft umgekommen ift. 
7. Die heilige Unna — Admiral d'Alava — ganz 


| ganz entmaſtet, 


a 
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entmaſtet, ankerte einige Meilen von Kadin⸗ eine 
franzöſiſche Fregatte bugſirte ſie bis an die Rhede. 
Dieſes Schiff war ebenfalls in der Gewalt der 
Engländer, die den Admiral d'Alava, wegen 
einer ſchweren Kopfwunde, von welcher er kaum 
aufkommen wird, mit auf ihre Schiffe nahmen. 
3. Die, heilige Dreifaltigkeit — Admiral Zisneros 
— man hat. ziemliche Se baf fie ver⸗ 
ſunken ſeh. 
9. Der heil. Auguſtin — man weiß nicht, wo er iſt. 
To, Der heilige Satab, u find in der Ge: 
‚11. Der Bahama und, | walt der Eng: 
12, Der heil. Sohanned Nepomuk ) Tander 


413. Der heil. Ildephons a | Ä 
‚ ag * von beten Shiefal 


14. Der Monarch und 
weiß man nichts. 


15. Der Argonaut 
Summa der franzöſiſchen Linienſchiffe — a8. 
—— der ſpaniſchen Linienſchiffe — 15. 


Bon dem Sriegsfhauplage. 


Die euichtinften und zugleich lehrreichſten Kriege 
ſind von je her in Europa worden. Ich habe 
daher in meinem Werke: Syſtem des Gleich⸗ 
gewichts und der Gerechtigkeit, ſowohl für 
die alte als neuere Kriegsgeſchichte zwei Karten gezeich⸗ 
net, worauf: der. Kriegsſchauplatz der — 
Bewegungen abgebildet iſt und welche man dort nach⸗ 
ſehen kann. Hier will ich davon nur das angeben, 
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was ſeit der Regierung Kaiſer Karls V. darauf vorge⸗ 
fallen iſt, indem zu der Zeit erſt die regelmäßigen 
Streitlinien deſſelben beſtimmt wurden. 

Nach dem damals ſchon feſtgeſetzten Syſteme des 
Gleichgewichtes erhielt das europäiſche Kriegstheater 
eigentlich vier Dauptfteeitlinien » von welchen, als einer 
Baſis, fodann die Operationglinien entweder zum An— 
geiffe, oder zur Vertheidigung ausfpringen. Dieſe 
find erftens die franzöſiſchen Streit- oder Grunde 
finies fie beſteht aus den Pyrenäen, den Alpen, den 
Bogefen und dem Rhein; zweitens die ruſſiſche, 
fie beginnt an der Oſtſee in den finnifhen Gebirgen, 
und zieht längft der Düna, der Weihfel und ber 
Donau hin bis zum fhwarzen Mecre; drittens bie 
öſtreichiſche, fie ift duch die italiäniſchen Tlüffe, 
welche fih in den Po ergießen, durch die Alpen, 
ſchweizer und tyroler Gebirge, durch den Inn, die 
bohmiſchen Gebirge, die Elbe, Oder, Weichſel und 
Die Karpaten, endlich durch Siebenbürgen, die Dor 
nau, die Sau und die illyriſchen Provinzen geſchützt; 
viertens die nor diſche, ihre rechte Flanke iſt der 
Rhein mit den Niederlanden, ihre linke die Oder und 
bie Elbe, ihre Fronte der Main und die thüringer und 
heſſiſchen Wälder. Die aus ihnen hervorfpringenden | 
Dperationelinien werden; ſowohl im Angriffe als der 
Vertheidigung, duch die Flüffer Heerwege und Ger ! 
ſtungen beſtimmt, welche den Armeen entweder in 
Vorrücken odet — dienen. 
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Was hier geſagt wird, iſt zwar ſchon in meinen 
andern Schriften zu finden * *. Es muß aber wieder⸗ 
holt werden, damit dieſe Abhandlung ihre Vollſtändig— 

keit erhalten möge, Wir wollen mit Befihreibung der 
franzöſiſchen Streitlinie den Anfang maden, weil ſie 
zuerſt gebildet wurde. 

Kaiſer Karl V. hatte durch die vortheilhaften Hei- 
rathen friner Vorältern fo viele Bänder ererbt, daß 
nicht nur Frankreich, ſendern ganz Europa Gefahr zu 
laufen ſchien, von dem mächtigen Hauſe Oeſtreich 
verſchlungen zu werden, Die deutſchen Länder dieſes 
Hauſes mit ber Kaiſerkrone, Ungarn, Böhmen, bie 
gefammten Viederlande, ein großer Theil ber Lom— 
bardie, Neapel, Spanien mit den Beſitzthümern in 
der neuen Welt, waren ihm und feiner Familie zus 
gefallen, und Frankreich war ringsherum von benfelben 
umgeben, Liber den Pyrenäen, Alpen, ben Vogeſen, 

dein Rhein und der Maas gränzte es überall an öſt⸗ 
reichiſches Gebiet oder deutfhe Reichsländer, welche 
Karl ald Kaifer auf feiner Seite hatte. Wenn man 
nun die ungeheure Stärke diefer Staaten betrachtet, 
nebft ihren inneren Quellen und Hilfdmitteln „ fo follte 
man glauben, Frankreich habe ihm ‚nicht mwiberftehen 
Zönnen, Allein fowohl die yolitifhe als geogeaphifche 
Lage dieſer Länder gaben den Unternehmungen ber 
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öffreihifhen Prinzen und Generäle eine gewtffe 
Schwache und Langſamkeit, welche ſich in allen ihren 
Dperationen zeigte. Wür’s Erſte hatten die verfchiee 
denen Länder auch ihre verfchiebenen Verfaffungen, 
und die meiften noch große Privilegien und Freiheiten, 
Obwohl nun zu der Zeit ſchon faft in ganz Europa bie 
ſtändigen Abgaben und der fiehende Soldat einges 
führt wurden, fo war dies noch nicht fo ganz in ben 
öftreihifhen Staaten üblich. In Spanien, den Nies 
berlanden, in Ungarn und Böhinen hiengen bie Abgas 
ben und Subſidien noch größtentheild von dein guten 
Willen der Stande ab; und die deutſchen Fürſten 
hatten fih beinahe [han unabhängig gemacht. Dies 
machte alfo die Errihtung einer tüchtigen Armee bee 
ſchwerlich, und die Operationen langſam. Eben bie 
Privilegien und Freiheiten der verfhiedenen Länder 
waren ein feuerfangender Zunder, wodurch leicht Aufs⸗ 
ruhr und Unruhen angelegt werden konnten: bazu 
kam noch die Gahtung, melde bie Reformation in 
ällen Gemüthern hervorbrachte. Die Gewiſſensfreiheit 
wurde daher oft mit der bürgerlichen vermiſcht, und 
nichts war den Operationen hinderlicher, als eine 
Trennung, beſonders in Religionsſachen. 

Dieſes waren die politiſchen Hinderniſſe; die geb⸗ 
graphiſchen hemmten nicht weniger Oeſtreichs Forte 
ſchritte. Seine Länder Tagen zu viel auseinander. 
Frankreich, das Proteftantifhe Deutfchland und 'bie 
Bombardie "trennten hauptfählih die öſtreichiſchen 
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Staaten... und zwar auf ‚eine viele Meilen weite 
Strecke. Die Operationen hatten alfo keinen Mittel: - 
punkt, aus dem. fie vorgenommen werben. konnten, 
Auf. allen Seiten feßten fi ihnen Sinderniffe entgegen 
welche aus biefer. Trennung größtentheils entfprungen 
find. Mir wollen nun fehen, was bie oͤſtr eichiſchen 
Prinzen für Mittel einſchlugen, um dieſelben aus dem 
Wege zu räumen, und warum es ihnen nichtebeftos 
‚weniger nicht gelungen ſey. 

Gegen die politiſchen Hinderniſſe bedienten ſie ſi h 
folgender Mittel: 1) Suchten fie die Privilegien und 
Freiheiten ihrer Staaten nach und nad) zu untergraben, 
2) Hüteten fie fih, die Landtage zu berufen, bamit 
das Volk duch eine folhe Verfammlung feiner Stell 
vertreter nicht auf feine Kreiheiten aufmerkſamer 
würde. 3) Hielten fie größere Armeen auf den Bei— 
nen, und gaben dem Militärftande eine vorzügliche 
Auszeichnung. A) Suchten ſie die katholiſche Religion 
zu ſchützen, und alle Neuerungen zu unterdrücken. 5) 
Waren fie bemüht, alle ihre Länder nad und / nach 
auf einen gleichen Fuß, fey es in religiofen oder politie 
{hen Dingen, zu bringen. x 

Um die geographifhen Hinderniſſe zu befeitigeng 
mußten fie hauptfächlich gegen Frankreich, das protes 
ftantifhe Deutfhland und Stalien agiren. Sie hielten 
alfo.brei ober vier Hauptarıneen,auf ben Beinen. Die 
eine agirte in. Italien gegen bie mit. den Franzoſen 
serbundenen italiäniſchen Staaten, and endlich gegen 
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Frankreich ſelbſt. Die großen Feldherren, welche 
Karl V. ba aufſtellte, waren glücklich. Franz J. wurde 
bei Pavia geſchlagen und gefangen, die Lombardie und 
Nom eingenommen, und endlich der Krieg durch die 
Provence nah Frankreich ſelbſt gefpielt. Allein hiee 
fand bie öftreihifhe Arınee Feinen Unterhalt mehr; bie 
DOperationslinie war zu lang, und wegen ben Rückzuge 
‚über die Alpen gefahrlih; das Unternehmen flodte. 
Die zweite Armee rüudte aus ben Niederlanden in 
die Pikardie. Auch diefe war öfters glücklich, befons 
ders ald Philipp IT. die Schladten bei St. Quentin 
und Örävelingen gewonnen :hatte. Diefer König, 
welher fein Soldat war, verfolgte aber feine Vor—⸗ 
theile niht, und fo wurde die Operation gehemmt. 
Die dritte gieng gegen die Pprenarn; hier. war 
ber Zug über die Berge und in ben Hohlwegen zu bee 
ſchwerlich. Der Krieg wurde da nit mit — 
und Vortheil geführt, 
Die vierte zog endlich gegen das mit Frankteich 
verbundene proteſtantiſche Deutſchland. Karl V. hatte 
nah der Schlacht ber Mühlberg das Uibergewicht, 
befonders weil ihn der katholiſche Theil unterftügte, 
Allein er zeigte zu frühe feine Abfihten,: und wurde 
von Moriz von Sachſen hintergangen, welcher heim— 
lich einen Bund mit Frankreich machte. Karl mußte 
ben Paſſauer Religionsfrieden eingehen, und dankte ab, 
Es war ein Nachtheil für die! Operationen) des 
EEE daß nach der Abtretung Karla V. 
g 2* 
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die Kronen deffelben unter zwei Linien vertheilt wure⸗ 
den, wodurch Eiferſucht und verſchiedene Plane ein— 
traten. Der ſpaniſche und deutſche Zweig unterſtützten 
einander nicht gehörig, und jeder äuſſerte beſondere 
Abſichten. Indeſſen Hatte Philipp: II. eine reichere 
Duelle in den Bergwerfen von Amerika, und. einen 
ſchwächern Feind durd die innerlihen Uneuhen, welche 
bald. in Frankreich ausbraden. England zog er in fein 
Intereſſe, indem er Marien, deſſen Konigin, heira⸗ 
thete. Durch die Siege von St. Quintin und Gräver 
klingen waren ihm die Shore, und durch die Ligue fogar 
der Thron von Frankreich eröffnet; bie Protcftans 
ten in Deutfchland: wurden von der deutſchen öfteeihie 
fhen Linie im Shah gehalten. Allein feine Graur 
famkeit in den Niederlanden, das Unglud feiner uns 
überwindlichen Blotte, befonders aber das Bündniß 
zwiſchen Heinrich IV. und der Eliſabeth, machten alle 
ſeine Anſchläge auf Frankreich ſcheitern. | 

Nach der unglücklichen Iegierung Philipps IT. ver⸗ 
—— ſich die beiden Zweige won Oeſtreich wieder, 
und Frankreich war von neuem: bedroht. Die fpanie 
fhen Operationen giengen über bie Pprenaen und 
Alpen, beſonders aber von Italien und ben: Nieder⸗ 
landen längs dem Rheine herauf und herunter, und 
ſuchten ſich Hauptlählih von daher der. franzöſiſchen 
Gränze zu nähetn. Durch bad Beltelin werbanden 
die Oeſtteicher Italien mit Deutſchland. Elſaß und 
Burgund war ihr Gebiet; Lothringen, Heffendarme | 
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ſtadt und die geiſtlichen Fürſtenthümer am Rhein auf 
ihrer Seite, der Pfalz bemächtigten fi ihre Armeen; 
die Niederlande waren ſpaniſch/ und Frankreich zu 
Anfang der Regierung Ludwigs XIII. von neuem in 
bürgerliche Kriege verwickelt. 

Zwei Kardinäle, Richelieu und Mazarini, hoben 
Frankreich aus dieſem Gedränge und bereiteten bie 
Macht vor, melde fih in dieſem Neihe unter Pure 
wig XIV. auf allen Seiten zeigte. Die Natur ber 
Sache brachte ed mit fih, daß die franzöſiſchen Ope— 
rationen nad) den öſtreichiſchen gerade entgegen gefetze 
ten Marimen eingerichtet fern mußten. War es 
Oeſtreichs Vortheil, die Fatholifhe Religion zu erhalten, 
fo nahm Frankreich auswärts die Proteftanten in 
Schutz. Wollte Oeſtreich allein feine Herrſchaft feſt⸗ 
gründen, ſo unterſtützte Frankreich die neuen Repu— 
blicken. Gab ſich Oeſtreich Mühe, Bündniſſe zu zer- 
ſtören, ſo ſuchte Frankreich deren zu ſchließen. 

Die beiden Arme, wodurch Frankreich wirkte, 
waren die Proteſtanten in Deutſchland, und bie eifer—⸗ 
ſüchtigen italieniſchen Staaten. England und Portu⸗ 
gall ſchwankten. Die einzige Regierung Eliſabeths 
war für es entſcheidend. Mehr dienten ihm die Tür— 
ken und mißvergnügten Ungarn. So lange Karl V. 
und Philipp II. lebten, mußte Frankreich ſich ſeiner 
eignen Haut wehren. Allein als Heinti IV. den 
Religionszwiſt befeitigt, und Richelieu die Gr 
niedergedrückt hatte, Sonnte feine Macht ſich mie 
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völligen Größe entwickeln. Die auswaͤrtigen Bünde 
- Hiffe wurden feſter, durch England, ‚Schweden unb 
bie Türken verftärkt, durch Religion und Freiheit 
belebt, und bie —— ia ihre ordentliche 
Richtung. | 

Die Sauptsprrationdfinien & der Defiteiher mären 
wie ih ſchon bemerkt habe, eine in Stalien, bie an= 
dere in den Niederlanden, und beide vereinigten ſich 
herauf oder herunter am Mheine; die dritte über bie ° 
Pyrenäen, endlih die vierte über Bayern und Böh—⸗ 
men nad) bem nördlichen Deutfchlande, und diefe wurbe 
won der rheintfhen, die Donau, den Neckar und Main 
ber, unterftüst. Es war nun eine Hauptmarime 
Frankreichs,  biefe Linien entweder zu fprengen, ober 
anfiher zu maden, oder gar aufzuheben. _ Dazu 
wählte es drei Mittel. Es fuchte fie entweder mit Ge: 
waltsund durch geſchickte Züge zu durchbrechen, ober 
zu verwüften, ober bie Bewohner berfelben aufrühriſch 
zu machen. Sn Stalien wurden die Fürſten und 
Staaten, welche Oeſtreichs Uibermacht fürchteten, 
aufgehetzt; und als Karl V. von dieſer Linie aus in 
die Provence einbrach, war das ganze Rand verwüſtet 
und ihre Nahrungsquellen verſtopft. Dieſe Linie war | 
dadurch unfiher, und die Einfälle in has franzöfifhe 
Gebiet über die Alpen böeten auf. uf ea 

Die nieberländifhe Linie hatte drei Zweige: bee 
eine gieng ind Herz von Frankreich, der andere den 
Rhein herauf, und kommunizirte mit ber italieniſchen, 
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"und ber dritte gieng über den Nhein nah MWeftphalen 
und Niederfahfen. Diefer Linie wurde auf einmal fo 
zu fagen das Herz ausgebrochen, indem Frankreich den 


Aufruhr in den Niederlanden begünftigte. Die Könige 


von Spanien mußten eine lange Zeit ihe Geld und 
ihre Zruppen gegen ihre eigenen Unterthanen ver= 
fhwenden, und hatten einen gefährlichen Feind ef 
ihrer eigenen Linie zu befämpfen. 

Indeſſen erhielten fie wieder einen fefteren Stand— 
punkt, indem der katholiſche Theil der Niederländer 
ihnen treu verblieb, und der proteſtantiſche zur Ruhe 
gebracht war. Sie konnten alſo ihre zerriſſene Linie 
gegen ben Oberrhein und Deutſchland wieder an— 
fnüpfen. Allein diefe fuchte jetzt Frankreich mit Hilfe der 
Schweden und proteftantifchen Fürften zu durchbrechen. 

Die Kette diefer Linie waren Veltelin, Mimpelgatd, 
Elſaß, bie geiftlihen Staaten am Rheine, die Rheins 
pfalz / welche die Spanier befegt hatten, Burgund, 
Lothringen und bie Fatholifchen Niederlande. Die 
Franzoſen nahmen jest Veltelin in Bells. Nah der 
Schlacht bei Leipzig vertrieb Guftan Adolf die Spanier 
vom Rheine und aus der Pfalz; die Schiveden und 
Franzoſen nahmen dann Elſaß ein, in Italien hielten 
letztere die öſtreichiſchen Armeen im Schach, und die 
ganze Linie war geſprengt. 

Die dritte Linie gieng über die Pprenäen. Auf 
dieſer konnte Frankreich ganz beruhigt ſeyn. Ehe die 
Spanier da eindringen konnten, hatten erſtere ſchon 
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alle Vortheile der Vertheidigung durch bie Gebirge U 
und feften P läge; und wenn letztere auch wirklich eins 
gedrungen waren, fiunden fie in Gefahr — 
oder gänzlich aufgerieben zu werden. 

‚Die vierte Linie gieng nicht unmittelbar gegen 
Frankreich, fondern über Böhmen und Franken gegen 
feine Verbundenen, nämlich die Schweben ‚und protes 
ftantifhen Fürften in Deutfhland. Allein nach ven 
Siegen Guſtav Adolfs durfte das franzöfifhe Minie 
fterium nus dieſelbe unterftügen und leiten/ fo daß es 
biefelbe fogar mäßigen mußte, Im äufferften Tale 
beste es die Türken, Böhmen und Ungarn auf, unb 
der Wiener Hof war gesiwungen, für bie Sicherheit 
feiner eignen Länder zu ſorgen. 

Um für die Zukunft noch mehr dieſer Linien Meis 
ftee zu ſeyn, ließ ſich Frankreich duch den weftphälie 
fhen Frieden bie drei lothringiſchen Bisthümer Meg, 
Zoul und Verbun, bad Elſaß, Pignersl und andere 
kleine Diftrifte *), und dureh den pyrenäiſchen Roufs 
fillon, Perpignan, Conflans und einige vortheilhafte 
Pläge in ben Niederlanden %*) abtreten. Dadurch 
wurbe es Meiſter som Mheine, ‚tonnte bie dortigen 
Dperationen feiner Feinde flankiren, fiherte noch mehe 
bie Pyrenäen, und bekam neue Seftungen in. ben Nier 
berfanden, » 





*) I. P. M. Art. 70— 72. 
**) I, P. Byr. Art. 37 - 62. Sag 


Unter und nach Ludwig XIV. ift Frankreich aus 
dem Zuftande ber Vertheitigung im jenen des Angriffs 
übergegangen. Heinrich IV. hatte das Haus Bourbon 
son Innen und Auſſen beliebt und geſchätzt, Richelieu 
fürchterlich gemacht. Die gegen Deftreih eiferfüchtis 
gen Mächte fahen es noch lange ald die Freiheits- und 
‚Gleihgewichtshalterin von Europa an, da ed * ſchon 
gefährlicher, als jenes war. 

Ludwigs XIV. Abſichten giengen zuerſt auf Burs 
gund und die Niederlande, dann auf Lothringen und 
das linfe Rheinufer, endlich auf Stalien und bie fpas 
niſche Krone. Seine Hauptfeinde waren Oeſtreich 
mb bie Seemächte. Jenes konnte ihn in Italien, 
Spanien und den Niederlanden, dieſe auf feinen: In— 
fein und Küften angreifen, Er und feine Nachfolger 
en daher in Stalien den Herzog von. Savoyen, 
amaligen König von Sardinien, in Deutfchland zus 
erft das pfalg=bairifhe, dann branbenburgifhe Haus 
uuf ihre Seite zu ziehen, und in Spanien gewannen 
fie einen Theil dee Großen, Portugal, ja endlich den 
önig ſelbſt. 

Wodurch fie fih aber hauptfahlih ihre Macht 
eckten, war bie eigene Befeftigung ihrer Grenzen: und 
ie Verbefferung ihrer Marine, Es wird ber Mühe 
yerth fenn, hier die militärifchen Punkte und Linien, 
welche fih Die Bourbonen jegt zu erwerben ——* 
nzugeben. 

Durch ben pyrenaiſchen Frieden hatten fie bie 
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Höhe ber Pyrenäen erreicht, und alle Eingänge: 
ſo mit Feſtungen gededt, daß fie ‚hier eher angreifen 
Fonnten, als fih zu fürchten hatten. In allen’ Kriegen, 
welche Frankreich gegen Spanien führte, hatte es am 
Ende dieſe Gebirge nn und —— 
gemacht. a vs 
Ein Gleiches daten ie gegen Sialien. Sie be⸗ 
an die Höhe der Alpen zur Örenge, dedtem | 
die Zugange buch fefte Pläge, und fpielten meifteng | 
den Krieg in dies Land felbft, wo ihnen: —* und | 
Seftungen dienten. nee, 
Die gefährlichfte Pinie für Gränterich war jenes | 
welche es vom deutſchen Reiche ſchied. Sie gieng von 
Baſel bid Dünfirchen. Allein aud auf dieſer wußten 
fie fih alle Vortheile und das Hibergewicht zu verſchaf— 
fen. She rechter Flügel war dag Elſaß. Diefer war 
zuerft duch den Rhein, dann duch eine fortlaufende 
Reihe von Feſtungen und endlich durch die Vogefen 
gedeckt. Ein Zeind, welcher über den Rhein gefest 
war, konnte fih nicht lange darauf erhalten,’ wegen 
ber Menge ber Feſtungen und dem Hinterhalte in den 
Gebirgen. Wollte er ihn bei Porentru und Bitſch 
tourniren, fo ſtand er in Gefahr, hinter den Vogeſen 
gänzlich abgeſchnitten oder aufgerieben zu werden. Die 
meiftechaften Feldzüge Turrenne's und Montecuculs 
zeigen deutlich, daß dieſer Theil der franzöſiſchen 
Grenze mit einer kleinen Armee zu vertheidigen wat; 
beſonders da noch Befort, Hüningen/ Bitſch, SR 
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und bie Linien: hinter der Sud und Lauter’ feine 
Flanken bedten. | 

Das Zentrum biefer Linie Tag etwas weiter gegen 
Lothringen zurück, und dies gab ihm eben ſeine Stärke. 
Ein Feind, welcher da in Frankreich dringen wollte, 
ſtund in Gefahr, rechts oder links flankirt oder tour— 
nirt zu werden, Es hatte vor ſich die Gebirge bei 
Kaiferslautern, auf feiner Linie die Saar und viele 
fefte Plage, und hinter fih neue Teftungen, welde 
es unterftügten und Rückzüge fiherten. 

Der linfe Flügel war von Natur der ſchwächſte, 
aber durch Kunft und politifhe. Verhaltniffe nicht 
minder gedeckt. Er erftredte fih größtentheild an bee 
Mofel, Maas und Saınbre, die Niederlande hinab; 
hatte an verfchiedenen Orten hervorfpringende Winkel, 
und wurde von den franzöfifhen Generalen mit fo 
vielen kreuz⸗ und fhahmeife angelegten Teftungen be= 
fest, baß fein Feind dort eindringen Tonnte, ohne 
wicht eine oder mehrere entweder vor der Fronte ober 
auf der Flanke zu haben. Zwei der größten Feldherrn 
des verfloſſenen Jahrhunderts, Eugen und Marfbor 
rough, ſind darauf nach vielen entſchiedenen Si Siegen 
nicht weiter gekommen, als bis Landreci, und eine einzige 
Schlappe, welche fie bei Denain erhielten, warf fie 
wieder zurüd, obwohl fie fhon ihre Flanken durch 
Einnahme beträchtlicher Feſtungen gededt hatten. In 
bein legten Kriege haben die kombinirten Armeen ihr 
weiteres Vorbringen in der Mitte dieſer Linie theuer 
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bezahlen müffen. Pichegrü— und. Jourdan "aa | 
auf ihre Flanken, und brohten fie zu tourniten, Sie | 
. mußten fi bis über den Rhein zurüchziehen. | 
Diefeg find die geographiſchen Vortheile/ welche 
der franzöſiſche linke Flügel hatte. Die politifchen 
waren nicht minder günftig, Die Niederlande waren 
anfänglich ſpaniſch- ofteeichifihe, Bann wurden fie durch 
den Utrechter Frieden deutfch = öſtreichiſche Provinzen. 
In beiden Fallen lag die Hauptmacht des Feindes zu 
weit von ihnen entfernt, als daß dort eine Unterneh: 
mung mit Uiberrafhung oder Nachdruck vollführt were 
Ben konnte, Ja öfters wurden die Operationen duch 
die inneren Unruhen diefer Länder noch geheimmmt; und 
wenn auch Englanb und Holland nebft den deutſchen 
Sürften die O ſtreicher unterſtützten, fo hatte‘ die zus 
fanimengedrangte en Macht wenigſtens der 
Naͤhe wegen alle Votheils. Yan darf nur die Seide 
zu ge eines Condée, Eugen, — des Graf 
von Sachſen und Pichegrü's betrachten, fo fällt es i 
di: Augen. Es war ganz naturlich, daß bie Franzo | 
auf allen dieſen Linien am Ende dag Wibergewicht b 
haupteten, und, ba fie dieſelben während den Arie 
nur militariſch benugt und beſetzt ka fie —* du 
den Trieden erhielten. ——— —* 
Bei den Friedensſchlüſſen von re 4 
wid, Utrecht, Baden, Raftadt, Aachen und Wien) 
wurben Burgund, Franche Eomte, Lothringen, ein 
großer Theil der Niederlande, der übrige Theil vom 
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ff, und bie fpaniſche Krone ſelbſt an das Haus 
zourbon abgetreten *). 

Man hat die auſſerordentliche Stärke ber. franzöſi⸗ 
en Militärlinien nicht deutlicher ſehen können/ als 
bei dein verfloſſenen Revolutionskrieg, wo ganz Europa 
gegen Frankreich zu Felde 309, und dieſes Reich noch 
von Innen. fo auffererdentlich zerruttet und erſchüttert 
par. Sch habe bereits ſchon in meinen andern Schrife 
ten die Operationen der franzöfifhen Revolutionsgene⸗— 
le angeführt, und die Urſachen und Punkte angegee 
en, weburh) fie ſiegten; ‚wis wollen: fie hier nur 
rühren. | 

Sn den erften Teldzügen mußte fih Frankreich ſei⸗ 
er eigenen Haut wehren. Denn bei dem Ausbruche 
ieſes fo merkwürdigen Krieged war es duch Faktionen 
etheilt, won feinen bisher berühmtiften Offizieren 
perlaifen, ohne Geld, "ohne ‚Kredit, ohne geübte 

cuppen, und von des Macht von ganz Europa bedroht. 
Allein ſchon an bem erfien Feldzuge, welden Dümnoue 
rier, Cuſtine und Monteöquieu anführten, fahe man 
bie große Uiberlegenheit feiner militärifchen Vortheile, 
die Niederlande, das linke Rheinufer und Savoyen 


= 





2) Er * Breda. Art. 3—7. 19—1r. ex pace aquisgran. Art, 
B3426. ex pace London. Art. 3. ex pace Neomag. Art. 
2 5, 11,12, 13, 14, 15,26, 28. ex pace Ryswic. Art, 4, 5, 
10, 19, 23—33 etc. ex pace Ultrajac. Art.2, 3, 6, 10. 
ex pacö Rast. et Bad. Art. 3—12 etc. ex pace Viennert. 
Art. praelim, 2,2. Art. g etc. {A 
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wurden eben fo ſchnell eingenommen, als angegriffen 
Indeſſen iſt es doch wahrſcheinlich, daß bie franzöſiſche 
Revolution in ihrem Ausbruche erſtickt worden wäre, 
wenn die zu der Zeit verbundenen Mächte mit ſo viel 
Bolt und auf fo vielen Seiten in Frankreich einge 
derungen waren, wieim Sahre 1814. | 2 
Die folgenden Feldzüge waren voll Unglüd unb 
Gefahren für. die Srangofen. Ganz Europa zog jetzt 
mit neuen, und mächtigen Heeren gegen feine Grenzen, 
und. die innerlihen Unruhen etleichterten- die Siege 
feiner Feinde. Die Niederlande, das Tinte Rheinufer, 
die Weißenburger Linien nebft vielen Feftungen wur— 
den wieder von ihnen erobert; yon, Toulen und die 
Vendee drohten dem Herzen von Frankreich. Der 
Heilsausſchuß verließ fih allein auf die Quellen feinet 
Bevölkerung und feiner Yeder, und auf die Vortheile 
der militarifchen Linien, welche feine Örenzen beſchütz 
ten. So lange die koaliſirten Armeen noch nicht Mei⸗ 
ſter von den niederländiſchen Feſtungen, der Mofels 
den. Vogefen und ben Alpen: waren, konnte man noch 
mit aller Zuverſicht die Vertheidigung der Republik 
hoffen. Alle ſtreitbare Mannſchaft wurde jetzt auf die 
Grenzen getrieben, und das weitere Vordringen der 
Feinde duch Behauptung dieſer Punkte aufgehalten. 
Die frangöfifhen Feldherren fuchten ſich feft auf dem 
Lager von Maulde, ander Mofel, bei Hornbad und 
hinter den Vogefen und Alpen zu behaupten. a 


Da diefe erfie Gefahr abgehalten war, wagte man. 


69 nun / in ben fünftigen Seldzügen ſelbſt angriffeweife 
zu Werke zu gehen. Man fuchte die ganze Linie der 
Feinde beſtändig zu beünruhigen, und operirte auf 
ihre Slanten. In den Niederlanden tournirte man 
die öſtreichiſch- englifhe "Arınee auf beiden Seiten, 
und zwang fie über ben Niederrhein zu gehen. Im 
Elſaß verdrängte man fie eben fo aus den Hardgebirgen 
und Weifenburger Linien; in Stalien bemeifterte man 
ſich der Alpen, und gegen Spanien.der Pyrenäen. 

Durch diefe: Siege gewannen die Trangofen jene 
fürchterliche Grundlinie, wodurch fie nad ber Hand 
ganz Europa überwältigten. Diefe Linie war jegt 
von Stalien bie nah ben Niederlanden als ein großes 
perfchanzted Lager anzufehen, aus welchem fie alle 
ihre Nachbarn überfallen konnten, ohne ſelbſt einen 
Angriff befürchten zu müffen. Auf ihrer rechten Flanke 
hatten fie jest: ihren Alpenlinien noch zwey vnorfprine 
ende Baftenen gegeben, bie Apenninen und die Schweiz, 
wodurch fie jede in Stalien vorrückende Arınee flanfiren 
1b in den Rüden nehmen fonnten. Won ber Schweiz 
is nad) Holland, hatten fie auf ihrer Tronfe einen 
ungeheuer breiten und mit doppelten Zeftungen befigten 
Graben, den Rhein, und hinter ihm noch eine zweite 
Defeftigungslinie ‚ober: einen: Wall, die Vogeſen und 
\Harbgebirge ; ihre linke Flanke war durch Flüſſe, 
Feſtungen und die Kanäle in Holland gedeckt. Wo 
alſo jest ein Feind eindringen wollte, ſey ed in Ita⸗ 
lien, oder in Schwaben, ober am untern Rhein, 
















‚vernement diefelbe auch im Frieden gu behaupten: 
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ſtund er in Gefahr, — und obeeſchuitten zu 
werten. 

Beiden im Jahre 1799 aneme 
wurden den Franzoſen zwar wieder aus Italien und 
Deutſchland zutückgeſchlagen: alleın fo lange fie noch dit 
Alpen und die Schweiz im Beſitz hatten, war alles Vor⸗ 
tücen der neuen Koalition gefährlich. Suwarow und 
dir Erzherzog ſahen dies ein, und fuchten fie aus bei ben 
feften Punkten heraus zu operiren. Jener gieng über 
den Gotthard, diefer über den Rhein; aber Maffena 
behauptete unerfhüttert feinen Poften bei Zürch in ber 
Schweiz, und Buonaparte überftieg bei dem folgenden 
Feldzuge die Alpen, Moreau gieng über den Rhein, 
und beide fhnitten fo die öftreihifehe Armee a beiben 
a in der Mitte entzwei. ii er 9 

licht zufeieden, dieſe Vortheile ſich während 4 
verſchafft zu haben, ſuchte das franzöſiſche Gou⸗ 






Der Friede von Lüneville und Baſel gab Frank⸗ 
reich Piemont, Cisalpinien, Ligurien, Helvetien und 
Batavien zu Vormauern und abhängigen Alltirten; 
die Pyrenäen, Alpen, bie Vogeſen, den Rhein und 
eine Menge in dreifacher Linie Tiegender Feftungen zu | 
Bollwerten, und Spanien, Stalien und dad deutſche 


— zu ſchwachen Nachbarn? *. — 
u9 4 
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4) Ex pace Basil, Art. au 4 etc, Ex pace Tünerill. Art. 2. 
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Nach diefer vortheilhaften Veränderung ber poli⸗ 
tif = militäriſchen Lage Frankreichs blieben alſo noch 
vier Mächte in Europa übrig, welche es mit Kraft 
angreifen Eonnten; Oeſtreich und Preuffen, 
Rußland und England, Allein die zwei erften 
waren zu fehe in politifher Rückſicht getrennt, als 
daß eine Vereinigung unter ihnen glaubwürdig fhienz 
und eine jebe für fih mußte ſich fehr bedenken, es 
allein mit der mächtigen Republik aufzunehmen. 
Rußland ift ein fürhterliher Koloß, aber zu weit vor 
Frankreich entfernt, um mit Nahtrud zu Sand hans 
dein zu können. England konnte für fih allein nur 
| zur See agiren, Man mußte baher bie faft unglaub: 
liche Verbindung diefer viee noch übrigen Hauptmächte 
vorausfegen, um Frankreich auf einen gefährlichen 
Standpunkt zu bringen. In biefer Vor ausſetzung 
mußte man annehmen, daß Oeſtreich, von einer be— 
trächtlichen Atmee Ruſſen unterſtützt, in Italien ein⸗ 
dränge, und fo glücklich wie im Jahre 1799 die Frau⸗ 
zoſen über die Alpen triebe. Eine andere öfteeihifche 
ruſſiſche Armee dränge gegen die Schweiz und in 
Schwaben vor, und wäre eben fo glüdlih wie im 
Sahre 1799, Beide operirten dann auf die Flanken 
der Franzoſen, welche die Schweiz behaupten wollten, 
und ſuchten ſie, wenn ſie ſich hielten, durch einen 
Uibergang über den Gotthard und Bernhard, und 
über den Rhein zu umgehen. Eine dritte gienge bei 
Baſel und Speier über dieſen Fluß, ſuchte das Elſaß 
Q 
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zu tourn iten/ und Mainz zu masquiren, Eine vierte, 
von Preuffen, Ruſſen, Engländern und Nordveutfhen 
zufammengefest, operirte die Mofel hinauf, und eine 
fünfte ſuchte fih Hollands und. der Niederlande zu bee 
mächtigen , indeſſen bie Engländer die Inſeln hinweg⸗ 
nähmen, und über die Pyrenäen die Küften beunru= 
higten. So wäre dann Frankreich auf feine vorigen 
Grenzen gebradt. Allein bei dieſem Unternehmen 
wurbe zu gleicher ‚Zeit eine große Einigkeit unter ben 
verbundenen Mächten, eine noch größere unter ihren 
Generälen, und ein noch größeres Glück in ben erften 
Feldzügen vorausgefegt. Wer bie damalige politifche 
Lage von Europa kannte, "mußte an erftereın, wer 
die Geſchichte der Koalitiondfriege Fennt, am andern, 
unb wer tie biöherigen Feldzüge fannte, noch mehr 
an letzterm zweifeln, S Ä 
Indeſſen war die bamalige Lage in Europa, und 
der damalige franzöfifh = englifhe Krieg fo geeigen- 
haftet, Daß es über furz oder lange doch wieber zu 
blutigen Auftritten aud auf bem Kontinente Fommen 
mußte. Der legte Krieg, noch mehr aber die Friedens⸗ 4 
ſchlüſſe, hatten die Verhältniffe fo abgeändert und ges 
- fährlih gemadt, daß am Ende. vielleicht. noch Vers 
zweiflung entfheiden mußte. Wir wollen daher. 
Frankreichs politifhe Rage gegen England beſonders 
betrachten; zuvor aber erft einen Blick auf feine Infeln 
und auffer= euzopäifchen Befigungen werfen, und feine 
Marine würdigen, ehe wie darauf zurückkommen. | 





Die Franzoſen ſcheinen mehr Genie für die Waffen 
und für Künfte des Luxus, als für Danbel und die Ger 
werbe zu haben. Frankreich, von beiden Seiten mit 
Meer umgeben, ift von ber Natur aufgerufen, eine 
Seemaht zu gründen; allein erft die aufferordent« 
lichen Vortheile, welhe die Spanier, Engländer und 
Hollander ſich durch den Handel etiwoeben hatten, reiz 
ten feine Regierung, auf auswärtige Beſitzthümer und 
Handeldzweige zu denken. Zwar rüfteten fhon frühe 
einige Waghälſe und Kompagnien Schiffe aus, um 
die beiden Indien zu befuhen; zum Beifpiel im Sahe 
1503 Öonneville zu Rouen, im Sahr 1601 eine Hanb« 
Iungsgefellfhaft in Bretagne, im Jahr 1616 ein ge: 
wiffee Girard le Flamand in der Normandie, im 
Jahr 1635 Reginon zu Dieppe 2c. (Einige davon 
waren au fo glücklich, betrahtlihe Vortheile davon 
zu tragen, ja felbft Madagaskar in Befis zu nehmen; 
allein die wahre Epoche des franzöfifhen Handels 
fhreibt fih von Ludwig XIV. und feinem Miniftee 
&olbert ber. d 
Diieſer König; welcher in allem glänzen wollte, 
und durch feinen Ehrgeis auch die Seemächte gegen 
ſich gereist hatte, fuchte jest Frankreich eben fo fürch— 
terlih auf den Meeren zu machen, als e8 bereits durch 
feine geſchickten und fiegreichers Generäle zu Land war: 
Nah dem Beifpiele ber Holländer und Englander wurde 
im Sahre 1664 eine weft= und oftindifhe Handlungs— 
| toınpagnie errichtet, Flotten andgeruftet und Kolonien 
9 *, 
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angelegt; allein Frankreich konnte dem mächtigen Eng: 
land auf ber See nie bag Gleichgewicht halten. 

Die Kriege, welde es jegt beſtändig gegen die See: 
mächte und befonders gegen England führen mußte, 
erſchöpften eben fo feine Sinanzen als feine Seemacht; 
aber in feinem Kriege ift Iegtere fo ſehr zu Grunde ges 
gichtet und zerrüttet worden, ald in dem fiebenjahrigen 
und letztern Nevolutionskriege. Die Engländer ſchlu— 
gen feine Tlotten, zerftörten feine Häfen und Kolonien, 
und nahmen bin größten Theil feiner auswärtigen 
Befigungen ein. Durch ben Parifer Frieden erhielt 
ed zwar Pondichery und feine übrigen Länder in 
Dftindien bis auf einen Heinen Theil wieder; auch 
wurben thın die Snfeln Goree, Martinique, Guabes 
loupe, Marie Galante, Defirade, St. Lucie und 
Belleisle wieder gegeben. Es befam ferner den einges 
ſchränkten Fiſchfang bei Newfoundland, und die Inſeln 
St. Pierre und Miquelon zu deſſen Unterſtützung *). 
Dagegen mußte es an England Senegal, Canada bis 
an den Miſſiſippi, Capbreton, und die Inſeln Gre⸗ 
nade, St. Vincent, Dominique und Tabago abtres 
ten **). 

Faſt in allen Kriegen mußte Frankreich ſeine Inſeln 
auf dem Kontinente erobern. Während bein es hier 








#) Ex pace Paris. Art. 4.7.8.9. ı0. 11. 
25) Es erhielt fie nad) dem glücklich geführten amerifanifchen Kriege 
durch den zweiten Parifer Srieden größtentheild wieder, 








alle Mächte Europens zittern machte, verlohr es feine 
Gewalt auf den Infeln und Meeren. Der Friede 
von Amiens gab ihm zwar alle feine auswärtigen Bee 
figungen wieder : allein ed war leicht vorzufchen, daß 
dieſer Traftat von Feiner langen Dauer ſeyn würde; 
denn das brittifhe Minifterium durfte Die Wiederher⸗ 
ſtellung ſeiner Marine nicht zulaſſen. Der Krieg mit 
England begann alſo wieder, und war für ganz Eu— 
ropa fo bedenklich, daß es foft ſcheinen mochte, als ob 
darin entfchieden werben follte, ob Nom oder Kar— 
thago die Herrichaft der Welt erhalten würde, 

Da Frankreich mit feiner Marine der englifhen 
bie Spitze nicht bieten Fonnte, fo blieben ihm nur zwei 
Mittel übrig, den Krieg mit einigem Nachdruck zu 
führen. Es mußte die Engländer entweder beftändig 
im Shah halten, und dadurch ihre Finanzen zu 
Grunde richten, oder durch eine Landung fie auf ihrem 
eignen Boden angreifen, Das erflere Mittel war lange 
fam und für die Republik ſelbſt erſchöpfend, bas zweite 
gewagt und verzweiflungsvoll, 

Ohnehin war e8 ſchon fhwer, bei der damatigen Sage 
der Dinge mit einer hinlänglihen Armee aus den Häfen 
zu fommen, Die engliſchen Tlotten, welche fie auf 
allen Seiten entiweber fperrten oder doch beunruhigten, 
hatten bis dahin die Sranzofen immer noch auf dem 
erften Mittel erhalten, Sndeffen war dieſes doch das 
Haupthindernig nit, welches Frankreichs Unternehe 
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mungen aufgehalten haben würde. Die franzöfifhen 
Anführer konnten Demonftrationen nach Egypten, 
den Indien und Irland machen, und ſo auf 
‚irgend eine Art landen, ohne von der engliſchen 
Marine beunruhigt zu werden. Die Operationen nad) 
einer etwaigen Landung find alſo die Hauptſache, 
worauf wir Rückſicht nehmen müſſen. 

„Auf der engliſchen Küſte,“ ſagt der General Lloid, 
„giebt es drei Häfen, wo eine große Flotte ſicher liegen 
kann. Einen von diefen muß der Feind wegnehmen. 
Sefest nun auch, dies fey ihm gelungen, und die 
Engländer hätten fogar Fein einziges Schiff mehr, 
wodurd fie ihn Die Zufuhr abfehneiben fönnten; man 
Yaffe ferner bie Franzoſen mit einer Armee von hundert⸗ 
taufenb Mann auf ber fhwargen Heibe ( Blak Heath) 
oder bei ber Londner Brüde kampiren, fo ift dadurch 
noch nichts entfchieden, 

„Es giebt in England 200,000 Mann, melde 
Kriegsdienfte gethan haben, Die Halfte bavon würbe 
ich beritten machen, bie andere möchte zu Fuß fechten; 
ſie würden nach Erforderniß der Umſtände unter 
einander gemiſcht. Fünfzigtauſend Mann ſollten in 
Surry und Suſſer, und eben fo viele in Eſſex ihre 
Stellung nehmen, und gegen bie feindliche, Linie agi— 
ren, welde in biefem Falle auf die Dünen zugehen 

muß, weil fein anderer Ankerplag für die Flotte ift. 
Ich frage nun große Offiziere und Sachkundige, was 


bei biefen Vorkehrungen, wenn auch nur bie Hälfte 
von Leuten gebraucht würde, bie ih angenoinmen habe, 
aus ber feindlihen Armee auf der ſchwarzen Heide, oder 
auf irgend einer andern Stelle, wo fie 15 bid 15 Meilen 
von der Küfte entfernt ift, werden wird? She Unter- 
gang iſt unvermeiblih : denn Feine Armee kann auf 
einer ſo fangen Linie ſubſiſtiren, als die von Frank— 
reich bis zur ſchwarzen Heide ift, die über einen Arm 
ber See geht, und babei in England eindringen, fo 
lange noch eine Armee von 30 bi$ 40,000 Mann Eng- 
ländern dafteht, welche ihe die Zufuhr abſchneidet. 
Keine Armee kann fih in irgend einem Lande behaup— 
ten, wenn fie nicht allen, oder doch den größten Theil 
ihres Unterhalts vom Lande felbft zieht, und fi dabei 
im Befige eines großen Strichs Landes hinter ſich, 
und rechts und links befindet, Denn fo bald man gegen 
‚bed Feindes Linie eperiren kann, muß er fih zurück— 
ziehen; und wenn er fih auch im Beliße des angenom— 
menen Strichs Landes befände, ſo kann er es doch 
nicht behaupten, wenn er nicht Meiſter von einer oder 
mehreren Feſtungen ift, damit er feine Truppen aus⸗ 
einander und in Winterquartiere legen Tann, 

So waren bie Verhältniffe ber Mächte, ald Nas 
poleon die kaiſerliche Gewalt über Frankreich erhielt, 
Im Anfange ſeiner Regierung ſchien er nur mit einer 
Landung in England beſchäftigt zu ſeyn. Der größte 
Theil ber franzöſiſchen Streitkräfte wurde an die Worb: 
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krüſte verlegt, und in allen Häfen an Heinen unb großen 
Fahrzeugen gearbeitet, womit man, von verſchiedenen 
Richtungen her, Brittanien anfallen wollte. Indeſſen 
aber hatten Deftreih und Rußland ſich zu Land gerü— 
ſtet; Napoleon verließ alfo mit feiner Armee bie 
(Hlüpfrige Unternehmung zu Waffer, und ridtete 
feine Bewegungen nad) dem feften Lande, wo ihm die 
Stärke feiner Streitlinie größere Vortheile verſprach. 
Durch die Erwerbung von Stalien, Holland und ber 
Mheingrenge war dieſe in ber Fronte und ben Flanken 
fo fFeft geworben, daß Napoleon in ben Kriegen, 
welche er jest zuerft gegen Deftreih, Bann gegen 
Preußen zu führen hatte, feine Flügel in Italien 
und Holland nur zu beden brauchte, inbeffen er mit 
feiner Hauptmadt von Straßburg, Mainz und Wefel 
aus vorrückte, und ben Main hinauf die vorgefhobenen 
Deftreicher oder Preußen entweder rechts längs dem 
Lech, oder links langs ber Saale pin umgieng. Ich 
ſchrieb daher bei dem Ausbruche des Krieges vom 
Jahr 1805 folgendes: *8) 

„Wenn es den Kaiſerhbfen mit dem Kriege Ernſt 
„iſt, müſſen ſie keine Zeit verlieren, ſondern ſogleich 
‚einen Coup de maitre machen, und ihre erſte Stel⸗ 
„lung längs dem Rhein hinauf durch die Schweiz, 
„uüber ben Gotthard, unb wennd möglich ware, au) 


) Staatörefationen V. Band, Seite 93, 94 26. 


„über den Simplon buch Stalien bis nah Genus 
„’ nehmen, 

Ich gab in Kürze die — en ungefähe 
folgendermaßen an: - 

„Der rechte Faiferlichzöftreichifche Stügeri in Schwaz 
„ben fuht über den Rhein zu gehen, und bie jenfeit® 
„dieſes Fluſſes gelegenen Seftungen zu bedrohen, wäh 
„rend die heranrüdenden Ruſſen den Marfhall Ber— 
„nadotte im Schach halten, und diefe Operation uns _ 
„terſtützen. Das Zentrum in Tyrol geht durch Grau— 
„bünden über den Splügen, Gotthard ober gar über 
„den Simplon dem Seinde in den Rüden, und nimmt 
„oder bedroht ale yiemontefifhe KTeftungen. Die | 
„Engländer kommen zur Sce und fuhen fid mit ben 
„vorrückenden Defteeihern in Genua und zwifhen ben 
„Apenninen zu vereinigen; indeffen ber linke Flügel 
„rüber den Mincio fest, Mantua blofirt, dur bie 
„von Korfu Fommenden Nuffen verſtärkt, die Frans 
ur zofen in der Lombardey in die rechte Flanke nimmt, 
„und jene in Neapel gänzlich abſchneidet.“ | 
Waährend diefen Vorfällen in Deutfchland und 
Stalien, muften bie Engländer, Schweden und Ruf: 
fen die Küften von Holland bis Breft bedrohen, um 
die franzöfifhen Heere entweder an ber Küfte zu 
‚halten, oder doch verlegen zu machen. Dur biefe 
Dperaiionen wäre der franzöfifhe rechte Tlügel in 
Stalien gezwungen worden, entweder bie Apenninen 
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und piemonteſiſchen Feſtungen Preiß zu geben, oder 
ſich von einer überlegenen feindlichen Armee unter 
dem Erzherzog Karl auf dem Rückzuge verfolgen zu 
Yaffen; und ber hinter dem Rhein ſtehende franzöfi- 
fhe linfe Flügel war nit ſtark genug, alle lange 
biefem Fluſſe bedrohten Feſtungen zu beſetzen. Er 
durfte es alſo ohne die von den Küſten herkommen—⸗ 
den Truppen nicht wagen, über den Rhein zu ſetzen, 
oder dem in Italien im Rücken angegriffenen rechten 
Slügel zu Hilfe zu eilen. 

Wäre nun auch dieſer Plan nicht — ſo gab 
id) bie fernere Sicherheitslinien am, 

Mir wollen jegt fehen, wie wirklich operirt wurde, 
Nach aller Anzeige fheint ed, baf der Plan der fom- 
binirten Kaiferhöfe war, fih in Deutſchland vertheis 
digend zu halten, und den Hauptfihlag nad) Stalien 
zu unternehmen. Die Deftreicher drangen daher nicht 
weiter ald Schwaben vor, nahmen eine Stellung hin⸗ 
ter der Donau und Ster, um fi mit Tyrol in Ver— 
bindung zu haltın, zogen aber den größten Theil 
ihrer Truppen nach Stalien, wo vermuthlih auch die 
Saurtarmee der Nuffen erwartet wurde, und ber 
Held. Karl Oberfeldhere war. Diefem Plane gerade 
entgegen operirte ber franzöfifhe Kaifer. Er fhidte 
beim Maffena nur fo viel Truppen, als er entbehe 
gen konnte und nöthig glaubte, das mit Flüſſen und 
Seftungen durchſchnittene Stalien zu vertheidigen, und 
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warf die Hauptſtärke des franzöſiſchen Heeres, wel: 
ches auch zu gleicher Zeit dem deutfchen Kriegsſchauplatze 
am nächſten war, auf die Sftreihifh = beutfhe Armee, 
Beim Anfange ded Krieges waren noh die Ruſſen 
au weit binter dem öftreihifhen rechten Flügel, als 
daß fie ihn gehörig unterftügen Fonnten. Die Stel—⸗ 
dung der Deftreiher war alfo für einen lebhaften und 
entſcheidenden Angriff zu weit zurück, und für eine 
chere Vertheidigung zu weit vorgeſchoben. Sie war 
ng$ der Iller an Tyrol angelehnt, durch dieſen Fluß, 
In, Memmingen und den Konitanger See in ber 
eonte und linken Tlanfe nicht wohl anzugreifen. 
apoleon legte alfo feinen Angrifisplan auf deffen 
ehte Flanke an der Donau an, welche durch Franken 
mgangen werden konnte. Schon ehe die Sranzofen 
ber den Rhein gegangen waren, fagte ih an dem oben 
angezeigten Drte: „Da bie Franzoſen bei dem Aus— 
„bruche des Krieges vermuthlih nicht hinter bem 
Rhein, und die neutralen Länder von beiden Theilen 
nicht reſpektirt bleiben werben, fo geht ihre erſte 
‚Dperation vom Main über den Odenwald an den 
Lech, über den Bodenfee längs dem Tproler= und 
Alpengebirge her bis zum Minzio nad Italien. Die 
‚ausfpeingenden Dperationslinien auf dieſer Haupt» 
‚linie find: 1) vom Main hinauf bid nad Amberg 
gegen Baiern, woburd die am Lech fechtenden Trup— 
pen auf der linken Flanke unterftügt werben. 2) 
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„Zwiſchen beim Lech und Konſtanzer See nah Tyrol, 
„um die Deftreiher aus dieſem feften Lande zu opes 
‚viren. 3) Uiber bie Schweizer Alpen, um bie 
sr italienifhe Armee zu unterſtützen. 4) Uiber Trient 
„nah Tyrol, um dad auf der rechten Seite zu bes 
„wirken, was man auf ber linfen am Lech thun wird, 
„5) Uiber die Brenta und Piava, um in das Innere 
zı von Deftreih zu kommen und bie vorgerüdten kom— 
z, binirten Armeen zum Rückzuge zu zwingen.“ 
Indeſſen hatte Napoleon den General Mad bei 
Ulm gefhlagen, und war bis nad Wien vorgerüdt, 
Hier war alfo ber Zeitpunft, wo Preußen mit den 
nordifhen Mächten ihm in den Nüden fallen mußte. 
Da die Franzoſen zu ber Zeit an ber Aller und Weſer 
nur einige fefte Plaͤtze hatten und im Norden über: 
Haupt zu fhwah waren, um fih gegen eine große, 
ſie ie in ber Fronte und dem Rücken umgebende Arme 
zu vertheidigen, und aud im Falle bed Krieges ba; 
** von aller Hilfe aus Frankreich abgeſchitten waren 
ſo mußten ſie ſich bloß in die feſten Plätze werfen, 4 
ihr Schickſal vom Rhein her erwarten. 
Ihre zweite Stellung zwiſchen Münſter und Kap 
‘war ebenfall® nicht zu nehmen, weil biefelbe gänzlich 
von Preußen und Heſſen beſetzt war. Die Franzoſer 
mußten daher eine gang neue nordiſche Armee in Eol 
land und am Niederrhein bilden, mit: derfelben über 
dieſen Fluß fegen, und bie kombinirten Truppen zwi 
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ſchen der Eins, Lippe und Röer vertreiben. Da aber 
dieſes in damaligen Umſtänden gegen eine überlegene 
Macht nicht ſo leicht ausführbar war, ſo mußten ſie 
den erſten Feldzug gegen die nordiſchen Mächte auf 
die Vertheidigung des Niederrheins und Hollands ein— 
ſchränken. 

Wir wollen dagegen nun auch die allenfalſigen 
Operationslinien der Verbundenen angeben. Da ſie 
damals im ganzen nördlichen Deutſchland keinen be— 
trächtlichen Feind vor ſich hatten, ſo mußten ſie die 
im Hanövriſchen noch gebliebenen Franzoſen ein— 
ließen, und mit raſchen Schritten gerade auf Hole 
and, den Rhein und Main losgehen, Ihre ausfprin« 
enden Operationslinien längs biefer erften Stellung 
arın: 1) nah Holland, um biefe Republik zu über« 
allen; 2) zwifhen Wefel und Need über den Rhein, 
m dieſe Operation zu unterftügen, und Sülich und 
| afteiht zu bedrohen; 3) an den untern Main, um 
Mainz in dein Auge zu halten, fi dieſes Fluſſes zu 
berfihern und die franzöfifhe Sauptarmee in Baiern 
beuncuhigen; 4) in bie Oberpfalz, um bier die 
inte Flanke dieſer Armee zu bedrohen, und fie fo zum 
üdzuge zu zwingen, 

Wäre dieſer erfte Angriff nicht gelungen, fo zogen 
fih auf dem rechten Flügel zwifchen ber Eins 
ind Lippe, auf dem linken zwifhen Kaffel und Fuld 
rück. Die Lippe, Lahn und Tulda, mehrere Ge: 















— 142 — 


birge und Schlünde und einige feſte Plaͤtze, decken 
dieſe Stellung. a, | 

Sollten fie nun auch daraus vertrieben werben 
ſeyn, fo blieb ihnen bie une und Elbe zum Nüc- 
auge übrig. 

Da Preußen Biefen günſtigen Zeitpunkt — 
| hatte, fih und Oeſtreich zu retten, fo mußte es im 
Jahre 1807 aud alle bisherigen Fehler feiner Neue 
tralität büßen. Die Zeiten des fiebenjahrigen Krieged 
waren vorüber, und es hatte feinen Friedrich zum 
Anführer. Seine Truppen wurben bei Jena umgans 
‚gen und gefchlagen. Die Monarchie fhien ihrem 
Untergange nahe. Aber auch in biefem Kriege war 
nah der ſchwankenden Schlaht bei Enlau noch an 
Nettung zu denfen. Wenn Oeftreih von Böhmen 
aus eine tüchtige Armee auf die Elbe hatte vorrüden 
laſſen, indeſſen von Danzig und Stralſund auch eine 
ſchwediſch-ruſſiſche ſich mit ihr verbunden hätte, und 
eine andere öſtreichiſche Armee in Italien eingedrungen 
wäre, fo hätte Napoleon feine Eroberungen verlaſſen, 
und auf die Vertheidigung feiner eignen Länder denken 
müſſen. Dur eine wechfelfeitige Eiferfuht von Oeſt⸗ 
reich und Preuſſen und die dadurch bewirkten Friede 
ſchlüſſe von Preßburg und Tilſit hatte der feanzöfifhe 
Kaifer feine Steeitlinie von der. Oftfee bis nad Illy⸗ 
rien vorgeſchoben, wovon das erweiterte Sachſen und 
Baiern die Flanken- und das neuerrichtete Herzogthum 
Warſchau die Zentralbollwerke waren. | 
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Im Jahre 1812 wollte er dieſe Streitlinie bis an 


die Düna ausdehnen und das Königreich Polen wie⸗ 


der herſtellen; der Brand in Moskau und die Schlacht 
bei Leipzig zwangen ihn aber auf ſeine alte Grenze, 
über den Rhein zurück, und dieſe wurde nun, wie 
ich ſchon im Jahre 1804 angab ), durch die Schweiz, 
über ben Rhein, an den Pyrenäen und in Holland zugleich 
angegriffen, überwältigt und in Paris duch den Trier 
den wieder auf ihre vorige Linien zurüdgezogen, Die 
abei vorgenoinmenen Züge Schwatzenbergs, 
ellingtond, Wredens, Blüchers, Gnei«— 
ſenau's, Vorks und des Herzogs von Weimar 
erden Fünftig ald Mufter eined Angriffs auf bie 
ranzöfifhen Streitlinien angefehen werden. 














Die ruffifhe Streitlinie ift wegen der rohen 
eftigkert ihres Volkes und der Linwegfamfeit ihrer 
Yänder faft noch unangreifliher, als die franzöfıfhe, 
ie hat zegt die Oftfee mit feften Seehäfen und bie 
inniſchen Gebirge auf ihrer rechten, bie Donau und 
8 ſchwarze Meer auf ihrer linken Flanke, zwei große 
slüffe, die Weichfel und die Düna, mit vielen Feſtungen 
nd Schluchten, vor der Fronte. Sie fann nur in 
erbinbung ber Türkei und Schwedens ober Preuffene 
it Vortheil angegriffen werben. Unter den neuern 





*) GStaatsrelationen IL, Band, S. 26, fiebe die phenangeführte 
Stelle, i 
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Feldherrn war Karl XII. der erfte, welder fie erſchüt⸗ 
terte; aber damals war die ruſſiſche Armee noch nicht 
gebildet. Er drang zuerſt bis Narva vor und ſchlug 
bie Ruſſen, dann zog er zurück nach Polen, deſſen 
König er beſiegte und abſetzte; ſtatt aber jetzt über 
Swolensk nad Moskau vorzudringen und bie Zerrüt— 
tung ſeines Feindes zu benutzen, ließ er ſich nach der 
Uträne verleiten und wurde bei Pultawa geſchlagen. 
Sn dem Frieden von Nyſtadt erhielt Rußland Liefz 
land, Eſthland, Ingermannland und Gas 
velien®), wodurch feine rechte Flanke gedeckt wurde, 
Sn dem folgenden Türkenkriege erwarb es ſich auch die 
Keimm und dad ſchwarze Meer auf ber linken 
‚Slante Wa); duch die Theilung von Pohlen die 
Duüna und Weichſel auf der Fronte. 

Dieſe faft unüberwindliche Linie wollte a 
Leon fprengen. Schon während bein preuffifhen 
Kriege war er über die Weichfel bit an den Niemen 
vorgedrungen, und hatte den Seonten = Angriff dur 
die Errichtung des im Tilſiter Frieden abgetretenen 
Herzogthums Warſchau erleihtert. Im Jahre 1812 
ſollten die mit ihm verbundenen Preuffen, wobei er 
auch noch auf bie Schweden zählte, die rechte Slanke 
an der Düna angreifen, und Petersburg bedrohen; 
er gieng über Wilna und Smolensk gerade auf dat 



















2) Ex pace Stokholm. Art. 19. ex pace Nysiadt. Art. 0 
*) Fx pace Kanjard. Art. 4— 12. | 
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Zentrum in Moskau los, indeſſen die Oeſtreicher und 

vielleicht auch die Türken von der Donau her die linke 
Flanke erobern würden. Man muß geſtehen, daß 
dieſer Angriff eben fo ungeheuer, als für Rußland ge— 
fahrlich geworden wäre, wenn er feine Winterquartiere 
hinter der Düna befeftigt hatte; allein in dem Rauſche 
feines Glückes dachte er niht an die Wuth der Elemente 
und eines aufgebrachten Volkes. Bor ihm brannten 
die Nuffen allen Aufent= und Unterhalt. ab, hinter 
ihm verfperrten ihn Schnee und Eis den Rüdzug. 
Die große, ſchöne, fiegreihe Armee von halb Turopa 
lag zertrümmert, oder rettete ſich in einzelnen Kranken⸗— 
haufen. Dermalen iſt dieſe durch Volk und Land 
zugleich eiſerne Linie nur durch einen Bund zu ſprengen, 
wie der war, der Napoleons Siegen ein Ende gemacht 
hat. 


Die öſtreich ifche Streitlinie war und ift noch 
die verwideltfie, weil fie auf allen Seiten angegriffen 
und vertheibigt werben Fann. Ich habe fhon oben bei 
der franzöfifchen die Stärke und Schwaͤche angegeben, 
welche fie vdr dein weſtphäliſchen und uttechter Frieden 
hatte. Sie diente zu der Zeit mehr dem Schutze des 
deutſchen Reichs, als der öſtreichiſchen Monarchie. Es 
wird daher nicht unpaſſend ſeyn, wenn ich die Vor— 
theile angebe, welche ſie für Deutſchland hatte. Zu 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts gehörte Preuſ— 

10 
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fen noch dein deutſchen Orden, Böhmen und Ungarn 

hatte Defteeich geerbt, Kärnthen und Tyrol gehörten 

' diefen Haufe, Die Schweiz wurde noch als Reichs— 

gebiet angeſehen, Elſaß, Burgund und die Nieder⸗ 

lande waren öſtreichiſch, und Lothringen dieſem Haufe 

zugethan. Auf dieſe Weiſe war das deutſche Reich 

ringsum mit öſtreichiſchem ober doch kaiſerlichem Ge⸗ 
biete umgeben, und die Laͤnder ber Fürſten und Reichs—⸗ 

ſtände auf allen Seiten gedeckt und geſchützt. Bei 
einem jeden Neihäfriege fund ihnen ſogleich die ganze j 
öfteeihifhe Macht zu Gebot, und Oeſtreich mußte alle 
Angriffe, Gefahren und Verluſte faft allein tragen. 
Diefe eifenfefte Linie halfen die deutſchen Fürften 
feldft fprengen, indem fie entweder den Kaifer nicht 1 
‚genug unterftügt, oder fremde Truppen felbft nach 
Deutſchland gerufen haben. Kaiſer Maximilian 12 
fonnte in feinen Kriegen mit der Türkei, den Italid« 
nern und der Schweiz faum einige Hulfe erhalten, und 
ald er das letztere Land, nicht feinem Haufe, ſondern 
bem Reihe wieder erwerben wollte, wurde et ſogar 
von der Reichsarmee verlaſſen. In dem Vertrage/ 
welchen Moriz von Sachſen mit dem Könige von 
Frankreich abſchloß, wurde letzterem die Beſitznahme 

der drei lothringiſchen Fürſtbisthümer Metz, Toul 
und Verdun nebſt aller der Reichsländer zugeſtanden⸗ 
worin franzöſiſch geſprochen wurde; durch den weſte 
phäliſchen Frieden wurde al an —— | 








treten, die Schweiz und Holland ald unabhängige 
Staaten erkannt. Durch den nimmweger und utrechter 
Trieben erhielt Frankreich die Franche-Comté und 
Burgund; durch den wiener Trieben Lothringen, und 
enblih durch ben lüneviller Frieden das ganze linke 
Rheinufer. So wurden mit Oeſtreich zugleich das 
deutſche Reich und ſeine Fürſten zu Grunde gerichtet. 
Durch dieſe Unglücksfälle gewitzigt, hat jetzt Oeſtreich 
feine Streitlinie um feine eignen Staaten zurückgezo— 
gen, und Deutfhland muß ſich eine neue bilden. Bis 
diefe aber gefunden feyn wird, wollen wir nur bie 
öſtreichiſche beſchreiben, um bie verwidelten Verhält— 
niffe näher Fennen zu lernen, Wir inüffen fie in vier 
Grunblinien abtheilen, nämlich die italiänifhe, 
die deutſche, bie polnifhe und bie ungariſche. 
Die Erftere hat bie Apenninen auf ihrer linken 
Flanke; die Flüſſe, welde fih in den Ps ergießen, _ 
init vielen Feſtungen auf ihrem Mittelpunfte, bie Alpen 
und tyroler Gebirge auf ihrer rechten Slanfe, Die 
Thönfte Vertheidbigung davon hat zu Anfang bes vori— 
gen Jahrhunderts ber Prinz Eugen und im Jahre 
1806 der Erzherzog Karl vorgenommen. Da in beiden 
Bällen die Franzoſen ſchon bie Lombardei erobert hat- 
teny gieng Erfterer duch die unwegſamen Alpen und 
tyroler Gebirge ihnen in den Nüden, überrumpelte 
Gremona, fhlug ihre Generäfe in verſchiedenen Tref— 
fen, und drang endlich ſelbſt über Die Alpen bis in Die 
10% 
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Provence; Letzterer, zwar nicht fo glüsflich, weil Macs 
Armee in Deutfehland ſchon vernichtet war, rettete 
wenigfteng Durch eben fo Kluge Angriffe als Verthei⸗ 
digung die öſtreichiſche Monarchie am Tagliamento und 
in Ungarn. Die deutſche Linie hat Böhmen und Ty⸗ 
rol auf den Flanken, und ben Inn auf ber Fronte; 
fo lange biefe letztere mit einer tüchtigen Armee ‚bes 
bauptet, und die zwei Bollwerke in Böhmen und Tyrol 
bewacht werden, Tann fein Zeind nah Wien vor 
dringen, ohne in Gefahr zu fommen,. abgefhnitten zu 
werben. Was wäre aus ber franzöfifhen Armee ges 
worden, wenn man während der Schlacht bei Afpern 
den Brückenkopf von Enzerddorf weggenommen, ober 
der Erzherzog Zohann wahrend dem noch wankenden 
Gefechte bei Wagram die rechte Flanke der Franzo⸗ 
fen überfallen hätte? — Die polniſche Linie hat Böhe 
men auf ber linfen, die Karpaten auf der rechten 
Flanke, und bildet auf ihrer Mitte einen eingehenden | 
- Winkel längs der Ober und Weichſel hin; deswegen 
muß im Angriffe auf ihe ſchnell vorgebeungen, in ber 
Vertheidigung Böhmen und Gallizien wohl beſetzt 
bleiben, wodurch der Teind zwifchen zwei Teuer kömmt. 
Auffer dem Feldzuge des Türften von Schwarzenberg 
im Sahre 1815 giebt und bie Geſchichte noch Feine 
Beiſpiele von den darauf vorzunehmenben Bewegungen, | 
Wie Böhmen angegriffen und vertheidigt werben muß, | 
werden wir bei der nordifhen Grundlinie angeben. 








Die ungarifhe Linie hat die Sau und die Donau auf 
ber Fronte, die illyrifchen Provinzen und Siebenbürgen 
auf den Flanken, und ift hinreichend mit Seftungen 
gedeckt; nur fehlt dazu noch Belgrad, Ich halte 
daher die Feldzüge und Friedensſchlüſſe, welche der 
Prinz Eugen hervorgebracht hat, für die Mufter in 
einem Kriege auf diefer Linie, Raſch müffen die 
Saufen und Feſtungen der Türken angegriffen werden, 
wenn man gegen dieſes mächtige Volk etwas ausrichten 
will; daher hat auch in dem letzten Türkenkriege das 
Laudon'ſche Syſtem bei weitem den Vorzug vor bein 
Laſcy' ſchen gehabt. | 

Auf allen diefen Pinien follte Oeſtreich mehrmalen 
angegriffen und zu Örund gerichtet werden, unter Fer⸗ 
dinand II., unter Maria Thereſia, unter Jo— 
ſephell und unter Franz II.; aber jederzeit iſt es 
durch die Klugheit ſeiner Fürſten und den Muth ſeiner 
Truppen gerettet worden. Ich halte es daher für die 
Pflicht eines jeden braven öſtreichiſchen Offiziers, die 
Feldzüge Wallenſteins, des Prinzen Eugen, 
Karls von Lothringen, Dauns, Laudons, 
Karls und Schwarzenbergs zu ſtudieren, auf 
daß er durch ſo glänzende Beiſpiele die Mittel und 
Streitlinien kennen lerne, wodurch die öftreichifche 
Monarhie auh gegen bie Angriffe von ganz Europa 
vertheidigt werden Fann. Da durch den Fünftigen 
Frieden wahrſcheinlich Venedig, bie Lombardei, Type 


rol, der, Sun, und die illyrifhen Provinzen wieder 
gewonnen werben, fo erhalt die öftreihifhe Streitlinie 
eine neue Rundung und Feftigfeit. ' Betrachtet man 
nun noch, daß bie öftreihifhe Monarchie an ven Böh— 
men und Deutſchen vortrefflihes Fußvolf, an den Un» 
garn eine von Natur gebildete Neiterei, an den Ita— 
lianern gefhidte Ingenieure und Xrtilleriften, an ben 
Tyrolern geübte Scharfſchützen und Gebirgsfrieger, 
und an ben Slavoniern ganze Schaaren leichter Trup- 
pen hat, fo fehlt e3 gewiß nur an der gehörigen Bil« 
dung biefer Krieger und an ihren Anführern, wenn 
bie öſtreichiſche Streitlinie Fünftig noch einmal, wie 
in den Sahren 1805 und 1809, follte durchbrochen 
werden. Was übrigen mit diefen Völkern und mit 
diefer Streitlinie zu unternehmen feye, davon haben 
uns Karl V., Joſeph J. und IL, Eugen, Yaus 
don, Daun un Schwarzenberg glanzende 
Beweife gegeben, Unter folhen Umftänden würde 
eine in allen öſtreichiſchen Hauptſtädten und Teftungen 
zu errichtende Militärfhule, worin junge Offiziere ges 
bilbet würden, gewiß von großem Vortheile fenn. 


Die nor diſche Streitlinie, wozu ih bie Nieder— 
londe, Preuffen, - Danemarf, Schweden und bie 
nordifhen Fürſtenländer zahle, hat auf ihrer rechten 
Tlanfe ven Rhein und-die Niederlande mit deren Fe— 
ftungen, auf ihrer Iinfen die Ober und Elbe, vor ſich 
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auf ber Fronte den Main und die thüringiſch- heflie 
fhen Wälder. Ihre politiſche Schwache ift die Zer— 
ſtückelung ihrer Länder unter mehrere Fürften, und bie 
Ausdehnung ber preuflifhen Monarchie von Tilfit big 
on den Rhein; dagegen hat fie durch den Proteſtan— 
tismus in allen vorigen Kriegen eine moralifhe Stärke 
erhalten. Für ihre Vertheidigung kann ich Feine gläne 
zendere Beifpiele anführen, als Guſtav Adolfs Feld- 
züge in dem breißiigjährigen, und Friedrichs IT. in dem 
- fiebenjährigen Kriege. Von den erftern habe ih bereitd 
fhon bei ‚der franzöfifhen Steeitlinie geredet, id 
werde daher nur die legtere hier anführen, 

Im Sahre 1756 war faft ganz Europa gegen biefen 
König von Preuffen verſchworen; allein er behauptete 
fib, nur von einigen Heſſen und Hanoveranern unters 
ftüst, auf feiner nordiſchen Streitlinie. Der Angriff 
auf dieſelbe gieng von Seiten Oeſtreichs aus Böhmen 
und Mähren nah Schleſien, und durch Sachſen nach 
der Kurmark; von Seiten Frankreichs über den Rhein 
längs dem Main und der Lippe hin nach Heſſen, 
Weftphelen und Niederſachſen; von Seiten Rußlands 
durch Polen nah Preuffen; von Seiten Schwedens 
nad, Pommern, und von Seiten der Neihsarınee über 
Franken nah Sachſen und fo weiter. - Alle diefe Ope— 
rationslinien waren fo lange und beſchwerlich, daß fie 
durch) ein nicht gar großes Hinderniß aufgehoben oder 
yerfhoben werben konnten. Die verbundenen Höfe 
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waren alſo bemühet, ſich dieſe Linien durch Bündniſſe 
zu erleichtern. Fürs erſte ſuchten ſie Sachſen auf ihre 
Seite zu bringen, um durch dieſes Land deſto leichter 
in Brandenburg einzudringen. Sie brachten das Reich 
auf, beſonders den katholiſchen Theil, um die Züge 
der Franzoſen zu erleichtern; endlich wußten ſie auch 


Schweden in ihr Bündniß zu ziehen, um den Ruſſen 


die Nordſee offen zu halten, und ihre Operationen in 
Preuſſen zu begünſtigen. Der Plan war gut ange— 
legt, aber fhleht ausgeführt. Die Deftreiher waren 
anfänglich nicht gehörig gerüftet, und fießen den König 
von Preuffen zu ſchnell in Sachſen und Böhmen ein« 
‚bringen, Die Franzoſen benugten ihren erften Geld» 
zug nicht genug, und ließen fi‘ nah der Schlacht bei 
Haſtenbek durch bie Konvention von Klofter Seeven 
taufhen. Die Ruffen konnten ihre Eroberungen nicht 
Jange genug behaupten wegen Mangel an Unterhalt; 
und nad den Schlachten welche ſie und die Oeſtreicher 
bei Kunersdorf und Hochkirchen gewonnen hatten, war 
ihre Vereinigung langſam, und ihre gemeinſchaftliche 
Opexation ohne Energie. Uiberhaupt ſchienen bie 
Oeſtreicher mehr vertheidigungs- als angriffsweiſe zu 
operiren; dadurch hatte Der König von Preuſſen im— 
mer Vortheile und das Uibergewicht. Die Züge der 
Reichsarmee und der Schweden wollten nicht viel bes 


“deuten. Der Hauptfehler war immer ber, dag man 
ben Preuſſen Sachſen überlich. Man hätte entweber 
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gleich Anfangs die Sachſen bei Pirna mehr decken und 
unterftügen, oder in der Zukunft die Preuffen mit 
allee Gewalt daraus vertreiben follen. Allein die Oeſt— 
reicher kamen zu fpät, un agirten zu langfam. Wenn 
man einen Plan entwirft, muß ınan aud) zugleich auf 
die Mittel denfen. Die Armeen in Bohnen hatten 
friiher vermehrt und marfhfertig fenn ſollen. Man 
dachte aber dadurch, daß man feine Bewegungen 
mahte, dem Könige feine Abfihten zu verbergen; 
allein Friedrich müßte ber kluge Fürſt nicht gewefen 
ſeyn, der er war, wenn er dieſes Bündniß nicht aud) 
ohne Bewegungen vorausgeſehen hätte. 
Dieſe Fehler der verbundenen Mächte wußte 
Friedrich zu benutzen, und rettete ſich und ſeine Staa— 
ten. Seine Armee war in gutem Stande und marſch⸗ 
Fertig, ehe die Verbundenen noch an ben Krieg dach— 
ten; und da ihm: hauptfächlih an Sachſen gelegen 
war, fo feste er fih ſchon in Befig davon, ehe feine 
einde Armeen aufbringen Fonnten, es ihm zu vers 
wehren. Nachdem er feine weftphälifchen Länder und 
ah dem Verlufte der Schlaht bei Großiagerndorf 
auch Preuffen aufgegeben hatte, wurde Sachen der 
Mittelpunft feiner Operationen. Bon biefem Punkte 
atte er fünf ausfpringende Dperationdlinien, auf 
welchen er agirte. Die erfte gieng über die Wefer und 
den Rhein gegen die Franzoſen. Diefe erleishterte er 
IH durch die Schlacht von Roßbach und bie Aufhebung 
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Bee Konvention von Klofter Seeven, wodurch er bie 
Hanoveraner und Heffen für fi ftreiten machte, Der 
Herzog Terdinand von Braunfchweig trieb nach einer 
meifterhaften Tlanfenoperation die Franzoſen über den 
Rhein, fhlug fie bei Creveld und Minden, und hielt 
von diefer Seite Friedrichs Züge in Sachfen offen, 

Die zweite Linie gieng die Elbe hinauf nad Bbh⸗ 
men, und kommunizirte mit der ſchleſiſchen. Friedrich 
hob auf derſelben das ſächſiſche Lager bei Pirna auf, 
indem er die Oeſtreicher bei Lowoſiz geſchlagen hatte, 
Nach der Schlaht bei Prag ware ihm ganz Böhmen 
zu Theil worden, wenn er bei Kollin glüdlicher gewe— 
fen. ware. 

Die dritte zog duch die Raufıs nah Schleſien. 
An diefee mußte ihm hauptfahlich gelegen feyn. Er 
‚ erhielt fi darauf duch die Behauptung der Gebirge 
und Feſtungen. Die Schlahten bei Leuthen, Liegnitz, 
Torgau, und das Lager bei Bunzelwig find ewige 
Denkmäler feines Feldherrnruhms geworden, 

Die vierte lief an der Oder hin, und ſollte ſeine 
Staaten gegen die Ruſſen decken. Dieſe behauptete 
er nur ausſpringend durch die Schlachten bei Zorndorf 
und Kunersdorf. Er wußte, daß ſich die Ruſſen auf 
derſelben nicht lange behaupten konnten. 4 

Die letzte gieng gegen Schweden. Hier wurde/ ſo 
zu ſagen, nur ſcharmuzirt. Man kann Friedrichen in 
dieſem Kriege mehr einen Partheiganger *— ſich 


N 
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auf feinen Muth und gut Glück verläßt, ald einen 
König nennen, welcher ſeine Staaten vertheidigt; 
denn er hatte am Ende nichts mehr, als feine Armee, 
falfches Geld und feinen Geiſt. Ein klarer Beweis, 
‚wie lange ein Feldherr fih erhalten könne, auch ohne 
Sander. Es kömmt alled auf Umſtände und dag Ter— 
wein an, worauf man fhlagt. Wäre zum Beifpiel 
Friedrich in der Schlacht bei Kollin vorfichtiger oder 
‚glüdlicher gewefen, und alddann gegen das mwehrlofe 
Reich gezogen, fo hatte er die Rolle Guſtav Adolphs 
erneuern können. 

Bon der durch den Bafeler Frieden geftifteten 
Neutralität diefer nordifhen Streitlinie, und der im 
Sahre 1807 fo fhleht vorgenommenen Vertheidigung 
erſelben, will ih nicht reden. Sie hat den preuflifchen 
Namen eben fo verbunfelt, ald die legten Feldzüge 
von 1815 und 1814 ihn glänzend gemadt haben. 
ei dem künftigen Frieden fheint Preuffen feinen von 
Friedrich IT. gerünbeten Leib in Polen abzugeben, um 
ih zu feinem linken Arme am Niemen nod einen 
echten am Niederrhein anzufhaffen, womit es das 
ördliche Deutfhland befto fefter umflammern kann. 
Hein von feinen Armen Fann der eine von Rußland, 
dee andere von Frankreich paralifirt werben, indeſſen 
Deſtreich, mit Baiern vereint, von Böhmen und 
ranken aus den neuen ſchmalen Leib in Sachſen be— 
ntuhigt. Mur duch eine haltbare Verfaſſung 
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son Deutſchland un si ie und Preuffen 
vereinigt und folglich ihre beiden Streitlinien — die 
Zutunft geſichert werden. 
Dieſes find alſo die Haupt- und een des 
RN Kriegsfhauplages, Sch habe davon nur 
die vorzüglichſten Punkte angegeben. Eine vollſtändi⸗ 
gere Anſicht derſelben findet der Leſer auf guten Tante 
arten und in den he der — Vo 
darauf geführt wurden, 
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Einleitung. 


Wie ſteigen nun in eine höhere Region menſchlicher 
Beſtrebungen. Alle bisher angeführte Karaktere und 
Stände haben blos mit der Erde und irdiſchen Dingen 
zu thun, bie folgenden richten aber ihren Blick nad 
dein Himmel, und fuhen das Reich Gottes und feine 
Gerechtigkeit. Schon der Dichter und Künftler ente 
fernt fih von der geineinen Natur, und fohildert dad 
Schöne, Erhabene, Göttlihe in der Idee: bewegen 
wurde er auch bei den Alten ein Seher, vates, ge: 
nannt; der Gottes- und Weltweife aber fuht ein 
wirkliches Reich Gottes aufzufinden, worin bie ewigen 
Gefege der Schönheit, Wahrheit und Gerechtigkeit 
herrſchen follen. Er wird, infoweit er fie auf biefe 
Welt anwendet, ein Geſetzgeber, infoweit er fie 
aber aus jener Welt offenbahrt, ein NReligionde 
ffifter oder Prophet, Che wir nun von einer 
eben biefer drei überirdiſchen Menfchenklaffen oder 
Ständen reben, mollen wir zuvor einige Züge bed 
Gelehrten überhaupt angeben. 
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Der Gele beta 


Der fogenannte Gelehrtenſtand läßt ſich in zwei 
Klaſſen abtheilen. Die Gelehrten ſind entweder 
Theoretiker oder Praktiker. Jene weihen ſich 
ganz dem Studium ber verſchiedenen Wiffenfhaften, 
und geben ihre Gedanken und Kenntniffe durch Lehren 
oder Schriften an Tag, diefe werden Staatd= oder 
Kirhenbeamten, und wenden das, was fie erlernt 
ober erdadht haben, in Gefhaften an, Dieſe verſchie⸗ 
denen Zwecke der Gelehrſamkeit ſetzen auch einen ver— 
ſchiedenen Karakter und verſchiedene Bildung voraus, 
Der Theoretiker muß auf alle Staats- und, wenn er 
kann, ſogar auf die Hausgeſchäfte Verzicht leiſten/ 
und ſich ganz feiner Wiſſenſchaft widmen. Er muß 
ein ruhiges, befhauliches Leben führen, ohne jedoch 
die Welt zu verlaſſen, aus welcher er ſeine Kenntniſſe 
ſchöpft; dagegen muß der praktiſche Gelehrte, gleich 
nach einer gründlichen Erlernung ſeiner Wiſſenſchaft 
zu den Geſchäften übergehen, und das Erlernte im 
gemeinen Leben zu üben ſuchen. Das theoretiſch 
Genie, wird, fih frühe von allem Geräuſche ber We 
abziehen, und in feiner Studierftube feiner Wigen 
ſchaft nachhängen; dagegen wird ber praktiſche © 
lehrte fogleih. ing Leben greiffen, und, ohne viel bat 
pro und:contra zu erwägen, im Leben handeln. Bi 
Theoretifer wird. fi) mehr dur Einbildung und Ver 
nunft, ber Praktiker duch gefunden Menſhenvetm 


En 
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And Muth auszeichnen. Man wird daher finden, bag 
erfterer felten zu Geſchäften, letzterer zu feinem bee 
harrlichen Studium oder zu ſpekulativen Wiſſenſchaften 
tauge. Jeder, welcher ſich dem gelehrten Stande 
widmet, prüfe ſich alſo ſelbſt, wozu er von beiden aufs 
gelegt ſeye. Ein fanfter, bebenflicher Menſch wird 
felten gute Geſchäfte, ein in ber Welt thätiger, ges. 
ſchäftiger felten gute Schriften hervorbringen. Erſterer 
tauget daher mehr zum Lehrers, Iepterer zum Staatd- 
amte. 

Die Gelehrfamkeit hat ein weites Feld, ſowohl in 
der Theorie als in der Praxis. Es giebt phyſi ſche, 
mathematiſche, mediziniſche, juridiſche, 
hiſtoriſche, politiſche, philoſophiſche und 
theologiſche Wiſſenſchaften. So hat auch jeder 
Staat Baus, Medizinal-, Richter-, Fi— 
nanz-, Regierungs- und Miniſterial-Stel— 
len, Wenn ic hier jede Wiſſenſchaft oder die Geſchaͤfte 
eines jeden Amtes angeben wollte, würde ich dieſes 
Werk zu eines Encyflopadie ausdehnen müffen. Ich 
werbe alfo bei einem jeden Hauptftande nur dad davon 
Zürzlih bemerken, was von Kunft oder Wiffenfhaft 
oder Gefhäften ihm befonders zufömmt, 


Der Dicht e r 


Geber Künſtler iſt ſchon ein Dichter, und gehörte 
Alſo unter bie folgende Rubrik; denn was dieſer mit 
41 


l 


Worten darſtellt, drüdt jener mit Sarben, Tönen und 
Ban. aus. Daher fagt auch Horaz: Nam ut 
pietura Poesis. Wie Haben ihn aber datum unter Die 
Gottes- und Weltweiſen gefegt, weil feine Werte 


meht aus ten Gedanken hervorgehen, als jene ber 


Kunſtlet, und durch Worte auch deutlicher dargeſtellt 
werden koͤnnen. Es kann keinen großen Dichter geben, 
ohne daß er der Begeiſterung faͤhig ware. In— 
deſſen haben einige darunter mehr Anlage, die Welt 
ſich in einem ſchönen, erhabenen oder göttlichen, die 
andern in einem zerriſſenen, lächerlichen oder närri— 
ſchen Gewande erſcheinen zu laſſen. Jene werben 


daher ſich mehr der epiſchen, lyriſchen oder tras 


giſch en, dieſe der fo miſch en Mufe weihen. Yun 


ſollte ich hier, wie Ariſtoteles oder Batteurx, ein Langes 


und Breites über bie Regeln der Dichtkunſt und ver 
einzelnen Gedichte Tagen, und das junge Genie vor 


den Sprüngen und Ausſchweifungen warnen; allein 


ih ſchame mich faft, dieſes, wie bei den bisher anges 


führten Ständen, zu thun, mweil ein aͤchter Dichter, 
welcher es fefen würde, meine Vorfhriften entweder 


langweilig ober gar laͤcherlich finden koͤnnte. Auch bin 


ich überzeugt, dag bie erften Mufter und Meifter in 


der Kunft die Negeln für ihre Gedichte felbft in ihrem 


Genie gefunden haben. Dem Domerod, Pindas 


208, Aeſchilos und Theokrit hatte ned fein 


Kriftoteles Regeln für ihre Gedichte vorgeſchrieben, 
and doch wurden fie die Mufter aller Tunftigen Zeiten. 
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Arioſto und Shakespear haben, in ihren Ger 
bihten fogar gegen die vorgefihriebenen Negeln gefehlt, 
und doch find des erftern Orlando furioso und des 
letztern Schaufpiele von jedem Kenner höher geachtet 
worden, als Boileau’s und Pope's Werke, fo rund, 
vegelfeft und geglättet fie auch ſeyn mögen, | 

Indeſſen foll ein junges Dichtergenie nicht glauben, 

daß ed. duch wilde, ungezahmte und halsbrechende 

Sprünge, ober eine ganz vernadhläßigte, ungebildete 
oder gar barbarifhe Schreibart gefallen werde, denn 
aud) ber rohe Pöbel drüdt fih zuweilen poetifh aus. 
Wie der Künftler feine Umriffe fhön und rein zeichnen 
muß, um ein yollkommenes Kunſtwerk hervorzubringen, 
ſo muß der Dichter ſeine Gefühle und Gedanken in 
einer ſchönen, fließenden Schreibart, mit dem einem 
jeden anpaffenden Worte oder Berfebau darſtellen. 
Wie jener alſo ſein Aug und ſeine Hand in dieſen 
Umriſſen üben muß, ſo biefer feine — in apende 
Lu Ausdruf, 9 

Statt alſo über Dichter und Dichtkunſt eine lange 
weilige Abhandlung zu fhreiben, will ih folgende 

"große Beifpiele, weiche ih in dem Mufeum zu Sranfe 
furt aufführen ließ dem Leſer vorlegen. Sie zeigen 

"str gleicher Zeit, wie innig die ſchönen Künſte mit- 
einander verbunden frnen; 
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Beifpiele, welche durch alle Klaffen 
abwechfeln. | 


A. Befchreibungen oder foiche Gegenftände, 
“ welche mehr die dufferen Sinne berühren. 


3. Landfchaften, ländlihe Szenen, Blumen:, 
Srüchtes und Architefturftüce, 
T. Klaffe, Aus Theokrite, Virgils, Geßners und 
Delille's Idyllen. Aus Göthe's Her— 
mann und Dorothea und Voſſens Luiſe. 
11. Klaſſe. Landſchaften, Früchte, Blumen und. 
re Achitefturftüde von Claude Lorrain, 
Ruisdael, Smwaneveld, Couip, Schütz ıc, 
Ländliche Szenen von Teniers. J 
l. Klaſſe. Laͤndliche Szenen und Naturerſcheinun⸗ 
gen aus Haydn's Schöpfung und ben 
| vier Jahrszeiten. | Ä 
2 Ein Sturm. 
1. Klaſſe. Aus Homers Stiade B. XX. und Vir⸗ 
gils Aeneis B. 1. 
U. Klaſſe. Ein Originalgemälde von Bathuhſen, 
einen Seeſturm vorſtellend. 4 
111. Klaſſe. Der Seeſturm aus — Sbuineneo 
1. At, 
3. Eine Jagd.— i 
1. Klaffe, Aus Tomfons Saisons, überfegt von 
Herren Kirchner. 
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u Klaſſe. Ein Originalgemälde von Ruthart, eine 
Thierhag vorftellend,. Deiginalzeichnuns 
gen von Ridinger, Jagden vorſtellend. 
Die Jagden von Ruben, 

II. Klaffes Die Jagd aus Haydns vier —— 
II. Theil, 


4. Ein Schlachtgetuͤmmel. 
I. Klaſſe. Aus Homers Iliade und — * Gieru- 
salemme liberata, 
II. Klaſſe. Alexanders Shlachten nach Le Brun, 
von Audran geſtochen. 
III. Klaſſe. Das —BR— — aus Paer's 
Achilles. 


5. Thiergeſtalten. 
1. Klaſſe. Aus Hiob, von Herder, 
Klaſſe. Originalgemälde und Zeichnungen von 
Schneyers, Roos, Berghem, Ridinger. 
I. Klaſſe. Aus Haydn's Schöpfung: Nun öffnet 
fih der Erde Schoos. . 


6. Menfchenichönheit und Goͤttergeſtalt. 

I. Klaſſe. Die Belhreibung des Apolls und ber 
mebizeifhen Venus, von Winkelmann 
und Heinfe. — Die Befchreibung eines 
ſchönen weiblichen Körpers in Ariofto’s 
Orlando  furioso,: Cant. XXXII. — 
Die Beſchreibung von Aram und Eva, 

aus Miltons Paradies. — Verſchiedene 
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Engelsgeſtalten, — Tape und Klop⸗ 
ſtock. 

IL Klaſſe. Gypsabdrücke von —* Antinous und 
der medizeiſchen Venus. — Die Venus 
und Danae von Titian, in fhönen Kos 
pien. —— Adam und Eva, von Cygnani. 

III. Klaſſe. Die Arie aus Hayın’d Schöpfung: 

. Mit Würd’ und Hoheit angethan u. 4 


7. Die Majeſtaͤt und Größe Gottes, 
7. Klaffe. Aus Baribs 1o4ten Palm, von Beten 
Pfarrer Kirchner erklärt. 
Ip; Klaſſe. Von Raphael und Michel Angelo. — 
Der Kopf des Jupiters in RL, 
von Prariteles. f 
II. Klaffe. Aus Haydn's Schöpfung ater « Gher 


Die Hille und das juͤngſte Gericht. | 
1. ‚Kaffe. Von Virgil, Dante, Taſſo, Milton. 
I. Klaſſe. Von Michel Angelo und Nubens nz \ 
richtigen Kupferſtichen. | 
1m. Klaffe. Von Durante Dies Fey aus tut 
‚Difio. 
9. Die himmlifche Glorie, 
T. Klafie: Aus Klopſtocks Meſſias und Ser 
Telemach L. XIX. | 
U. 5 Die himmliſche Glorie aus Rapyhaelz 
Cheologie, von Volpato. 
Mm. Klar, Der Meſſias, von Händel, 
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B. Gefühl aussrücende Gegenftände, weiche 
mehr den innern Sinn berühren. 


1. Andacht. Heiliges Gefühl, 
I. Klaſſe. Eine Ode von Klopftod. ’ 
II. Kaffe. Die heilige Cäcifia von Raphael, von 
Strange gefishen. 
IIT. Klaffe. Aus Handn’s Schöpfung: Von beiner 
Gut' o Herr und Gott! $. 


2. Heiliges Staunen. 
I. Klaſſe. Aus des indiſchen Dichters Wyaſa 
Maha-Barath. 
II. Klaſſe. Aus Raphaels Wunder von Bolſena, 
von Volpato geſtochen. 
III. Klaſſe. Aus Mozarts Idumeneo: O voto tre- 


mendo. _ ı 


3. Heilige Traurigkeit. 
1. Klaſſe. Der Delberg und Tod Jeſu, Bu lopfte ock. 
II. Klaſſe. Daſſelbe von Albrecht Dürer, eine große 
Originalzeichnung. 
‚HI. Klaſſe. Daſſelbe von Graun. Beſonders das 
| erite und legte Recitativ. 
4. Unfchuld. Einfalt. 
I. Klaſſe. Aus Göthe's Sphigenie und Shakes— 
pear's Miranda und Cordelia. 
A * Klaſſe. Die heilige Agnes non Dominichino, 
und die Jardiniere von, Raphael, 


a 


IM. glaffe. Aus Gluks Iphigenie: O toi, qui pro- 
longa mes jours — 


3, Süße fhwärmerifche Liebe, Sehnſucht. 
1. Klaſſe. Die Originalbriefe der Heloife, und 
Schillers Braut von Meflina. 
N. Kaffe. Ein Kopf von Guido Reni. 
111. Klaſſe. Aus Winters unterbrochenem Opferfeft: 
SH war, wenn ih erwachte ıc. 


6, Reſignation. 
I. Klaffe, Aus Shakespear's Hamlet: Seyn oder 
nicht ſeyn. — Schillers Reſignation. 
II. Klaſſe. Der ſterbende Stephanus von Weſt, 
geſtochen von Duncarton. — Ein Ori— 
ginalgemälde, bie heilige Katharina 
vorſtellend. 
III. Klaſſe. Aus Winters Spferfeft s Murne, 


7. Freude. 
.a. Gemeine ländliche Freude, 
I. Klaffe. Aus Göthe?d Hermann und Dorothea. 
II. Klaffe. Eine Kirhweihe von Zeniers, 
11T. Klaffes Die Bauernhochzeit aus Mozarts Don 
Juan. 
b. Erhabene Freude. 
J. Klaſſe. Aus Homers Odyſſee: Die MEER 
bes Ulnffes. 
11. Klaffe. Sofeph unter feinen Brüdern, nach 
Coipel in Gobelintapeten. | 
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I. Klaffe, Aus Titus: Freunde! Nömer! von 
Cimarofa, 
e. Schadenfreude, | — 
J. Klaſſe. Aus Shakespear's Hamlet. 
II. Klaſſe. Die Brüder Joſephs von Guerchino. 
III. Klaſſe. Aus Mozarts Entführung aus bein Se— 
rail: O wie will id — | 


8. Zorn. Rache. 

* I. Klaffe. Aus Shakespear's Othello and Racine’s 
Phedre. 
u, Klaſſe. Rubenſens Kindermord, geſtochen von 
Au Vorſtermann. 

m. Klaffe. Aus Cherubini’d Faniska, erſte Arie. 


2. Schreden. 
1. Klaſſe. Aus Shakespear's Macbeth. 
II. Klaſſe. Eine Kopie von Rubens Sanherib und 
Raphaels Attila. 
u. Klaſſe. Aus Mozartd Don Juan letztes Finale, 
und Titus erſtes Tinale, 
. Verzweiflung. 
1: Klaffe. Schillers Franz Moor aus ben Raubern. 
II. Klaſſe. Aus Rubens Hölle, und fein linker 
Shader. 
TI, Aus Glucks Sphigenie: Oreſt. 
1. Satyre. 
Li] Kaffe. Aus Ariftophanes, Moliere’3 und Kos 
zebue's a rranbnaruı)s 


* 
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II. Klaſſe. Die Werke von Hogart/ Brauer, Oſtade. 


III. Klaſſe. Die Buffons⸗ rien. aug ben ki 
Opern, | PR 


Der FRE 


Wenn ih die Geſchichte ſo vieler Menſchen ſtudiere, 
melde ſich Philofophen nannten, fo ſcheinen mir 
ihre Soſteme und Beſtrebungen eher das Wert eitle 

Sharlatane“ ober unnüßer Duasfalber , als: weifer 
Männer zu ſeyn. Darum fhäge ih aud die Dichter 
viel höher, als dieſe Sofiften. Jene geben ihre Werfe 
bod für nichts anders, als für ein Gedicht, für ein 
ſchönes Gewebe ihrer Phantaſie aus; aber dieſe wole 
len ihte oft unverſtändlichen Hirngeſpinſte und Stetzen⸗ 
gebäude als höchſte Wahrheit, als Vorſchrift für 
Fürften und Volker, als Wort und Dffenbahrung 
Gottes erkannt, geglaubt und vollführt haben, und 
verfolgen einen jeden, welcher fie nicht dafür anerfene 
nen will, entweder mit Grobheit oder Verläumdung/ 
ja, wie die Geſchichte von Athen und der franzöſiſchen 
Revolution beweißt, ſogar mit Gefängniß und Tod, 
Solche Menfhen fchreiben gegen Pfaffen, Fürſten 
und Inquiſition, ‚aber fie ſelbſt find intoler anter/ 
drückender, herrſchſüchtiger und gefährlicher, als ei 
je und Könige waren. | . Amen | 
' Die erſten und Achten Weifen der Völker waren die 


Religionsiehrer, Geſetzgeber und Fürſten, welde, wis 
> 
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Mofed, Zerdutfht, Confut⸗ſee, Lykurg, 
Solon, Numa ꝛc., die Staaten gegründet, die Mens 
en gebiltet, und fie klug regiert haben; ober ed was 
zen auch Niturforfher und Sittenlehrer, welche entwe- 
der, wie Tyales, Anaximenes, Hyppokrates, 
Roger Baro, Newton ꝛc., gemeinnügige Ent⸗ 
deckungen genacht; ober wie Aeſopos, Sokrates, 
Zenophon, Hugo Grotius ıc dad Volk buch 
‚Sittenfprüche ind ihr Leben felbft belehrt haben. Mit 
‚einer fo menfhichen und einfahen Philofophie waren 
‚aber ihre Nahpfger nit zufrieden; fie wollten bie 
Geheimniſſe der Sottheit und Natur ergründen. Da 
aber ihre befhraniter Menfchengeift bei einem jeden 
kühnen Verſuche beſchämt zurüdgewiefen wurde, ſtelle 
ten ſie Hirngeſpinſte ind kauderwelſche Wortklaubereien 
als Weisheit und Verſchrift vernünftiger Weſen auf, 
Indeſſen fanber ihre Spfteme, der Neuheit und 
Sonderbarkeit weger, Beifall unter Menfhen, welde 
bisher, blos durch Peligion und weife Geſetze regiert, 
‚an Selbfidenfen nidt gewöhnt waren, So folgten 
auf biefe fogenanntes Philofophen die Sofiften, 
wovon jeber eine toller: und kühnere Lehre verbradte, 
als fein Vorgänger. eligion, Geſetze, Staatsver— 
foffungı Regierung, Kunft und Wiffenfhaft waren 
ihnen niht mehr heilig genug, um aud fie vor ben 
Richterſtuhl ihrer Afterweisheit zu ziehen, und wo es 
ihnen an Gründen fehlte, bebienten fie fi des Witzes 
and Spotted, um fie lächerlich zu machen. Eine 





foͤrmliche Verruͤcktheit des gefunden Menſchenverſtandes, 
eine peſtartige Sittenloſigkeit in Häuſern und Stadten 
und ber gänzliche Verfall. der Staaten ımd Volker 
war die Folge ihrer fo heillofen Lehre. Man barf 
nur die Syſteme und Schriften des Ariftipp, Gore 
gius, Theodor von Samos, Helveſius, de la 
Metrie zc, oder die Geſchichtbücher be Shucibdie 
ded, EKenophon, des Salluftius, Tacitus 
und der franzöfifhen Revolution lefen wovon ich in 
meinem Syſtem des Gleichgewichts und ber Gerechtig⸗ 
keit einen Auszug geinacht habe, un ſich von dem 
unwiederbringlichen Verderben zu uͤlerzeugen, welches 
dieſe Afterphiloſophen unter dem Menſchengeſchlechte 
hervorgebracht haben. | 
Durhdrungen von der achten Weisheit, und — 
geſchreckt von der abſcheulichen Lehre dieſer Menſchen, 
traten jet Anaragoras, So’rate$, Plato, 
%ciftoteled und Zeno in der alten, P afeal, 
= aco, Leipniz, Rouffear und Kant in’ ber 
neuen Geſchichte auf ‚ um'die reritrte Vernunft wies 
der in Die ihr von der Gottheit vo:gefehriebenen Grenzen 
zurüdzuführen. Ihre Lehren und Werke find edel, 
erhaben, groß; fie können Meifterftüde der philofos | 
phierenden Vernunft genann? werden ; allein fie wirk⸗ 
ten nicht viel. Der menſchliche Verſtand war einmal 
durch Grübeleien und Soitzfindigkeiten die Sitten 
ber Menſchen durch Irreligion und Wollüſte verborben, 
Die Vorſehung mußte unter den Schleier des Ge 


heimniſſes neue Religionslehrer, und unter noch 
unverdorbenen Völkern neue Geſetzgeber erwecken, 
um das ausgeartete Menſchengeſchlecht zu Gott und 
Sittlichkeit zurückzuführen =). 


Der Sifengeher 


Der Geſetzgeber fteht zwifhen bein philofophifher 
und praftifhen Staatsmann in ber Mitte. Er muß, 
wie jener, über die erften Prinzipien der Natur und 
Gerechtigkeit nachgedacht, wie dieſer in Anwendung 
derſelben auf die wirkliche Welt Gewandtheit und Er— 
fahrung haben. Er muß daher Philoſophie mit Ge— 
ſchichte, Spekulation mit Weltklugheit, Theorie mit 
er Praxis zu verbinden wiſſen, um zu ſehen, ob bas, 
as er erdacht hat, auch zu den Sitten und Umſtän— 
en der Völker paſſe, welchen er Geſetze vorſchreiben 
il Er iſt eigentlich der praktiſche Philofoph. 
Es iſt aber nicht genug, daß der Geſetzgeber ein 
veiſer, er muß auch ein über alle gemeine Leidenſchaf— 
ten und Schwachheiten erhabener, ein rehtfhaffener 
und fiarfmüthiger Mann feyn. Er muß über bie 
Menfhen, welhen er Gefege geben will, fo unbes 
| angen, kalt, nahfihtig und unparteiifch hinwegfehen, 
wie ein kluger Hausvater über bie Spiele feiner Kin— 
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der) — wie ein geſchickter Sgacſpielet über die 
Steine auf dem Schachbrette. Er muß endlich a | 
ben hohen Muth haben ſich ſelbſt feinen —* 
unterwerfen und wenn es erfordert wird, fie mit ſei⸗ 
nem Blute zu verſiegeln. Solche Geſetzgeber waren 
Moſes, Lykurg, Numa und Charondas in 
der alten, Thomas Morus, Hugo Örotiuß, 
Pen, de V’Hofpital in der neuen Geſchichte. 
Diefe würdigen Männer haben ihren Völkern und 
Staaten nit nur weife Geſetze gegeben, fonteen wies 
ſelbe auch mit freiwilliger Verbannung, mit ‚Elend 
und ihrem Blute bekräftigt. So wiffen wir, daß ’Mo« 
ſes und Lykurg, nachdem fie fih ‚von dem Wolfe 
hatten fhwören laſſen, daß es ihre Gefege unver— 
brüchlich halten wollte, freiwillig dem Elende oder 
Tode enfgegen giengen, 'um dieſen are 
löslich zu machen; ſo fielen Hugo Grot ius und 
Thomas Mor us als Opfer ihrer Geſetze, und 
hat ſich Charondas ſelbſt mit dem Tode beſtraft 
weil er, obſchon im Eifer für den Staat bewaffnet 
“in die Ratheverfammlung Fam, welches doch von ihm 
unter Lebensſtrafe verboten war. Daher finden wit 
auch, daß unter noch 'unvertorbenen Völtern alte, 
erfahrener Heidenfhaftlofer rechtſchaffene Männer‘ di 
Geſetzgeber waren, wie ſelbſt die Namen MperBortger, 
Senatores, Patres, Weiſen, Grauen, Seigneurs ete 
beweiſen. Man vertraute nämlich ein ſo wichtiges 
Merk, als Geſetzgebung iſt, nur ſolchen Leuten an, 




















welche Buch Alter, Nachdenken, Erfahrung und ftets 
‚geübte Rechtſchaffenheit auch die Richtigkeit des Vers 
ftandes und Gleichmüthigkeit des Herzens erlangt hate 
ten, welche dazu unbedingt nöthig if. Wenn man 
‚aber dagegen betraditet, wie viele Schwätzer, unteife 
Buben, fpielende CHarlatane, großſprechende Gaufel- 
fpieler, wilde Wüſtlinge, oder verruchte Mörder ſich 
in unſern Zeiten mit Geſetzgebung und Organiſation 
von großen Reichen und ehrwürdigen Völkern zu be⸗ 
faſſen erfrecht haben, fo weiß man nicht, ob man 
mehr über dieſer Menſchen Unverfehämtheit, oder ber 
Völker Niederträchtigkeit erſtaunen fol. In Gegen⸗ 
wart und unter dem Beifalle des ſchlechteſten Pöbels, 
oder in der Schreibſtube eines erſt aus ber Säule 
gekommenen Studenten, find öfters buch 'ein paar 
Seberfteihe die Heiligften Gebräuche vernichtet, die 
älteften Verfaffungen übern Haufen geworfen, "ganze 
Völker zerriffen, und an deren Stelle andere, wie 
Kartenhäufer aufgeftellt worden, welde auch wieder, 
wie Kartenhäufer, duch einen Windftoß verſchwanden. 
Ohne Ehrfurcht, ohne Schonung, ohne Uiberlegung, 
ohne Erfahrung, ohne Staats = und Menſchenkennt- 
niß Haben in unſern Tagen einige verfhinigte Sofiften 
und kuhne Spigbuben das ganze ſittliche "und politiſche 
Spftem der Chriſtenheit Zu Grunde gerichtet, ohne 
Bag ih innen auch nur Ein Volk entgegen gefegt hätte, 
So wenig fruchtet ächte Weisheit und Nechtfhaffen« 
heit unter Menfhen, welche durch Afterweisheit und 





Sittenlofigteit verborben find. Ich habe es daher vers 
fuht, in diefem Kapitel ben weiſen Geſeteber a 
ſchildern. | 

Die bürgerlihe Gefeßgebung bezieht ſi 6 nur c auf 
biefe Melt, und auf die Verfaffung ber. Staaten⸗ 
welche auf ihr errichtet werden. In der bürgerlichen 
Geſellſchaft müſſen die Rechte und rechtlichen Vers 
hältniffe zwiſchen einzelnen Bürgern und Bürgern, 
jene zwifchen den verfhiedenen Ständen und Stellen, 
und endlich jene zwifhen Völkern und Vöſkern feft- 
gefest werden, Der Geſetzgeber denkt fi alfo zuvor 
ein allgemeines Bürger-, Staats- und Völker— 
recht, und, nachdem er daſſelbe den Bedürfniffenz 
Sitten und Umftänden ber Bürger, Gtaaten und 
Voͤlker mit Klugheit anzupaffen fuht, entwirft er 
bürgerlihe-, Staats- und Böltergefene, 
welche legtere man auch Friedensſchlü ffe nennt, 
Plato, Ariftoteles, Hugo Grotius, Aig ar⸗ 
non Sidney, beſonders B— —— 
über den Geiſt dieſer Rechte und Gefege fhon grünt 
liche und vollftändige Merke geſchrieben; ; au ich ferof 
habe in meiner Schrift: : Syſtem bes Gleich 
gewichts und der Gerechtigkeit und der hifter 
riſchen Darftellung des europäiſchen BLZ 
ferbundes ausführlich darüber meine Gedanken 
Erfahrungen mitgetheilt, und in meinen St aats 
relationen habe ich uͤber alle die Geſetze, Verf 
ſungen und Friedensſchlüſſe, welche durch die Fi 
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ſche Revolution hervorgegangen ſind, bei einem jeben 
Artikel meine beſondere Bemerkungen hinzugefügt; der 
Leſer wird mithin in dieſen Schriften ſowohl die Grund⸗ 
ſütze als Thatſachen angeführt finden, welche zu einer 
weiſen Geſetzgebung erfordert wetden. Statt alfo 
das zu wiederhohlen was ich über einen fo wichtigen 
Gegenftond fhon in den angeführten Schriften ge= 
fagt haber will ich folgendes Geſpräch zwiſchen Karl 
XI. und Leibniz einrücken, worin ih mir in den 
Morten des Letztern ohngefehr dag gedacht habe, was 
ein philofophifher Geſetzgeber einem unternehmenden, 
geoßen und mächtigen Türften fagen fonnte, wenn er, 
wie Peibnig, das Glück haben follte, won ihm beſucht 
der gefucht zu werden, Ich habe dieſes Geſpraͤch 
mit noch zwei andern Stüden: Napoleons höcde 
fies Sntereffe, und Napoleon und das ger 
feltfhaftlihe Sheal, in meine Stäatsrelationen 
einrücken laſſen, auf daß es Einer benutzen möge, 
der damals das Vertrauen des ehemals Gewaltigen 
beſaß. Hier folgt das a 


Karl Wie gehte,. mein. lieber Marin ? Bas 
macht die er * 

Leibniz. Sie ſucht —— die Rechts⸗ 
— des Krieges und Friedens auf, in deß Ems 
Majeſtät ſie praktiſch befolgen werden. 
Karl. Ich bin nicht gewohnt, mit meinen Fein: 
ben einen ungerehten Krieg anzufangen wenn fie 
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mich aber ſelbſt angreifen, will ich ihnen erft ein wenig 
Zucht einjagen, dann mit ihnen traftiren #). 

Reibniz. Sch bin überzeugt, daß Em. Majeſtät 
dem erhabenen Beifpiele Ihres Vorfahren, Guſt av | 
Adolfs, folgen werben, welcher bei allen feinen 
ruhmvollen Feldzügen immer das ſchöne Buch des 
Hugo Grotius: de jure paeis et belli mit ſich 
trug, und ſeine Kriege eben ſo Bm anfieng, als 
endete. 

Karl. Die Könige v von Polen und Dännemark 
und der Zaar von Rußland haben mich hinterliſtig an⸗ 
gefallen, und ınir meine Staaten wegnehmen wollen, 
Ich habe fie befiegt und —— und das von RR 
wegen. | 

Feibnig Andere gücften führen Kriege, um 
Länder zu erobern, und die arımen Unterthbanen aude 
zuplündern, welche doch gar nicht daran ſchuld find 5 
Ew. Majeſtaͤt betrafen —— welche ſie ange⸗ 
zettelt haben. 

Karl. Ich bin zufrieden mit dem Lande, das 
mir Gott und meine väterlichen Rechte gaben, und 
habe Soldaten genug, um alle die zu züchtigen, welche 
fie mir nehinen wollen. Auguft hat nun fhon ges 
büßt, und Peter wirb auch büßen; dann werde ih 
ſogleich Frieden machen, * nur eine Hufe Landen“ 
zu Kay i | Mi $ 


*) Voltaire Histoige de Charles ZI. 
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Leibniz Groß ſind dieſe Gefinnungen, und bem 
Heldengeifte eined Karls würdig, Wie wäre es 
‚aber, wenn Ew. Majeftät ftatt des Entthronung eine 
zelner Regenten, melde Ihnen ungereht zu handeln 
feinen, die Ungerechtigkeit ſelbſt entthronten,; welche 
bie Urſache aller ungerehten Handlungen ber Regenten 
und Völker ift? | 

Karl. Was verftehen Sie damit ? 

Leibniz Um mich hierüber deutlicher erklären 
zu können, wird ed nöthig ſeyn, zuvor bie erften 
Rechtsprinzipien zu entwideln =). 

Karl. Sch bitte, Furz und verffandfich zu ſeyn. 

Leibniz. Sie find in das Herz Ewr. Majeſtät 
gefchrieben ; ich darf fie nur da hervorholen, 

Karl. Gut, ih höre. 

Leibniz Das Recht ift ein fitttiges Bere 
mögen, und die Verbindlichkeit eine fitkliche 
Nothwendigkeit. Unter dem Sittfihen ver- 
ſtehe ih, was bei einem rechtſchaffenen Manne fo gut, 
old natürliche ( phyſiſche) Nothweridigkeit iſt. 

Karl. Brav! 

Leibniz. Denn, wie ein römiſcher Rechtsgelehr⸗ 
tee fagt: Was gegen die Sittlichkeit ift, von dem 
kann man nicht annehmen, daß es ein rechtſchaffener 
Mann thun könne. Kal / 

Karl. Vortrefflich! 





#) Codex juris gentium Asplomatiens in der Einleitung, 
12 * 


Leibniz. Ein rechtſchaffener Mann ift aber ber 
jenige, ber alfe Menfchen fo ſehr liebt, als es ihm die 
Vernunft gebietet. Die Gerechtigkeit ift alfo die Liebe 
des Weifen, oder bie Viebe, welche duch Weisheit 
und Vernunft regiert wird. Der Ausſpruch, den man 
dem Karneades beilegt, als feye die Gerechtigkeit 
eine Thorheit, weil fie verlangt, daß wir für dag 
Wohl Anderer forgen und unfer Eigenes vernachläßi— 
gen, bdiefer Ausſpruch ift aus einem unrichtigen Bes 
griffe von Gerechtigkeit entfprungen. Ä 

Karl. Wie läßt fih aber die Liebe feiner felbft 
mit der Liebe anderer Menfchen vereinigen ? 

Leibniz. Dies ift eben der Knoten, an dem ſich 
die Spefulation des grüblenden Verftandes fo oft vers 
gebens verfuht hat, indeß ihn das unbelehrte Gefühl 
eines wohlwollenden Herzens alle Tage von felbft löſet. 
Einen Tieben, heißt: ſich an feiner Glüdfeligkeit er— 
gögen, ober, welches Einerlei ift, fremde Glüdfelig- 
keit in feine eigene aufnehmen. Dadurch laßt fih auch 
die Schwierigkeit in der Theologie heben, wie es näm— 
lich eine ganz reine, vollkommene Liebe geben 
könne, eine Liebe ohne Zucht und Hoffnung, und 
ohne Rückſicht auf irgend einen Vortheil, Ä 

Karl. Schön! Keine eigennügige na 
fondern gerechte Kriege. | 

Leibniz Die Glückſeligkeit Anderer, le und 
ergögt, gehört mit zu unferer eigenen Glückſeligkeit; 
indem bad, was und ergöst, an und für ſich ſelbſt 
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begehrt wird, Und wie die Betrahtung des Schönen 
ſelbſt angenehm ıft, und ein Gemälde von Raphael, 
ob es gleich nichts einbringt, den Kenner entzüct und 
von ihn mit einer Art von Liebe gehegt wird: fo geht 
bei dem Schönen, das der Glüdfeligkeit fähig tft, 
dieſes Ergögen in eigentliche Liebe über, Die Liebe 
zu Gott übertrifft aber jede andere Liebe, indem fein 
Weſen fhöner, glüdfeliger, und der Glückſeligkeit 
würdiger if. Da aber die Weisheit die Liebe re= 
gieren muß, fo muß id en beftreben, auch diefe zu 
erklaren. 

Karl, Lat hören! 

Leibniz. Sc glaube dem Begriffe — am 
nächſten zu koinmen, wenn ich darunter die Wiſſen— 
ſchaft der Glückſeligkeit und Gerechtigkeit 
verſtehe. Sie kann indeſſen nichts anders, als das 
Bewußtſeyn unſerer Vollkommenheit ſeyn, und dieſe 
iſt an ſich etwas Gutes. Was aber an ſich gut iſt, 
das muß auch als Zweck eines vernünftigen Weſens 
gut feyn. Inden alfo die Weisheit die Wiffenfchaft 
ber Zwede oder des an fih Guten, und alfo bedjenigen, 
iſt, worin die Quelle der Glüdfeligkeit liegt, fo haben 
wir eine Erklärung dee Glückſeligkeit gefunden, bie wit 
dem Begriffe ber Weisheit nahe genug zufamınentrifft. 

Karl. Ich begreife. Die Wiffenfhaft des Guten 
iſt zugleich die Wiffenfhaft der Stüdfeligfeit, und 
folglich beides die Weisheit. - r I: 

Leibniz Em, Majeftät haben ben Sinn meiner 


Crflärung getroffen. — Aus biefer Duelle fließt nun 
das Naturrecht, von welchem es drei Grabe 
giebt, namlih: das firenge Recht in ver wechfelfei« 
tigen, die Billigkeit in der austheilenden, und bie 
Tugend in ber allgemeinen Gerechtigkeit. Das 
Gebot des firengen Rechts ift: dag man Niemand bes 
leidige, damit er nicht in der bürgerlichen Geſellſchaft 
eine Klage, oder auſſer derſelben ein Recht zum is, 
erhalte *). 

Karl. Wie ich gegen Auguft und Peter. 

Leibniz. Das Gebot ber Billigkeit iſt: einem 
Jeden das Seinige zu ertheilen, und dieſes erſtreckt 
ſich auch auf die Handlungen, auf welchen die, worauf 
fie fi) beziehen, keine Klage erhalten, wodurch fie 
und z. B. zur Dankbarkeit, Wohlthätigteit 2c. zwingen. ' 

Karl. Wie vie Polen gegen mid. Sch faffe 
ihnen ihe Land und ihr ER nur ker ich 
Auguften, 

Leibniz Auf dem unterften Grabe des Rechts 
werben alle Menſchen -ald gleich angefehen , und jeber 
hat das nämliche Recht, und ift zu bein Nämlichen 
‚verpflichtet; aber auf ben-höhren Stufen, wird erſt 
ihre Würdigkeit und der Adel ihrer Seele erwogen, 
und barnah bie Vorzüge, bie Belohnungen und 
Strafen abgemeffen. | | en 

Karl. 3% verſtehe. Ein König, ein Help muß 
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eben dadurch zeigen, daß er die Krone verdient, wenn 
er vorzüglich gerecht iſt. — 

Leibniz. Sch beſtrebe mich daher, Ewr. Majeſtät 
durch die Philoſophie nur einen Spiegel vorzuhalten, 
worin Sie Ihr eigen Bild erblicken können. 

„Karl. Laßt dieſe Schmeicheleien. — IH erwarte 
noch den legten Grad ber Gerechtigkeit von Ihnen zu 
hören. | 

Leibniz. Der legte und höchſte Grab des Rechtes 
ift die Heiligkeit, oder, wenn man will, die Gott- 
feligfeit. Das ftrenge Net foll Anderer Unvoll- 
fommenheit vermeiden; bie Billigfeit foll ihre Volle 
kommenheit auf eine angemeffene Art befördern; aber 
nur fo weit es in den Grenzen der Sterblichkeit ges 
fhehen fann. Daß wir aber felbft das Leben, und 
Alles, was das Leben angenehm macht, dem größern 
Vortheile Anderer aufopfern, ja die größten Schmer: 
zen für Andere übernehmen follen, das ift in dem 
Gebiete bes Philofophie bis jest nur noch eine ſchone 
Vorſchrift, ein vorgeſtecktes Ideal. 

Karl. Warum nur ein Ideal? 

Leibniz. Der Ruhm und das Hochgefühl einer 
tugendhaften Seele, worauf ſich die Philoſophen unter 
dem Namen des moraliſchen Schönen berufen, ſind 
‚ohne Zweifel die größten Güter eines edlen, verſtän— 
digen Wefend, die aber bei Allen nit das Uiber— 
gewicht haben, indem fie nicht jedes Gemüth mit 
gleiher Stärke berühren, am wenigften. Diejenigen, 


welche weder jene. eble Erziehung noch Denkungsart 
haben, die zur Schätzung der Ehre und der ARE 
Güter des Geiftes erforderlich find. 

Karl, Einer geofen tapfern Seele ift alles möge 
1 f —9— So | 
Leibniz. Davon haben Ew. Majeftät die rühm— 
lihften Beweife gegeben. Allein nicht alle Menfhen 
finn Karle. Damit alfo duch einen allgemeinen 
Beweis ausgemacht werde, dag alle Pflicht nuͤtzlich, 
und alle Unheiligkeit ſchädlich ſeye, ſo muß die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele und die Regierung 
einer allwaltenden Gottheit zu Hilfe genom— 
men werben. So find wir alle ald Glieder des voll- 
fommenften Staates zu betrachten, als Unterthanen 
eines Monarchen, deſſen Weisheit nicht irren, und 
deſſen Macht Niemand entgehen kann; der aber zus 
glei) fo liebenswürdig ift, daß in feinem Dienfte bie 
‚größte Glüdfeligkeit beſteht. Wer in dieſem Dienfte 
fein eben verliert, der wird es gewinnen. Die Macht 
dieſes Monarchen wirkt, daß alled, wozu ein Jeder 
ein Recht hat, ihm werben muß; bag Niemand vers 
lest werde, als von fi felbft; daß keine Pfliht ohne 
Belohnung, Feine Sünde ohne Strafe bleibt. Um 
diefee Betrachtungen willen wird die Heiligkeit des 
Willens die allgemeine Gerechtigkeit genennet; 
denn fie begreift alle Tugenden #). | 





5) Ihidem, 
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Karl. Das ift ſchön und geoß und herrlich aus⸗ 
Zedacht. Een | | | | 
y Leibnig. Gott, dieſer allerhöchſte Monarch, 
dieſer König aller Könige, hat Ewr. Majeſtät die Krone 
einer tapfern Nation und fo viel Hefdentugend nit 
umfonft gegeben. Sie müffen jegt der Gottheit glei= 
hen, woron Sie Bild und Stellvertreter find, und 
Barum. ihre ewigen Gefege und heilige Regierung auf 
dieſer Erde auszuführen ſuchen. 

Karl. Das thu' ich ja — das will ich ja — Aber 
was nennt ihr denn der Gottheit ewige Geſetze und 
ihre heilige Regierung auf der Welt? 

Leibniz. Nicht jede Bewegung in dem Weltall, 
nicht jede kleine Handlung ber Erdgeſchöpfe leitet Gott 
unmittelbar duch feiner Allınadht Hand, Er gab dem 
Menfchen, fogar dem Wurme und der Pflanze, Kraft 
nd Willen, ſich ſelbſt zu führen unter feinen Augen. 
Bon Ewigkeit verftedte er verborgene Kräfte in bie 
atur, wodurch fie geht und wirkt. » Wir armen 
Würmer wahnen zwar, felbft alles zu wirken und zu 
thun. Wir mahen Plane und bauen bunte Schlöſſer 
in die Luft. Jin Grunde iſt es aber die verborgene 
Hand bed Schöpferd, welche alles leitet und regiert. 
Wenn Freiheit und ein allgemeines Leben in der Na— 
tur der große Plan nicht wäre, auf den der Schöpfer 
8 angelegt, würde es nicht beffer fenn, er hielte alle 
Fäden dieſes Weltalld despotifh angefpannt in feiner 
Hand, und Jenkte jedes Ding in feiner heimlichſten 









Verrihtung, ald daß er jest die Dinge in ber Melt 


init nachgelaffenen Fäden fanft regiert, wodurch in 
tauſend Schwingungen und Wirbeln fo viele Irrungen 
entfiehen, daß nur ein Öottedauge das Ende aller 
Fäden wieder aufzufinden im Stande ift? Betrachten 
Sie Europa vom Norden big zum Weften, wie wüſte 
fieht es aus! wie fehe ift alles buch Krieg verwüſtet 
und verwirrt! Scheint eg nicht eher bie Wohnung wilder 
Thiere, ald ber Menfhen, mit Bernunft begabt; 
zu fenn? Wer follte jest in diefeım blutigen Wirrwar 
den Finger Gottes finden, welcher ed regiert? Und 
doch fheint alles dieſes Uibel nöthig, um Gottes heis 
fige Geſetze zu erhalten, und Ungerehtigfeiten zu bes 
firafen. Nur biefem Zwede muß das ee der 
Krieg, der Hunger und bie Seuche dienen =). 


Karl, Freund! das ift hart, und Aheint. mie 


dennoch Wahrheit. 

Leibniz. Betrachten Sie bie — dort; mit 
welcher Majeſtät fie allbereits ſich hinter jene Hügel 
ſenkt. An dieſen Feuerthron der Gottheit ſind unſere 
Erde und die Planeten angebunden; doch los und un— 
gefpannt find alle Fäden, woran fie angezogen hangen. 
Die Sonne felbft ftößt dieſelbe wieder von ſich weg in 
freien, lichten Raum und ihre Sphären; und dadurch 
tanzen fie in ewigen Chören und frohein Jubel um fie 
her. So ſchwingt fih alles mit froher Lebenstraft 
und Freiheit um die — 





%) Theodicse. 
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Karl. Ein ſchönes, großes Bild ber Schöpfung. 
7 Leibniz Wenn Gott nun eine größere Kraft 
ber Sonne gegeben hätte, ald fie wirtfih hat; wenn 
alle Faden, hart wie Ketten von Stahl, feft anges 
zogen wären; würden nicht die Welten, in dem frohen 
Lauf gehemmt, endlih an die Sonne prellen, und 
dies herrlihe Gebäude voll Leben, Freiheit und Bes 
wegung ein Falter, todter Klumpen werden, wie ber, 
fo vor dem mädhtigen Lebenswort des Schöpfers im 
finftern Raume ſchwamm? 

Karl, Nur weiter, lieber Philofoph, ih faſſe. 
Leibniz. Es ift mit diefer Körperwelt, wie mit 
ben Geiftern, Ein-jeder Geift, und folglich auch dee 
Menſch, hat fo viel Kraft von Gott verliehen, daß er 
fetoft fein Glück und feine Freiheit fihern Tann. "Wirb 
er zu ſchwach, fo ift es feine eigne Schuld. Die 
Stärke, welhe er allgemach verliert, geht in einen 
andern über, und fo ift es leider! oft die Fügung,. 


bag die Kraft von Millionen in eines Einzigen Kraft 


zufammenfheumpft. So hat einft Alexander alle 
Macht der Griechen, und Eaf ar bie allee Römer 
in fih aufgenommen! 

Karl. Und darum wurden beibe weltberühint. 

Leibniz. Allein ihr Reich war niht von langer 
Dauer. Nah Alesanders Tode zertheilten feine 
Feldherrn ben meiten Staat durch blutige Kämpfe, 
und Cäſars ungeheured Schwelgerreih zertrümmer— 
gen bie beutfhen Kinder der Natur, Nicht große 


* * 


Reiche, ſondern Gerechtigkeit durch ein gewiſſes Gleich⸗ 
gewicht der Kräfte und der kleinern Staaten auf un: | 
ferer Erde zu erhalten, ift der Gottheit Plan, und: 
fol. auch, großer König! der Ihre ſeyn. J 
Karl. Was nennen fie dad Gleichgewicht ber 
Staaten? N Be 

Leibniz. Europa hat, dem Himmel fen’3 ge: 
dankt! ſchon feit der fürchterlihen Kur, bie Gott 
durch, die Barbarenſchwärme an ihm vorgenommen, 
um ed vom Römerjoche zu befreien, ein fo vortreff— 
liches Syſtem von Politif, daß man zuweilen es nur 
zu. erneuern braudt, um es im Öleihgewichte zu er— 
halten. Geftiftet von ben: biedern alten: Deutſchen, 
bem freieften Volke, welches. die Geſchichte Kennt, er⸗ 
halten und verſchönert von den Weiſen und Helden 
aller Nationen, ſteht es beinahe noch auf jenem feſten 
Grunde, worauf es ſchon vor tauſend Jahren prangte, 
Durch mannichfaltige Form und Sitten iſt es in viele 
Staaten abgetheilt. Ein jeder Staat, ja jedes kleine 
Bölfhen, hat fein befonderes Gefeg, Religion und 
Sitte; alle aber find gebunden durch eine Dauptreligion 
und ein gemeines Recht, was fie, duch Macht geſtützt, 
im Öleihgewichte halt. Was in dem Sternenreiche 
die Sonne iſt, iſt in Europa das höchſte Oberhaupt 
der Kirche und der Kaiſer. Durch dieſe ſonderbare 
Fügung eifern Europens Völker in ber Politik, im 
Kriege wie in Frieden, in Künſten und in Wiſſen— 
(haften und duch einen allgemeinen Handel mitein« 
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ander; ſo wird ihr Geiſt gebildet, das Genie geweckt/ 
die Freiheit und Gerechtigkeit geſichert. Erhielte nun ı 
ein Safar oder Alexander duch Glück und Siege 
eine Uidermaht, fo würde alles freie Streben der 
Bürger. und der Staaten gedrüdt und überall: ges 
lähmt in eine Maffe, fließen, und Europa wäre dann 
nichts weiter, als der matte, Falte Rieſenkörper vom 
Seelchen eine? Kindes leicht bewegt. 
. Karl, Dies alles ift wohl wahr und fhon, allein 
wie Tonnen Feine Staaten fih in ihren Rechten bes 
haupten, wenn fie nicht bei dein Nechte zugleih au 
Macht und Tapferkeit befigen, womit fie Erſteres ver= 
fehten? SH hatte alled Recht zu meiner Krone und 
meinen Ländern, und doch würde ich beides an Peter 
und Auguſt verloren haben, wenn ih fie nicht ge= 
ſchlagen hatte. | | 

Leibniz. Die Quellen ber Staatswohlfahrt 
findet ınan in der natürlichen Unabhängkeit der Mens 
ſchen, die in einen gefellfhaftlichen Verein sufammens 
getreten find, verbunden mit einer Macht, die hin« 
geichend ift, die Unterthanen in dem Gehorſam gegen 
die Gefeße, und auswärtige Feinde im Reſpekte gegen 
die Bertrage zu erhalten, Sie erfordert aber, daß bag 
Recht und der Gebrauh der Macht zufammen vers 
bunden und daß beide einander angemeffen ſeyen. 
Denn das Recht allein maht nod nicht bad Wohl 
be3 Staates aus, indem der größte Türft fo gut als 
ber Niedrigfte aus dein Volke verpflichtet iſt, Alle feine 


Bi 





Handlungen nah den Vorfihriften ber Gerechtigkeit 
einzurichten. Eben ſo wenig kann es aber dabei blos 
auf die Macht ankommen, weil ſonſt ein Tyrann oder 
Räuberhauptmann eben fo gut als ein rechtmäßiger 
Landesfürſt die höchſte Gewalt beſitzen würde =), 
Ein jeder Staat oder Magiſtrat muß alſo ſo viel 
Macht haben, als nöthig iſt, um beides zu behaupten, 
Und eben auf diefe Vertheilung dee Macht und Rechte 
gründet ſich das Gleichgewicht ber europäiſchen 
Staaten, das ih fo eben Ewr. Majeftät — 
habe. 

Karl. Ich begreife. — Die Rechte der Staa. 
ten und Guveräne müffen durch tapfere — 
unterſtützt werden. 

Leibniz. So iſt es. Aber die Macht ber Ar— 
meen wird meiſtens nur gegen äuſſere Friedensbrüche 
angewandt; auch iſt fie nicht die einziger welche die 
bürgerlichen Geſellſchaften aufrecht erhält. Auſſer ihr 
giebt ed noch eine andere, welche oft ſtärker und zus 
verläffiger wirkt, ald Säbel und Kanonen. —* 

Karl. Welche? 9— 

Leibniz. Ich meine die des Gewiſ— 
ſens, welche alle Menſchen der Gottheit, und bie Macht 
der Ehrfurdt, die den Bürger dem Gefege und 
feiner Obrigkeit unterwirft. | 4 

Karl. Brav! J— 





*) De jure suprematus ae legationis principum Germaniae im 
| 
der Vorrede. | 
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Leibniz. Dieſe Bande find die ſicherſten und 
wohlt hätigſten, um allem Misbrauche ber Gewalt, 
ſelbſt in den Händen. der Maͤchtigſten, zuvorzukommen. 
Daher giebt es auch zwei Oberhäupter in der chriſt⸗ 
lichen oder europäiſchen Republik; wovon das eine als 
das Haupt der Kirche durch das Gewiſſen, das 
andere aber als das weltliche Oberhaupt duch bie 
Ehrfurcht ber Majeftat die Negenten fowohl als 
die Unterthanen in der Ausubung des Gerechtigkeit 
erhält ==), 

Karl. Das was Sie mir da fagen, find alles 
ſchöne Gedanken und Worte, aber bie Anwendung 
davon! — Wie verhalten ſich diefe allgemeinen Rechts— 
füge zu meinen Kriegen und dem wirkliden Völker— 
rechte, das unter cheiftlihen Potentaten ublih ift? 
Was kann ih da thun? Was foll ih thun? 

Leibniz: Aufer den ewigen Gefegen der vere 
nünftigen Natur gient ed noch ein poſitives Recht, das 
Buch das Herfommen eingeführt, ober von weifen 
Geſetzgebern verordnet ift: erſteres beruht auf ben 
Friedensſchlüſſen und Verträgen der Vöker unter= 
einander , letzteres auf den Grunbgefegen und Ver: 
faſſungen der einzelnen Staaten =), 

Sehen Sie hier diefe reihhaltige Sammfung von 
Urkunden, welche diefe Verhandlungen aufbewahren, 


G 





*) Ibidem. Uiberhaupt verdient diefe ganze Morrede gelefen zu 
werden, 
) Codex juris Gentium diplomaticns in prrfatione. 





a 


and welche ich größtentheils aus ber Wolfenbüttliſchen 
Bibliothek zufaınınengetragen habe, : Daraus gedenke 
ich ein allgemeines Völker ⸗ und. Staatengeſetzbuch 
zu machen, was nach vorlaͤufiger Auseinanderſetzung 
der allgemeinen natürlichen Rechtsgrundſätze einem 
jeden ſein beſonderes Recht zutheilen und ſichern ſoll. 

Karl. Wahrhaftig eine ei und nützliche Ar⸗ 
beit. 

Leibniz. und Sie, Be König! fheint mie 
die Vorſehung auserwählt zu haben, um das zu voll⸗ 
führen, was dieſe göttlichen und weltlichen * ge: 
bieten. | 
Karl (indem-er an feinen Degen greift). Das 
will ih! das werd’ id! Setzen Sie mie nur kurz und 
gut die Hauptpunfte und Dauptartifel sufammen, unt 
fie follen gewiß in Vollzug kommen, : aber vergeffen 
Sie nidt, dag Auguſt und Ra beſtraft ſeyn 
müſſen. 

Leibniz. Ich führe bie Pr Sie das 
Schwerdt; das iſt ja das ächte Bild der Gerechtigkeit. 
(Hier wurde das Geſpräch zufällig abgebroden, 
und erft nad) einiger Zeit wieder fortgefeßt.) - | 
Karl. Nun; ift der Codex diplomaticus vollendet? 
Leibniz. Hier liegen alle Mate maten bereitet 
und geſichtet. * 
Karl. Welch' ein Haufen! Pieber bite 
fen ungeheuern Wuft zu Iefen, hab ih Feine Zeit“ 

















Me 


_ Reibniz Das follen auch Ew. Majeftät nicht. 
Er werde Hoͤchſtdenſelben nur eine kutze Uiber ſicht 
davon geben. 
Karl; Kuͤrze liebe ich. 
Leibniz. Ich werde nur die allgemeinen Grund— 
füge aufftellen, und die einzefnen Diplomen, und 
pofitiven Geſetze als Beifpiele und Belege beifügen; 

Karl © liebe ich’ 3, N 

Leibniz. Esift ein duch die ganze Woltgefchichte 
beftätigter Satz, daß die ewigen Gefege der Vernunft 
und Gerechtigkeit in dieſer ſinnlichen Welt nur durch 
poſitive Geſetze, oder durch die Geſetze des Gleichgewichts 
und der Gleichkräftigkeit, behauptet werden. Es gab 
wohl einzelne Menſchen, wie ein Ariſtides oder 
Fabrizius; es gab auch einzelne Völker, wie die 
Chauken und Schweizer, welche ihr Anſehen und ihre 
Macht nicht mißbrauchten ;, allein dieſe Ausnahme kann 
keine politiſche Regel werden. Daher ſagt Tacitus: 
Unter Mächtigen und Starken wird man 
nicht lange Ruhe haben; und Polybius; 
Man muß einmal einem eine ſolche Uiber— 
macht geſtatten, daß man, auch bei der 
gerechteſten Sache, nicht mehr mit ihm 
zu rechten im Stande iſt. 

Karl. Wohl geſprochen. 

Leibniz. Sa ſelbſt diejenigen Menfchen ober 
Böker, welde anfangs die gerechteſte Sache hatten, 
wurden im Siege am Ende ungerecht. Die bürgerliche 
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Alugheit erfordert ed alfo, die ewigen Geſetze ber Ge« 
rechtigkeit buch die pofitiven Gefege der Kraft und des 
Gleichgewichts zu unterflügen und aufrecht zu halten, 

Karl, So wird's begreiflih und praktiſch. 

Reibnig Sowohl bie Körper= ald Geiſterwelt 
hat ihre ewigen Gefeße, wornach fie geht, erhalten 
und regiert wird. Alles, was dagegen wirkt, bringt 
über kurz oder lang Verwirrung oder gar Zerftörung 
hernor. Was in ber Körperwelt Unziehungs- und 
Zurüdfioßungsfraft genannt wird, heißt in der 
lebendigen Welt Liebe ober Abſcheu. 

Karl. Ich begreife. 

Leibniz. Indeſſen wirken biefe Kräfte ui uns 
mittelbar von einem Punfte oder einer Monade zur 
andern; fondern e8 gehen erft manche Zwifchenverbine 
dungen und Zwifhenaflimilationen vor, ehe ſich alles 
am einen gemeinfhaftlihen Vereinigungspunft heftet, 
und unabläfig in ewiger Ordnung und Bewegung 
drehet. Man betrachte unfer Sonnenfoftem. Dieſe 
ger$e unüberfchbare Maffe hängt: nicht unmittelbar, 
wie ein todter Klumpen, an der Sonne: fondern die 
einzelnen Beſtandtheile vereinigen fih erft mit. ihren 
homogenen Beftandtheilen; fie ballen fih fo fort zu 
einem Erden = ober Planetenrunde, und nur alddann 
werben fie, mit der Sonne verbunden, 

Karl Wohl! | 

Leibniz Eben fo ift es in ber Geiſter⸗ oder 
Menſchenwelt. Ein jedes Individuum zieht erſt das 


at, vber verbindet ſich erſt mit dem; was ihm am 
nahften oder fiebften ift, oder wenigftens ſeyn follte, 
Daraus entfteht die erfte gefellfhaftlihe Verbindung, 
die Familie, Ihr Band ift Gatten=, Kindes», 
‚Eiternliebe; kurz FSamilienliebe. Sie iſt ber 
Grundftein äller Staaten und bürgerlihen Ordnung. 
Auf fie muß alles gebaut und wieder zurück geführt 
werben, Der Staat, oder die Kirche, oder die Gefell- 
ſchaft ift wandelbar und unnatürlih, welde die Fa- 
milienliebe durch eine höhere Liebe ſchwächen will. In 
Rom und Sparta waren bie Gefege der Natur im 
Snnern, und die Öefege der Menfchlichfeit gegen Auffen 
unterdrüdt. Unnatürlihe Väter oder Mütter, und 
rauberifhe Krieger können nicht ald Mufter der 
Staatskunſt dienen; 

Karl. Wenn dad Vaterland ruft, und ein ge= 
zehter Krieg begonnen ift, muß jedes die Waffen 
ergreifen. Diefer Satz ift nicht richtig. 

Leibniz Erlauben mir Ew. Majefrät nur erfr 
‚alles durchzuführen. Die Vaterlandsliebe muß von 
der Familienliebe ihre achten reinen Triebfedern erhal« 
ten, Darum fagten die Alten: Pro aris et focis ftreiten. 

Karl. Alſo weiter. 

Reibnig Im urfprünglihen oder noh ganz 
wilden Zuftande der Menfchen, befteht nur die einzige 
Familiengeſellſchaft. Jeder Freinde ift Teind, jebe 
Hofmark ift die Grenze eines Fleinen Staats, und 
daher Gauftreht das einzige Net, Ewiger Krieg 

* 13 * 
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ler gegen Alle iſt aber ein unbequemer, unmenſchlicher 
Zuſtand. Mehrere Genoſſen eines Gaues oder Di— 
ſtriktes heben alſo das Fauſtrecht unter ſich auf, und 


verbürgen ſich einen wechſelſeitigen Frieden durch 


Bürgerrecht. Daher entſteht die zweitnächſte 
menſchliche Verbindung, die einer Gemeinde. Ihr 


Band iſt Vaterlandsliebe, Gemeindeliebe. So 
ſind alle erſte Staaten entſtanden. Es waren kleine 
Städte, Diſtrikte, Gauen, wie bei den Juden, 


Griechen, Römern und alten Deutſchen; und Vater—⸗ 
landsliebe herrſchte unter ihnen in einem ausnehmenden 
Grabe, zi | 
Karl. Das ift geſchichtsmäßig. 
Leibniz. Indeſſen darf dieſe Vaterlandsliebe 


nicht, wie zum Beiſpiel in Sparta oder Rom, die 


Familienliebe vernichten, ſondern ſie muß vielmehr 
daher, wie ich ſchon ſagte, ihre Richtung, Kraft und 


Nahrung erhalten; ſie darf aber durch keine höhere 


Liebe oder ein anderes Intereſſe gehemmt ſeyn. Es 
war daher ein unnatürlicher und ungerechter Zuſtand 


in Griechenland und dem alten Italien, daß in-jenem 


Sparta und Athen, ın dieſem Nom alle. ihre Mit— 
ftaaten und Bundesgenoffen ihrem Privatintereffe un— 
terordnnen wollten. Der nämliche Fall ift jegt auch 
im deutfchen Reiche eingetreten. Schwache ober übers 


mächtige Mitftaaten oder Bundesgenoffen Tonnen nicht “ 


ale Muſter der bürgerlihen Ordnung gelten, 
Karl. Darum müffen fie Schuß fuhen, und fe, 
follen ihn bei mir finden, 
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— Leibniz. Solche einzelne kleine Staaten ober 
„Gemeinden find zwar durch den bürgerlichen Vertrag 
und ihre Verfaffungen ſtark genugr fih einen inneren 
"Srieden zu verbürgen: allein es fehlt ihnen meiſtens 
an hinlängliher Macht, um ſich gegen auswärtige, 
mächtige Feinde ſchützen zu können. Auch macht das 
wechſelſeitige Verkehr unter ihnen eine engere Verbin— 
dung nothwendig, Mehrere folher Kleinen Gauen ober 
Difteifte thun fi alfo nah Sprade, Sitte oder 
Nationalähnlichkeit zufamınen, und errichten unter fi) 
eine geöfere Konföderation oder ein Neid. 
Landwehre ift ihe Band; und die eigenen Gauen 
oder Gemeinden werden fodann Provinzen. | 
Karl. So machen die ſchwediſchen Provinzen ein 
Reich aus. ; 
Leibniz. So ift es. Der Reichsverband wird 
von vielen Publiziften als die legte Stufe der menſch— 
‚Shen Gefellfhaft angefehen; denn Reiche erkennen 
feine höhere Macht: fie find unabhangig, ſuverain. 
Sndeffen hat die Hriftlihe Neligion und das im Mit— 
‚telalter duch fie entfprungene Völkerrecht noch eine 
höhere Verbintung angegeben, nämlich jene der gan« 
zen Chriftenheit und des politiſchen Syſtems des 
Gleichgewichts. Die erftere betrachtet alle Keiftliche 
Reihe und Mächte ald eine große Republik, letztere 
ald ein durch Verträge und Politik zufammenhangenves 
Staatenſoſtem; ; und dieſe hohe Verbindung iſt ebel, 
groß, chriſtlich und der Menſchheit wilrdig, So find 


\ 
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wir alle Brüder und Bürger eines großen gemeinen 


Weſens. Ihr Band iſt Kosmopolitism; und ſie zielt 
auf die höchſte Verbindung mit Gott und der Welt; 


auf die höchſte Gerechtigkeit, welche ich Heiligkeit 


nannte. 


Karl. Schön! herrlich! groß! Aber die An— 


wendung? | 
Leibniz. Liegt hier in dieſer Sammlung. 
Karl. Laßt fehen. 


Leibniz. Wir haben mit ber Bamitie den An 


fong gemadt. Sie ift der Grundſtein des gangen 
Gebäudes. In diefem Faszikel habe ih daher alle 
Samilien=, Perfonal« und Realrechte, welche in dem 
Codex juris civilis und canoniei zerſtreut angegeben 
waren, zufammengetragen geſichtet und georbnet ©), 
Karl. Das iſt eine eined Philofophen würbige 
Arbeit, 


Leibniz Ich habe ſie ſchon lange angefangen. 


As mich der große Kurfürſt von Mainz Johann 
Philipp in feine Dienſte nahm, und zu feinem Re⸗ 
viſionsrathe gemacht hatte, gab er mir den Auftrag, 
das Corpus juris in eine befjere Form zu bringen; 





) Ratio corporis juris recontinnandi. — Et talia quidem sub 


wanibus 'habemus, partim effect, partim affecta. Ex quo 


enim:a primis cursus mei juridici annis haec mecum agitur, 
incidi Moguatiao in Hermannum Andream Lasserum , 5 
mog. a consilia aulieis, cui eadem fere mens ei scopas in- 


sederak 





‚und wenn biefer würdige Fürſt am Leben geblieben 
wäre, würde dies Werk fihon lange vollendet ſeyn. 
Mir hatten dadurch ein vollftündiges Zivilgeſetzbuch 
erhalten, und der Wuſt von Gefegen würde als ein 
neuer Codex erſchienen feyn. Es ift Ewr. Majeſtät 
würdig, ein ſolches Werk, welches die Rechte der eine 
zelnen Bürger beſtimmt, befhäst und ordnet, aufzu⸗ 
ſtellen, und ihm die Sanktion zu geben. 
Karl. Das werde ich. Vollenden Sie es nur. 
Leibniz. Dieſer zweite Faszikel hier enthält 
alle Rechte, Verfaſſungen und Verbindungen der ein: 
zelnen Gemeinden, Provinzen, Difteifte und Fleine- 
ren Staaten in Europa. Ew. Majeftat werden darin 
finden, bag wir nicht nöthig haben, zu den alten 
Griehen oder Nömern hinaufzufteigen, um Mufter 
dafür zu finden. Hamburg, Lübeck und einige Schwei— 
zerfantone find vorttefflih organifirt, Eine durch 
Zünfte, Kichfpiele oder Gemeinden gemäßigte Theils 
nahme des Volkes an der Geſetzgebung, ein die Re— 
gierung im Gleichgewicht haltender, und die Gefhäfte 
sorbereitender Nath ober Senat, und ein ober zwei 
dein Ganzen vorftehende Bürgermeifter oder Landam— 
männer, geben diefen Heinen Nepublifen eine Form, 
welhe den alten an die Seite gefeßt zu werden ver= 
dient. Auch die vielen andern kleinern Staaten und 
Gemeinden, republitanifher, monarchiſcher oder ge— 
miſchter Art, haben vorteefflihe Berfaffungen und Ge— 
rechtſame. Die meiften folder Länder, ſeyen fie geifte 


lich oder weltlich, find durch Landſtaͤnde beſchränkt, 
und exhielten ihre Geſetze und rechtliche Beſtimmun⸗ 
gen durch beſondere Umſtände, welche ſich auf Loka— 
litäten und Landeseigenheiten gründen, und im Gan— 
zen jene Mannichfaltigkeit und Autonomie beurkunden, 
welche in der ganzen Natur verbreitet iſt. Dieſelbe 
alle zuſammenſchinelzen und vereinfachen wollen, wäre | 
diefer großen Meifterin vorgegriffen, oder die flache 
Einförmigkeit deg Despotism begünftigt, 

Karl. Solche alte Niefter find abee der wahre j 
Zufluchtsort aller Misbräuche und Snfubordination. 
Sie taugen weder zur Ordnung großer mie noch 
zu einer wohleingerichteten Armee. 

Leibniz. Haben die Holländer und Schweiger 
weniger gut gefehten, ald andere Trurpen ? 

» Karl... Ia ehemals, aber jetzt. | 

Leibniz Noch find bie Schweißer in fremden 
Dienften gute Soldaten, und die Dalefärls gehören 
unter bie beften Krieger Ewr. Majeftät. Nur in fo 
engen und auf einen gewiffen Boden fixirten Gemein— 
den trifft man Vaterlandsliebe an. Das Wort 
Patriotism oder Vaterlandsliebe ift ja ſchon ein 
Beweis davon. Solche Kleine Staaten. oder Gemein— 
den find auch nur, wie ic bereit fagte, bazu anges 
Negt daß fie den innern Frieden ſich verbürgen ſollen. 
Die Reichsarmeen oder großen Heere ſind bie Folge 
einer höhern Stufe des geſellſchaftlichen Sand wo⸗s 
von wir jetzt eben reden wollen. 
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Karl. Nun alfo? 

Leibniz. Diefer Verein entfpringt durch bie 
Berbindung mehrerer folher Gemeinden, Staaten 
oder Provinzen, welche zuſammen ein Reid auge 
machen, und fih gegen auswärtige Feinde vertheidi- 
gen, Wo ein Reich ober eine größere Verbindung 
eintritt, ift auch erft eine große Armee moglich. 

Karl. Das lautet bee. | 

Leibniz Ein Neich befteht nicht allein aus ein- 
zelnen Bürgern, fondern ganzen Ständen und Pro— 
yinzen. Daher ift auch eine Neiheverfaffung ein 
ganz ander Ding, als eine Gemeinde - und Provinzial⸗ 
verfaffung. Dr 

Karl, Weiter! weiter! 

Leibniz. Die Bedürfniſſe ber bürgerlichen Ge= 
ſellſchaft find Ernährung, Bewehrung und Bes 
lehrung. Ein Neih muß alfo fo viel Land und 
Leute haben, daß es ſich aus eigenen Kräften ernäh- 
zen, bewehren und belehren fann. Daher giebt es 
in den europäifhen Reichen drei Hauptftände: einen 

dähr-, Wehr: und Lehrftand, und beren Vor— 
fieher oder Steprafentanten nehmen auf den Reiches 
tagen Theil an der Geſetzgebung. 

Karl. Sm! 

Leibniz, Ein großes Reih muß aber auch ein 
erſtes Oberhaupt haben , das die Gefege in Volle 
ziehung beingt, und bad man König, Herzog, 
Fürſt nenne, Da die Würde beffelben beneiden® 


werth ift, To haben bie meiften Staaten biefelbe in 
einer fürftlihen Tamilie erblih gemadt. Und Schwe— 
den ift gewiß hierin glücklicher als Polen, wo bei einer 
jeden Königewehl Partheien und ein — 
Krieg entſteht. 

Karl. Das iſt freilich wahr, aber der Reichs 
tag unterhält auch Bürgerkriege. 

Leibniz. Deswegen iſt in klug eingerichteten 
Reichen noch ein oberſter Reichsrath, oder ein Ober— 
haus, was zwiſchen König und Volk ſteht, und beide 
berathet. 

Karl, Er taugt eben fo wenig als der Reichs— 
tag. Einer muß herefhen, nah Einem Kopfe muß 
ed gehen, Was würde aus meinem Neihe geworden 
ſeyn, wenn id, nach der Meinung des Reichsraths, 
meinen Feinden nachgegeben hätte? Ein König und 
eine gut disziplinirte Armee ıft vie befte Su 
verfoffung. 

Leibniz. Ein Karl und eine Armee freilich 
Wenn aber auf dieſen Karl ein ſchwacher, furcht— 
ſamer König folgt, wie geht es dann? | 

Karl. Dann ift er niht würdig zu regieren. f 
, Leibniz Mie wäre ed aber, wenn Ew. Ma— 
jeftät die Sachen fo einzihteten, daß alle Ihre Wade 
folger nicht wohl unwürdig regieren könnten? | 

Karl, Wie fo? | 4 

Leibniz. Es iſt bereits ſchon über taufend A | 
bag Alfred in England regierte, und bo ab 
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alle ſeine Nachfolger ſeine Geſetze reſpektiren. Auch 
war in Sparta der große Geſetzgeber Lykurg ſchon 
viele hundert Jahre todt, und doch galten noch feine 
Anſtalten. 

Karl. Wie machte es Alfred? 

Leibniz. Er gab feine Geſetze in die Hände 
feines Volks, und Died wachte fo eifrig über deren 
Aufrehthaltung, daß feine Nachfolger in Gefahr 
ftunden, ihren Thron, ja fogar ihren Kopf zu ver- 
lieren, wenn fie diefelbe umſtoßen wollten. 

Karl, SH will es aub fo machen. 

Leibniz. In dieſem Faszikel Tiegen die Gefege 
und Verfaffungen aller chriftlihen und europäifhen 
Staaten in Urkunde, Man nennt fie das Staat 
recht (jus publicum). Einige find gut, andere aus— 
‚geartet, andere noch vortrefflich. Man muß lestere 
erhalten, erftere verbeffern. 

Karl. Ich will alle Könige zwingen, ihre Reichs— 
verfaffungen zu verbeffern. 

Leibniz Wenn Ew. Majeftat einmal mit Ihe 
‚zem eigenen Reiche den Anfang gemacht haben, wird 
Noth die andern zwingen, ein ahnliches zu thun. : 

Karl Was fehlt denn der ſchwediſchen Ver— 
faſſung? | 

Leibniz. Sie hat die Grundzüge einer vor— 
treftlihen Form. Ew. Majeftät hat, nad) der ſchwe— 
diſchen Publiziftenfprache zu reben, die Hoheit, ber 
Reihsrath die Mündigkeit, das Volk Recht und 
Freiheit. 


Karl. Ober vielmehr Ausgelaffenheit. 

Leibniz. Waren die 8000 Mann, welche Ewr. 
Majeftät freiwillig zum Siege nah Narwa folgten, 
nicht beffere Krieger, als die 100,000 gezwungenen, 
mit der Peitfche zufaınmengetriebenen Ruſſen, 9— 
dort geſchlagen wurden? 

Karl. Wenn eure Verbeſſerung zur ——— 
führt, ſoll das Volk gleichwohl ſeine Rechte und Pr. 
heit behaupten? | 

Leibniz, Haben die Griechen unter Miltindes 
und Alexander weniger tapfer gefochten, als die 


feigen Flüchtlinge des perſiſchen Sultans? 


Karl. Wahrhaftig! Sie machen mir Luſt meine 
Krone niederzulegen, und ſo an der er meiner 
Freiwilligen zu fechten. 

Leibniz. Nicht dem gebietenden — ſon⸗ 


dern dem großen, tapfern, heldenmüthigen Karl, 


folgen die Schweden ſo muthig ins Feuer. | 

Karl. Sch will meine Krone mieberlegen, und 
fie durch mich felbft wieder erhalten. | N 

Leibniz. Mein, großer König! Gott gab She 
ven diefe Krone, um fie ehrwürdig und beglüdend zu 
machen. | ——— 
Karl. Geben Sie mir Vorſchläge zur Verbeſ— 
ferung ber ſchwediſchen Verfaſſung. Sch lege fie mei⸗ 
nen Ständen vor. Wollen ſie dieſelbe annehmen, fo 
bleibe ih ihe König; wo nicht, ſo folk mein Stiefel | 
ihe Negent werben. | | 
j 
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„Leibniz Im dieſem Faszikel find die Urkunden 
aller Verfaffungen von Europa, Ew. Majeftät were 
ben daraus fehen, daß ınan öfters nur helfen, reinis 
gen oder ausgleichen muß, um ein ſchönes Gebäude 
herzuſtellen. Man muß das Kind nicht mit dem 
Bade ausſchütten, und Revolutionen führen öfters 
auf Despotism. Wo die Anlage gut iſt, wie zum 
Beiſpiel in Schweden, braucht man nur auszubeſſern, 
und einen neuen Geiſt in die alten Formen zu blaſen. 

Karl. Das werde ich; nur weiter. 

Leibniz. Unter den europäiſchen und chriſtlichen 
Staaten beſteht noch eine allgemeine Verbindung, 
welhe durch wechſelſeitige Verträge und Friedens— 
fhlüffe erhalten wird, Urſprünglich waren in Europa 
nur.neun oder zehen Hauptvölker oder Nationen, und 
foft eben fo viele Reihe, Sie waren durh Sprachen, 
Gebirge und Meere von einander unterfhieden; aber 
jedes konnte fih doch aus eigenen Kräften in feiner 
Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit behaupten. 
Diele davon theilten fi nah der Hand wieder in 
inehrere Staaten ab. Manche wurden auch miteins 
ander verbunden; andere verlohren ganze Provinzen 
an ihre Nachbarn. Aus diefen verfhiedenen Beſtim— 
mungen, welche durch Kriege und Friedensſchlüſſe oder 
Verträge entftanden find, erwuchs denn das fogenannte 
Völkerrecht (jus gentium). 

Karl, Das kenne ih, und beftcebe mid, es in 
meinen Kriegen und Triedensfhlüffen nah Recht und 
Gerechtigkeit zu handhaben, 


u. Yo 


Leibniz In diefem Faszikel habe ih alle Ver— 
träge und Acta publica gefammelt, welche dahin Be- 
zug haben. Aus dieſen Urkunden fiehet man, daß das 


Voölkerrecht ehemals viel ftrenger gehulten wurde, als 
jetzt. Denn nicht nur die Könige und Fürſten waren 


hadurch gebunden, fondern bei vielen Verträgen haben 
fogar bie Großen und Städte des Reichs dafür Bürg⸗ 
ſchaft geleiſtet, und dieſelben garantirt. In einer Uiber⸗ 
einkunft zwiſchen Philipp von Frankreich und Jo— 
hann von England vom Jahre 1200, ferner in dem 
Friedensſchluß, welcher zwiſchen Karl VII., Könige 
von Frankreich, und Philipp, Herzog von Burgund, 
im Sahr 1450 zu Stande kam, verfpradhen bie Va— 
fallen beider Theife, gegen ihren eignen Heren auf bie 
andere Seite zu treten, wenn er. den Vertrag nicht 
halten wollte *). 

Karl. Ich hatte alſo Recht, Auguften ent— 
thronen zu laſſen. BR. 

Leibniz. Mit allein duch einzelne folhe Be— 
ſtrafungen und sehtlihe Verfügungen wird dem Uibel 
gefteuert. Man muß, mie ih Ewr. Majeftät ſchon 
fagte, den Grund des Uibels felbft heben. 

Karl. Wie fo? 

Reibniz. Diefer Grund liegt in der Eroberungs- 
ſucht der Mächtigen, und der Schwäche der minder 
mächtigen Staaten und ihrer Verfaffungen, Polen 


*) Codex juris gentinm diplomaticus. 
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würde zum Beifpiele nie fo vielen bürgerlichen Kriegen 
und Inmaßungen ausgefegt ſeyn wenn es eine beſſere 
Verfaſſung und einen erblichen König hätte, 

Karl. Das ift wahr. Wir wollen ihm eine bef- 
fere Verfaſſung geben. 

Leibniz Ich babe einen jeden Faszikel Kleine 
Beinerfungen und Borihläge beigefügt, wie biefe 
Verbefferungen ſowohl im Zivil- ald Kriminal-, for 
wohl im offentlihen ald Völkerrechte ohne große Er— 
fHütterungen vorgenommen werden können; und die 
geogmüthige Denfungsart und Siege Ewr. Majeftät 
erehtigen Höchſtdieſelben, fie in Vollzug zu bringen. 

Karl. Legen Sie mir fie vor. Sch will ed. 

Leibniz Polen ift aber nicht das einzige Volk, 
welches durch Schwäche gefunfen ift. Unter den euro= 
paifhen Staaten find die deutſchen und italianifchen, 
Holland, die Schweiz, Portugal und die Türkei auch 
ao unter die ſchwachen zu zühlen, 

Karl, Wenn wir mit Polen fertig find, wolfen 
ie auch diefe reformiren. 

Leibniz Das würde aber ohne eine gänzliche 
efhütterung und einen der blutigften Kriege wohl 
iht zu vollführen ſeyn. 

I Karl. Ich bin in kurzer Zeit mit dem Norden 
‚Nertig geworben; mit Gottet Hilfe ſoll mir es auch im 
üden gelingen. 

Leibniz. Die äuſſere Schwäche dieſer Staaten 
ntfteht allein durch ihre Zerſtückelung; aber eben dieſe 















i Serfticefung trägt sur —2— Kultur nicht wenig 
bei. Denn nicht in großen Reichen find die Künfte 
und Wiffenfhaften kultivirt worden, fordern in Heinen 
Staaten; wie dies die Geſchichte des alten Griechen— 
landes und neueren Stalieng darthut. Das europäiſche 
Völkerrecht gab daher dieſen mindermächtigen Laͤndern 
ein anderes Mittel zu ihrer Erhaltung und Verthei⸗ 
digung an die Hand. | | en 

Karl. Welches? / “ 

Leibniz Die Konföderafionen und Shnpniffen 
Dadurch verfochten die Griechen ihre Treiheit gegen 
die mächtigen Perfer; dadurch erhielten ſich Die italids 
nifhen, deutfhen und Schweizerftaaten in ihrer Un— 
abhängigfeite Und ba es ihnen in einem folden alle. 
nie an auswärtiger Unterftügung fehlen kann, ſo 
traten auch noch mächtige Könige und Nationen zu 
ihrem Bunde, und halfen fie fhüsen, wie es She 
großer Vorfahrer in Deutfehland, und Ew, ro 
feloft in Polen gemacht haben. 

Karl, Ih will der Schutzengel aller sähe 
Nationen und Staaten werben, Ä 

Leibniz. Der weftphalifhe und welauer Briee 
Ben berechtigen Ew. Majeftat zu einer fo geoßen, edlen 
and erhabenen Stelle; Sie find der rohtmäfige Ga- 
rant beider großen Verträge, und hier bei dieſem 
Faszikel liegen die Materialien zu einer fo Wi 
Sicherftellung ded Völkerrechts bereit. | 

Karl, Schön! gut! ich werde Gebrauch davon 
nahen, J— 
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Leibniz. Nebſt ven Verhältniſſen, welche das 
Voölkerrecht beſtimmen, beſteht unter den chriſtlichen 
Nationen oder Staaten noch ein allgemeineres und 
höheres Band, welches durch das geiſtliche oder gött⸗ 
liche Recht (jus divinum) gefmüpft wurde, Bor ber 
Kirchentrennung , welhe duch die Nefoemation im 
vorigen Jahrhundert entftand, wurde eg, niht ohne 
Grund *), yon. allen Königen und Völkern Europens 
anerkannt, fo dag dadurch unter ben chriſtlichen Nas 
tionen eine allgemeine Republik beftund, beren Ober: 
haupter, in geiſtlichen Dingen, ber Pabft, in welt 
lichen der römiſche Kaifer waren =), Ich habe in 
diefem Faszikel eine Menge Urkunden und Thatfahen 
gefammelt, welche diefes göttliche ober geiſtliche Recht 
darthun und begründen Fr), 

Karl. Das aber mit nächſtem aufhören * 
Sowohl der Pabſt als der Kaiſer müſſen auf ſolche an⸗ 
gemaßte Rechte verzichten. Ich will ſie ſchon zwingen. 

Leibniz. Da wir jetzt auf dieſen ſo kritiſchen 
Punkt gekommen ſind, ſo halte ich's der Mühe werth, 
dieſe Sache zu berühren, indem man heut zu Tage 
nicht mehr darauf Rückſicht nimmt, daß nad) ber all: 
gemeinen Meinung unfereg Bater, fowohl dem Pabſte 
als Kaiſer sine gewiffe Obergewalt über die übrigen 
Könige und Fürſten geftattet wurde, wodurch au 





*) Nec sane praeter rationem „,. beißt es im Ouginale. 

„**) Codex juris gentitum diplomaticus, in Monito, 

**) Ibidem $, XV. fiepe dort die angeführten Urkunden nnd Fakta. 
an 
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die Kurfürſten bewogen wurden, dem letztern einen io 
hohen Rang einzuräumen. Es iſt nämlich zu beben« 
ten, daß, nad. ben Grundfägen unferer Vorfahren, 
bie ganze Kirche als ein großes gemeined Weſen angee 
fehen wurbe, wovon ber Pabft ald ber Statthalter 
Gottes in geiftlihen, der Kaiſer in weltlihen Dingen 
angefehen wurde. In der goldnen Bulle heißt daher 
der Kaifer das weltliche Oberhaupt der Kirche, und 
nichts ift ſowohl befannter, als durch öffentliche Akten 
und Geſchichten gegründeten, als dag bie Faiferliche 
Gewalt zugleich das jus advocaliae der römiſchen, 
dad ift allgemeinen Kirche enthalte, Diefem Recht 
wiberfpeechen felbft die Proteftanten nit; denn 
der Advocatus Ecclesiae ift nur zum Schutze einer 
guten und gerechten Sade verbunden, und wird 
dadurch keineswegs verhindert, Mißbraͤuche zu rügen 
ober abzuhalten. Sa es ift fogar feine Pflicht, Acht 
zu ‚haben, dag bie wahre ——— Kirche 

keinen Schaden leide *). | Bir: 
Karl Das läßt fih freilih hören. 

Leibniz, Daher zerftören aud) diejenigen, welche 
eine folhe Zierde dem Kaifer entteißen wollen, das 
ſchoͤnſte Vorrecht feiner hohen Würde. Auch ieren jene 
Öelehrten fehr, welche glauben, die kaiſerliche Ge⸗ 
walt beſtehe blos in dem Rechte/ welche er auf die 

Dare operam, quantum ‘in ipso est, ne quid vera ecclesia 


catholica detrimenti capiat, De jure —— ac legationum 


principum Germaniae. 








Statt Rom und einige darum liegende Diftrifte habe. 
Im Gegentheil erftredt ſich feine weltliche Surisdiftion 
fo weit, ald bes Papftes geiftlihe, namlıd über bie 
ganze hriftlihe Kirche. Es kommt auch nicht darauf — 
an, daß diefe Gewalt in göttlichen oder menſchlichen 
Rechten gegründet fen; es ift genug, wenn fie durch 
viele Jahrhunderte und ben allgemeinen Willen unb 
Beifall aller Hriftlihen Nationen anerfannt wurde. 
Dies war ſelbſt die Meinung vieler vortrefflichen Ges 
Iehrten unter den Proteftanten, eines Melandton, 
eined Calırt und mehrerer andern *5). 

Karl, Ich will Kaifer werden, und dann fol 
gewiß alles beſſer geben. 

Leibnig Dad können Ew. Majeſtät. Die Faie 
ferlihe Würde ift daher immer wählbar und nicht an 
Einem Haufe erhalten worden, weil fie ber ganzen 
Chriftenheit angehört. Ste find duch den weſtphäli⸗ 
{hen Frieden Reihäftand geworben, und haben alſo 
ein gegrünbeted Recht, diefelbe nahzufuhen. Das 
Kurfurftentollegium enthält mehrere Glieder, welche 
zugleih Könige find; aber alle wahlen ben Kaiſer. 

Karl. Bei der nähften Wahl laffe ih nid zum 
Raifer madhen. 

Leibniz. Die Nole, wozu mir bie Berfehung 
Ew. Majeftät beſtimmt zu haben * it großer, 
als eine kaiſerliche Würde. 





2) Jbidem, $. XXXI. 


Kath Wie fo? 


Leibniz, Mir wollen erſt infor ganze 


duschführen, dann ergiebt fid) das übrige von ſelbſt. 
Karl. Laffen Sie hören, Ich bin Aufferfi 
begierig. | Bin 
Leibniz. Wir müffen erft die Verhältniffe dee 
Fatholifhen Kirche und des Pabſtes beftimmen, 
"Karl. Den wollen wir aus Rom jagen, und 
den wahren evangelifhen Glauben einzuführen ſuchen. 
Leibniz. Wir wollen die Sache ohne Haß und 
Bitterkeit führen. Wir Proteftanten befommen von 
Zugend auf fowohl gegen bie Katholiken überhaupt; 
als gegen bie Gewalt des Pabftes fo irrige Borurtheile 
eingeflößt, daß dadurch öfters die gute enangelifche 
Sache mehr leidet ald gewinnt. Sch feldft hatte ähn- 
liche Geſinnungen, ehe ih an den toleranten Hof des 
wahrhaft großen Kurfürften von Mainz, Johann 
Philipps, Fan. Da fand ich alles anders, ala 
man mir gefagt hatte. Beförderung ber Wiffen« 
ihaften und Philoſophie, Liebe zur Gerechtigkeit, und 


die größte Bereitwilligkeit, Mißbräuche abzuſchaffen, 


und wieder eine allgemeine Chriſtenvereinigung her— 
zuftellen. Ich felbft wurde gebraudt, um dieſes 
große Wert zu befördern =), Der kluge Fürſt fah ein, 
dag der wechfelfeitige Religionshaß fowohl der evan⸗ 
gelifhen Lehre, als dem Neiche großen Schaden zus 


*) Siebe Staatsrelationen I. Band 3, Heft: 
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fügen fönne, Er gab ſich daher alle tühe, ‚in Eus 
ropa und in ber Chriftenheit jenes allgemeine Weſen 
wieber herzuſtellen, das dieſen Welttheil durch Jahr— 
hunderte groß und ehrwürdig gemacht hatte. 

Karl. Er muß ein großer Fürſt geweſen ſeyn. 

Leibniz. Das war er. Er gab den Proteſtan— 
ten fo viel zu, als es bie allgemeinen Kirchengrund— 
fage erlaubten; nur follten fie den Pabft, nicht’ als 
Richter und Gefeßgeber, fondern ald das allgemeine 
Oberhaupt der Chriftenheit in nee Sachen er= 
kennen *). | 

Karl. Daran liegt es * 

Leibniz. Es kann ja nicht gelaͤugnet werden, 
daß die römiſche Kirche eine lange Zeit hindurch als 
die Lehrerin der übrigen chriſtlichen Gemeinden und als 
ihre gemeinſchaftliche Mutter angeſehen wurde. Von 
Nom aus wurden jene apoſtolichen Männer nah Ir— 
land, England, Frankreich, Deutfohland und Schwe- 
den ꝛc. geſchickt, welche den chriſtlichen Glauben ver⸗ 
breiteten, und damit auch die Ehrfurcht für bie römi— 

ſche Kirche erworben haben. Der Pabſt wurde ſo 
nicht nur als das Oberhaupt der chriſtlichen Kirche, 
ſondern auch in Gewiſſens⸗ und Eidesſachen als ober- 
ſter Richter der Könige und Volker angenommen =##). 





| *) Siehe Staatörelationen I. Band 3. Heft, I. — die 
24 Artikel. 
+4) De jure suprematus, $. XXXT, 


Karl. Dos war ein abfheulidher Mißbrauch. 
Leibniz. Allerdings. Die Pabfte maßten fi 

zu der Zeit bie Oberlehnherrſchaft aller Neihe und 
Kronen an, und glaubten das Recht zu haben, Könige 
ein= und abfegen, Länder verfhenten und bie Unter 
thanen des Eides ber Treue entbinden zu können. 

Karl Abſcheulich“ N 

i Leibniz. Indeſſen hatte die Autorität des Pab⸗ 
ſtes auf einer andern Seite auch etwas Gutes. Da 
ihre ganze Gewalt blos auf geiſtliche Dinge oder die 
Gewiſſen der Chriſten gegründet war, ſo konnten ihre 
Mißbräuche durch eben die Religion und das Evan⸗ 
gelium wieder eingefehräntt werden, welde doch bie 
Duelle davon war, Zum andern diente ſie öfterd 
bası, die Tyrannei mander Könige und Fürſten zu 
verhüten und zu beftrafen, bie Völker im Gehorfam 
zu halten, "und bie ſchändliche Leibeigenfhaft und 
Sklaverei ouffer Acht zu bringen *). Wo die welt: 
liche Gerechtigkeit Feine Kraft mehr zu haben fhien, 
trat dor Dabft als Handhaber der geiſtlichen oder 
moraliſchen Gerechtigkeit ein, und wurde ſo Schieds⸗ 
richter zwifhen Völkern und — ** ze. und 
Unterthanen. 

Karl. Dieſe ra konnten weht. nuͤtzlich 

geweſen ſeyn. 

Leibniz. Auch wurde der Pabſt, wenn 4 Ge⸗ 


* Ibidem.- 
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fhäft ober ein Krieg im Namen der ganzen Chriſten⸗ 
heit vollführt werden folte, als Direktor, und ber 
Kaiſer als Exekutor angefehen. Daher fhrieb auch 
Pius II. bei dem zu beginnenden Türkenkriege im« 
Sahre 1460 an ben Kaifer Friedrich: Da wir an 
den gemeinſchaftlichen Feldherrn eines ſolchen Krieges 
dachten, kamſt du uns ſogleich in den Sinn, indem 
eine fo hohe Stelle allein der. kaiſerlichen Würde ans 
gehört, welcher alle Völker zu gehorchen keinen Anſtand 
nehmen werden *). 

Karl. Sie wiffen die Rechte des —— und 
Kaiſers fo ſchön herauszuheben, * man Luft bekömmt, 
ein Papiſt zu werden. 

Leibniz. Die Vorſehung hat Majeftit zu 
einer großen Rolle beſtimmt. Die ganze chriſtliche 
oder europäiſche Republik hat auch ihre äuſſeren Vers 
hältniſſe, wie jedes einzelne Reich. Die ſchönen 
Sander Griechenlands, Kleinaſiens und 
Egyptens ſind den Chriſten durch ein barbariſches 
Volk entriſſen worden, wodurch alle Wiſſenſchaften 
und Kultur in’ dieſen fonft fo blühenden Gegenden un: 
terdrückt und ein ſchändliches Sultansregiment einge— 
führt wurde. Es iſt Ewr. Majeſtät würdig, nachdem 
Sie den Frieden in Europa hergeſtellt und die Gerech— 
tigkeit gehandhabt haben, mit Ihrer ſiegreichen Armee 
nad) dem Driente zu gehen, und, gleih einem anbern 
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Alexander, dieſe (höntn — den Bardaten m wie⸗ 
der abzunehmen. NIIT 

Karl. Bravo! R OR | 

Leibniz. Ich habe * dem BR von — ; 
seid den Plan entivorfen, mie Egypten wieder zu 
erobern fen, wodurch denn bie Schifffahrt und ter 
Handel auf die leichteſte Art durch das rothe Meer mit 
dem ganzen Oriente könnte in Verbindung gebracht ! 
werden =). Wenn alfo Eiv. Majeftät von Norden ı 
und Tranfreih von Guben aus bie Türkei angreifen, 
fo würde es wohl nicht Tange dauern, um ben halben 
Mond bis tief in Aften zu jagen. ı | 

Karl. Schön! brav! 

Leibniz Der Kaifer und Rußland würden wohl 
gerne biefe Expedition begünftigen , weil es ihr eignee 
Bortheil wäre. Durch dieſe neuen Länder könnte man 
auch bie Eroberungsbegierde einiger Mächte fättigen, 
und überhaupt bie Verhältniffe der europäifhen Mächte . 
beffer regeln. Drei der fhönften und fruchtbarften. 
Zander ber Welt, Griechenland, Kleinafien 
und Egypten würden fo wieder in den Bund ber 
europäifhen und Hriftlihen Mächte treten, das Gleich⸗ 
gewicht befördern, und der Pabſt könnte dann gleich- 
wohl feinen Segen dazu geben. 

Karl. Sobald ih mit Rußland und Polen ferug 
bin, ſoll dieſe Sey itien vorgenommen werden. 





Siehe dieſen Blan in Urchenhalz;’3 Minsren 
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Seibniz. Der Ruhm Ewr. Majeflät würde da⸗ 
durch gewiß glänzender und größer ſeyn, als jener bed 
Alexanuders, welder nur nad) * gieng,/ um 
alles nieder zu ſchmettern. 
Karl. Uiber's Jahr um dieſe ai hoffe ich init 
Wr Schweden am Ganges oder Nil zu ſtehen. 
Leibniz. Gott fegne bie großen Abfihten unb 

€ Ehäten Ewr. Majeftät; aber * Etwas a ih zu 
fagen. bi 

Karl. Wadt 

Leibniz Das — *— von allem. 

Karl. Nun? 

Leibniz Uiber alle biefe Belbinbungen unb 
Verhältniffe geht noch eins, das alle ordnen und regeln 
muß, | 
Karl. Welches? 
Leibniz. Die große, ethabene Verbindung der 
| 


wahren Religion, Alles bisher Aufgeſtellte ift blog 
Menfhenwerk, . und geößtentheilg Menfenanftalt ; 
alfo auch beſchränkt und gebrehlih, wie der Menſch. 
Nur Gott und feine Religion, oder bie in unfer Ge⸗ 
wiffen gefhriebene Gerechtigkeit, verbindet alle Men⸗ 
fhen, ja bie ganze Welt zufammen. Bor feinem 
‚Throne find wie Alle Brüder, Alle linterthanen eines 
einzigen ‚Deren und Negenten, Vergeſſen alfp Ew. 
Majeſtät nie die Vorfhriften Shres Gewiſſens, wenn 
Glück Ihre Züge begleitet. 

Ale xander wurbe taub gegen bie Rorftellungen 


feined Freundes Klitus, und bed Philoſophen Kal- 
liſt henes. Er ermerdete feinen Freund und ließ 
ſich als einen Gott verehren. Hier neben dieſen Fas⸗ 
zikeln ber menſchlichen Gerechtigkeit habe ich auch den 
Faszikel der göttlichen Gerechtigkeit, das Evanger 
lium, gelegt. Sn ihm flehet geſchrieben: Suchet zu⸗ 
erſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, ſo wird 
euch alles übrige gegeben werben ;) und weiters. Wer 
dee Größere unter euch ift, foll dem Geringern 
Bienen *). SR 


Der Religionslehrer. 


Mir kommen nun auf den hödhften und heiligſten 
Stand des menſchlichen Geſchlechts, welchen man, ſei⸗ 
nes erhabenen, überſinnlichen Berufes wegen, den 
geiſtigen oder auch geifffihen und Prieſter⸗ 
ſtand nennt. Schon ber gemeine Religions— 
hrer begleitet ein hohes Amt in der bürgerlichen 
Geſellſchaft, indem er von irgend einer Kirche oder 
RNeligionsgemeinde den Aufteng erhält, dem Volke die 
Wunder und Lehre Gottes; zu verflinben. Die höchſte 
Stelle unter ben Menfhen nimmt aber ber Rel ie 
gionsftifter ein. Er iſt ber größte Wohlthäter der 
Menſchheit, ein J— und Sefentiet er 9— 


—* ⁊* 8 





Dieſen Dialog ſchrieb id, um DR Kaifer naboteon ein 
Vorbild zu geben. ©. Staatsrelationen 1.3.6, 165 u. 189, 


Mittler zwifhen Gott und ben Menfden. Er mag 
nun feine Lehre duch feinen oder durch Gottes Geift 
erhalten ‚haben, fo wieb er immer mächtiger und 
nüglicher wirken, als ein Fürſt oder Geſetzgeber; denn 
er grünbet fein Reich nicht auf Die vorübergehenden 
Verträge und Gebräuche der Welt, ſondern auf die 
innere Sittlichkeit, auf das Gewiſſen, auf die ewigen 
Geſetze der Gottheit. Darum beſtehen Religionen 
auch länger als Staaten. Die Könige und Fürſten 
herrſchen nur über Volker, ſo lange ſie leben, und 
zwar durch Zwang und Gewalt; aber ein Religions— 
ſtifter regiert auch noch lange nach ſeinem Tode die 
Herzen und Gewiſſen feiner Gläubigen. 

Ein gemeiner oder ordentlicher —— 
und Prieſter muß einen ſanften Karakter, theologiſche 
Wiſſenſchaften, Kenntniß geiſtlicher Geſchaͤfte und 
väterliche Herablaſſung zu ſeinen Lehrlingen, Würde 
und äuſſeres Anſehen beſitzen. Er muß dabei ein feie 
nem Stande gemäßes geiſtliches, ſittliches Leben führ 
zen. Der Apoftel Paulus hat beffen Eigenfhaften 
orzüglih in ber erfien Epiftel an ben Timotheus 
gefhilbert. Aber von einem Neligionsftifter läht 
ſich nit fo leiht, wie bei andern menſchlichen Stän— 
ben angeben, was für einen Karakter er haben, waß 
er thun ober Taffen fol. Denn er wird, wenn er ein 
wahrer Prophet ift, von Gott feloft berufen und ge« 
ldet, und die Geſchichte hat der Beifpiele mehrere, 
daß öfters unmiffende, ſchlihte, einfältige, zuvor ganz 
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unbekannte Menſchen in Religionsſachen mehr gethau 
und gewirkt haben, als ganze Schulen von —* 
phen und Reichsräthe mächtiger Fürſtendynaſtien. Der 
Geiſt wehet, und du weißt nicht wie und woher t: Der 
Religionsſtifter kömmt, und du weißt nicht wie und 
woher? Da ich nun öffentlich bekenne, daß ich von 
göttlichen Dingen wenig oder nichts verſtehe, und 
auch ein zu offener Sünder bin, als daß ich ſelbſt 
darüber Lehren geben. könnte, fo will ich uͤber einen 
ſo heiligen und wichtigen Gegenſtand und über ſolche 
außerordentliche Menſchen mit Ehrfurcht und Bewune 
derung nur das anführen, was und darüber bie Ger 
fhichte darbietet, und es übrigens ber Vorfehung übers 
laſſen, diefelbe hervorzutufen, wann: und. wie fie ed 
AR Meicheit und Gute am. engemefjenften aa ’ 


Bon der Religion überhaupt. = a 


Alle Thiere, ſelbſt der Drang + Utang, ſtehen une 
ger dem Gefege ber Nothwendigkeit und bed Inſtinkts. 
Der Menſch allein hat im Meihe der Freiheit bie 
Vernunft zur Führerin erhalten... Schon bei ſinnlichen 
Gegenſtaͤnden iſt ſein unſterblicher Geiſt nicht mit dem 
rohen Genuſſe zufrieden. Nach dem ihm eigenen 
Gefühle der Schönheit ſucht er darin einen edlern 
Zweck, und die poetifhe Einbildungskraft verwandelt 
ihm die Natur in einen Himmel, In feiner Ber: 
nunft findet er bie Geſetze der Gerechtigkeit und Sitt 
lichkeit, und fie laßt ihn in der, Idee Gottes und ber 


| 
| 






Unſterblichteit eine — Woeltordnung errathen, als 
die ihm ſeine Sinne und ſein Verſtand darſtellt. 
3— Bei allen dieſen Vortrefflichkeiten ſeines Geiſtes 
leibt er aber doch auf dieſer Welt durch die Bande der 
Sinnlichkeit gefeſſelt, und dieſe erhält öfters über feine 
Vernunft eine fo gewaltige Herrſchaft, daß er eher 
einem wilden Thiese, als einem vernünftigen Wefen 
‚glei ſieht. Ta gerade die Zeiten, worin feine philo= 
fophirenbe Vernunft die Tiefen ber Natur und bie Ge— 
ſetze der Oottheit in der Theorie ergründet zu haben 
‚glaubt, find auch, wie die Gefhichte lehrt, diejenigen, 
wo in der Praxis das größte Sittenverderbniß und 
die drückendſte Sklaverei die Menſchheit ſchändet. 
„Wir fühlen, wie Paulus ſo richtig ſagt, einen 
doppelten Menſchen und ein doppeltes Geſetz in uns.“ 
Das Geſetz des Geiſtes fordert von und Glauben, 
Hoffnung, Liebe, Geduld, Gerechtigkeit, Zufriedene 
Heit und Keufhheit; aber das Geſetz bed Fleiſches will 
Ehebruch, Hurerei, Hader, Haß, Krieg, Diebftal, 
Mord und Völlerei. Diefen Streit des Geiſtes mir 
dem Sleifhe, ober der Vernunft. mit ber Sinnlichkeit, 
finden wir durch die ganze Weltgefhichte; daher haben 
die großen Geſetzgeber ihre Anftalten und Verordnungen 
mehr auf das Öleihgewiht der Peidenfhaften unb 
Kräfte, als auf die Öefege der reinen Vernunft ger 
gründet. „Da in einem wohl eingerichteten Staate⸗ 
wie Montesgu ieu ſagt, „die Leidenſchaften frei ſeyn 
müſſen / ſo wird Neid/ Ruhm ſucht/ Haß, bie Begierhe 
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„ſich zu bereichern und über andere emporzuheben / 
„in voller Stärke und Ausdehnung erfheinen; und 
„das muß fo ſeyn. Denn im entgegengefegten Falle 
wäre ber Staat wie ein durch Krankheit geſchwaͤchter 
„Menſch, welcher keine Leidenſchaften mehr fühlt, weil 
ner keine Kräfte mehr hat.“ So denkt der Staatsmann 
| und Geſchichtsforſcher über die menſchliche Geſellſchaft. 
Aus einem ganz andern Geſichtspunkte betrachtet fie 
aber der Theologe oder Religionslehrer. Er erkennt 
zwar auch die Leidenſchaften und Schwachheiten in der 
menſchlichen Natur an; allein er behauptet, daß Gott 
den Menfhen nad feinem Ebenbilde gefhaffen habe, 
daß aber diefed Ebenbild durch einen Sündenfall ge: 
ſchändet worden feye, und nur durch eine neue, ‚göttlihe 
Kraft wieder zu feiner urſprünglichen Reinheit zurüd: 
geführt werben könne. Diefe überfinnlihe göttliche 
. im Menſchen nennt er ab ch ia 























Don der natürlichen: oder Vernunft: Religion, 


Sowohl in der alten ald neuen Geſchichte finde 
wir viele weife Männer, welde bie Nothivendigteit 
der Religion duch Bernunftgründe barthun wollten · 
Einige davon, wie Trinäus, Anaxagoras und 
Sokrates nahmen die Beweife dafür aus dem regel— 
mäßigen, vernünftigen Gange ber Natur, und folgerten 
daraus die Eriftenz der Gottheit und die Unfterblichkeit 
der Seele. Andere hingegen, wie Plato, Kant 
und Jacobi, drangen tiefer in bie menſchliche Natur, 


and bewieſen aus unſerm Geiſte ſelbſt den Geiſt Got⸗ 
tes und die vernünftige Offenbarung in ihn, Sie 
legten naͤmlich ‚bie unumftößlihen Forderungen ber 
Vernunft bar, und poſtulirten dadurch einen Ölauben 
an Gott und Unfterblichkeit. 

So edel und vorteefflih nun bie Beſtrebungen die⸗ 
ſer Weiſen geweſen ſeyn mögen, ſo konnte, wie die 
Geſchichte lehrt, dieſer vernünftige Glaube weder 
theoretiſch noch praktiſch auf das Menſchengeſchlecht die 
gehörige Wirkung haben. Der Theorie deſſelben konnte 
der ſtrenge Stoiker oder Freigeiſt immer noch folgende 
Bedenklichkeiten entgegen ſetzen 5 Wozu ein Gott, 
„da bie Natur felbft das Geſetz ausfpeiht, und du 
„als freier Menſch dir ſelbſt Geſetze giebſt? Wozu 
‚eine tünftige Belohnung, da die Belohnung bee 
» Tugend fhon in ihr ſelbſt liegt? Es ift ein der Würbe 
„des Menſchen unziemlicher Gedanke, nach Knechtsart 
„ben Lohn guter Handlungen von einer ewigen Selig⸗ 
„keit zu erwarten. Wer nur des Himmels wegen 
gerecht handelt, ift eben fo veraͤchtlich, als wer 
„nur darum nicht ſtiehlt, damit er dem Galgen ent— 
„gehe. Der wahrhaft Weiſe handelt recht, weil die 
„Vernunft das Recht gebietet, und wenn wie uns nicht 
„zu dem Zuſtande ber Thiere erniedrigen wollen, müſſen 
4, wir bie Geſetze befolgen, welche wir in dem Innerſten 
„unſres Gemüthes geſchrieben fühlen. Gott iſt die 
Natur, und dieſe hat ewige, heilige Geſetze, wovon 
anfie nicht abweicht. Der Menſch iſt des Spiegel dieſer 
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„Gottheit; frei, erhaben und autonomiſch in die ſem 

„Reiche Gottes. Die Gerechtigkeit des ganzen Se: 
„ſchlechtes muß bad Reich Gotted auf dieſer Erbe 

„gründen, und felbft bad Werk des freien, moraliſchen 
„Willens ſeyn. Ihr ſagt mir vielleicht dagegen: 

„daß bie Heiligkeit ber in ber Natur und unſrer Ver⸗ 
„nunft fih offenbarenden Geſetze eben ber kraftigſtt 
„Beweis für die Exiſtenz eines höchſten, vernünftigen. 
„Weſens ſey; allein wozu noch diefed Wefen auffer 

‚mder Natur und unfrer Vernunft ſuchen, ba wir es 

„in und tragen, ober ed felbft find? So lange wir, 
si Feine fonnenklare Beweiſe von feiner Eriftenz auffer 

„uns und ber Natur haben, und und blos mit Glau— 

„ben, Ahnen und Muthmafen abfinden müſſen, 
„wird feine Unnöthigteit immer wahrſcheinlich bleiben. 

„Was durch fih ſelbſt beftehen, und Buch ſich ſelbſt 
Agut und gerecht ſeyn kann, hat nicht nöthig, auſſer 

„ſich einen gewiſſern Grund der Exiſtenz, der Güte 

„und Gerechtigkeit zu ſuchen. Alle Philoſophie, welche 

den erſten Grund ihrer Schlüſſe auf Glauben ans 
„legt, giebt ſchon dadurch an den Tag, daß ihr Ges 
„bäude wankend und unfi her ſeh.“ Ä ” 

» Zu dieſen Bedenklichkeiten über bie Theorie dus 
Vernunfteeligion, kann ber Epifureer ober vielmehr bee 
Geſchichtsforſcher noch folgende uͤber die Praxis oder 
Wirkung derſelben anführen: „Wenn ih ein morali— 
„ſches Gefeg anerkenne, fo muß ih auch von feinen, 
„,mögligen Erfülungen überzeugt fepn. - Da mir nun | 
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jbie Vernunftreligion nie Gewißheit, ſondern nur 
Muthmaſungen geben kann, ſo fehlen ihr hiedurch 
bie nothwendigen Triebfedern zut Moralität. Bei 
„den Reizen der Wolluſt, bei den Lockungen der Hab= 
„und Ruhmſucht, und unter dem Sturm der Leiden 
„haften, welde au die weifeften Menfhen in Vers 
ſuchung führen ; ift der blos philoſophiſche Glaube 
„nicht ſtatk genug zur Sittlichkeit anzutreiben. 


„Wenn Philoſophen fo oft in dieſem Kampfe erliegen, 


„wie ſoll die Vernunftreligion auf ein ganzes Volk 
„wirken? War doch eine poſitive und geoffenbarte 
„ Religion noch nicht im Stande, die Sittlichkeit herr⸗ 
ſchend zu machen, wie kann es die natürliche thun? 
„Sokrates hat gewiß das erhabenſte Syſtem da— 
„von aufgeſtellt, und es durch ſein Leben und ſeinen 
Tod bekräftigt; und doch haben ſich weder ſeine 
„Schüler, noch viel weniger andere Menſchen nah. 
feiner Moral gerihtet, Man hat ihn verehrt; ges 
achtet , ‚bewundert, aber mehr als eine feltene 
Erſcheinung auf dem Theater, als einen Religions— 
„und Sittenprediger unter ben Menſchen. Sein 
„Schüler Ariftip und deſſen Nahfölger Epikur 
haben mehr praftifche Befolger ihrer Lehre erhalten, 
„als biefee Märtyrer, Biefer Heiland bee Vernunft- 
„Religion. Auch findet man fowohl in den Lehren bes 
mn Sokrates, als in feinem Leben nicht undeutliche 
„ Spuren, daß fein Glaube an göttlihe Dinge mehr 
ngefuht und’ erkünftelt, als natürlich und gelaufie 
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‚war. Man fieht es ihm an, baf et mehr buch 
„die ſchreckliche Warnung bes Sittenverberbniffes, als 
‚raus dem inneren göttliben Geiſte hervorgegangen 
„war. Er wirkte baher auch) Feinen göttlihen Geiſt. 
„Ein noch viel ſprechenderes Beifpiel von dieſer 
praktiſchen Unzuverläßigkeit ber Vernunftreligion 
„haben wir in unſern Zeiten erlebt. Welche Mühe 
‚rgaben ſich niht Rouffean, Kants Ficht e, Ja⸗ 
„cobi und Schetling, nebſt der ganzen Sekte der 
„ſogenannten Theo=-Philantropen, dem reinen 
‚ı Bernunftglauben praftifhen Eingang in die Gemüs 
„ther ber Menfhen zu verfhaffen. Aber auch ihre 
„Beſtrebungen blieben fruchtlos. Die fromme Stanb- 
‚rhaftigteit des Papſtes Pius VIL, bie altglaubige 
„Religioſität der Spanier und Tyroler, und das Heilige: 
‚eiferne Kreuz der Preuffen haben mehr auf die Her= 
„zen der Völker gewirkt, ald Leibnizens ratio sul 
‚‚ficiens, Kants Fategorifher Imperativ und Fich⸗ 
„te's moraliſche Weltordnung.“ Nach meiner Er⸗ 
fahrung und Uiberzeugung iſt die Vernunft zwar 2 
Mutter der Religion, aber ed muß ihr von Auſſen 
noch eine pofitive göttlihe Offenbarung beikommen, 
um das heilige, fhöne, allmächtig wirfende Götterkind 
zur Melt zu bringen. | \ n 


Von der pofitiven ‚oder geoffenbarten Religion, 


Es ift ein großer Irrthum, welcher beſonde — * 
ſer Zeitalter auszeichnet, wenn man glaubt, daß alle 


| 


Berfaffungen, Anftalten und Neligionen blos aus den 

Vorſchriften der reinen Vernunft, ober vielmehr bes 

Berftandes hervorgehen müffen. Dieſer Meinung 

witerfpricht die ganze Weltgefhichte, ja die befonnene 

Beenunft feloft. Die reine Vernunft, ober vielmehr 
der reine Verſtand, nimmt gar Feine Rüdfiht auf bie 
Sinnlichkeit. Beide haben ihre ewigen, feften, un« 
veränderlihen Gefege und Regeln, welchen fie alles, 
was in ihr Gebiet gehört, unbedingt, deſpotiſch unters 
werfen. Die unerbittliche Logik und eiferne Mathes 
matik geben ihre Sorınen an. Auf Tod und Erftars 
zung geht ihr fürchterliches Geſetz. Daher herrſcht 
auch in allen Formen und Anſtalten des meuſchlichen 
Lebens, welche ſich nach ihren Regeln richten, mehr 
oder weniger Kälte, feſte Richtſchnut und Deſpotismus; 
z. B. in den mechaniſchen Werkzeugen, in der Bau— 
Eunft, bei einem Kriegäheere, bei den Rechnungen 
und Feftfegunger der Jahres⸗ und Tagesorbnungen. 
Die Beſtimmung des Menfhen ift aber Leben und 
Freiheit nah den Bebürfniffen feinee Natur und ben 
feßen ber Sittlihkeit und Religion, Darum find 
auch, wie die Gefhichte lehrt, bie nüglichften Exfin« 
Bingen und Künfte, bie beften Geſetze und vie heil- 
faınften Verfaſſungen nicht a priori, oder aus ber reinen 
Bernunft, fondern a posteriori burch Bldürfniffe, 
Zeitumftänbe und buch bie Erfahrung hervorgegangen, 
ute Sitten und Karakter oder Nationalgeift wurbe 
sen Völkern mehr angebildet, mid angelehrt. 
15 * 
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Es ließe ſich ſogar geſchichtlich darthun, daß bie Zeiten 
der ſpekulierenden Vernunft gerade auch die Zeiten des 
Verfalls der Sitten und Verfaſſungen ſeyen. So bald 
"der Menſch aus ſeinem naturlihen Zuftande in jenen. 
der bürgerlichen Gefellfhaft tritt, wird alles pofitiv. 
Eigenthum, Wohnung, Gewerb, Gitten, Eher 
Stand, Geſetz und Verfaffung nimmt den Karakter 
der Pofitivität an, fo auch bie Religion. Wir 

müſſen daher der göttlichen Weisheit zutrauen, daß 
- fie auch dieſes Bedürfniß der Menſchheit vorgeſehen 
und zeitlich dafür geſorgt habe. Da uns alſo die 
Philoſophie oder Vernunft, wie ich im vorigen Kapitel 
dargethan habe, über göttliche Dinge nicht ſicher ſtel— 
len, und nur Ahnungen und Glauben geben, ſo muß 
Gott, wenn er iſt, feine Religion buch auſſerordent— 
liche Wege kund machen. Eine ächte, wirkſame Relis 
gion muß eine poſitive, eine geoffenbarte ſeyn. 
Der dadurch bewirkte Glaube wird alddann durch feine 
göttliche Kraft eine poſitive Uiberzeugung. Daher 
finden wir auch bei allen pofitiv= Gläubigen fowohl in 
ihren Meinungen: ald in ihrem Reben und in ihrem 
Tode eine Zuverfiht, eine Feſtigkeit, eine Beſtimmt— 
heit, welche noch Feine Vernunft = ober phitofophifge 
Religion hervorbeingen konnte. Gegen das Leben und 
den Märtyrertod eines vernunftglaubigen Sokrates 
giebt uns die Heiligen= und Kirchengeſchichte tauſend 
Beiſpiele des herrlichſten Glaubenstriumphes; und 
wenn Sokrates, in Plato's Geſprächen, durch ge⸗ 
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ſuchte Wendungen und weit hergehofte Induktionen 
feinen Schülern die Eriftenz Gotted und die Unſterb— 
lichkeit der menfhlihen Seele erft mühſam darthun 
muß, fo fpriht Moſes als ein von Gott gefandter 
nur mit wenig Worten: Ich bin.der Derr dein 
Gott; du follft feine fremde Götter neben 
mirshaben; und fogleih verläßt ein ganzes Bolt 
fein geliebtes goldened Kalb, und fallt anbetend auf 

te Knie nieder. So wirkſam auf Meinung und 
Handlung ift eine geoffenbarte Religion, - ) 

Dieſelbe zeichnet fih vor der VBernunftreligion durch 
vier befondere Kennzeichen aus: Erſtens find die von 
ihr aufgeſtellten Glaubenswahrheiten meiftens als. 
Symbole und Myſterien geoffenbart; zweitens 
iſt ihre Moral in ſchlichten jedermann begreiflichen 
Geboten abgefaßt; drittens ſetzt fie eigne der Gottes— 
verehrung geweihte Priefter oder Lehrer ein, und 
viertens fordert fie, nebft dem innern oder häuslichen, 
auch noch, zurgemeinfhaftlihen Erbauung, einen öffente 
lichen, auffern Gottesdienſt. Wir wollen ein jedes 
diefer Kennzeichen beſonders unterfuhen und aus ber 
Geſchichte duch Berfpiele erklären. 

„Jedes Syſtem der Theologie, fagt ——— 
„fällt ſchon dadurch, daß es Syſtem iſt, anthro— 
„pomorphiſtiſch (folglich ſymboliſch) aus; denn das 
„unendliche Weſen paßt in kein Syſtem. Uibrigens 
„möchte es auch wohl rathſamer ſeyn, nur geoffen— 
„barte Religionslehre Theologie zu nennen, und 
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„ſyſtematiſch, d. i. anthropomorphiſtiſch oder ſymbo⸗ 
„liſch auszuführen; denn im Begriff einer Offenba⸗ 
„rung liegt ſchon eine Verſinnlichung ber Religions— 
„ideen durch den Willen des höchſten Geiſtes ſelbſt, 
„den der reine Gedanke des Menſchen zwar erreihen, 
aber nicht in ein Objekt des Wiffend verwandeln 
„Tann. So ſehr auch einige Philofophen bemüht 
waren, bie Idee Gottes und anderer göttlihen Dinge 
unfrer Vernunft rein zu geben, fo-ift ihre Darftellung 
doch fo gefhraubt und gefuht, und ohne alle lebendige 
Wirkung auf das menfhlihe Gemuth geblieben, daß 
öfters dad liebe Herr Göttchen eines Kinbed mehr 
Werth und Gehalt in fi begreift, ald das fogenannte 
Talte etre supr&me, oder ens entium der Philofophen. 
Da Gott einem beſchränkten Geifte Keinen wahren 

Begriff feines Weſens und Wirkens beibringen kann, 
| ohne ihn fih gleih, alſo felbft zu einem Gotte zu 

maden, fo hat er au fih und feine Religion nur 
buch Symbole geoffenbart. 

Unter religiöfen Symbolen verftehe ih alle bie 
Darftellungen göttliher Dinge, die wir nicht anberd, 
als durch Bilber und Vergleihungen faffen fönnen; 
daher heißt auch bei den Chriften bee Inbegriff ihere 
Neligionswahrheiten ein Glaubensſymbol, sym- 
bolum fidei. Die Offenbarungen werden entiweber in 
Bücher aufgefhrieben, oder durch Liberlieferungen bes 
Fannt gemadt. Wenn wir nun in benfelben von 
Spott, Weltfhöpfung, Sündenfall, Un: 
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fieeblihkeit der Seele, Erlöſung, Wieder— 
geburt, Dimmel und Hölle reden hören, fo 
müffen wir und nicht einbilden, als hätten wir nad 
ben Worten einer heiligen Schrift oder einer Tradi- 
tion einen richtigen Begriff davon erhalten, Sn unfrer 
irdifhen Befhranktheit Tonnen fie nicht begriffen wer— 
den. Diefe hohen Ideen und Wahrheiten find. viel- 
mehr darin duch finnlihe Bilder und Vorftellungen 
unferm befhränften, finnlihen Geifte nur näher ge= 
bracht. So find zum Beifpiel einige Stellen in bem 
Zendanvefta, ober aub in dem. Koran, befonders 
aber in dem erfien Bude Mofes, in dem huns 
dert unb dritten Pfalm Davids, . bei bem 
Ezechiel, in dem zweiten Briefe bed Apoſtels 
Paulus an die Korinther, in dem fieben« 
zehnten Kapitel der Apoftelgefhihte, in 
der Apokalypſe, vorzüglich der Logos des Sohan- 
nes, und der unbekannte Gott des Paulus, zwar 
der Gottheit würdige Vorſtellungen, aber es bleiben 
immer doch nur ſchwache, bildliche Verſuche, die Idee 
Gottes in unſere Begriffe überzutragen. Daher redet 
Chriſtus von ſich und der Gottheit ganz kindlich und 
menſchlich. Gott iſt, nad feinen Worten, der Vater, 
der im Himmel lebt, er fein vielgeliebter Sohn, und 
wir feine Kinder, denen ex den heiligen, Öeift ver« 
ſpricht. Wenn der. begeifterte Prophet von Gott reben 
will, ftodt ihm Gedanke und Wort, und er ruft aus: 
A AA Here} ich bin ein Kind, und weiß nicht 
‚su reden. 
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Eine Retigienelehee beſteht nicht, wie ein philo⸗ 
ſophiſches Syſtem, aus Begriffen, Urtheilen und 
Schlüſſen, ſondern eben dadurch beurkundet ſie ihre 
Goͤttlichkeit, daß fie aus Myſterien, Glaubensartikeln 
und Symbolen zuſammengeſetzt iſt; denn wenn Gott 
fih und feine Religion den Menſchen offenbaren wollte, 
wie fie an ſich find, fo müßte er, wie ih fhon ſagte 
fie alle in Götter verwandeln. Obwohl aber bie Ideen 
von göttlihen Dingen über die Grenzen unfrer Ver— 
nunft gehen, fo darf doch eine wahre Religionslehre 
nichts enthalten, was biefer oder Ber reinen Moral 
offenbar widerfpriht. Wenn alfo, wie zum Beiſpiel 
in den chriſtlichen Glaubensſymbolen, von einer Drei⸗ 
faltigkeitin der göttlihen Natur, von einem 
Sünbdenfalle, von Wiebergeburtund Erld= 
fung des Menfhengefhlehtes, von einem 
Gerihte Gotted, von Simmel unb Hölle 
gefprochen wird, fo überfteigen dieſe Glaubensſätze 
freilich die Grenzen der Vernunft; allein da wir durch 
die IRB und Nahforfhungen einiger Phi⸗ 
Iofophen 3. B. des Plato, Sokrates; Leibniz 
und Kant felbfi in unſrer Vernunft fhon Ahnungen 
davon finden, fo können fie doch nicht, als gegen bie 
Vernunft frreitend, verworfen werben. Menn aber, 
wie bei vielen heidniſchen Religionslehren, bie Götter 
ald Ehebrecher, Unfchuldwerführer, Diebe und Mör— 
ber aufgeftellt werden, fo wird ſich über kurz ober 
lang die Vernunft dagegen empdren, und ihre Tempel 
ſelbſt von den Volke verlaffen und verabſcheut werben. 
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Seit dem Unbeginne Welt, oder der bürger— 
lichen Geſellſchaft, ſind dem menſchlichen Geſchlechte 
drei Grundwahrheiten geoffenbart worden, ohne 
welche keine Religion beſtehen kann: nämlich das 
Dafein der Gottheit, bie Unſterblichkeit 
der Seele und die Nothwendigkeit der 
Sittlihfeit. Mit diefen muß fih der menſchliche 
Geift begnügen; was darüber ift, geht über bie 
Schranken feiner Faffungstcaft. So unbegreiflich 
aber ſelbſt dieſe und andere Religionswahrheiten ſeyn 
mögen, fo faglih und verſtändlich müſſen 
die Sittengebote einer wahren Religion fern: 
Die Gefege der alten Religionen beziehen ſich meis 
ftend auf die Erhaltung der äuſſern Gerechtigkeit 
und bie äuffere Gottesverehrung. Da heißt es: bu 
ſollſt nicht ſtehlen du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt 
nicht tödten zc.; fie fönnten auch als bürgerlihe Ger 
fege dienen, Aber in der. jüdiſchen, perfifhen und 
hriftlihen Neligion wird zugleih bieinnere Gerede 
tigkeit und die Heiligkeit der Gefinnungen gefordert. 
Daher fteht im mofaifhen Geſetze: du follft nit eine 
mal begehren beined Nächſten Weib ꝛc., in dem 
Zendaveſta: du follft rein feyn in Gedanken, Mor: 
ten und Werfen, und Chriftus fagt in dem Evange⸗ 
lium: „Ihr habt gehört, daß zu ben Alten geſagt 
„wurde:“ du follft nicht tödten, du follft nicht ehe— 
brechen ꝛc. Sch aber ſage euch: wer feinem Bruder 
„nur zürnet, iſt des Gerichts ſchuldig, und wer 
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„ein Weib nur mit u 2 anſieht, hat ſchon 
„ieinen Ehebruch in ſeinein Herzen begangen. In ben 
sr alten Geſetzen ſteht; was bu nicht willſt, das dir 
„geſchehe, das thue auch keinem andern; ich aber 
\argebe euch ein neues Gebot, auf daß ihr euch einan⸗ 
„der liebet, wie ich euch geliebt habe: She ſollt eure 
„Brüder lieben, wie euch ſelbſt. “ Wenn man nun 
betrachtet, wie vielen Scharfſinn Kant anwenden 
mußte, um in ſeinen Sittenlehren den kathegoriſchen 
Imperativ aus ber reinen Vernunft darzuthun, und 
auf der andern Seite es jeder. täglich in den chriſtlichen 
Schulen ſehen oder hören kann, wie Kinder von ſechs 
bis ſieben Jahren bei ber Lehre von der vollkommnen 
und 'unvollfommnen Liebe dieſe hohen Gebote der 
Sittlichkeit nit nur faffen, ſondern aud erklären 
und barthun, fo muß ınan geftehen, daß von allen 
bekannten Religionen gewiß. Feine göttlihere Wahr- 
heiten unter den Menſchengeſchlechte befannt und zus 
gleich wirkſam gemacht habe s als bie hriftliche. 
Domit nun dieſe erhabenen Ölaubend = und 


Sittenwahrheiten deſto mehr verbreitet und durch 


wechſelſeitige Erbauung im Innern des Herzens be— 
wahrt bleiben mögen, ſo hat auch jede poſitive oder 
geoffenbarte Religion Religionslehrer, ober Prieſter, 
und einen äuſſern Gottesdienſt verordnet und angeſtellt. 
Dadurch wird dem Volke der Wille der Gottheit und 
bie öffentliche Lehre erklärt, die Gottesverehrung 
durch Teinpel, Opfer, Gebete sr, Feſte und Geſänge 


unterhalten, und die inne Sittlichkeit buch Aufferer 
geheimnißdeutende Zeremonien genährt. 


m 


In wie weit kann die Religion dem, Staate 
dienen ? | 


"Die heibnifhen Neligionen Ge BANN des 
Staates wegen angeordnet worden. Daher befteht 
aud ihre Slaubenslehre in fhöner, poetifher Mythes 
ihre Sittenlehre in Befolgung bürgerliher Pflichten/ 
und ihre Zeremonien in Eriegerifhen Spielen, Opfern 
und politifhen Wahrfagereien, Auch die jüdiſche war 
in fo weit eine Staatsreligion, ald durch fie, ein Bolt 
gebildet und erhalten werden follte, dem die Grundfteine 
einer echabenern Lehre anvertraut werben mußten. So 
bald diefe erfhienen war, verfiel auch der Zwed ihrer 
theokratiſchen Grfege, und bas Volt wurde ohne Königr 
ohne Regierung, ohne Land und ohne ER 
in alle Welt zerftreut. 

Unter den in ber Weltgefhichte Be Reli⸗ 
gionen iſt keine zur Verbreitung der Staatsgewalt 
tauglicher, als die mohamedanifhe. Hervorge⸗ 
bracht unter einem Volke, das mit der Einfalt alter 
Sitten eine glühende Einbildungskraft für alles Große 
und Wunderbare verband, reizend durch Verſprechungen 
weiter Eroberungen auf dieſer und ſinnlicher Freuden 
in jener Welt, mit gleicher Strenge die Aufopferung 
für Gott und Vaterland gebietend, und von einem 
Propheten gelehrt, der feine Glaubigen zugleich mit 





Worten und‘ Siegen zu Begeiftern wußte, hat dieſe 
Religion ein weltlihes Priefterreich geftiftet, das fi ch 
von den Säulen des Herkules bis zu dem Ganges, 
und von ben Wuüſten alfrita's bis an die Mauern von 
Rom erſtreckte. Mohamed hat zwar aus der jüdiſch⸗ 
chriſtlichen Religion erhabene Ideen von Gott, der | 
Unſterblichkeit der Seele und dem Gerichte Gottes 
entnommen; auch find ſeine Gebote über Gerechtigkeit, 
Menſchenliebe und Almoſengeben von großem morali— 
ſchem Werthe, und noch bewundert man bie Treue der 
Müfelmänner in Haltung öffentlicher Verträge; allein 
er benußte feine: Neligion doch mehr zur Verbreitung 
feiner Gewalt und feines Ruhmes, als ber inneren. 
Sittlichkeit. Ein Religionsſtifter, welcher feine vor⸗ 
gegebenen Offenbarungen ſogleich mit dem Degen in 
der Fauſt bekräftigen will; giebt ſchon dadurch an Tag, 
daß ſeine Sendung nicht vom göttfichen Geifte audges 
gangen feye. Obwohl alfo Mohame db viele chriſtliche 
Ipeen in feine Religion aufgenominen, und Ehtie 
ſtus ſelbſt als einen Propheten anerfannt hatte, fo’ 
ſchien er doch ſowohl in ſeinem Zwecke, als in ſeinen 
Handlungen von deſſen Lehre abzuweichen. Die chriſt⸗ 
liche Religion hat ihrem Geiſte nach nichts mit dieſer 
politiſchen Welt zu ſchaffen. Sie weis von keiner 
Staatskunſt und bürgerlichen Verfaſſung. Sie kennt 
keine Volker⸗ und Staatsgränzen; fie ergeht über alle 
Menfchen. Sie lehrt kein. einfeitiged Staatsintereffe, 
fondern allgemeine Menſchenliebe. Sie führt Keinen 
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Krieg, fonbern gebietet Frieden. Das Reich Gottes 
ft kein iedifches, fondern ein Himmelreich. Sie laßt 
‚die Könige über die Völker herrfhen, wer aber unter 
ihren Gläubigen der Größere iſt, fol dem Geringer 
dienen; darum wird das: Oberhaupt ihrer Kirche der 
Knecht der Knechte genannt. Sie ſcheint alſo zu 
einer Staatsreligion nicht zu taugen, und darum ver— 
folgte fie der Kaifer Julianus. Obwohl aber ihe 
Zweck nur auf Allgemeinheit und Heiligkeit geht, fo 
kann fie, wie die Gefchichte lehrt, - auch bürgerliche 
Tugenden befördern und den Staatsverfaffungen eine 
höhere Kraft mittheilen. Sie predigt Ehrfurcht und 
Folgſam keit gegen Geſetz und geſetzmäßige Obrigkeit; 
fie unterſtutzt mächtig die äuſſere Gerechtigkeit durch 
die innere; fie floßt Muth, Tapferkeit, Standhaftig— 
feit und Verachtung ber Gefahren und des Todes ein; 
-fie fordert Treue und Glauben in bürgerlihen Hans 
deln; fie verfpeicht Lohn auch für bürgerliche Tugenden, 
fie Fanftionirt die Gefege und Verträge, falbt die 
rechtmäßigen Könige und beftraft die Tprannen und 
Anmafer. Sie giebt durh ihren Östtesdienft den 
bürgerlihen Verhandlungen ein heiliges Anfehen, und 
‚verbreitet ihre innere Gewalt über Staaten und Tas 
milien, Daher haben. aud die größten Könige und 
Regenten, Karl der Große, die Ottonen, Ru— 
dolf von Habsburg, Heinrich IV. und Guſtav 
Adolf fie in Schuß genommen; und. id din über: 
zeugt, daß wenn Griebrid IL. bie! Gräuel erlebt 
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hatte) welche buch Sereligion in Frankreich heinor- 
gebracht worden find, er, wie wir Died ſchon aus feinen 
Aeuſſerungen über die Encyklopädiſten ſehen, ein eben 
ſo großer Beförderer des Chriſtenthums geworden 
waͤre, als er zuvor ein Spötter deſſelben war. Eine ſolche 
politiſche Benutzung der chriſtlichen Religion iſt aber 
nur das Geſchäft des Staatsmannes, nicht aber des 
Heiftlihen Biſchofs oder Lehrers, Diefer hat nur bie j 
Verbreitung des Reiches Gottes und feiner Gerechtig⸗ 
geit zur Pflicht. Die Negierung biefer Welt muß auch 
den Königen diefer Welt überlaffen bleiben. 

Indeſſen haben wir an ben Päpſten und den ehe= 
maligen geiftlihen Fürſten in Deutſchland Beifpiele, 
baß auch eine weltliche Regierung mit der geiſtlichen 
verbunden fern konnte; ja faſt in allen chriſtlichen 
Reichen waren die Geiſtlichen zugleich weltliche Reichs⸗ 
fländes Dieſe Anſtalten hatten aber nur einen politis 
{hen Zwei; fie ivaren von ben erſten Kirchenvätern 
mehr zugelaffen, äls von ihnen verordnet ; fie ivollten 
nämlich die innere Gerechtigkeit der Religion auch ber. 
äuffern Gerechtigkeit des Staates zulommen Taffens 
Da dad Haupt einer fo weit verbreiteten Religiond- 
gemeinde, als die katholiſche iſt, nicht unter ber Se 
walt irgend eines Negenten oder eines Staates ſtehen 
kann, ohne den übrigen gefährlich zu werden, oder 
von feinem Anfehen zu verlieren, fo haben bie chriſt⸗ 
lichen Mächte dem Papfte ein eigned Land zugeftanden, 
worin er ald fuveräner Fürſt, frei von allem weltlichen 


Einfluffe, die Rechte feiner Kirche und die Lehre feiner 
Religion behaupten kann. So haben auch die chriſt⸗ 
lichen Volker und deren Geſetzgeber den Biſchöfen und 
Geiſtlichen entweder Fürſtenthümer ober die Reichs⸗ 
ſtandſchaft geſtattet, damit ſie durch das Anſehen der 
Religion auf ber einen Seite die Deſpotie der Könige, 
auf der andern die Einpdrung des Volkes zurückhalten, 
und der Verfaffung jene Ehrfurcht und Heiligkeit vers 
ſchaffen möchten, bie weltliche Anftalten ihe nicht zu 
geben verinögen, | 

Durch diefe Zulaffungen haben aber die Papfte 
und Biſchöfe eine doppelte Pfliht erhalten, Als Hrift- 
lihe Vorfteher müſſen fie fowohl in ihren Lehren, als 
in ihrem Lebenswandel jene Reinheit und Heiligfeit an 
den Tag geben, welche Chriftus feinen Apofteln und 
Paulus in dem erften Briefe an den Timotheus 
den Biſchöfen vorfhreibt. Als weltlihe Fürſten oder 
Reichsſtände muffen fie die Staatsgewalt nur dahin 
zu lenken ſuchen, daß Religion, Geſetz und Gerechtige 
keit befördert werde. Dieſes Gleichgewicht unter den 
beiden Gewalten, nämlich der geiſtlichen und weltlichen, 
zu erhalten, iſt keine leichte Aufgabe. Daher finden 
wir auch in allen Geſchichten der Kriftlihen Völker, 
beſonders aber in der deutfhen, daß die Geiftlichen, 
welche Staatsämter begleiteten, entweber den Bifchof 
über dem Fürſten, oder den Fürſten über dem Biſchof 
vergeſſen haben. So lange die deutſchen Prälaten nur 
die geiſtliche Gewalt übten, waren die Biſchofsſtühle 
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meiſtens mit tugendhaften, gelehrten und heiligen 
Männern, einem Bonifacius, Rabanus, Lul⸗ 
lus, Burkardus / Meinwerkus und andern 
frommen Geiſtlichen beſetzt. Als aber mit ben Bid- 
thümern zugleich weltliche Fürſtenthümer verbunden 


wurden, verlohr ſich allmählig die Heiligkeit und Ge⸗ 
lehrſamkeit auf den biſchöflichen Sitzen, und wie finden 
oledann nur Staats- und Kriegesleute auf denſelben. 
Man leſe die Geſchichte der Siegfriede und 
Adolfe von Mainz, der Konrade und Engel 


berte von Köln, der Balduine und Kuno von 


Trier, ber Walther von Straßburg, ber Bern 
harde von Münfter ꝛc. .2c., und man wirb. barın 
mehr die Prahtgeprange, Staatsränke und Feldzüge 


‚eines Fürſten, ald Lehren und Tugenden eines Seelen- 


Hirten antrefien. Diefe faft gänzliche Hintanſetzung 


der geiſtlichen Pflichten hat auch vorzüglich die Refor⸗ 


mation in Deutſchland bewirkt. Luther würde a 


den Häuptern der Kirche keinen Tadel, und die welt⸗ 
se lichen Fürſten an den geiſtlichen keine Urſache zu Neid 


gefunden haben, wenn zu jener Zeit Männer wie Bo 
nifacius, Rabanus, Lullus und Chrodo⸗ 
gangus die deutſche Kirche regiert hätten, Nicht 
der Gewalt des Schwertes, noch den Ränken bie 


Staatsliſt, hat der jetzige Papft Pius VII. das Wohl 


wollen bee chriſtlichen Mächte und die Wiederherſtellung 
feiner weltlichen Gewalt zu verdanken, ſondern feiner 
Frommheit und Hriftlihen Standhaftigkeit. 


n 
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Dur dieſe aus der Gefhihte angeführten Bei 
ſpiele will ih eben nicht bemeifen, daß fih chriſtliche 
Lehrer und Biſchöfe gar niht in Staatsfachen mifchen, 
oder durch mweltlihe Sefhäfte nicht auch dem Staate 
dienen folten; ich Habe vielmehr in alen meinen 
Schriften dargethan, daß dem Lehr = oder geiftlihen 
Stante in einem wohleingerichteten Reihe nothwendig 
das Recht der Standfhaft zukommen müſſe *). Da 
Chriſtus ſeine Religion nicht für reine Geiſter, ſon— 
dern für Menſchen gegeben hat, welche auch durch 
Sinnlichkeit zum Guten geführt werden müſſen, fo 
war ed nothivendig, daß fie in feiner Kirche au) eine 
auffere, ſichtbare Geftalt annahm; und ba ihr 
dieſe nicht gegeben werden konnte, ohne ſich mit dem 
Stadte zu vermifhen ober zu wertragen, fo konnten 
und follten auch ihre Lehrer und Bilhöfe auf ben 
Staat wirfen, auf daß innere und äuſſere Gerechtig— 
keit zugleich befördert werde. Mur ſollten fie über dem 
bürgerlichen Amte und Leben niht das geiftlihe ver- 
gefen, immer eingedenk des Spruches Chriſti: 
Suchet zuerſt das Reich Gottes und feine 
Gerechtigkeit, "das Uibrige wirb euch von 
ſelbſt beigelegt werben, 

Wenn aber au bie Kirche oder die Geiſtlichen ſich, 
nah den Vorſchriften ee gar nicht mehr mit 
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weltfihen Dingen befangen ' und. biefelde allein. der 
weltlichen Obrigkeit überfaffen wollten, fo ſollte dieſe 
ſo klug ſeyn, und jene um ihren fernern Beſtand an⸗ 
flehen, weil ſie ſelbſt für ihre weltlichen Verfaſſi ſun⸗ 
gen und ihre weltlichen Regierungen keine kräftigere 
Gewährleiſtung hat, als die Religion. Man hat 
es während der franzöſiſchen Revolution nur zu auf⸗ 
fallend geſehen, welche Verwirrungen und Verbrechen 
in einem Staate entftehen formen, wenn religiöſe 
Geſinnungen nicht mehr die Handlungen der Bürger 
leiten. Seitdem die Religion ihren Einfluß auf die i 
Staaten verlohren hat, ſoll die Polizeigewalt ihre 
Stelle vertreten; ‚aber wie brüdend, wie inquiſitoriſch 
und zugleich wie koſtſpielig ihre Verſtärkung geworden 
ſey, beweißt die tägliche Erfahrung. Sonſt ſind die 
Staatsbürger ‚ wie Kinder, von einer forgfamen. 
Mutter, ber Kirche, mit Liebe und Ergebenheit be⸗ 
wahrt worden, und Geber traute dem Andern; — 
werden ſie, wie böſe Buben, in einem Zuchthauſe 
gehalten, aus welchem fie nicht gehen dürfen, ohne mit. 
beglaubigten, fie von Kopf bis zu Fuß bezeichnenden⸗ 
— oder Laufſcheinen — zu ſeyn. 


= Zee 





Bon. den Zeitpunften, worin eine Keigion "4 
geoffenbart wird. RR 4 

Wenn man die älteſten Urkunden des Menſchen 
geſchlechts, die dunkeln Traditionen des Orients und 


die Begründungen neuer Dffenbarungen ef biefe 





fie inifeinander vergleicht, ſo ſollte man glauben, 
daß durch die ganze Weltgeſchichte hin, immer nur 
eine Religion gebfſenbart und nad) den Bebücfniffen 
der Zeiten und Menfhen entweder mehr erläutert, 
oder verbefiert, oder erfüllt worden ſeye. So gründet 
ſich die chriſtliche und mahomedaniſche auf die züdiſche, 
dieſe auf ältere Trabitionen und Urkunden, ‚und alle 
endlich. auf eitie urfprüngliche Offenbarung , weiche 
nit der Erſchaffung der Welt und des Menſchenge⸗ 
ſchlechts beginnt. Wenn wir aber in des Gefhichte 
bie Zeiten nachſuchen wollen, worin vorzüglich geoffen= 
barte Religionen auf ie Welt gefommen find, fo 
finden mir. deren. tur zwei, naͤmlich: die Zeiten der | 
Unfhulb, oder natü rlichen Einfalt der Menſchen, 
und die Zeiten der Schu, ober eines gänzlichen Ver: 
derbniſſes derſelben. Man koͤnnte ſchon, ohne alle 
Geſchichte, a priori, darthun⸗ daß; wenn eine Re 
ligion zur Bildung des menſchlichen Geſchlechts nöthig 
ſeye, ſie ie entweder gleich bei ſeiner erſten Entwidelung, 
oder in den Zeiten feiner höchſten Ausgelaſſenheit, 
geoffenbaret werden müſſe; denn im erſten Falle iſt 
ſie das ſchiclichſte Bildungsmittel zur Erweckung der 
Sittlihteit, im jweiten das wirkſamſte Heilmittel 
gegen eine ſchandliche Seiftesertödtung. Sn beiden 
Sällen finden wir fie aud) in bee Weltgeſchichte erfchei- 
nen. , ‚Sn der älteſten Geſchichte aller Völker bed Erb⸗ 
"hadens werben ‚religiöfe Traditionen, ald G Öottedoffen- 

harung ja Götter ober meniaftend Östteägefandte un 
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Propheten ald bie ER Voltelehrer und Öeeggebe 
angegeben. Mofes fegt in feiner Geneſis die erſten 
Menſchen gleich in eine unmittelbare Berührung mit 
Gott. Yon Gott erhielt er ſelbſt die Geſetze, welche 
er ſeinem Volke gab. Brahıma in Indien, Tohe 
in Sina, Zer dutſch in Perfien, Taut in Egypten, 
Orpheus in Griechenland und Numa in Ron, 
wurden als von den Göttern begeiſterte Menſchen an⸗ 
geſehen, welche ben Völkern bie Neligion, bie Gefeger 
die Sittlichteit, die Künfte und bie Wiſſenſchaften 
"gelehrt hätten; ſelbſt in der Geſchichte der neuen 
Welt finden wir gottähnliche Weſen als bie Stifter 
der Reiche von Mexiko unb Peru, | N 

Als bie alte Welt unter der ———— alle, 
Spuren von Sittlichkeit verloren hatte,. und bie 
Menſchheit zu einem ruchloſen Haufen beteügerifcher 
Wollüſtlinge oder gedrückter Sklaven herabgeſunken 
war; hat eine neue Religion das bereits erſtickte Mo⸗ 
ralprinzip wieder zum Leben und zur Thätigkeit ges 
bracht; und wenn je die Welt in ein ähnliches Der 
erben zurüdfallen wird, imüffen wir au eine ähnliche 
Religionserneuerung erwarten. Die Religion gleicht 
dem Phönix, diefem einzigen Licht: und Sonnenvogel. 
Wenn ſeine Schwungfedern durch menſchliche Geiftes- | 
erniedrigung entiveder zerriſſen oder erſchlafft ſind, 
trägt er durch Philoſophie das Holz der Aufklärung 
‚herbei, und verbrennt ſelbſt feinen alten / abgenutzten 
Körper, um in einem deſto herrlichern Glanze wieder 
emporzufliegen. 


sau die Religion nur durch Glauben 
ME befördert werden | 


Sn allen Religionen, und ſelbſt in der aus reiner 
Vernunft geoffenbarten, iſt keine apodittiſche Gewiß⸗ 
heit, ſondern nur Glaube der uiberzeugungsgrund 
ihrer Wahrheiten. Spötter, wie Voltaire, ober 
Zweifler, wie Hume haben, als Urfache davon, die 
Unfierheit ihrer Gründe, ober bie Leichtgläubigkeit der 
Menſchen angegeben. Wir woellen aber einem tiefer 
liegenden Grunde nachſpüren. % | 

Die reine, innere, durch keine finntige, Zeieb- 
federn gewedte Moralität, iſt der Zweck der wahren 
Religion und die erhabenſie Stufe ber Menſchheit. 
Sie kann nicht geübt werben, ohne Greiheit bes 
menſchlichen Willens; denn wozu ber Menſch 
durch äuſſere Nothwendigkeit ober innere Süfte getrie- 
ben wird, verdient nit den Namen einer fi ttlichen 
Handlung, unb wenn er auch dadurch ein ganzes Öer | 
ſchlecht gerettet hätte. Der Lohn einer ewigen, himm⸗ 
liſchen Seligkeit iſt aber ein ſo reizendes Mittel zu 
guten Handlungen, daß, wenn er dem Menfchen fo 
fiher vor Augen läge, als ber Gewinn des Geldes 
duch Hanbel, ober ber Genuß ber Liebe durch eheliche 
Bande, er ſchwerlich einen Anſtand nehmen würde, 
gut und gerecht zu handeln. Die Freiheit. feines 
Willens in Uibung ber Sittlihfeit würbe buch biefe 
Gewißheit fo wei) beftohen weiten, „daß es Hai faſt 


nu 


unmöglich teäre, uninoraliſch zu handeln, "Um 7— 
die Freiheit des Willens und folglich die reine Mora⸗ 
lität zu retten, iſt in der Religion die Erkenntniß von 
Gott, Unſterblichkeit der Seele von ‚Simmel und 
Hölle, nit ber logiſchen Lliberzengung, ſondern dem 
— al „geblieben, ; / 


"Bon dem: Moteriem 


See Retigion, fetoft jene ber philofephierenten 
Bernunft, hat Mofterien,. Daher fagt auch Aus 
guftinus über bag eitle Beftreben ‚einiger. Philofophen, 
welche göftfiche Dinge in Verſandesbegriffe eingeſtalten 
wollen, ſo richtig: Da, fie bie. ‚Seheimniffe 
u bet Natur nicht begreiffen fönnen, wie 
„wollen fie, die Gcheimniffe der Gunade 
„ ergründen? u ‚In faſt aͤhnlichem Sinne vertheis 
| digt Spin o za feine mißnerftandene Lehre gegen die 
Vernunfteiferet: „Die Sadıen ,. fagt er,- find feiber { 
ufo weit gekommen, daß diejenigen welche doch offent⸗ 
fi) befennen, daß fie von Gott nichts wuͤßten ‚ale 
» durch die geſchaffenen Dinge, deren Urſache ſie nicht 
kennen, die Philoſophen des Atheismus beſchuldigen 
J wollen.⸗ Von dieſen heiligen, dem Berftande unbe⸗ 
greiflichen, Moſterien habe ich ſchon in den vorigen 

Abſchnitten geredet. Viele Religionen haben aber noch 
andere Geheimniſſe, welche entweter auf die Urt ihrer 
Lehrer ober ihrer Verbreitung Bezug haben. © fin- 
den wie in ber Religion der Indier, der Verfer,- ber 
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Griechen und anderer Völker eine öffentliche und 
eine geheime Lehrart. Auch unter den Pothagoe 
räern und ben erften Chriften war fie üblich; daher 
die efoterifche und eroterifche Lehre der Erſtern 
und bie fogenannte disciplina’arcani ber Legtern. Die 
Urfade davon war, weil man dem gemeinen Volke 
ober den Katehumenen die hohen Wahrheiten ber 
Religion nicht fogleih, ohne Gefahr des Mißverſtänd— 
niſſes, beibringen konnte. Man wählte daher einen 
Stufengang der Lehre, und bereitete fie alſo nad 
Masgabe ihrer individuellen Faſſungskraft zu den | 
hochſten Mofterien vor. Die Prieſter oder Obere allein 
hatten ben Schlüffel zu den Hieroglyphen und Sym⸗ 
bolen, welche den — og ein En 
blieben. | 

Eben fo finden wir in der: — des — 
väifchen Drdens und des Chriſtenthums eine geheime 
Ausbreitung der Lehre; daher Tonnen ung die griechi— 
ſchen Geſchichtſchreiber fo wenig Aufſchluß über die Art 
der Verpflanzung jenes, und die heydniſchen über den 
Zweck und die Verſammlungen dieſes geben. Beide 
wurden als dem Staate und wer Religion gefährliche 
Anſtalten, als Verſchwörungskomplotte angeſehen und 
verfolgt. Indeſſen hat eben dieſe geheime Verbreitung 
und öffentliche Verfolgung zu ihrem Fortgange beige— 
tragen. Es iſt daher wahrſcheinlich daß die oberſten 
Vorſteher derſelben dieſe geheime Verbreitung ihres 
Glaubens und ihrer Lehre eher aus Klugheit, als aus 


Sucht To lange unterhalten Haben, bis fie bie Anapt, | 
der Glaubigen unnöthig gemacht hat. | 


Bon den MR eiiginmenttänkhe N j | 


Sn dem Laufe der Weltgeſchichte erfcheinen zumeifen 
ganz auſſerordentliche Menſchen, welche ihre Lehre nicht 
von ſich oder aus der Vernunft/ ſondern durch eine | 
höhere Eingebung unmittelbar von Gott ſelbſt erhalten 
zu haben glauben, und dieſen Glauben auf eine eben 
ſo wunderbare Art auch unter den Menſchen verbreiten. 
Man nennt fie baher Gottesgeſandte, Apoſtel | 
und Propheten Sie lehren nicht nur, Fan fie 
ftiften au eine neue Religion, 

Ich halte:bie Gründung einer sn — 
barten Religion für dag ſchwerſte und größte Werk des 
menſchlichen Geiſtes, ja. für Gotteswerk. Man kann 
die Menſchen leicht durch Vernunftgründe uͤberzeugen/ 
man kann ihren Beifall durch ſchöne Dichtungen und 
Darftellungen erhalten, man ann fie fi ch ſogar durch 
Klugheit und Waffen unterwerfen; allein, mitten in 
den Zeiten eines ällgemeinen Unglaubens und Verder⸗ 
bens, ben Glauͤben an eine auf unbegreifliche Art 
geoffenbarte Religion, an eine von allen ſinnlichen 
Triebfebern entblößte Sittenlehre zu erwecken, dieſes 
wird immer als ein Werk göttlicher Kräfte angeſehen | 
werden müſſen. Daher haben auch heilige Schriften, 
welche für Gotteswort und Gottesoffenbar ung gehalten 
wurden, mehr Befolgung, Anhang und Wunder ger 


wirft, als bie größten Werke der. Philoſophen, odee 
die weiſeſten Geſetze der Fü rſten. Wir finden zwar 
in der Geſchichte, daß Sokrates und Zeno duch 
ihre Lehren, Plato und Kant durch ihre Schriften, 
Lykurg und Solon buch ihre Geſetze, Ariſtides 
und Cato durch ihre Thaten viele Bewunderer und 
Nachfolger, aber keinen lebendigen Glauben erwecken 
konnten. So haben auch Alexander und Gafat, 
Karl V. und Napoleon buch ihre Waffen ſich faſt 
den ganzen Erdkreis unterworfen, jedoch Feine innere 
Folgſamkeit erzwingen können. Allein an das ſchlichte 
Wort des armen, verachteten, gekreuzigten Nazaräers 
haben Weiſe und Unweiſe, Fürſten und Knechte, Kluge 
und Unkluge, Juden und Heyden, Könige und Völker 
geglaubt und darnach gehandelt; und noch vor Kurzes 
‚hat ber allmahtige Napoleon einen alten, ſchwachen, 
gefangenen Bekenner biefes Worte. mehr ‚gefürchtet z 
‚old die Waffen aller gegen ihn verſchwornen Könige, 
So groß und wunderbar wirft Gott durch Mentgene: 
welche ſeine Religion verkündigen. 










Von den Eigenſchaften eines Religionsſtifters. 
Der Religionsſtifter wird weder in Schulen gebils 
det, noch durch irdiſche Gewalt einporgehoben. Er, 
hat weber bie Weisheit eines Philoſophen, noch bie 
Kenntniffe eines Gelehrten, noch die Gewandtheit eines 
Staatsmannes noch bie Macht eines Fürſten nöthig. 
Der Geiſt Gottes bringt ihn, ſo zu ſagen, von ſelbſt 
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hervor, ohne baß er und: vie Menfchen willen, * 
und woher ẽ und er lehrt und wirkt auch in —9 
Geiſte /ohne zu wiſſen, wie und warum? Indeſſen 
geben es einige Zeichen und Eigenſchaften, woran man 
ſeinen göttlichen Beruf erkennen kann/ und welche um 
fo auffaltender find, je mehr: ſeine Lehre ſelbſt göttlich 
iſt. Ich will ſie in Kürze fo angeben, wie fie mie bie 
beitige und Profan· Geſchichte darbieten. | 

© Das ecfte dieſet Zeichen iſt die w underbare | 
faſt unbegreifliche Erſcheinung eines Reli⸗ 
gionsſtifters, und die eben fo wunderbare Verbreitung 
feiner Lehrer Die Weltgeſchichte lehrt uns die Ur ſachen 
und die großen Menſchen Tonnen wodurch die Reiche der 
Wert entſtanden und verfallen find Sfie zeigt uns die Ges 
legenheiten/ Fähigkeiten und Umſtände, wodurch große 
Geſetzgeber⸗Furſten und Seld herrn gebildet wurden 
fie nennt uns die Werte, wodurch Gelehrte und 
Kunſtler ſi ſich einen unſterblichen Ruhm erworben ba: 
benz 'älfein über die Entſtehung und Erſcheinung der 
geoffenbarten Religion und ihrer erſten Vertheidiget 
ober Stifter iſt ein fo. dunklet gehejmer, heiliget 
Schleier gewerfen, wie um ihre Lehre ſelbſt. Wir 
wiffen nicht, wie die alteſten Urkunden und Traditionen 
unter die Völker gekommen en find; "und ſelbſt über bie 
Geſchichte Jeſus haben die Evangelien, von feiner Ger 
vurt an bis zum Anfange feines Lehramtes, kaum einige 
Nachrichten gegeven, Dazu kommt noch, daß bie 
sorzügfichften Meligiousſtifter weder reiche, noch ges 
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lehtte, noch mächtige, noch berühmte Männer waren, 
welche entweder durch Geburt, ober Anſehen, "ober 
Gewalt, ober Vernunftgründe ihrer Lehte hätten Ein- 
gang verfhaffen können. Die meiften davon find’ ane 
faͤnglich fogar für Bettler ‚für Schwaͤrmer / für Bes 
trunfene, für Narren gehalten worden ;: aber ihre 
Lehre/ obwohl ſie unbegreiflich war, hat am Ende über 
bie Ki isheit ber Philoſophen und über die Macht der 
Fürften gefiegt » und iſt von Glaubigen und Unglau⸗ 
bigen als Gottesoffenbarung angenommen worden, 
Wenn wir betrachten » daß in einem Zeitalter, wo der 
größte Theil ber gebildeten Welt an die Haffifchen 
Eu — er ee en — 
er an die, — * Syſteme eines Plate; 
Zeno, Yrrfloteles und Epifurus gewöhnt war; 
und nur griechiſche Helden ‚ober römiſche Kaiſer als 
Mufter Fannte, daß in einem folhen Zeitalter ein 
armer, verfpotteter, getreugigter Jude als Gottes 
Sohn, und fein einfältiges Evangelium als' Gottes 
Wort geachtet und geheiligt wurde, ſo bleibt uns nur 
jenes abſtechende Alternativ übrig; wir müſſen ent— 
weber biefe Begebenheit-für ein Wunber, oder bie 
Menſchen zu einer bertändigen Ä ER H verdammt 
halten, | | 
Das zweite reihen eines ren —— 
ſtifters iſt, daß er alles das ſelbſt glaubt, 
was er andern als Glaubenswahrheiten verfünben « 


— 
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Es kann ein a fotätluger Mann in. ben ‚Zeiten einer‘ 
allgemeinen Sittenverderbniß, Kine, alte Religion wieder 
ſtärken, ‚ober. aud eine neue. ‚eingeführt. haben wollen; 
ed kann ein Philofoph ein erhabenes Syſtem von götte 
lichen Dingen aufſtellen ʒ es tann ſogar ein Poet eine 
ſchöne und reizende Mythe ‚von Göttern und Götter- 
geburten. zuſammendichten⸗ wie wir davon Beiſpiele in | 
ber alten und neuern Geſchichte haben; allein bad 
Volk, ſo einfältig und abergläu ubifch ed auch gehalten 
werden mag, wird über kurz oder lang entdecken daß 
Erſterer bie. ‚Religion nut als einen Kappzaum für ben 
Poͤbel, der Andere als eine gewagte Sopotheſe der 
ſpekulierenden Bernunft si. und. der, Letztete ſie als ‚sin 
ſchönes Gewebe der Phantaſie betrachtet. Sie werden 
ihm alle Drei keinen (ebentigen, wirkſamen Glauben an 
ihre Lehre abgewinnen. Das Volk wird die Klugheit 
des Erftern, bie Weisheit des, Andern und bag ‚Genie 
des Leptern zwar ehren und bewunbern, aber ‚nit 
heiligen. Wenn aber ein Religiondlehrer auftritt, und 
mit Eifer und Begeiſterung Dinge, verkündet, bie auf 
der, einen Seite eben fo. wunderbar und unerhört,. als 
auf der andern einfältig und begreiflich ſind; wenn ſeine 
Reden weder Feinheit der Staatskunſt, noch geſuchte 
Vernünfteleien der Philoſophie, noch ſchöne Dichtun⸗ 
gen der Poeſie verrathen, dabei aber die Vernunft 
feſſeln, bie Herzen treffen, und die Gerechtigkeit und‘ 
Sittlichkeit gebieten PR wenn. er ſowohl vor weiſen 
als mächtigen, vor gelehrten als ungeleheten 1 vor 
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iuen als unklugen Menſchen geradezu befennt: tag 
er das, ‚mas er lehre/ durch Eingebung Gottes wiffe, 
und man night die geringfie Spur von Heudelei an 
ihm bemerkt, fe erweckt er Vertrauen, er findet Glau⸗ 
ben, weil er feld glaubt, und diejenigen, welde 
auch von feiner Lehre nicht überzeugt werben, müffen 
wenigfteng befennen, daß er ſeltſame Dinge vorbringe, 
und fein Betrüger ſeye. So haben Chriſtus und 
Petrus in Jeruſalein, fo Panlus in Athen,’ fo 
Bonifazius in Deutſchland gelehrt. - Vom Erftern 
fagte der unbefangene Pilatus: Ich finde feine 
Schuld an biefem Menfhen; und ber Haupte 
mann, welcher ihn ſterben ſah: dieß iſt wahre 
haftig der Sohn. Gottes; von dem Ziveiten 
fagten bie Ungläubigen: Er iſt von fügem Weine 
betrunfen; und vom Dritten die Yreopagiten und 

Philofophen: Er bringt unechörte Dinge 
vor, wir wollen ihn weiter hören. Diejeni⸗ 
gen aber, welche ihren Glauben annahmen, hielten 
fie für göttliche, heilige Männer, 

Indeffen ift es niht genug, daß ein Neligions- 
lehrer göttlihe Dinge vortrage und von dem, was 
er predigt, überzeugt fen; er muß auch darnach 
handeln. Er darf eben fo wenig ein Heuchler in ber 
Theorie, old in der Praxis ſeyn ; unb ba es Philo⸗ 
fophen und Patrioten, wie Sokrates, Regulus, 
Cato und Thomas Morus gegeben hat, welche 
auch ihr Leben nah ihren Pchren und Geſetzen finger 
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richtet, ja ſog ar den Tod Bafür.ertragen haben, 
ſo fürbert man ‚ein folhes Beiſpiel um ſo meht von 
einem Propheten oder Religionslehrer. Ein, feinen 
Lehren, gemäßer ſittlicher Lebenswandel 
iſt alfo das dritte Kennzeichen eines wahren Religions⸗ 
ſtifters. Freilich iſt die Erfüllung dieſes Theiles ſei⸗ 
nes heiligen Berufes die. fhwerfte; denn da er bie 
zeinfte Moral, prebigen. muß, fo muß. auch ſein eigenes 
Leben das reinſittlichſte ſeyn. Daher finden wie auch 
in der Geſchichte, daß nur jene Religionslehrer dieſe 
heilige Pflicht ‚erfüllt haben; melde entweder wie 
‚Ehriftus ſich ſelbſt als das Muſter ihrer Lehre, dar⸗ 
geſtellt haben „ oder wie Johann ed, 2 aulus, 
Bonifazius, ale Apoſtel, deſſen Lehre verbreiteten, 
oder wie Igmatius, Cyprianus⸗ Ambkoſius 
dorzügliche Kirchenlehrer wurden; oder wie Karl. der 
Borhbomäer, Franz von Sales, Sohann 
Huß und Genelon aud ihre lehren. burch Thaten 
bekennen wollten. Solche außetordentliche Beiſpiele 
don Religioſität find felten in ber Geſchichte auzutref⸗ 
fen. Von den geieinen Religionslehreen, den Prie⸗ 
ſtern, Biſchoͤfen und Pfarrern fordert man auch nur 
einen gemeinſittlichen Lebenswandel. Wenn aber ein 
Kirhenvorfteher, wie Alex ander VI. ſich einen 
Statthalter Chriſti nennt, während ee Unzucht und 
Meuchel mord verüht; wenn ein Biſchof, wie Sieg: 
feieb von Wefterburg oder Engelhbart von Falten · 
burg: Frie de en mit eu, über bas. Volt auſ⸗ 
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ſpricht, indeſſen er es durch Mordbrand und: Sturm 
zu Grunde richten will; wenn ein Prieſter, wie 
Bernhard von Montefulmino oder Johann 
Bornid, indem Kelche des Liebesmahles Gift reicht; 
wenn ein Kardinal, wie Riche lieu oder Mazas 
rini bie fogenannten Keger in Frankreich verfolgen 
laͤßt, während. beim er fie. in Deutſchland unterftügtz 
wenn. endlich ein Heuchler, wie Robespierre, 
nachdem er alle: ‚Religion und Menfhenrehte mit 
Süßen ‚getreten, und ganze Haufen unfhuldiger Mien« 
ſchen ermordet hat, zu Ehren bes höchſten Weſens 
ein elendes Gautelfpiel einführen will, fo wirb da⸗ 
durh, wie Hamlet fagt, der Religion. das Herz 
ausgeriffen, und den heiligften Eidſchwüren nichtmehr 
Glauben beigemeffen, als den Worten falfher Würr- 
‚felfpieler. Mit, göttliher Weisheit und Menfchene 
kenntniß nennt ch eiftus folhe Heuchler „übertünchte 
Gräber “, in welchen die Sünde fault. Er vergiebt 
daher auch eher einer verführten Ehebrecherin, ober 
einem rauhen Kriegsmanne, oder. einem reniger 
Straßenräuber, oder einem offenen Sünder, als 
ſolchen heuchleriſchen, übertünchten, ſplitterrichtenden 
Menſchen,welche das Wort. Gottes beftanbig im. 
Munde führen, indeß ſie die a des Zeufeld im, 
Hetzen hegen. 
Dieſe verdammliche Bertepetheit aller Neligiofität 
kommt meiftens daher, daß mande Staatäleute, ja 
ſelbſt ‚einige Volkslehrer, glaubten, die Nelig ion wäre 


nur bed Pöbeld wegen Afunden- worden, und koͤnnte 
ſonach auch durch bloß politiſche Mittel geftiftet und. 
erhalten werden. Wenn wir aber bie Geſchichte zu 
Rath siehen, fo werden wir finden, daß die wahren 
Religionsſtifter ſowohl in ihren Lehren als im ihren 
‚Handlungen keine Rückſicht auf die Marimen ober 
den Beifall der Welt genommen haben. Das, was 
man gemeiniglich die Lehre der Welt nennt, iſt größe. 
tentheild auf Verftandesbegriffe und auf die Schwad- 
heiten ober Leidenſchaften unſrer verdorbenen Natur 
gegründet. Daher iſt auch Epikurus jederzeit als 
Ber folgerechteſte Weltlehrer, und Machi avelli als 
der folgerechteſte Staatskehrer angeſehen worden. 
Beide haben das; was fie in der Welt und unter dein 
Menfhengefihlehte ald Sitte und Marine fanden,» 
‚in ein or dentliches Syſtem gebracht, und die meiſten 
Welt: und Staatsleute haben darnach gehandelt, Ein 
Menih, welcher in ber fogenannten Welt und bei 
Hof fein Glück machen will, muß mehr oder weniger 
bie Maximen diefer Schrift keller befolgen, fonft wird 
er es nicht weit bringen. Ein Staats = oder Welt⸗ 
mann kann dabei immer no ein ſittlicher auch wohl 
gemeinreligiöſer Menſch bleiben; aber er wird weder 
zu einem weiſen Religionslehrer, vielweniger zu einem 
Religionsſtifter taugen. Der Staatd- und Weltinann 
muß fi in feinen Handlungen und Yeufferungen nach 
ben Öefinnungen und Schwachheiten ber Menſchen 
richten, wenn es fein Ziel erreichen will; der Relie 
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zionsſtifter hat aber eine dieſer ganz entgegengeſetzte 
Richtung zur nehmen· Er muß das, was er lehrt, 
als Eingebung Gottes: als Gotteswort halten, und _ 
es daher fo. kunſtlos und unverfälſcht vortragen, als 
er es empfangen hat, unbekümmert, ob es der Welt 
gefalle oder nicht. Da er ſeine Lehre für göttlich hält, 
for muß er es auch Gott überlaſſen, ob fie Eingang. 
finde oder nicht: Wenn er auf ben Beifall der Welt 
Nichiht nchmen wollte, würde er Gefahr laufen, fie 
entiveber nicht rein genug zu geben, oder gar zu vers 
fälſchen; fein höherer Beruf fordert von ihm, daß er 
dad, was er für, göttli hält, verkündige; es mag 
daraus entfichen, was da will. Da nun Gotteswort 
und Gottesweisheit nicht ſelten gegen Menſchenwort 
und Menſchenweisheit anſtößt, fo wird es. ihm nicht 
on Widet ſpruch, Spott, Hohn und, Verfolgung feh— 
len. | Mat wird ihn einen Schwärmery einen Phan- 
taſten/ ‚einen, Heuchler, ‚einen Narren heißenz und 
wenn. feine Wider ſacher zugleih die Gewalt in Händen 
haben, kann ihm zuerſt Berbot ‚feiner Lehte, dann 
Kerker ,. Marter und Tod nicht ausbleiben. Der an— 
fänglich etklärte Schwärmer oder Mare wird am Ende, 
wenn er ſein Predigtamt fortſetzt, als ein Rebell nnd 
Verbrechert betrachtet und mit einem. ſchmaͤhlichen 
Tode beſtraft werden. Von diefen Verfolgungen der 
Religionslehrer haben wir die herrlichften und heilige 
ſten Beiſpiele in den Evangelien, ber Apoſtelgeſchichte 
und in ben Lebensbeſchreibungen ber Slaubendmärtrrer. 
47 


Wenn wie nun ein ſolches ſtandhaftes Bekenntniß von 
dem, was ein Menſch für göttlich haͤlt, ſogar in der 
Geſchichte eines Staͤntsminiſters, wie Thomas 
Morus war, oder einer verführten Königin, wie 
Maria Stuart, finden, wie vielmehr wird fie 
von einem Lehrer erfordert, der göttliche Wahrheiten 
vortragen will. Es prüfe ſich alfo ein Seber erft feldft, 
ehe er ſich dieſein hohen Berufe unterzieht. Wenn er 
ſich nicht von dem Geiſte Gottes ſelbſt begeiftert unb 
von Gotteskraft zu feinem Amte geſtärkt fühlt, ſo 
laſſe er ab von * großen Unternehmen. Er wird 
ſonſt, wie Simon ber Magier, von feiner Schwin⸗ 
delhöhe herabfallen, ober, wie Apollonius von 
Thyana, für einen Betrüger gehalten werden. Mit 
Demuth und Bewunderung blicke ih in ber Geſchichte 
auf jene große Geifter, welche mit himmliſchet Weis⸗ 
Heit den Menſchen die Religion und Sittlichkeit gelehrt 
und durch ihr heiliges eben und ihren heldenmüthi⸗ 
gen Tod bekräftigt haben. Wenn und in der Welt⸗ 
gefhichte ſchon bie großen. Fürften, die weiſen Gefeg- 
geber, die felbftdenfenden Philofophen, ja fogar die, 
genialifthen Dichter. und Künſtler als außerordentliche 
Menſchen erſcheinen, fo müſſen wir die Stifter einer: 
wahren Religion als göttlihe Wefen verehren. 


Bon einem vollfommenen- Religionslehrer. J 


Von undentlichen Zeiten het gieng in dem Briente 
eine alte; heilige Sage: „daß die erften Menſchen bald 
nach ihrer Erſchaffung geſundigt und einen ſo radi⸗ 
calen Hang jur Sünde in ihrem Geſclechte fortge⸗ | 
y pflanzt haͤben, daß er das ihrem Geiſte aufgedrückte 
Bild der Gottheit faft danz unkenntlich und ſie vor 
dem Angeſi chte Götted verwerflich gemacht habe. 
Um fie hun von diefer Sundenſklaverei zu befreien, 
; würße Fünftig ein Etlbſer oder Meffias tomınen, und 
biefer würde einen neuen Tempel bauen und ein neues 
7 Reh fliften; . deffen Herrſchaft fi Aber die ganze 
„Erbe verbteiten müffe: # 

Bu bet Zeit, als Ber Stepter von Sußa genominen 
wurde, und die hoöchſte Sundenftladetti dag Menſchen⸗ 
geſchlecht brůcte/ trat in Zudaa ein Matın auf, mit- 
Namen Johannes, und fagte: daß biefer Befreier, 
dein er nicht würdig fen, bie Schuhriemen aufzuföfen, 
wirklich gekoinmmen ſeye. Bald darauf erſchien auch | 
der fo lange Erwartete, nannte fid einen G efa ibten 
( Chriſtus), einen Sohn Gottes und verfündigte 
ein Reich der Gerechtigteit⸗ das mit dieſer ſi nnlichen 
Welt nichts gemein Haben, fonbern auf die Geſetze des 
Geiſtes und einer Innern, reinen und vollfommenen@itt- Ä 
lichkeit, ber Gottes - und Menſchenliebe, gegrünbet tere 
Ben foltte, Obwohl er von ſeiner Mutter Maria und. 
feinem angebliher Water Sofenh het aus dem Eönig- 
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lichen Geſchlechte Juda's ſtammte, ſo wurde er doch 
als ein armes verlaſſenes Kind in einem Stalle His 
ſchen Thieren gebohren; und obwohl er natürlich und 
menſchlich zur Welt kam und auch lebte und handelte, 
wie ein Menfch,, fo gaben ihn doch ‚feine Jünger für 
den eingebohrnen Sohn Gottes,» ‚für das ewige, vor 
‚aller Welt erzeugte, Bernunft- und Kraft: Wort Gottes 
aus, durch welches alles geſchaffen und welches duch 
ihn Fleiſch und Menſch geworden ſeye. Sein ganzes 
Leben war fo. heilig, und rein⸗ ſittlich, wie ſeine Lehre. 
Vaterlicher unterricht, ſanfte Zurehtweifung, Güte, 
Wohlthaten,, Mitleiden, Berzeihung und ‚Liebe, füllen 
feine, Geſchichte aus. Er wurde verſucht von Teufeln 
und Menſchenteufeln; er 5 verläumdet, ‚gehaßt, 
verfolgt, gemartert . verſpottet/ ſelbſt von ſeinen 
Shiieen, und Freunden verlaffen,. verrathen vere 
kauft 1J verlaͤugnet / und ſtarb endlich mit Schmach und 
Schande bebedt,. ‚unter, der größten Wahrfheintichteit. 
einer ganzlichen Vergeffenpeit oder. Nicht: Erfüllung 
feines heilſamen Veſtrebens, aber noch betend für —4 
feine Feinde und. ‚Peiniger, am Kreuze wiſden uch, 
Ra ubern und, ‚Mörbern, — | — 
Rad feinem, ‚Tode erfhien er wieder feinen 3 Alingern,” — ‘ 
ordnete feine Kirde,, verſprach ihnen den Beiſtand feis, 
ned Geiſtes und des Geiſtes Gotes und nach voll⸗ — 
brachtem Werke die Wohnung in dem Himmel und. “e 
eine ewige Seligteit, in ber Erkenniniß und Anſchauung 
Gottes. © Seine dehre und ſeine Jünger wurden, wie 
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er, verfolgt, verfpottet, verbannt und gemaktert. Aber 
Kaum ee Sahrhundert nad feinem Tode vorübet, 
als das Kreuz, ſonſt ein Schandfleck, ein Aergerniß 
der Juden, eine Thorheit der Heiden, auf den Altären 
aller gebildeten Völker der Erde prangte, und ſeine 
Lehre ſich ohne Waffen, ohne Lift, ohne Gewalt, blos 
durch ihre Reinheit und REN über Ar naeh 
ausgebreitet hatte. 

Dieſes ift in Kurzem die Gefhichte des Jeſus von 
Nazareth und feiner Religion. Man kann fie nicht 
tefen, ohne mit dem Heiden’ Longinus auszurufen: 
dieſes ift wahrhaftig der Sohn Gottes; 
oder wie Rouffeau zu behaupten!’ bag wenn bet 
Tod des Sokrates der Tod eines Weifen 
gewefen ift, fo war der Tod Ehriftus ber 
Eod eines Gottes, "Wir wollen nun eben fo fur 
den Inhalt feiner Lehre init den eignen Worten feiner 
treueften Schüler und Apoftel angeben, Sn Athen‘, 
der Säule der Ppitofophen und EN ——— vr 
Paulus davon alfo :' * 

9 In all eurem D Dichten und ghahten 4 ih * 
voll Wahn und Aberglauben; denn als ich unter euch 
herumwandelte, und eure Bilder beſah fand ich einen 
Altar, werauf gefhrieben fteht: Dem unbetann- 
ten Gotte. Diefen Gott, welden ihr in Unmiffen- 
heit derehrt, will ih euch Fund machen. Err''der 
Himmel und Erde, und alles, was darin iff, gemacht 
hat, wohnt nicht in Tempeln, von Menſchenhänden 
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gebauet, noch wird er durch menſchliche Gabtn verehrt, 
als wenn er etwas bedürfte. Er ſelbſt gab Allen das 
Leben und ben Geiſt durch alles. Ihe braucht eben 
nicht lange zu ſuchen, um ihn zu finden, dieſen unbes 
kannten Gott. Er iſt nicht weit von einem Jeden unter $ 
euch, denn wir leben, werden bewegt, und find im 
ihm. ‚Er wird aud nicht duch überrebende Vernunft: 
ſchlüſſe Ber menfhlihen Weisheit, ſondern durch das 
Zeugniß des Geiſtes und die innere Kraft dargethan. 
Wie der Menſch nichts vom Menſchen weiß, ohne den 
Geiſt, fo kann auch niemand Etwas von Gott wiſſen, 
als durch den Geiſt Gottes, der in uns wohnt. Gott 
iſt aber nicht in dem Bauche, ſondern im Geiſte; denn 
das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken, ſondern 
Gerechtigkeit und Friede und Freude im heiligen Geiſte. 
Wir fühlen ein anderes Geſetz in unſerm Fleiſche, wels 
ches wiberfpriht dem Gefege unferes Geiſtes, und ung 
feffelt «und gefangen. halt: Offenbar ſind aber die 
Werte des Fleiſches, als da find: Ehebruch, Hurerei, 
Unxeinigkeit, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, Feind— 
fhaftı Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht / Ver⸗ 
ſchwörung Haß, Mord, Saufen, Freſſen und bers 
gleihen. Die Frucht des Geiſtes aber iſt Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, 
Glaube, Sanftmuth, Keuſchheit. Die ‚Liebe iſt 
ſanftwmüthig, ſie iſt freundlich; bie Liebe eifert nicht, 
fie treibt nicht Muthwillen, ſie blähet ih nicht aufs 
ſie ſtellt ſich wicht ungeberdig, fie ſucht nicht das Ihrige, 
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Sie laßt ſich nit erbittern, fie trachtet nit nad She 
den, fie freuet ih nicht der. Ungerechtigkeit , fie freuet 
ſich aber der Wahrheit. Sie erträgt alled, fie glaubt 
‚alles, fie hoffet alles, fie duldet alles. Denn, was da 

gefihrieben ſteht: Du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht 
| ehebrechen / bu ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt kein falſches 
Zeugniß geben, dich ſoll nicht gelüſten, und dergleichen 
mehr, das alles wird in dieſem einzigen Worte gefaßt: 
Du follft deinen Nächſten lieben, wie dich felbft. Die 
Liebe thut beim Nächſten nichts Böſes; fie ift bes 
Geſetzes Erfüllung, Chriſtus aber gab. dies neue 
Sefeg, auf daß wir ung lieben, wie er und geliebt 
hat. Die Liebe vergeht nimmermebr , wenn glei 
Meiffogungen ein Ende nehmen, ober die Sprachen 
„aufhören, eber. bie Wiffenfhaften vergehen werben. 
Denn unfer Wiffen iſt doh nur Stückwerk, und un- 
fere Weiffagungen unvollkommen. Wenn aber bas 
Vollkommene erfheinen. wird, wird das Unpollkom— 
mene aufhören. Da ih ein Kind war, redete und 
5 dachte ich wie ein Kind; da ich aber ein Mann gewor⸗ 
den bin, legte ich das Kindiſche ab. Wir ſehen jetzt 
gleichſam nur wie durch einen Spiegel im Dunkeln, 
alsdann aber werden wir Gott ſehen von Angeſicht zu 
Angeſicht. Jetzt erkennen wir Gott nur zum Theile, 
als dann werden wir ihn aber erkennen, wie wie von 
ihn erkannt find. Drei aber find, bie Zeugniß geben 
von Gott, der Vater, bad Wort und der heilige 
Geiſt; und diefe brei find eind. Denn, fagt Jo: 
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hannes: Im Anfange war has Wort =), und had 
Wort war bei Gott, und Gott war dad Wort. Ale 
Dinge find durch daſſelbe gemacht worden, und nichts, 
was gemacht ift, ift ohne daſſelbe gemacht. In ihın 


war das Leben, und das Leben war Licht der Men: 
ſchen; und das Licht leuchtete in der Finſterniß, und 


bie Finfterniß hat e3 nicht begriffen. Es war ein 
Menfh von Gott gefanbt, mit Namen 3 Johaunes. 
Dieſer kam zum Zeugniffe, damit er Zeugniß von dem 
Sichte geben follte, auf daß alle durch ihn glaubten. 
Er war nit das Licht, fondern nur ber Zeuge des 
Lichtes, welches alle Menfhen, bie in die Welt fom« 
nen, erleuchtet. Er war in ber Welt, die Welt iſt 
durch ihn gemacht worden, und hat ihn nicht erkannt. 
Er kam in ſein Eigenthum, aber die Seinigen nahe 
men ihn nicht auf, Allen aber; die ihn. aufgenommen 
hatten, gab er bie Macht, Kinder Gottes zu werben, 
welche nicht aus tem DBlute, nicht aus dem Willen 
des Fleiſches noch aus dem Willen des Mannes, ſon— 
dern aus Gott gebohren werden. Und das Wort iſt 
Fleiſch geworben, und hat unter ung gewohnt, und 
wir haben feine Herrlichkeit 'gefehen, eine Herrlichkeit 
wie jene bed Eingeboht nen vom Vater voller Gnade 
und Wahrheit. Und obwohl er Gott und Herr war, 
fo hat er es doch nicht für einen Gottesraut gehalten, 





) Aoyos zu ia zur suigyein, Tügt Athzyagpras. „ Aopas 
quippe verbum siguißcat et rationem, ſagt Auguſtinusd 
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Bi She eines Knechtes anzunehmen, und hat ſich | 
ſelbſt hingegeben für Affe zur Erlöfung. Und wie 
durch Eine? Sünde die Verdammniß über alle Men⸗ 
ſchen gefommen, alfo ift auch durch Eines Gerechtig— 
keit Die Nechtfertigung des Lebens iiber alle grlommen. 
Denn, fahrt Paulus fort, es geziemte dein, durch 
deſſen Willen alle Dinge da find, daß er den Herzog 
unſerer Seligkeit durch Leiden vollende: und weil 
Gott nur einen Tag beſtimmt hat, an welchem er den 
Erdkreis durch benfelben in Gerechtigkeit richten wird, 
fo gab er allen Menſchen einen glaubwirbigen Beweis 
davon, indem er ihn von den Todten auferwedte. — 
Da fie nun von der. Auferftehung ter Todten hörten, 
fpotteten Einige darüber, Andere aber ſprachen: Wir 
wollen dich davon. weiter hören. Hierauf fagte Pau: 
lus: Es werden wohl einige unter euch fragen: Wie 
fönnen bie Todten wieber auferftehen ? Thorichte 
Menſchen? nicht dad, was man fäet, Kann zum leben 
gedeihen, wenn e8 nicht zuvor verwefet iſt. Nicht die 
Pflanze, welche hervorwachſen fol, wird gefäet, ſon— 
dern das nackte, trodene Korn bes Weitzens ober Ge— 
treides. Gott giebt ihm bie Geftalt und Mefenheit, 
wie er will, und einem jeden Saamen eine andere. 
Denn nicht alle organifhe Gefhöpfe haben einerlet 
Geftalt. Die Menfhen haben eine andere, bie Thiere 
eine andere, die Vögel eine andere, und bie Fifche 
eine andere; und ed giebt himmlifhe und irdiſche 
Körper, und bee Menfh hat eine thierifche und eine 


himmliſche sber geiftige Drganif ation. Nach ber erſtern 
iſt er ein lebendiges Thier, nach der letztern ein 
lebenbdig= madhender Geiſt. Nach ber erſtern 
iſt er irdiſch und von Erde gebildet, nach ber letztern 
Him mliſch und Gere bed Lebens. Ale irdiſcher Menſch 
denkt und handelt er au) irdiſch; aber als Himmels- 
bürger ſucht er Gott aähnlich zu werden. Bei dem Tode 
wird die irdiſche Geſtalt in die Erde geſäet, um in 
einer himmliſchen wieder aufzublühen; und wie wie 
getragen haben das Bild bed Irdifhen, fo werben wir 
aud tragen bad Bild des Himmliſchen. Siehe, id 
offenbare euch ein großes Geheimnig: Wir werden 
zwar alle wieber auferftehen, ‚aber nict alle verwan⸗ 
delt werden. 


Con der Kirche und ehe 
Wie die erhabenen und unbegreiflihen Religions⸗ 
wahrheiten unſerm beſchränkten, ſinnlichen Geiſte 
nicht anders, als durch Symbole oder ſinnliche Vor⸗ 
ſtellungen mitgetheilt werden können, eben ſo können 
ſie nicht anders erhalten und verbreitet werden, als 
durch eine ſinnliche Vereinigung der Lehrer und der zu 
Belehrenden, oder durch eine äuſſere Gottesverehrung⸗ 
Daraus entſteht nothwendig nebſt der unſichtbaren 
Kirche oder der Vereinigung der Geiſter mit Gott 
auch eine fihtbare, näinlich eine Geſellſchaft ber 
Glaͤubigen. Eine jede öffentliche Kirchengeineinde 
jann aber ohne ein öffentliches Lehramt, ein Öffents 
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lines. Berwaltungsamt,. mb. ein ‚öfienttiches 
Priefters oder Kultusamt nicht beſtehen. Dar⸗ 
un hatten die alten Völker ihre Prieſterkaſten, 
bie Juden ihre Leviten, bie Mufelmänner ihre 
Smand, bie Chriſten ihre Biſchöfe, Superin— 
tenbenten und Pfarrer; und wenn bei den Pa⸗ 
triarchen und Widertäufern die Religionsübung auch 
nur auf eines jeben Haus eingefhräntt war, fo mußte 
doch ter Familienvater diefe drei Aemter zugleih oder 
in Einer Perfon verrichten. - Wir wollen die Urſache 
und den Zweck davon näher unterſuchen. * 

Alle poſitive oder geoffenbarte Neligionen ſind auf 
Krieg, Schriften ober Zrabitionen gegrünbet, Diefe 
beftehen entweber aus Slaubend + oder Sittenlehren; 
letztere ſind leichter zu begreifen, und es wird faſt 
nur fhlihter Verſtand und ein ſittliches, frommes 
Gemüth erfordert, um darin Unterricht ertheilen zu 
können. Daher haben die Kirchen auch oft nur. ges 
meinen Lehrern oder den Schulmeiſtern darin das 
Lehramt übertragen. Da aber die Glaubenslehren 
meiſtens in Epıinbolen ober als Mofterien geoffenbart 
find, fo wurben aud eigne, darin unterrihtete ober 
dazu eingeweihte Lehrer erfordert, um diefelben ent« 
weder gehörig erklären, ober zu einem allgemeinen 
Ölaubensbefenntniffe vereinigen zu Eönnen. So wif- 
fen wir, daß ſelbſt unter Proteftanten die augsbur— 
giſche Konfeffion und der heidelberger Kater 
Hhismus nur von rigen voxgüglihen Theologen, Ders 


Fee worden ſi nd. "Diefe üben’ fonach entiseher) inte 
die Satholiten glauben, im "Seifte Gottes ober 
wie die Proteftanten behaupten, im Namen ihrer 
Kirche die oberſte Lehrgewalt aus, und müffen, wenn 
ihre Lehre folgerecht ſeyn ſoll, als vom heiligen Geiſte 
geleitete Kirchenlehret angeſehen werden. Eine Kirche, 
worin eine ſolche Lehrautorität nicht vorhanden ober 
‚angenommen ift, wird über kurz oder lang augeinan+ 

ber fallen, Denn wenn jebes einzelne Glied der⸗ 
ſelben berechtigt iſt, bie Religionswahrheiten ſelbſt zu 
erklären oder aufzufinden, fo Hört fie, und das Lehre 
amt in ihr, auf, eine nothwendige, pofitive Anftalt 
zu ſeyn, und fie behält nicht mehr Gewicht und Aue 
forität, als eine philofophifche Schule. Wer wollte 
auch ohne ein beftimmtes Glaubensbekenntniß, folg⸗ 
lich ohne Lehrgewalt, einen Gläubigen der Chriſten⸗ 
gemeinde tadeln oder wiberlegen, wenn er zum Bei⸗ 
ſpiel durch den Ausdruck der mehrfachen Zahl » Elo= 
Him, laßt uns Menfhen ſchaffen“ im alten, 
und duch jenen: Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt in dem neuen Teſtamente, die Wahrſchein⸗ 
nichkeit ber Vielgötterei darthut; oder wenn er durch 
eine entgegengeſetzte Auslegung des Yusbruds: Vater, 
Sohn und heiliger Geiſt; und das Wortift 
Fleiſch worden, noch gar Keinen Beweis für die 
Dreifaltigkeit oder Gottheit Chriſti findet? Nach der 
ganz freien Auslegung der heifigen Schriften fönnte 
Togar aus dee Gefhichte der — und Judith die 


Rechtmäßigkeit der Unzucht und dee Meuchellnords, 
und nach jener des Iſaks und Jakob die des 
Diebſtahls und Betrugs dargethan werben; bie beiden 
erftern Verbrechen werden ‚an. ben heroiſchen Weibern 
in der Bibel gelobt ,. und, beide letztere wenigfteng nicht 
getadelt, Nach ſolchen einſeitigen Auslegungen und 
Anwendungen der heiligen Schriften, haben die Wie— 
dertäufer in Münfter Mord, Ehebruch und Hurerei 
zu rechtfertigen geſucht und die Puritaner oder Inde⸗ 
pendenten in England, ihren König zum Tor ver⸗ 
dammt. Um ſolche willkü ührliche und Zwietr acht erre⸗ 
gende Auslegungen zu verhüten, haben faſt alle Kir⸗ 
ben und pofitive Neligiondgemeinden öffentliche 
Glaubensbekenntniſſe und ein poſitives, 
öffentliches Lehramt angeordnet, welches. die 
Katholiten ‚als von Chriſtus ſelbſt anbefohlen und 
durch den huligen Geiſt geleitet glauben. 

Metft, ber öffentlichen Lehre wird auch in einer 
jeben Kirche bie Verwaltung ihrer Güter und Gottede 
häuſer, die Leitung der geſellſchaftlichen Geſchäfte unb 
die Anordnungen der Lehrftellen nöthig. Daraus 
entſtehi eine gewiffe, Un: erordnung ber Kirhendiener, 
ober bie Hierarchie. Bei ‚den alten Völkern gab 
es verſchiedene Arten von. Prieſtern und Religions 
vorſtehern. n sei den, proteſtantiſchen Gemeinden iſt 
der, Fürſt die weltliche Regierung zugleich Ober⸗ 

upt ihrer Kirche geworben, unter welchem bie Bi- 
Mi Suherintendenen und Ronſiſtorialt athe die 





sriigiendähgefegenpeten tete Die ratholiſthe Klehe 
‚hält fih, als eine allgemeine, für alle Menſchen ge⸗ 
friftete Anftalt, über alle Staaten und Reiche erha⸗ 
den, und hat durch die Einrihtung ihrer P Pfarreien, 
Difanate Bisthümer, Ergbiäthlimer und den Pabſt 
ein Aber alle Völker ſich erſtreckendes hierarchiſches 
Syftem eingeführt, das durch die Sonoden⸗ National⸗ 
und Generalkonzilien gemähßigt wird, EINE 
Um nun einer fihtbaren Kirche au eihen fichtba 
Hang zu geben, und die Sinnlichkeit für vie 
innere Heiligkeit iu geminnen, "wurden faft in alien 
Meligionsgemeinden Priefter ober gottesdienſtliche 
Beamten angeftelt, und ber Gottesdienſt felbſt mit 
äufferer Pracht und Schönheit umgeben, Eine Kirche 
darf aber damit weder überhäuft oder gar gelhäntet‘, 
noch auch derſelben ganz entbloßt ſeyn; fonft werden. 
fie im erfien Falle das Volk von derſelben ablbendig 
‚maden, im letztern fein Gemüth nicht genug an fie 
feſſeln. Der Gottesdienſt der alten Völker, und fetcft 
der chriſtlichen im Mittelalter, war oft mit der Kr 
gion unmirbigen lächerlichen Gebräuchen überhäuftz 
dagegen haben einige proteftantifche Kirchen ſich ſo ine 
äuffern Stüge und Schönheit beraubt, daß nee gott 
gesbienftlichen Verhandlungen nicht viel miehe von jenen 
ihrer weltlichen Schulen unterſchieden ind, 7 Sein 
ſchabete dem öffentlichen Gottesdienſte. Durch das 
erſte hat die katholiſe he Kirche von ihrer Würde, durch 
letzter es haben die proteſtantiſchen Kirchen ihre Anzige 
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lichkeit verfohren. Ein Theil der Chriſtenheit hat fi 
ohne innern Geift nur an äuffere Formen gehale 
ten, und der andere ift zu der Unanfehnlichkeit oder 
Unbeftimmtheit philofophifher Schulen herabgefunten. 
Durch beide hat aber bie Religion in unfern Zeiten 
wenig gewonnen. Wenn ih vaher als ſchlichter Ge⸗ 
ſchichtsforſcher über die Wirkſamkeit ober das Anfehen 
einer Kirche meine Meinung fagen darf, fo glaube ich, 
bag Feine ohne Lehre, Verwaltungs— und Pries 
fier= ober Zefemonien« Gewalt unter einem 
Volke lange beftehen Zönne. Diefee Meinung find 
auch die größten proteſtantiſchen Gelehrten, Philos 
ſophen und, Geſchichtſchreiber, ein Melanchton, 
Galist, Locke, Leibniz, Johann von Müle 
ler, und andere gewefen **). Beſonders merkwürdig 
iſt in dieſer Hinſicht eine unterin 17ten September 
dieſes Jahres ——*—* Berlin erſchienene Bekannt⸗ 
machung des Fönigl. preuffifchen Miniſteriums des In⸗ 
nern und bed Kultus, woraus ich folgende Stelle aus— 
bebe und damit zugleich dieſes Kapit chließe: 
Shen fange fühlt man ziemlich allgemein in. ben 
preuff (Gen Staaten, ger bie Form des An 


— 





* Man leſe Barkber lonbtond ink Calixt's Briefe, 
— Socke! s christianiſm raisonable, Leibnizens Schrift de 
jüre Suprematus ete., Müllers Reifen der Päpſte, und ein 
erſt kürzlich in Frankfurt bei Werner erſchienenes Werf :. 
Betrachtungen über Derfaffungen mit beſonderer Ruͤckſicht 

— auf  Deunfhtane. 


ar 
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in bun ne eueſten proteſtautiſchen Kirchen nicht das er⸗ 
bauli he. Feerliche ‚hat, was die Gemuüther erregend 
und erggeifend, fie zu reuigioſen Empfindungen und 
frommen Örfinnungen ſtimmen und erheben koͤnnte. 
Der Eymbole giebt es wenig, und bie eingeführten, 
find nicht immer die bedentungsvollften „öber haben 
einen Theil ihrer Bebeutfamteit verlohren; die Predigt 
wird als der mefentlice Eheil des. Gottesdienſtes an⸗ 
ge ehen, ba fie bad, obsleich hochſt wihtig, eigentlich 
nur dies Belehtung und Ermunterung zum Gottes dienſte 
Liturgien ſind theils ſo unvollſtändig, theite 
fo ungleich und unvollfommen, dag vieleg ber Will⸗ 
kühr der einzelnen ‚Seiftfigen, überlaſſen bleibt, und 
daß die: Steihförmigkeit der kirchlichen Gebraͤuche 
eine der Hauptbedingungen ihrer wohlthatigen — 
fung, beinahe, ‚ganz verlohten gehet. Diefe Mängel 
find fihtbarer dewörben ih der letzten Zeit, wo der 
durch die großen, Weltbegebenheiten, durch die Drang« | 
Tale, den Kampf und, bie Siege des Vaterlandes neu 
belebte ——— des Voltks, das Bebuͤrfniß ſich 
auf eine würdige Art auszubrüden und auszufpeehen, 
lebhaft und tief gefühlt hat... Es mäte zu bebaucen, 
wenn biefer zu zweckmäßigen Reformen in dem Got⸗ 
tesdienſt beſonders günſtige und geeignete Zeitpunft 
unbenußt vorüber, gehen ſollte. In dieſem Geiſte find 
mehrere ‚ber würbigften‘ Geiſtlichen, ins beſondere aus 
der Hauptſtadt und der Kurmark, bei Str. Majeftät 
Dem Könige eingefoinmen, um au bitten, bie ger 
wünfhte Reform einzuleiten und herbeizuführen, 


/ 
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„Se. Majeftät haben dieſes fromme Anliegen ber 
Geiſtlichkeit, welches mit Höchſtihren eigenen Anfihten 
in dieſer wichtigen Sache volltommen uͤbereinſtimmt, 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen auf⸗ 
genommen. Dem gemäß haben. Sie eine Auswahl 
von Geiſtlichen getroffen, die mit der reinen Abſi ht, 
bad Reich, Gottes zu beförbern, die geünblichfte Eins 
ſicht in das ganze Kirchenweſen und die nothige Ruͤck 
ſicht auf alle zu beherzigende Umſtände ver binden, und 
Se. Majeſtät haben ihnen. aufgetragen, nach reifem 
Uiberlegen Vorſchläge über, die zweckmäßigſten Ver— 
beſſerungen des Gottesdienſtes durch die obere geiſtliche 
Behörde porzulegen.“ 


Von der Reformation einer Religion oder 
| Kirche, 


Auch die reinſte und goͤttlichſte Religion kann unter 
der Sinnlichkeit und Gebrechlichkeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts entſtellt, und oͤfters ſogar gegen ihren Zweck 
mißbraucht werden. So iſt ſchon die aͤlteſte Offen⸗ 
barung und Zrabition unter den alten Völkern in Yb« 
götterei, und Mothenfpiel ausgeartet, und Mofes 
mußte. fit mit weltliher Gewalt, und einem ungeheuern 
Zeremonienprunk umgeben, um fie nur einigermafen 
unter feinem finnlihen Volke rein zu erhaften. Alle 
Dogmen, welche von göttlichen Dingen reden, find 
Ahnehin nur durch Symbole und Bilder ausgebrüdt; 
and auch in ‚die heiligfien Anſtalten werben ſich die 
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menſchlichen Begriffe und Gef ühle miſchen müſſen, 
wenn fie errichtet und fortgepflanzt werden ſollen. 
Das heilige, unbegreiffiche Wort muß Fleiſch werden, 


tm‘ begriffen und erfannt werben zu fönnen. "Gott: 


kann daher auch zuläffen) daß ber reine Geift feiner 
Religion einen finnlihen, fihtbaren Körper annehme. 


Wenn aber über ber Auffern Geftaltung der innere 


Geiſt vergeffen, wenn bie reine Glaubenslehre durch 
Sofiftenlehre entftellt, wenn bie geiftige Kirchengewalt 


in eine tyrannifche Defpotengewalt, und die Moral in 
einen knechtiſchen Götzendienſt ausgeartet iff, dann 
mied eine Neformation nothwenbig. So haben 


fhen Zerdutſcht die perſiſche, Kon=fustfe bie 


ſineſiſche, Pythagoras die griechiſche Religion re⸗ 


formitt; und ſo wollte auch das Konzilium von 
Conſtanz die katholiſche Kirche in Haupt und Glie⸗ 
dern reformiten; ja Chriſtus ſelbſt iſt auf einer 


Seite als ein Neformator ber jü biſten — an⸗ 


zuſehen. N 


Indeſſen muß ein Reformator ſehr behutſam ſeyn, 


damit er nicht im Eifer gegen offenbare Mißbraͤuche 
auch den Glauben und heilſame Anſtalten erſchüttere; 


denn es iſt immer leichter, eine Religion gu teformiren, 
ald eine zu fiften. "Set Reformator arbeitet meiſtens 
in und mit dem Geiſte ſeines Zeitalters aber dee, 
Religionsſtifter muß gegen ihn arbeiten. der Refor: ’ 
mator wird Ofauben nehmen, aber ber Religionsſtif⸗ 


ter muß Glauben geben. Jener hat mit begreiflichen 


“ 
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diefer aber mit uinbegreiflihen Dingen zu thun. Sener 
hat den leichten Unglauben und die Trriheit zu predie 
gen, dieſer aber den ſchweren Glauben und die Erge⸗ 

bung in den Willen Gottes. Kurz! aus dem Refor— 

matot ſpricht der natürliche Menſchenverſtand, 

aus dem Religionsſtifter aber das unbegreifliche 
Wort Gsttes Wenn z.B. Sokrates lehrte: 

„Es giebt nur Ein höchſtes, weifed und gerechtes 
Weſen, deffen heilige Geſetze wir in unſter Vernunft 

z und. unſerm Gemuthe gefhtieben finden, + : und bie 
fleifhlihen Götter feiner Landsleute bereits lächerlich 
gemacht waren, fo konnte diefed ein Jeder leicht begreife 
fen und ben Unfug ded Heidenthums unftatthaft fine 
ben. Oder wenn Luther lehrte: „der Ablaßkram 

Pr ift Pfaffenteug: und Ehriftus hat eine ganz. andere 
M Ordnung in: feiner Kirche anbefohlen, als der römi- 

„ſche Hof eine. gebietetz ſo mußte er bei den Miße 
braͤuchen, welche zu feiner Zeit die Kirche beſudelten, 

ben Beifall fowohl ver Fürſten als der Völker erhalten. 

Wenn aber Chriftus fagfe: „Ich bin der Sohn 

„Gottes, und: was ih lehre, habe ih von meinem 

„Vater, der im Himmel if, Mein Rech ift nicht 
„von biefer Welt, und meine Sittenlehre gründet fi 

jr auf die heiligfien Geſinnungen;“ ſo mußte er erft 

Glauben an fih und feine Lehre erwecken, ehe fie 

fruchtbar werben und fih in jenen Zeiten eines allgee 

ineinen  Verberbniffes ausbreiten konnte &o leicht if 

«3, Glauben neben; fo ſchwer, Glauben geben. 

\ 4 18 * 


Die Reformatoren ber neuern Zeiten: haben: befon- 
ders die große Unvorſichtigkeit und Inkonſequenz be⸗ 
gangen, daß fie mit Abſchaffung der Mißbräuche zus 
gleih die Authorität des kirchlichen Lehramtes untet« 
graben haben; und ſelbſt Luther iſt von dieſem 
Mißgriffe nicht frei geblieben. In dem Eifer ſeines 
Lehramtes, in dem Drange zwiſchen geiſtlicher und 
weltlichet Gewalt, verwarf er alle Authorität einer, 
Kirche, und machte badurch das Volk der Gläubigen 
ſelbſt zum Schiedsrichter in göttlichen Dingen. Daher 
entſprangen aus ſeiner Konfeſſion ſogleich eine Menge 
anderer, und Eine verwarf immer einen Glaubens— 
artikel mehr, als die Andere, Wenn er fih erlaubt 
hatte, in ber Bibel feine Gewalt der Biſchöfe zu fin: 
den, fo mußte er ed au dem Zwingel und - ben 
Wiedertäufern erlauben, Feine Gegenwart Ehrifti 
im Saframente und feine göttliche Natur in Chrifto 
zu glauben. Da er durch Verwerfung aller Kirchen« 
Authorität feine eigne untergraben 'hatte, fo war ee 
gezwungen „ juft mit eben dem Eifer gegen die Sakra— 
inentirer und Bauernapoftel, Münzer und Stord, 
zu predigen, als er zuvor gegen ben Papft und bie 
Tatholifhen Bifhöfe gepredigt hatte. / 
Sn unfern Zeiten haben viele Theologen fo freie 
Grundſätze in Auslegung der heiligen Schriften aufs 
geftelit, daß für ihre Göttlihfeit und Wahrheit Feine 
ſtärkere Gründe ubrig bleiben, als für die Goͤttlichkeit 
und Wahrheit der ſokratiſchen Denkwürdigkeiten, oder 
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der platoniſchen Geſpräche. Unſere neuern Theologen 
haben die Lehren. Chriſtus und feiner Kirche mit jenen 
der pnthagoräifhen oder  Fantifhen Schule faft auf 
leihen Fuß geftellt. Dieß wollten aber Luther und. 
die, erfien Neformatoren gewiß nicht. Ihnen war die 
Bibel ein wahres, geoffenbarteg, poſitives Wort Got- 
ted, wovon wir zwar Vieles nicht begreifen, an wele 
ches wie aber glauben müffen. Da er fhon zu feiner 
Zeit die Wiedertäufer und Zwinglianer verdammte, 
welche doch die Bibel noch ald Wort Gottes anerkannt 
haben, was würbe er erſt jegt fagen, wo viele Theo⸗ 
logen biefelbe für nichts mehr, old Denkwürdig— 
teiten des Weifen von Nazareth halten? 
Uiber haupt läßt ſich in heiligen Schriften nicht viel 
drehen und wenden, Ihre wunderbare und unerklär— 
lihe Sprache und Lehre ift eben ihre Karakter; und 
nur ihre Sittengefege find für jedermann verſtändlich. 
Sn den Schulen der fpefulierenden Vernunft werden 
die Dentwürbigfeiten ded Sokrates ober 
die Dialogen. des Plato vielleicht den Vorzug 
erhalten; aber. in einer hriftlihen, wie in einer jeden 
Gemeinde von Ölaubigen, muß eine heilige Shrift 
ald geoffenbartes Wort Gottes verehrt werden; ‚font 
wird bie Bemerfung des Abt Rainals wahr, baf 
namlich der Eutheranisinus zum Calvinismus, der 
Calvinismus zum Socinianismus, ber Socinianismus 
zum Theismus, und dieſer endlich zum — 
führen mürbe, g 
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Von der Erhaltung oder Erneuerung eines alten 
| Religions: oder Kirhenfoft eins, 


Eine jebe Religion, auch bie reinfte und peifiate, 
Tann im Laufe der Zeit buch Mißbräuche geſchändet, 
oder durch Unglauben entkräftet werden. Unter ſolchen 
Umſtänden wird ſie, ohne göttlichen oder menſchlichen 
Beiſtand, verfallen, und dieſes um fo eher, je weni— 
ger fie auf göttlihe Wahrheiten gegrünbet ift. Man 
hat daher, bei dein Verfalle der Religion, in ber Ge⸗ 
ſchichte Menſchen gefunden, welche entweder aus 
Staatsabſichten ober aus heiligem Eifer ſich beſtrebt 
haben, derſelben eine neue Stärke und Kraft zu geben. 
Die Erſtern haben auch meiſtens politiſche Mittel und 
weltliche Gewalt zu ihrer Erhaltung angewendet, aber 
die Letztern ſcheinen, wie bie Propheten und Apoſtel, 
fih nur ber geiftlihen Waffen zu bedienen, Unter 
jenen hat fih in der alten Welt vorzüglich ber Kaifer 
Sulianus, in ber neuen der König von Spanien 
Philipp II. audgezeihnet. Jener außerordentliche 
Menſch, welchen bie Heiben vergöttert, aber die Chri- 
ſten verteufelt hatten, erfchien im einem Zeitalter, 
wo der Gößendienft ber Heiden verfallen, ja die Göt— 
tee felbft Buch den Spötter Lucian läderlih ge— 
macht waren. Die alte Bürgertugend ber Römer 
war erfaltet, das römifhe Reich von innen ſchlecht 
verwaltet, von außen durch Barbaren angefallen, und 
in dieſem Reiche und feiner Armee verbreitete ſich 
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cine neue Neligion, "welche ftatt fihtbarer Götter eine 
unfihtbare, unbegreiflihe Gotfheit, ſtatt eines 
römifhen= ein. Dimmelreih , und. flott Fraftiger 
Bürger- und Soldatentugend Geduld und Ergebung 
in ben göttlihen Willen. predigte. Aufgebracht über 
eine ſolche Lehre, welche er dem Staate ſchädlich 
hielt, verfolgte er die Chriſten und wollte den heidni— 
fhen Götterdienft wiederherftellen, welcher bisher 
fo viele Helden und Halbgötter hervorgebracht. hatte, 
Die Mittel, welde er dazu anwendete, waren eben 
fo fein ausgefonnen, als wirffam gebraudt. Er ver- 
bannte bie Chriften von den Schulen und Staats: 
ämtern; ee machte ihren Glauben verbadtig und 
laherlib; er ftelte den heibnifhen Götzendienſt in 
aller feiner Pracht, Schönheit und Mythe wieder ber; 
er verwaltete das Reich mit, Klugheit und Gerechtig— 
feit, fhlug die Barbaren von den Grenzen beffelben 
weg, und führte feine Römer, felbft das Mufter 
aller heroifhen Tugend, zu großen Thaten an. Man 
muß geftehen, daß dieſes Unternehmen. in. politifcher | 
Hinfiht ganz folgereht war; allein die Borfehung 
hatte bereits ſchon andere Mittel gewahlt, eine heilige 
und beffere Religion zu gründen. Er fiel. durch die 
Hand eined Unbekannten mitten im Schladhtgetüminel, 
und mit ihm fein verwegenes Unternehmen. 

Eben fo wollte, in neuern Zeiten, König Phi: 
lipp die erſchütterte Fatholifhe Kirche durch politiſche 
Mittel und weltliche Gewalt erhalten. Er vertrieb 
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alle Juden und Proteſtanten aus feinen Staaten, 
verſtärkte das heilige Amt der Inquiſition, führte 
Blutgerichte und Konſeils des Troubles ein, beſchenkte 
Bisthümer und Kloſter mit neuen Schätzen, und gab 
ſowohl den kirchlichen als Hofzeremonien ein religiöſes 
Anſehen *). Indeſſen ſchien auch hier die Vorſehung 
die weltlichen Mittel zu Erhaltuug der Religion zu 
verwerfen. Sein fürdterliher Alba hat in den 
Niederlanden durch feine Blutgerihte mehr. Protes 
ftanten gemacht, ald vie Bücher Luthers und 
Calvins. * 
Nebſt dieſen politiſchen Erhaltern eines alten 
Glaubens giebt uns die Geſchichte auch geiſtliche, und 
dieſe haben durch ihren Eifer und ihre Lehre immer 
mehr gewirkt, als jene durch ihre Verfolgungen und 
Ei heiterhaufen. Darunter zeichneten fi in der alten 
Geſchichte vorzüglich Die Pythagoräer in der 
neuen die Sefniten. aus, Sie bemeifterten ſich 
‚ ber Schulen bed Volfd, der eifrigfren Anhänger be3 
Glaubens, des Vertrauens ber Mächtigen, und führs 
ten fonad durch einen allmähligen Stufengang ihrer 
Lehrer fowohl bei Höfen, als unter dem Volke ben 
gereinigtern Gottesdienſt wieder ein, welder bisher 
entweder durch Unglauben oder Widerſprüche fein 
Anſehen verloren hatte, Meiners hat in feiner 


*) Er ließ fogar feinen Pallaſt, das Eskurial, zu Ehren des 
heiligen Laurentius in Form eines Kofied erbauen. 
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Geſdichte der Philoſophie, und Robertſon 
in feiner Gefhihte Karls V., fowohl die Vors 
theile ale nick bargeftellt, welche beide Gefellz 
Thaften dem Staate und ber Religion gebracht haben; 
ich will alſo davon nicht weiter reden; allein ſowohl 
bie Katholiken als Proteſtanten irren ſehr, wenn fie 
glauben, daß ſolche Orden durch blos politiſche Mittel 
oder Machtſprüche entſtehen oder wiederhergeſtellt 
werden könnten. Ignatius und feine erſten Ges 
fellen waren nichts weniger ald geübte Staatsleute, - 
oder durchtriebene Höflinge. ie waren vielmehr 
unwiſſende, einfältige, enthufiaftifche Leute, welche, 
wie bie erften Apoftel, ben Glauben predigen und er« 
halten, oder dafür fterben wollten. Aber eben dadurch 
ft e8 ihnen gelungen, ihe Werk zu vollenden, Durch 
einen ahnlichen Enthuſiasmus hatten die Reformatoren 
in ber Zeit das Firchliche Spftem erfhüttert, und 
fowohl ber römifhe Hof als der römifhe Kaifer mwoll- 
ten ed durch Lift und Gewalt erhalten; allein, was _ 
ber Staatsfunft niht gelingen Tonnte, that ber ein« 
faltige Enthuſiasmus einiger Abentheurer. MWahrenb 
dem ein mächtiger Kaifes und ein liſtiger Kurfürft 
(Moriz non Sachſen) den Glauben der riftlihen 
Völker zu einem Werkzeuge ihrer Politif machen 
wollten, haben ein deutfher Mond und ein 
fpanifher Ritter die Gewiſſen aller Chriften ge— 
leitet. So feltfam und wunderbar wirft die Vorfes 
bung in religiöfen Angelegenheiten, 
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Bon den Propbeze ungen und von der 
NN Zukuuft. 


Wir Ei in der Geſchichte — Propheten 
und Prophegeiungen, namlih politiſche und reli« 
giöfes Die erſtern errathen die künftigen Epeigniffe 
mehr oder weniger nach Masgabe ihrer politiſchen 
Einſicht: fo ſagte Polybius in dem fehsten Buche 
ſeiner Geſchichte die künftige Größe und den Verfall 
der römiſchen Republik ganz beſtimmt voraus; die 
letztern aber weiſſagen durch göttliche Begeifterung, und 
ahnen. das künftige Verderbniß oder Heil ber Men- 
ſchen in feltfamen Geſichten. Von diefer legtern Art 
ber Prophezeiungen haben wir für die. Enthüllung 
der. Zukunft, auffer ben jubifhen, nur noch eine, 
welche als Fanonifh oder von Gott eingegeben ange: 
nommen wird, nämlih bie Dffenbarung des 
heiligen Johannes. Sie ift ſchon von vielen ges 
Icheten Theologen erklärt, von vielen wahrfagenden 
Männern gebeutet worden, aber noch feinem ift es 
gelungen, einen befriedigenden oder von irgend einer 
Kirche genehmigten. Aufſchluß Darüber" zu, geben. 
Menn aber, ſeit der Entftehung des Chriſtenthums, 
irgend eine Zeit die Zeichen einer möglichen Erfüllung 
dieſer Wahrſagungen trägt, ſo iſt es gewiß die unſrige. 
Wir ſahen die Religion entweder heimlich in den Her— 
zen der Menſchen erkaltet, oder öffentlich von den As 
taͤren vertrieben; wir fahen die Völker der, Shriftene 








— 


heit in wenig Zeit unterjocht, und in noch weniger 
wieder befreit; wir fahen’bie ungeheure weltlihe Ge⸗ 
walt eined allmächtigen Kaifers von einem Hauche 
Gottes zerftieben, und bie ſchwankende geiftlihe Gewalt 
„tine® gefangenen Papftes felbft durch proteftantifche 
Türften wieder herftellen. Die Rückkehr zu Glauben 
und religiöſen Geſinnungen wird von Prieſtern und 
Philoſophen, Gläubigen und Ungläubigen, Katholiken 
und Proteſtanten, Fürſten und Voltern gewünſcht. 
Auf der einen Seite ſuchen der Papſt und die katholi— 
ſchen Fürſten die verfallene Religion durch die Herfiels 
lung aller Inſtitute, die proteſtantiſchen Lehrer und Fürs 
ſten buch Verbreitung ber Bibel und buch die Vernunft 
felbft zu unterſtützen. Aus dieſer Gährung der Ge⸗ 
müther, aus dieſem allgemeinen Streben nach Glau⸗ 
ben wird bie Vorſehung über kurz ober lang ein Ereige 
niß hervorbeingen, das eben fo wunderbar erfhrinen 
wird, als jene, welhe wir bereitd gefehen haben. 
Sch wünſche allen dieſen religiöfen Beftrebungen Deil 
und göttlihen Segen; wenn ich aber darüber meine 
Meinung als hlihter Geſchichtsforſcher fagen fell, fo 
glaube ih, daß nur Diejenigen davon der wahren Ne= 
ligion Frucht bringen werden, welche auch nur aus 
wahren religiöſen Abſichten und Geſinnungen hervor 
gegangen find. Das alte Staats» und Kirchenſyſtem 
iſt mit dee chriſtlichen Religion und der deutſchen grofe 
fen Völkerwanderung hervorgegangen. Es war ein 
großes, herrliches, lebendiges Gebäude, welches, ge⸗ 


“ wa 


Hötig verbeffert und verſtanden, Freiheit, Gerechtigkeit 


und Religion Über die ganze Erde verbreitet hatte 2); | 


“allein mißbraucht und geſchündet von geiftlihen und 
weltlichen Fürſten ift es der Anarchie und bem Unglaus 


ben preißigegeben worden, und wird ſchwerlich duch 


Staatskunſt allein wieder in feine alte Kraft und in 
feinen alten Formen hergeftellt werben können, fo 
vorteefflih fie auh waren, Sowohl Fürſten ale 
Gelehrte, ſowohl katholiſche als proteſtantiſche Theo⸗ 
logen und Kirchenvorſteher erkennen wohl nach traus 
riger Erfahrung bie herrlihe Anlage und heilfamen 
Anftalten, welche biefed Syſtem in ſich faßte *2 er 


allein fein Theil will fein Privatintereffe oder feine 
Privatineinung bem allgemeinen. aufopfeen, und fo 


kömmt dann in Kichen= und Staatsfahen auch bei 


ben glüdlihften Vorfällen nur Stückwerk oder kalte, 


J N 





Ich habe den Geift und die Größe deſſelben in meiner hiſt o⸗ 


riſchen Darſtellung des euroyäifhen Völker— 
bunds und in der Vorrede zu meinem Syſtem des Sleidy 
gewihtd und der Gerechtigkeit geſchildert. 


°+) Man leſe nur die Manifenie der hohen Alliirten, und die vielen 


Schriften über Gleichgewicht, Verkafſfung, Reich: 
und Sandfiände, Bölferunabhängigkeit, Na 


tionalgrenzen nad Gebirgen, uber“ Keligiondver 


— 


beſſerung, kirchliche Autorität, Vernunftglau— . 


ben, Offenbarung ꝛc. 2, und man Wird finden, daß 
man alle die Anftalten und Grundfäge wieder nerbefierl zu⸗ 


rückwünſcht, welche man biäher vernichtet eder 


lacherlich gemacht hat. 
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lebloſe Form zu Tag. Es ſcheint daher, daß did Vor⸗ 
ſehung wieder unmittelbar, oder durch ganz wunderbare 
Wege, eine Wiedergeburt des Menſchengeſchlechts her⸗ 
vorbringen wolle, Wohl und, wenn fie ed durch ge 
finde Mittel thut! =) 


Ex 


—* 


Bon den Voͤlkerwanderungen. 


Unter allen Volkern und in allen Staaten gehen 
zuweilen Revolutionen vor, wodurch ihre Verfaſſungen 
entweder zum Guten oder Schlimmen geleitet werden. 
Sie betreffen aber nur Einen Staat oder Ein Volf, 
Die übrigen bleiben dabei in. Ruhe, ober wiſchen fi 
nur ihres eignen Vortheild wegen hinein. Wir finden 
aber auch in der allgemeinen Weltgefhichte große, alles 
umfaffende Nevolutionen ‚ welche nicht ein» einzelnes 
Volk oder einen einzelnen Staat ergreiffen, ſondern 
ſich über die ganze Welt verbreiten, und dieſe erſcheinen 
unter dem Namen von Volkerwanderungen. 
Durd fie werben neue Staaten, neue Religionen , 
neue Sitten und neue Verfaffungen gegründet, Die 
Menfhheit fheint Dabei, wie der Phönix, ihren alten, 
abgenugten Körper zu verbrennen, um in verjüngter 





*) Siehe die legten Kapitel in meinem Syſtem des Gleich— 
gewichts und der @eredrigfeit von Geite 242 bis 
zu Ende, 
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a wieder emporzufliegen *5). Daher ſagt P PR 
Inpius im fehsten Bude feiner Geſchichte: „So 
‚oft entweder durch Sundfluthen oder Seuchen, oder 
„Mißwachs der Früchte, oder ſonſtige Unglücksfälle, 
deren periodiſche Verwüſtungen als fhon geweſen bie 


„Geſchichte, und als wiederkommend die weiſſagende 
„Vernunft lehrt, das menſchliche Geſchlecht zu Grunde 


„gerichtet wird, gehen damit auch alle menſchliche 
y Erfindungen und ale ihre dienlichen Künfte unter, 
‚Allein mit der Zeit entfpringt aus dem Wenigen, 
„was gleihfam als Saamen übrig geblieben ift, ein 
neues Geſchlecht, das ſich wieder über die ganze 
„Erde verbreitet. u Dergleichen große, alles durch— 
greifende Revolutibnen oder Völferwanderungen finden 
wir nur zwei in ber und befannten Geſchichte. Bon 


ber erften giebt ung Mofed im eilften Kapitel feiner 


Geneſis Nachricht. Sie gieng nad der allgemeinen 


Sundfluth und während der Erbauung ded baby— 


loniſchen Verwirrungsthurms, aber friedlich 
vor, weil die Erde noch nicht bevölkert war, und jeder 


Volterſtamm ungehindert ſein Land ſuchen konnte. 
Die zweite entſprang im vierten Jahrhundert nach 


Chriſti Geburt, und war ſchrecklich und zerſtoͤr end. 


Sie ftürzte den alten baufälligen Römerkoloß mit 
allen feinen guten und ſchlechten Künften nieder, und 
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+) Die deutſche Nation und ihre Schickfaler — Hiſtoriſche Dar⸗ 


Gellung des europäiſchen Völkerbundes. nd 


— 287 — 


x 


grundete neue Religionen, Staaten und Sitten. 
Wenn man nun ber Urfahe beider ‚großen Umwäl- 
ungen nachfpürt, fo war e8 wohl Feine andere, als 
das allgemeine Sittenverderbniß, ober bie alle 
gemeine Karakterlofigkeit, welche die Menfhen unb 
Völker ergriffen hatte; daher merden fie auch von 
den Geſchichtſchreibern Sündfluthen, Strafen 
Gottes, Geiſſeln Gottes genannt; Sch Habe 
ihre Zeichen, Deutungen und Aeuſſerungen in meinem 
Spftem’ des Gleihgewihts und ber Ge— 
rechtigkeit von Seite 242 bis zu Ende ug 
den Quellen Sa 9 

Es fragt ſi ſich nun: Hat die Menſchheit über kurz 
oder lang eine ähnliche Umwälzung zu befürchten? 
Daß die franzoſiſche Revolution nicht blos eine fran⸗ 
zoͤſiſche, ſondern eine allgemeine ſchon wirklich gewor— 
den fey, wird wohl Niemand bezweifeln, der fie er— 
febt und beobachtet hat. Ob aber ihre Grundfäße 
und Yeufferungen einen ruhigen oder gewaltfamen 
Gang um die Welt machen werden, iſt 'eine andere 
Trage. So viel iſt gewiß, daß buch fie die alten 
Neligionabetenntniffe, Geſetze/ Verfaffungen, Sitten 
und Gebräuche mächtig erſchüttert/ ja auf vielen Theis 
fen der Erbe fogar vertilgt wurden. Es koömmt jetzt 
nur‘ noch darauf an, ob! das durch fie verbreitete 
Nenue auch den Gemüthern ber Menſchen, für die 
es wirtſam werden foll, anpaſſe. Wenn bie Mehr: 
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zahl der lebenden Menſchen ſchon in Geſinnungen und 

im Herzen darauf vorbereitet iſt, ſo wird das Neue 

‚ohne große Erſchütterungen und Gewalt ſeinen Gang 
durch die Welt nehmen. Wenn aber die neuen Ver⸗ 
faſſungen und religiös ſittlichen Syſteme nur das 
„Papier, nicht aber die Herzen nit Ölauben, Hoffnung: 
und. Liebe getroffen haben, fo müffen fie nothwendig 
gewaltfame Erſchütterungen hervorbringen. Frank—⸗ 
reich hat davon den erſten Beweis gegeben; und jetzt 
ſehen wie in der Schweiz, in Spanien, in Sübames 
rika und in Norwegen fhon den zweiten, vielleicht in 
einem andern Lande ben dritten; und ſo werben wir 
in der alten und neuen Welt noch mehrere ſehen. 
‚Der gefährlichfte wäre wohl ber, in Deutfhland. Die 
sandern Vöker find burd viele Jahrhunderte an Eine 
‚heit, und. Gemeinfinn gewöhnt worden; fie finden alfo 
had ihrem Taumel am Ende wieder einen Vereini⸗ 
gungspunkt. Die Deutſchen ſind aber ſeit vielen Jahr— 
hunderten in einer beſtändigen Trennung und Uneinigs 
‚Zeit erhalten, und dieſe ihnen gleihfam angebilbet und 

einkatechiſirt wordens 


So viel ih Thuönelden dus der Geſchichte kenne, 
erfheint fie mir ald das unbänbigfte Weib unter allen 
‚andern in Europa. Durch Liebe ‚und: Gefälligkeit iff 
‚alles von ihr zu erhalten. durch Gewalt und Lift 
nichts. Weber die großen Dttone, noch die herrli— 
chen Salier, ur die, Tehftigen READER 


haben fie bändigen Können. Kart V. hat an ihe 
feine Klugheit; Napoleon feine Gewalt umfonft 
verſucht. | Oefters hat fie fih lieber eine Zeitlang 
einem Fremden unterworfen und ganz Europa in 
Brand geftedt , als einen durch Gewält emporge— 
Fommenen; ‚mächtigen Oberheren anerkannt. Die 
mädtigften Fürſten der Chriſtenheit find, als von ihr 
entſproſſen⸗ ihre Söhne und zugleih ihre Liebhaber; 
fie darf nur rufen, und ſogleich kommen fie von ällen 
Seiten mit mächtigen Heeren angezogen, um ihr zu 
helfen, wenn es auch aus Eigennutz geſchieht. Nur 
in einem geſetzlichen Bunde ſcheint ſie ſich zu 
gefallen; daher haben auch kluge und weiſe Geiſtliche/ 
wie Bonifacius, Willigis, Engelbert, 
Huß, Luther, Berthold und Johann Phie 
tipp / oder kuͤhne Ritter, wie Rudolph von 
Habsburg, Ulrich von Hutten, ber alte und 
neue Hipolythus a lapide mehr auf fie gewirkt, als 
die mähtigen Kaifee Otto, Karl V, Berbi« 
nand II. und Napoleon. Doch wir kommen zu 
anferm Thema, auf die Bölferwanderungen 
zurück. Zuerſt muß ih bie wahre Gefchichte jenee 
geoßen Ummälzung, welche fih im vierten Jahrhun— 
Bert ereignete, kurz erzählen, bann meine Anwen: 
dungen davon machen. 


Nachdem bie Römer bie Völker ber alten Weit 
anterjocht, ihre Religionen und Verfaffungen unter 
19 
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graben , und die ganze gebildete Erde zu einem unge— 


heuern Weltreiche zuſammen gezwungen hätten, wolle 


N 


ten die Cäſare auch die noch ungebildeten deutſchen 
und nordifhen Volker bezwingen. Druſus befeſtigte 
daher die Donau und den Rhein mit einer Menge von. 


Kaſtellen, und verlegte viele Legionen dahin, womit 


er und feine Nachfolger öftere Einfälle in bie deutſchen 
Waͤlder machten. Man muß geſtehen, daß ſowohl 
die Feldzüge des Cäſars, als des Druſus, des 
Germanicus, des Probus und des Julianus 
Meiſterſtücke der Kriegskunſt waren. Wenn man die 
Schlacht, welche Quintilius Varus durch ſeine 

Unvorſichtigkeit und Unklugheit gegen ben Herrmann 
verloren hatte, und den Aufruhr des Civilis aus⸗ 


nimmt, fo find ſonſt die Deutfchen faft immer von den 


Römern gefhlegen werben. Selbſt die fhon damals | 
fih äuſſernde Uneinigfeit der Erſtern machte es den 
Letztern leicht „ ihre einzelnen Daufen aufzureiben. 


„» Da- fie, wie Tacitus fagt, einzeln fleitten, - 
„wurden fie zulest alle überwunden. ° Möge doch, 
fagt er weiter, „dieſer wechfelfeitige Haß gegeneinan= N 
„der unter den Deutfhen verbleiben, weil wir für 
„unſer Reid) von den Göttern weiter nichts zu erbitten 
„haben, als bee Barbaren Uneinigkeitiu Da alſo 
die Römer bis gegen das vierte Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt faſt in allen Schlachten und Feld⸗ 4 
zügen gegen bie Deutſchen fiegten, fo ſcheint mie nicht 


Sowohl, wie viele große Geſchichtſchreiber behaupten 
wollen, die Feigheit, oder Weichlichkeit, oder der 
Mangel an Kriegszucht die Urſache des Untergangs 
des römiſchen Reichs geweſen zu ſeyn, als vielmehr 
die Ungleichheit in den Sitten der ſtreitenden Pate 
theien. Wir wollen dieſes näher unterſuchen. 


Wenn man die Elemente, woraus das römiſche 
Reich zuſammengeſetzt war, mit reinem philoſophiſchen 
Auge näher betrachtet, ſo war es nichts anders als 
eine ungeheure, entweder aus verdorbenen oder ge=- 
drüdten, oder Farakterlofen, oder leidenden Menſchen 
und Völkern zufammengefrgte Mafhine, ohne Na— 
tionalgeift, ohne eine. geliebte Regierung, ohne eigen: 
thümliche Verfaſſung. Die griehifhen Sophiften und 
»hilofoppifhen Selten hatten alle Volfdreligion hin— 
wegräſonnirt oder hinweggeſpöttelt; die römifchen 
Heere und Prokonſuln alle eigenthümliche Verfaſſungen 
und den Patriotismus der Völker unterdrückt. Nur 
zwei Dinge erhielten das Ganze noch in Bewegung: 
das Aufblühen dere Heiftlihen Religion und der 
alte Soldatengeift der Legionen. Wenn mon 
daher zu ber Zeit in ber Römerwelt noch große Thaten 
und Öefinnungen finden will, dann muß man fie in 
den Martyeologien der Chriften und bei ben nad 
Deutfhland geſchickten Regionen auffuhen. Dieſe 
Cheiften= und Soldatenrömer ftunden alfo an bem 
Rhein hinter ihren fünfzig Kaftellen und dem Pfahl— 
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graben, und wollten Völker bezwingen, welche keine 
andere Heimath ald Wälder, keine Künfte als den 
rohen Krieg, Feine Obrigkeiten ald Schiedsrichter, 
feine Fürſten als tüchtige Klopffechter hatten, Geber 
Sieg , den die Römer davon getragen hatten, koſtete 
fie eine Armee, und je weiter fie vordrangen, deſto 
gefährlicher wurbe ihr Zug, weil fie nichts ald Wälder - 
und abgebrannte Hütten vor fih fanden. Die Deutr 
{hen kamen wieber zuruͤck, zogen ihnen zwifchen ihren 
Feſtungen und gefihloffenen Legionen in den Rüden, 
und vermwüfreten hinter ihnen die Provinzen, woher 
fie ihre Nahrung ziehen mußten. _ Die Römer hatten 
von Ungarn her, längs der Donau und dem Rhein 
hin, eine Legion, eine Seftung neben der andern auf 
ſtellen müſſen, um ſolche Streifzüge der Deutſchen 
zurückzuhalten. Dazu kam noch, daß in einem Reiche, 
wo die oberſte Gewalt von der Wahl der Soldaten 
abhängt, nothwendig der buͤrgerliche Krieg die Stärke 
gegen auſſen ſchwaͤchen muß. Wie viele Kaiſer wurden 
zu der Zeit von den Legionen am Rhein gemacht, und 
wie oft haben die Gegenkaiſer die Deutſchen ſelbſt in 
das römiſche Gebiet gerufen! Unter ſolchen Umſtänden 
onnten bie norbifhen Völker immer neue Einfälle 
tagen, und fanden bei jebem weniger Widerſtand. 


Indeſſen ift es wahrſcheinlich, daß die Römer durch J 
die Superiorität ihrer Kriegszucht und ihrer Künſte 
die Deutſchen am Ende Hoch mirden beſiegt haben, 


wenn nicht zwei anbere Umftände hinzugetreten wären‘, 
welche von den Gefhichtfhreibern fo. wenig bemerkt 
wurden; namlich die Unzufriedenheit der Proe 
vinzialvölker mit ber römiſchen Negierung, und bie 
Zufriedenheit ber nordifhen Barbaren in dieſen 
fhönen Provinzen. Wir müſſen hierauf befonders 
Acht haben, wenn dieſe fürchterliche Geſchichte für und 
Ichrreich werden ſoll. 


Schon zu der Zeit, wo bie römifhe Republik nod 
gute Sitten hatte, fagt Mithridat bei den Ju— 
ſtinus: „Ganz Aſien erwartet mid) als feinen Bes 
freier, fo fehe Haben fih die Römer buch die Be: 
„drückungen ihrer Profonfuln, buch die Erpreffungen 
„ihrer Kriegsbedienten, und die Ungerechtigkeit ihrer 
„Urtheilsſprüche verhaßt gemacht.“ Auf eige ähn⸗ 
liche Weiſe fordert Civilis die Bataver und Deut« 
ſchen gegen bie Römer zum Yufftanbe auf: „Man 
er hat vergeffen, fagt er, daß wir Bundsgenoffen find; 
„als Sklaven behandelt man und, Wir werben den 
‚„Präfetten und Genturionen überliefert, welche, 
„nachdem fie unfer Eigenthbum und Blut weggenoms 
men haben, noch neue Namen und Mittel der Räu— 
„berei erſi innen. Nie war eine glücklichere Zeit gekom— 
„men, das Joch der Römer abzuwerfen. Rom iſt 
„entnervt, der Name der Legionen ein Schattenbild; 
„in den Winterlagern giebt es alte Männer, aber 
„Feine Soldaten, Die Deutfhen find unfere Stamm« 


„verwanbte, die Gallier haben mit uns gleiche 
„Wünſche, und ſelbſt den Nömern kann unſer Krieg | 
„nicht unangenehm ſeyn, deſſen mißlichen Erfolg ſie 
„auf Vespaſians Rechnung bringen können. 
„Beim Siege iſt ohnehin nichts zu verantworten.“ 


Tacitus giebt von biefem Aufſtande die wahre 
Urſache noch deutlicher an. „Zu ber Zeit, fagt er, 
„mußte fih die junge Mannfhaft auf Befehl des 
„Vitellius zum Solbatenzuge flellen.. Der Geiz 
„und bie Mohllüfte derer, welche bie Yushebung zu 
„beſorgen hatten, machte jenen Befehl ſehr drückend. 
„Bald nahmen ſie alte ſchwache Leute, um fie wieder 
„für Geld zu entlaffen ; bald ſuchten ſie ſchöne 3 Jüng⸗ 
„linge aus, aber zu Wohllüſten, welche die Scham 
vr zu verſchweigen gebeut. Der dadurch erweckte Haß | 
„gegen die Römer gab ben Häuptern des Aufruhreg 
Urſache, die Aushebung gaͤnzlich abzuſchlagen. J 


Aus Biefen von Juſtinus und T —— ange⸗ 
führten Stellen und Reden ſi ieht man deutlich, wie 
viele mißvergnügte oder wenigſtens gleihgii itige Mens 
fhen die nordifhen Barbaren bei ihren Einfällen in 
bad vömifhe Reich finden mußten, wovon fie) her 
größte Theil entweber aus Rache, oder aus Gewinn— 


+) Siehe — ———— — — hievon meine Abhandlung im hiſſpriſchan 
Archiv. I Heft. “* ELLE RT. 
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fuht zu. ihnen fhlug und ihre Haufen vermehrte, Bei 
bem Aufſtande des Givilis haben nit nur die Ba— 
taver, die Trierer und Gallier feine Parthei ergriffen, 
fontern, wie Zacitu, ausdrüdlih fagt,. ganze rö— 
mifhe Legionen find zu den Deutfihen übergegangen. 


Die Gefhihtfhreiber dieſer großen Völferwans 
derung nennen zwar den Norden eine vaginam gen» 
tium, einen Bölferbehälter, weil ihnen. die dorther 
fommenden Schwärme mit Weibern, Kindern und 
allen dein Mißvergnügten, welche ſich zu ihnen gerottet 
hatten, ungeheuer vorfamen; allein wenn man be= 
denkt, daß, nach Tacitus und ten alten Erb 
befhreibern, Deutſchland und die nördlichen Länder 
noh mit Wüften und großen Wäldern bedeckt waren, 
fo konnte bie Bevoͤlkerung dieſer Gegenden doch nicht 
beträchtlich geweſen ſeyn. Dieſe Barbarenſchwärme 
fielen alſo nicht als gebildete Heere, ſondern als gänz 
lich auswandernde Völkerſtämme in die römiſchen 
Provinzen ein; und da ſich nun alles, was in dieſen 
Provinzen unruhig, mißvergnügt, verarmt ober ders 
dorben war, zu ihnen fhlug, fo konnten ihnen. bie 
römiſchen Feſtungen und Pegionen nicht mehr wider« 
ftehen, welche, wie alle ordentliche Kriegshaufen, nur 
guf gewiffen Punkten, oder in gewiffen Abtheilungen 
zu fhlagın gemöhnt waren. - Der Kaifer Sulianud 
mußte mit. feinen Legionen einen Umweg uber Bienne 
und Rheims nehmen, um nur benfelben beifommen 


zu können. Daher fhreibt er auch: Die Zahl bet 
F„Ortſchaften, melde von ben Barbaren zerftört wur« 
„den, beläuft fih auf fünf und vierzig, ohne bie 
», Seftungen und Kaftelle dazu zu rechnen. Die Lan⸗ 
der, welde fie bieffeits bes Rheins inne haben, er⸗ 
nftreden ſich von deſſen Quelle bis zum Ozean. Sie 
nfind bis über drei hundert: Stadien über ben Fluß 
ur vorgedrungen; aber die Gegenden, welde fie vera 
„ wüftet und durchſtreift haben, find noch dreimal fo 
1 gtof ‚ als jene, welche ſie einnahmen, und nicht 
„einmal mehr zur Viehweide tauglich.“ 


Zu dem kam noch, daß dieſe nordiſchen Volker in 
ben eroberten Provinzen bes reihen und fhönen Sü— 
den$ ganz neue Gegenftänbe des Wohllebens fanden , 
welche fie zuvor in ihren Wüſten und Wäldern gar 
‚ nicht gefannt Hatten: gute Speifen und beraufhende 
Getränke, bequeme Wohnungen und niebliche Kleis 
dungsſtücke; fie, die an keine fefte Heimath gewöhnt‘ 
waren, vertauſchten alſo gerne ihr rauhes Mutter⸗ 
land gegen die blühenden Gärten Italiens, Griechen— 
lands, Spaniens und Gallieng, und faften den Ent 
ſchluß, ſich da niederzulaſſen. —— 


Dieſen erſten Völker ſchwaͤrmen folgten bald andere, 
und noch verwüſtender, nach; und die Wanderung 
erſtreckte ſich von Europa nach Aſien. Nachdem die 
Beutfhen Völker, bie Franken, die Gothen md 
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bie Schwaben, ben Anfang gemacht hatten, kamen 
die aſiatiſchen, bie Alanen, bie Herufer, bie 
Slaven, und bie Dunnen; und diefe ftritten nun 
ſelbſt mit jenen um den Befis der Provinzen. Gin 
ſo fHredlicher und alles zerftörender Kampf, nicht von 
‚Armeen, fondern von ganzen Völkerfihaften, mußte 
die Verfaffungen und Künfte der alten Welt zertrüms 
mern, um eing neue hervorzubringen. Alſo nicht die 
Weichlichkeit, oder der Mangel an Kriegszucht ber 
zömifchen Legionen, wie viele Geſchichtſchreiber bes 
haupten ‚ brachte den Umſturz des römiſchen Reichs 
hervor, Tondern dag Mifvergnügen und bie Sias 
rafterlofigfeit feiner Unterthanen und die durch ihre 
Herrſchſucht hervorgebracht lu swanberungsliebe 
der nordifhen Volker. 


Dee in vielen Stücken fo richtig urtheilende Ges 
neral Lhoid fagt an irgend einem Orte: „daß, 
wenn ein Volk, wie die Tartaren, den Krieg blos 
mit Kavallerie oder ſchwärmenden Haufen führen 
‚würde, ihm Feine Seftung, oder eine nach unferer, 
„Art gebildete Armee in feinen Einfällen wiberftehen 
„könne.“ Hier haben wir alfo im wenig Worten 
dad Geheimniß der großen Völferwanderung,. Die 
nor diſchen Schwärme drangen nämlich durch die Lücken 
wiſchen den Feſtungen und geſchloſſenen Legionen 
durch; zu ihnen ſchlug ſich alles in den römiſchen Pro— 
inzen, wos mißvergnügt, verarint, ausgeſaugt war 
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(alfortie bei weitem größere Anzahl bed Volks); das 
durch vermehrten ſich überall ihre Haufen; die Reihen, 
bie Beamten, bie an Bequemlichkeit gewohnten Bes 

wohner, mußten weihen. Keine Feſtungen und Gate 
nifonen waren im Innern dee Provinzen; und wer 
wollte nun noch ferner ſolchen Menfchen wiberftehen,. 
die, an beftändige Kriege gewohnt, nichts zu verlieren, 

aber alles zu. gewinnen hatten? Rohe, noch durch Feine 
Weichlichkeit entnervte Völker, welche die Alten Bars 


baren nannten, und durch Revolutionen verwilderte 


Menſchen, welche die neuern Geſchichtſchreiber Sams— 


eülotten nennen, haben in der Weltgeſchichte immer 


bie größten Veränderungen hervorgebracht. 


Solche alled verwüſtende Bölkerwanderungen er⸗ 
ſcheinen, wie ich in meinem Syſtem des Gleichgewichts 


ſagte, nur dann, wenn Gott die Menſchheit für ihre 


Laſter züchtigen will. Ich habe daher ihre Zeichen 
darum hier aus der Geſchichte angegeben, um Schrift⸗ 
ſteller und Volkslehrer vor dem. elenden Heroſtraten⸗ 
ruhm zu warnen. 


"Somit glaube ich. meinen Beruf. als Gefchichtde 
lehrer und Geſchichtsforſcher erfüllt zu. haben. . IH 
Habe in dem erften Theile dieſes hiſtoriſchen Teſtamentes 
alle die Materialien geſammelt und angegeben, welche 
ih zum geunbliden Studium ber Geſchichte nöthig 


hielt. Sn meinem Soſtem des Oleitae wit 


und der Gerechtigkeit habe ih die Geſchichte 
als eine Theodicée oder vielmehr als eine Dffene, 
barung der göttliden Gerehtigkeit durch 
Natur» und Weltbegebenheiten dargeftellt. In dem 
zweiten und beitten Theile dieſes hiftorifchen Teſtas 
mented habe ih aus der ganzen MWeltgefhichte für 
jeden Stand und jede Klaffe der Menfhen das, ents 
weber als zu befolgendes oder ald warnendes Beifpiel, 


ausgehoben, was ich ihnen entweber nützlich ober ſchäd⸗ 


lih glaubte Da nun mande wadere Geſchichts— 
forfher oder politifhe Schriftftellee meine bisher 
erfhienenen Werke entweder durch Anführung ganzer 
Stellen, oder auch ohne mid zu nennen, benußt 
haben, und ich bie darin aufgeftellten Grundfätze jest 
wieder von Fürſten und Völfern bewährt befunden 
und ausgeführt fehe, fo glaubte ich mit biefem hiſtos 
rifhen Teftamente auch künftigen Gefhihtslievhabern 
und Staatäleuten Fein unnüges Werk zu hinterlaffen. 
Wenn man unferm Goethe mit Recht das Verdienft 
laffen muß, daß er den germaniſchen Geiftin 
Poeſie und Kunft wieder gewedt habe, fo wird 
man mir eingeftehen müffen, daß ih jenen großen 
Geift der europaifh = Hriftflihen Republik 
oder des germanifh = europaifhen Völker— 
bunbdes bargeftellt habe, welden man anfänglih fo 
fehr verfannte, aber jetzt durch Schriften, Waffen 
und bei Friedenskongreſſen wieder aus dem Grabe zu 
hefhweren ſucht. Mögen aber auch meine hiſtotiſchen 
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Arbeiten und Beſtrebungen nicht. bie Wirkung gehabt 
Haben, welche ich wünſchte, fo bleibt mir immer noch 
die Uiberzeugung, ſie zu rechter Zeit und in guter 
Abſicht bekannt gemacht zu haben. 


Sic vos non vobis = 
N 
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Durchlauchtig 
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Metternih und Hardenberg. 


Und 


Den 
es ugeboe nen 
Shen 


Rechberg und Münfer. 





Sie finden hier bald den Anfpruch der Nach⸗ 
ahmung, fo wie Hutten die Kirche feiner Zeit 
zu verbeſſern trachtete, fo unferm Bundesfyften, 
weniger e8 zu beffern, als feiner an fi von 
jedermann zugegebenen Entwickelung beförderlid 
zu ſeyn. Hutten pflegte wohl dem Kaiſerlich 
Königlichen Hof feine bisweilen heftige Ermah—⸗ 
nungen vorzulegen und dann Fam er in den Fall 
den Freunden wieder zu fehreiben 

Mitto ad vos orationem exhortatoriam 
in quam reposui qua Cæsaris scribeæe 
exemerant. 

In dem Kaiferlid” Königlichen Cabinet find 
Raͤthe und Seheimfchreiber von fo viel Geift und 


Kenntniſſen, daß ih ſelbſt wohl ausloͤſchen oder 
berichtigen werde, was ſie bekaͤmpfen. Critiſche 
Blätter, die zu Goͤttingen, haben mich einſt ger 
lobt, als ih das Buch: die Fuͤrſten an 
Napoleons Hof ſchrieb; grade ſo viel und nicht 
mehr geſagt zu haben. Mehr wie jede andere 
Gattung des Lobs war es mir damals angenehm 
und auch jetzt; Es ſey nicht zu viel a und 
nicht zu viel Wein! 

Statt andrer Zeichen oder Berficherungen 
der Ehrerbietung und Grgebenheit, ‚beziehe ic) 
mich auf dasjenige, was in dem Fragment felbft 
darüber enthalten ift! 


\ Gagern. 


T. 
Der Eingang, die Pflicht des deuk 
hen Staatsmannes. Mein natürz . 
; licher Beruf. 


Certum est deliberatumque, quæ ad causam pertinere ar- 
bitror, omnia non modo dicere, verum etiam libenter, 
audacter, libereque dicere. Nulla res tanta existat, judices, 


ut possit vim mihi majorem adhibere metus quam fides. 


Cic. pro Rost. amer. ıı. 


Es wäre übertriebene Befcheidenheit, wenn ich das 
Bewußtfeyn verleugnete, zu der politifchen Geftaltung 
Deutſchlands wie fie jeht ift, zu der Bundes-Acte und 
ihrer Entwidelung, und namentlich zu dem beftehenden 
Syſtem ftaatsrechtlicher Gleichheit unter unfern Voͤlker— 
fchaften wefentlich beygetragen zu haben. Ich verhehle 
eben ſo wenig den Anfpruch Kenntniß zu haben von den 
Dingen die dahin gehören, Mannigfaltig find daher die 
Yufforderungen in mir und außer mir, zu dem Gedeihen 
und Reifen und zu der Befeſtigung fortan zu würfen, 
deren es noch bedarf. 

Unftreitig ift e8 bequemer im Schatten zu Hornau, 
oder in den Gärten zu Monsheim über den deutichen 


— 


Bund zu ſprechen, viele ſeiner Saiten zu beruͤhren, als in 

der Verſammlung ſelbſt. Aber es iſt weder meiner Sinnes⸗ 
art noch meiner Pflicht gemäß, gefchieden von diefer Ver— 

fammlung, auf fie Tadel zu werfen, und alle die mögen 
diefe Blätter von fich legen, die gefliffentliche Bitterkeit 
darin ſuchen. Mag ich auch für den Raſcheſten unter 
ihnen gegolten haben, fo wichen doch im MWefentlichen 
unſere Meinungen nicht ab, und ich werde mit großer 
Achtung von den Bevollmächtigten reden, wenn ich erft k 
des geſammten Baterlandes der Negenten und Cabinette 

hinreichend gedacht habe, 


Sch muß mich oft wiederholen; man ift nur zu fehr 
an leichtfertige Neußerungen gewohnt, die man den Augen⸗ 
bli darauf ihrem Schickſal überläfft, um wieder neue 
zu wagen, wie Öeifenblafen, womit man die Kinder etz 
goͤtzt. echte Wahrheiten, damit fie wurzeln, Fünnen 
und follen wiederholt werden, beharrlich) und unabweichs 
lich, ganz abgefehen von dem Beyfall des Augenblicks. 
Die Heren zu Marburg haben mich mit dem Doctorhut 
befchenft und ich bin ihnen dafür fehr danfbar, und mwill 
gern mit ihnen im Feld der Wiffenfchaften meine beffern 
Zierden fuchen, dennoch denfe ich wie Cicero und Lactanz:T) 
‚Recteque Tullius civiles viros qui rempublicam 
gubernant, qui urbes aut novas constituant aut con- 
stitulas equitate tueantur, qui salutem et libertatem 


civium, vel bonis legibus, vel salubrıbus consilüus, 


1) Fragm. lib. incert. edit. Ernesti. Vol. IV. P. 2. p. 1159. 


—— 
vel judiciis gravibus conservent, philosophiz do- 
ctoribus præfert. 

Mit Recht zieht Tullius Cicero) Staatsleute, 
welche dem gemeinen Weſen voritehen, weldye Staaten 
entweder einrichten, oder ſchon eingerichtete Durch Ge— 
rechtigfeit fehirmen, welche die Wohlfahrt und Freyheit 
ihrer Mitbuͤrger durch gute Geſetze, durch heilſamen 
Rath oder durch gewichtige Urtheile erhalten, den ab— 
ſtrakten Lehrern der Weltweisheit vor. 

Es find allerdings ſehr hohe Gefühle und Erinne⸗ 
rungen, die mich bis zum letzten Augenblick des Lebens 
nicht mehr verlaffen werden, unter denen zu feyn, Die 
den innern Frieden in unferm Vaterland herftellen und 
fihern wollen — die die Achten Begriffe von Nation und 
Vaterland läutern und herſtellen; die die lang fchlummern> 
den Gefühle von National» Ehre, von Einheit und Ein— 
tracht werfen, regeln, gegen jede Gattung von Waffen 
vertheidigen; die des deutfchen Mannes Bruſt erwarmen, 
fein Gemüth befänftigen, feinen Verſtand geleiten und 
firiren, an beftimmte Anfichten immer mehr gewöhnen, 
ihm die Ausſicht in die Zukunft aufheitern, ihm Vertrauen 
einflößen; jencs fichre Zutiauen, daß er in der erften Linie 
der Europaͤer ſteht. 

Geliebte Landsleute aller Staͤnde, was wuͤrdet ihr 
am Ende von den truͤgeriſchen Aerzten, von dem gewinn— 
ſuͤchtigen Quackſalber, was von dem falſchen ſcheelſüchtigen 
Freund halten, wenn er euch ſtets zuriefe: Wie gelb iſt 
euer Aug! Wie matt euer Blick! Wie ihr abmagert! 
Ich meine, ſchon iſt euer Schritt minder feſt! — Und 


fiehe da, die Achten Symptome des ‚großen Webelbefindens 
find feineswegs vorhanden, — fondern Starke, auf deren 
richtigen Gebraud, es nur anfommt, ſondern Verhaͤltniß 
und Fortgeng, und vorzüglich günftige Vergleichung mit 
allem um und herz; denn ein volfommenes Wohlbefinden 


aller Menfchen: Klaffen ift in der politifchen wie in der ' 
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phyſiſchen Welt ein Unding, So wie wir die Bromnianer \ 
ans der Medicin verweilen, die mit allerley Neizmitteln 
auf Tod und Leben heilen; fo lafft und im Staatendbau 


aufmerffam, wohlwollend, behutfam, fohonend, die Ins 
‚ firumente und die Heilmittel zur Hand nehmen, und bes 
fonders in hohem Grad beftimmte practifche Dinge wollen, 
Dinge die mit der Gegenwart im Einklang ftehn, und 


mit der Natur der Dinge, nicht wilde metaphyſiſche 


Brillen. Die flärkften zuverläffigften Symptome böfer 


Schriften und böfer Abfichten, find vage Declamationen, — 


Site deren man weder Anfang noch Ende fieht; Weber: 
treibung und Sammer über Uebel, die nur in fchiefer Ein- 
bildung ihren Sit haben, oder Deren Abwendung von der 
Menfchen Beginnen nicht abhängt. Das Heilbare, oder 
vielmehr die Diefem großen Staatskoͤrper angemeffene 
Diät ift unfer Thema, | 

Zu der parteylofen Würdigung der Dinge ift mein 
Standpunft fehr bequem. Sch fuche nichts und fpreche 


nichts mehr an: Aber ich erwähne es gern und oft, daß 
ich von Geburt keinem beſondern Lande angehoͤre und in 


den Pflichten perſoͤnlicher Unterwuͤrfigkeit nicht auferzogen 


worden bin. Ich murre nicht gegen die Aufhebung der 
Reichsritterſchaft, deren Glied und Vorſteher ich war. 


Aber da während meines Dafeyns der alte Zuftand ge | 
waltſam verloren gieng, da ich ihm den Söhnen nicht übers 
liefern konnte, dachte ich um fo ernfllicher an die Pflicht, 
den möglichen Crfa zu finden. Sch dulde auch nicht 
Das Unrecht, das man dem Andenfen diefer Nitterfchaft . 
des Reichs zufügt, und es ift mein natuͤrlicher Beruf, 
die Verdienfte, die fie um das allgemeine Vaterland hatten, 
gefliffentlich zu erwähnen. Es war zu feiner Zeit eine 
Species der deutfchen Freyheit, Als es nach und nach 
der Fürften Modeton wurde in Deutfchland alles zu dürfen, 
durften fie noch nichts gegen fie, geſchirmt von Geſetzen, 
Verträgen und Erzgerichten. Nach eigner Wahl dienend, 
trug fie das Haupt höher, und ſprach wahrer und nad» 
drügflicher im Cabinet, als es andern vergonnt war, 
In des DVaterlandes großen Crifen war fie nicht felten 
voran, Luthers Lehrſaͤtze hätten verhallt, oder den Nach— 
druck nicht gehabt, wenn nicht Franz von Sickingen, Ulrich 
von Dutten, Eitelwolf von Stein, Hartmuth von Cronen⸗ 
berg, Silvefter von Schauenburg feine Vorgänger, feine 
Bertheidiger gewefen wären, wenn nicht Hutten's grund 
lihes Wiſſen und geiftreicher Angriff auf Rom und auf 
die, die man damals die Eurtifanen nannte, ihm eine 
dringend vorgearbeitet hätten. 

„Nach den vorgetragenen Datis und Betrachtungen, 
„ſagt der verſtorbene Göttingifche Profeffor Meiners in 
„ver Lebensbeſchreibung, wird fehwerlich jemand mehr 
„leugnen koͤnnen, daß Ulrich von Hutten nicht nur Die 
„DBerbefferung der Kirche in Haupt und Gliedern lang 
„por Luthern mit dem größten Gluͤck angefangen, ſondern 


„daß er auch zuerft Kuthern auf die Werdorbenbeit der 
„Kirche und die Notbwendigfeit ihrer Verbefferung auf- 
„geklärt, daß er ihm ferner durch feine Schriften Sto 
„und Beyipiel, und durch die von ibm belehrten und 
„gewonnenen Freunde den Muth gegeben babe, zwar 


„ſpat, aber danı mit dem größten Nachdruf, gegen den’ 
„Römischen Hof und das Papſtthum zu fireiten; daß end⸗ 
„lich der Eifer Ulrichs von Nutten und feiner zahlreichen ° 
„und angejebenen Freunde unter dem Adel an allen Höfen 


„und in alen Städten Deutichlands zu den vornehmſten 
„Urfachen gerechnet werden müffen, wodurd die Werke 


„und Lehren von Luther jo ſchnell und mächtig verbreitet 







„worden und jo außerordentliche Wirkung DEREN 


„baben.“ 2) 

Auch Hutten war voll des Gefühls ein Deutfcher zu 
fepn, und fachte dieſen Nationalftolz an. Sein Gedicht 
de non degeneri Germania, jeine Trias, feine. Bellas 
gungen, der Freyſtaͤdte deutſcher Nation, jo vieles andere 
druͤckt binlänglich jeinen Sinn aus. Sickingen und 
Hutten allerdings lebten in Fehde mit vielen Fürften, und 
als die beyden Churfürften und der Landgraf nadı der 
Uebergabe des feften Schlojies zu Landſtuhl den verwundes 
ten Krieger auf dem Sterbehett befuchten 3), um fnieend 
mit ibm zu beten und fich zu verjöhnen; fand Franz für 
gut, mur für dem Pfalzgrafen die Kappe zu ziehen und ihm 


die Hand zu reichen. — Uber jo wenig Aufrübrer, daß 


2) Lebensbeſch. berühmter Männer B. UL p. 581. 


3) Kriege und Pfandſchaften des edlen Franzen von Siein- 
gen, 1737, und die Sammlungen von Schard und Steben, 
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ſie vielmehr des Kaiſers Raͤthe und Franz fein Feldherr 
war, Sickingen war in demfelbigen Ritterfreis, in dems 
felbigen Canton, als ich einheimifch und begütert. Auch 
er hatte-Franfreich und den franzöfifchen Hof in der Nähe 
geſehen. Gleich ihm bin ich der Faiferlihen Majeftät zu 
huldigen aud) in unferer fchwurigen bewegten Zeit treu ges 
blieben, fobald die Möglichfeit da war, Aber alle diefe 
hohen Intereſſen ſind jetzt gemeinſchaftlich, ja identiſch ge⸗ 
worden, und ich bin keineswegs Widerſacher unſerer 
Fuͤrſten, die ich faſt alle perfünlid) kenne, viele hinlaͤnglich 
wuͤrdige und ehre. Es ift an dem, einige der Mächtigern 
haben mich übel angefehen, befeindet, verflagt; fie haben 
falfchen Zuflüfterungen Gehör gegeben; während dem ich 
an den andern Eıtremen noch viel ärger verunglimpft 
wurde, Alles dieß mefle ich blos der Gährung und dem 
Schwankenden der Zeit zu. Und fürwahr in diefer Eins 
famfeit, 


In diefen heilgen Hallen — 





II. i | 


Kaifer und Reid und Bund, irgend ein 
feftes Board, 


Noch während dem Kongreß zu Wien habe ich in 
eigner Schrift mit vollkommener Ueberzeugung die Vorzuͤge 
der Kaiſerwuͤrde auf das nachdruͤcklichſte behauptet; nach⸗ 
dem ich die vergeblichen Verſuche zu zwey oder zu fuͤnf 


— 
—— 
8 


IN? 
— 


die deutſchen Angelegenheiten zu ordnen- und zu leiten, 
das Reichs-Regiment zu führen, auf das ſchaͤrfſte an⸗ 


gegriffen und mich gleichſam an die Spitze einer Oppoſition 
geſtellt hatte, deren Folge die eindringenden Roten der 
uͤbrigen vereinten Fuͤrſten und Staͤdte, und mein nicht 
ſanftes Sendſchreiben an den Graf Muͤnſter waren, 

Eben ſowohl nach Pflicht als nach Meinung war ich 
im Grunde immer einverſtanden mit dem Hannoͤveriſchen 
Sabinet, welches mir dort die beffre Nole zu fpielen 
ſchien. Seine Lage ift aber auch fo guͤnſtig, und eben 
darum, weil man fo viel von Dort zu erwarten berechtiget 
ift, weil dort fo viel Nachdruck und Confequenz, fo viel 


ächter niemals aber ein faljcher arıftofratifcher Sinn feyn ; 
foltte; wird grade fie am leichteften des Critikers Rüge” 


treffen. 
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Dem Wiederaufwachen der Kaiferwürde ftand jedoch 
entgegen Preußens und Bayerns Abneigung, daß Oeſt⸗ 
reich das Poſitive dem Speculativen vorzog, daß es 
Mißverhaͤltniſſe wahrhaft ſcheute; jene Freundſchaften ſo 
erkauft für erheblicher hielt, und in dieſem Bundesſyſtem 
und Praͤſidium das Weſentliche wieder zu finden hoffte; 
die Fuͤhrung, die Initiative, wenigſtens ohne ſolche 
Eiferſucht. 

Preußen und Bayern kuͤndigte ich alſobald dort an, 
daß fie ihre natürliche Rolle und Haltung verlieren würden, 
und der Erfolg hat mich nicht widerlegt. 
| Es war unfireitig ein ſehr gewagter Handel, bey 
folder Sinnesart der Menichen, bey folcher Gaͤhrung und 


Neuerungsfucht in Europa, die altem gefannten Formen 


aufzugeben und die alten fichern Rechte und gute Gewohnz 
heiten ſchwebend in der Zuft zu halten. 

Die Verhältniffe des. rheinifchen Bundes werde ich in. 
Dentwindigfeiten der Zeit hinlänglich entfalten; zur Ber 
obachtung ftand ich ihnen unter allen Deutfchen am nächs 
fen. Genug feit dem Bafeler Frieden war das Signal 
des sauve qui peut gegeben; die Nothmwendigfeit war da, - 
die gebieterifche Sorge der Erhaltung und eine gänzliche 
Unmöglichkeit im Sinn unferer Nation anders zu handeln, 
oder nur die Völker zu befragen, 

Diefes Fragen war jedoch die alte Sitte, wenn fo 
bedeutende, wenn die bedeutendfte aller Abänderungen 
ftatt haben folte. Wo immer Annalen find, fächfifche, 
böhmifche, bayrifche, wuͤrtembergiſche, beffifche, man 
fol nachfehen, ob man ehedem nicht die Stände berief 
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und hörte. Daher berichtete ich einft meinem Hof über 
die Frage von fländifcher Verfaffung und dem XIIIten 
Artikel: | | 


On objecte — — — — les princes ont premis 
spontanement, donc ils sont les maitres et les arbi— 
tres d’expliquer à leur facon. — Quant à ce mouve- 
ment spontane, les princes ont ete mus par la 
position des choses, par leur conscience, par le 
sort des mediatises, par le cri public. S'il falloit 
approfondir cette question, elle nous conduiroit 
jusqu’a la discussion, si les princes apres l’abdication 
de Francois Il. avoient Je droit sans l’aveu de leur 
peuple de changer entierement les anciennes formes 
de ’Empire Et si je deis chercher la solution 
dans notre ancienne histoire, je dirai decidement 


= 


non! 


Man entgegnet — — — die Fürften haben aus 
fteyem Antrieb verheißen, alfo find fie Herrn und Meiſter 
nach ihrer Weiſe die Auslegung zu geben. Mas diefe 
Freywilligkeit betrifft, fo find die Fürften bewogen worden, 
durch die Lage der Dinge, durch ihre Gewiffenhaftigfeit, 
durd) das Schieffal der Mediatifirten, durch den vffent> 
lichen Zuruf, Waͤre diefe Frage tief zu ergründen, ſo 
führte fie und bis zur Erörterung, ob die Fürften nad) 
der Abdication Franz II. das Recht hatten, ohne Zus 
ffimmung ihrer Bölferfchaften die alten Formen des Reichs 
gänzlich umzuaͤndern: Und jollte ich Die Loͤſung in unſerer 
alten Geſchichte ſuchen, ſo ſagte ich entſchieden — Nein! 

| Nun 


Mun wir waren im Wien. verfammelt, um die Fehler 
der Vergangenheit zu. beſſern. Daben wir es im» det 
Materiergethan! Dieſes Prafidium gleicht freylich dem 
kaiſerlichen Amt; aber überall im: Beſſern? in der Hal 
tung? in der Majeftät ? in der Zuverſicht? in dem Ein⸗ 
flug auft Recht Und Gericht? im Verhaͤltniß zu den Aus⸗ 
waͤrtigen? Legen wir Die: Rn en die! Bruſt! Rein; 
mit nichten © 00 nal 2. Scnnl 
#0 Selbft die Eiferſucht gegen — lihe Gewalt 
bat man fuͤr etwas Boͤſes gehalten und fe iſt etwas 
Gutes. Sie iſt wachende Politik, bey einet Combination 
wo das Einſchlafen ſo leicht zu befürchten iſt. See 
ein Gleichgewicht her vertheilt die Rollen, dies jetzt feiner 
kennt, oder die er ſchwerer ergreift; weckt wieder die ganze 
Theorie des Fürſtenbundes; ſie vertilgt den Anſcheikn 
von Gleißnerey und Doppelſinn. Sie verſchafft der 
‚Krone Preußen, die ich damit vorandern meine alſobald 
‚eine nothwendige Parthey, die ſie ſonſt vom: der Zeit 
gleichſam erwarten und erbettelnumußl So wenig bin 
Rh mirl bewuſſt hier etwas Unbrandenburgiſches zu ſagen, 
daß ich im Cabinet zu Berlin ohne allen Zweifel dieſelbige 
Sprache: führen wuͤrde, waͤre ich dahin berufen. Und 
ſollte ich mich in vorgeräsften Jahren je wieder eutſchließen 
koͤnnen Dienſtverhaͤltniſſe einzugehen, nirgend lieber wie 
dort! Alle alten, Erinnerungen/ Gefuͤhle, Verpflichtungen 
von jener geliebten heimatlichen Rnuſel⸗ hertrage ich jetzt 
froh: auf ihren rechtmaͤßigen Behertſchet über Ich), ehre 
ihn eben jo ald König, denn als, Menſch nindyoredliche 


Ben. Dankbar für ſeine tapfre Führung fol ihm nie, 
2 


ein‘ Haar; gekrummt werden, und der Abend ſeines Lebens 
ſey ein heiterer Sonnen⸗-Untergang. rang 

Eben ſo fey das alles im — fit dem Fürften vor 
Hardenberg gefagt,s derrunter allen Menfchen am meiſten 
Gewalt uͤber mich übte, michfür ihn einzunehmen!" Fur 
wahr michtrsanf Neich und Kenne oder Bund, noch auf | 
irgend einen Xheorie, welche fie sauch fey, beruht Deutfchs 
lands Heil, fondern daß jene Männer am Ruder der Ges 
ſchaͤfte) daßl die Cabinette zu Wien und Berlin das von 
ihnen angenommene, geprüfte, bewährt ‚gefundene Syſtem 
der Eintracht befolgen. . Dieß Syſtem, von ihnen in den 
gtoßen Stürmen unfrer Zeit ergriffen und gleichjam fanctios 
nirt/ wird in. Zukunft keiner mehr: wohl“ wagen: zu 
miniren, und ihr erlauchter Name wird ſich daran gleich 
als eine große politifche Erfindung und deutſchen Glaubens⸗ 
artikel befeſtigen, davon den beſten Schimmer entlehnen, 
Unter uns kann und wird kein Buͤrgerkrieg mehr ſeym 
Oeſtreich und Preußen ſtandhaft, feſt und wahr. mit eitta 
ander, und wir begegnen ruhig jeder Gefahr! Aber die 
erſte Baſis dieſes Vereins): wenn er dauern ſoll, muß 
Gerechtigkeit ſeyn; wahrer federaliſtiſcher Sinn, der feſte 
Entſchluß Nuch den andern ihren freyen Spielraum zu 
laſſen. NMur daraus wird ſich Zutrauen, Gemeinſinn, 
Waͤrme fuͤr die Dinge wie ſie ſind, entwickeln. Nimm ermeht 
wird: es der Eiche und der Buche gelingen, der Birke, dem 
Ahorn, der. Erle, dem wilden Roſenſtrauch zu beweifen, 
daß fie nichtisgleiche: Berechtigung. —— in der Waldung 
hren Plage einzunehmen.nnae © al ade 
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Der Bund und die Nation. Factio 
nen und Vorurtheile. Die öffent 
was Lüche — 


Nun wohlan es hat alſo ein Bund ſeyn ſollen. Ein 
Bund war es auch vorher. Die federaliſtiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten waren unverkennbar vorherrfchend. Ich habe fattfam 
eingeräumt, daß ich die alte, verbeſſerte, verſtaͤrkte Ver— 
faffung mit dem monarchiſchen Colorit vorgezogen hätte, 
‚Aber es ift ficheres Kennzeichen fehwachen Verftandes,' oder 
noch fehwächeren Willens, wenn in unferem Vorhaben etwas 
fcheitert , gleicdy an allem zu verzmweiflen und der Klaglieder 
fein Ende feyn zu laſſen. Das Mögliche, den gegebenen 
Stoff zu veredeln, zu vervollkommnen, —* immer ein 
großes muͤhelohnendes Feld. 

Vernunft, entſchiedener Wunſch der Nation, ſtreng 
gefuͤhltes Beduͤrfniß, eignes Intereſſe der Fuͤrſten und der 
Fürflichfeit (du principe monarchique) die Ehre derer, 
die ihn flifteten, der deutfchen Lande Größe und Umfang, 
das umerläßliche Bedürfniß der Wehre; höhere europaͤiſche 
Politik, Beſtand des Friedens, Dauer und: Feftigfeit aller 
Dinge in Europa, alles vereint fich in der Forderung, daß 


Orten 


diefer Bund in Weſen und Form, gut, tauglich und halts 
bar werde; daß er die Priifung des verftändigen Politikers, 
den Maßſtab der Gefchichte, die Ka ar mit großen 
Dingen um ung her ertrage. 

Die weifeften der Menfchen haben unter den politifchen 


Möglichkeiten dem federaliftifchen Verband den Preiß oder 


die Palme zuerkannt, als wo ſich ale Vortheile des großen 


und des Fleinen Staats nach den verſchiedenen Wuͤnſchen 


ſter 
Jener: 

‚Si une repnblique est petite, elle est detruite 
par une force Eirangere, sı elle est grande, elle se 
detruit par un vice interieur. Je parle de la’ re- 

'publique federative. eh 
C'est ‚une societe de societes qui en font une‘ 
‚nouvelle, qui peut s’agrandır par de nouveaux as- 
socios qui se — Ce furent ces associations 
qui firent fleurir si longtems le corps de la Gre£ce.) 
Par.elles les: Romains attaquerent l’univers et par 
elles seules l’univers se defendit contr’eux, etquand 
Romefut parvenue au comble desa grandeur ce fut, 
„par..des associations derriere le Danube et le 
Khin, associations que lafrayeur avoit fait faire, 
que les Barbares purent lui resister. N, 
'est par là Een Hollande, TATEN ‚les! 
4) Arifioteles in der POLAR faſt auf allen- Säiten und ei 
unddes: Lois IX. chap. ı. | 3 N 1030 ME % 





vereinigen, So Montesquien H umd der griechifche Meis 





— — 
ligues Suisses, sontregardees, en Europe comme» 
des republiques eternelles. 

„Sit ein gemeine Weſen Flein, fo gebt es durch 
„fremde Macht zu Grund, ift es groß, fo zerftören es 
„innere Öebrechen. Sch rede vom Bundesftaat.” 

„Es ift eine Gejellfchaft von ©efellfchaften, die eine 
„neue bilden, und die noch durch andere Verbündete, 
„die man aufnehmen wird, wachien kann.“ 

„Es waren dieſe Eidgenoffenfchaften, die fo lange den 
„griechifchen Staatsförper blühend erhielten. Durch 
„fie griffen die Römer die Erde an, und durch ſie allein 
„pertheidigte ſich die Erde gegen fie. — Und als Rom 
„auf dem Bipfel feiner Größe ftand, war es wieder durch 
„Bündniffe hinter Donau und Rhein, Cinigungen die 
„der Schrecken zu Wege brachte, daß die Barbaren 
‚Abm widerftehen konnten.“ 

„Dadurch allein werden Holland, Deutichland, die 
„Schweizer Cantone für ewig haltbare gemeine Mefen 
„gehalten.“ 

Jemand, den wir zuden unfrigen zählen fönnen, Jo— 
hann Müller: 5) 

„Es giebt wohl Feine natuͤrlichere, Feine zum Boͤſen un: 
„behniflichere, Feine bey zweckmaͤßigen ®efegen fo ftarfen 
„Berfaffungen, ats die Gidgenoffenfchaften überhaupt.” 

Und Sean Jacques, der fürwahr nicht immer Unrecht 
hat, dem man am beften trauen darf, wenn er nicht allzus 
fehr in abftracten Regeln ſpricht, als ob alles fo ganz ge 
wiß wäre: 


5) Geſchichte der Schweiz B. V. p- 306. 


L’orsque j’en serai venu aux confederations, 
malıere tonte neuve et ou les principes sont enco- 

re A etablır. © 
„Wenn ich erft werde zu den Eid» und Bundsgenoffens 
fchaften gefommen ſeyn, einem wahrhaft neuen Stoff, 
wo die ächten Grundfäse noch erft auszumitteln find.“ 
Diefe Schachten find noch feineswegs genug befahren, und 
die edelften Metalle liegen noch in der Teufe. Bon diefen 
Veberzeugungen beherrfcht, fuchte ich gleich im Beginnen als 
Staatsmann und Bevollmächtigter etwas hineinzutragen, 
ohne welches weder Politif, noch Dichtung und Bildnerey, 
noch Minne und Freundfchaft, vder irgend etwas auf des 
Erde gedeiht und gefällt — Seele! — den Grad von 
Wärme, der empfunden, eingeräumt, nicht Demonftrirt wird, 
Wohlen, es kommt darauf an, ob ed eitle Taͤuſchung und 
Anmaßung fey, oder ob ich fähig war — jener Unfeinduns 
gen ungeachtet, geraume Zeit eine große Anzahl meiner 
Landsleute überall in Deutfchland auf meiner Seite zu haben, 
Und ich bin feineswegs allein fähig fo zu fprechen. Um ans 
derer nicht zu erwähnen, jo hat man in den Deftreichifchen 
Abftimmungen folchen innern Gehalt durchaus nicht vermißt, 
Diefe Wohlmeinenheit, diefer lebendige Antheil an der 
Sache, Diefer Achte deutſche Sinn, die Freygebung des 
Präfidial- Amtes, ohne ftet3 auf Wien und Prag ängftlich 
zuruͤck zu blicken, bewährte fich mannigfaltig, befonders im 
Beginnen auch mitten unter Schwürigfeiten, und erſetzte fo 
reichlich, wenn etwa bisweilen der Faſſung und dem Auss 


6) Contr. Soc. L. IV. c. 16. 


druck jene Rundung, Fülle, der moderne Anſtrich zu man⸗ 
geln ſchien, der ohnehin bisher in den deutſchen Staatsver⸗ 
handlungen zu den Seltenheiten gehoͤrte. Sicher hat die 
große Mehrheit, mit Inbegriff der Verſtaͤndigen, ganz an 
dere Manier, Formen, Ergreifung des ©egenftandes er 
wartet, als vordem zu Regensburg der Fall war, und der 
Eaiferliche Hof hat dem entiprochen, die Nation befriedigt, 
ohne Scheune diefe Nption genannt, offen fih an fie ge 
wendet, . | | ? 
Ein für allemal, will ich hier bey dem Wort: Nation 
verweilen. Sn Frankreich, wo es einft feltener gebraucht 
wurde, kam es alfobald zum Mißbrauch, und wurde faft 
verfchrien, wie felbft: die Freyheit, und felbft die Tugend, 
Vive la nation, assemblee nationale, cocarde natio- 
nale, gellen noch wie mißliebige Töne in unfern Ohren. 
Sie wurden ſubſtituirt, abfichtlich und gefaͤhrdevoll dem alten 
Vive le: Roi und Vive la France. «Bey uns nicht fo. 
Eben weil wir Fein fo feftes allgemeines Band hatten, kei⸗ 
nen folchen Hervicher, noch ein fo einfaches Deutfchland, war 
es und iſt es als veinziges und nachdruckſames Bindungss 
Mittel, ald ftete Mahnung, was wir feyn folfen, sum fo 
nothwendiger. Unſre Geſetze, die Faiferlichen "Briefe ‚ die 
MWillebriefe und Unionen der Churfürften, die Urkunden, 
Bündniffe und Concordate; die Nichterfprüche find zu allen 
Zeiten vol Davon. Und niemand fprach mehr vom Reich 
deuticher Nation als Carl V. und fen Bruder in jenen neue 
ven Zeiten, wo doch die kaiſerliche Macht am ſtaͤrkſten und. 
gewalt ſamſten erſchien IB. Kurt „a 
Unbekuͤmmert was bey den Nachbarn vorgeht,/wer alten 
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Sitten teen, auf das Beduͤrfniß ſchauend, hege ich Vorliebe 
für den Ausdruck, vorzugsweiſe noch für Volk. unter wel 
chem der Sprach Gebrauch tur | zu oft, wenngleich mit 
Unrecht und haͤufig in unlautern Abſichten, blos die Plebe⸗ 
jer verſteht. Der Nation, und freylich auch des Volks, | 
find Franz und Friedrich Wilhelm und ihre Prinzen  erfte 
Mitglieder ‚und fie ehren ſich deſſen, und das Kind des 
Bettlers iſt das letzte. Im seinem zweyten und ‚engeren 
Grad, denfe ich mir jene Beftandtheile, fähig, ein wirk—⸗ 
fames und lautes Publifum zu bilden, mit allen Tugenden 
und Untugenden, die Borlauten und: die Sleichgültigen, 
Die Berführer und die Verführten, die Berufenen und die 
Unberufenften. Spreche ic) vaber von den Anſichten, den 
Wünfben, dem Urtheil, dem hohen Intereſſe der Nation, 
fo begreife ich: fonder Zweifel Darunteronicht jenes Kind des 
Bettlers, noch fo viele Wichte und Kinder in jedem Sinn, 
für welcher ih Sorgenvanderer Art trage, ſondern ich vers 
ſtehe vorzugsweife Den beſſern, denkenden Theil, der durch 
Ueberlegung , Kenntniß, Leidenſchaftloſigkeit, Borfichtz 
durch Beſitz und gute Induſtrie, und Amt und Sorge file 
Familien⸗Wohl, Dazu tuͤchtig, reif, empfaͤnglich iſt; den 
Kern ver Nation, ohne weitere Ruͤckſicht auf Alter, ‚Ges 
Ihlecht und »Stanix Sie, trachte ich zu mehren und zu 
ſtaͤrken. Zu ihnen bekenne ichumich, an ihrem Beyfall, am 
ihrer Unterſtützung iſt mir gelegen; unbekuͤmmert ſonſt wie 
in. dem: Augenblick die aura popularis weht in. 
Ss Die offentliche Meynung ſoll man ſicher niemals ver⸗ 
nachlaͤſſigen, ſondern ſorgfaͤltig hoͤren, aber eben ſo ſicher | 
ihr niemals blindlings Weihrauch ſtreuen. Es iſt entweder 


der geſunde oder der kranke Zuftand im Migeficht der Nerzte. 
Und wäre auch für den gefunden Zuſtand die Vermuthung, fo 
fommt es doch Auf die. Befchaffenheit dieſer Körperfchaft 
an, und über ihr ftebt höhere Vernunft und Einficht. In 
derfelben Analogie ift es Pflicht fie zu Ienfen,  füldyen Zus 
ftand zu befördern, daß fie kaum Fränfeln und irre gehen 
kann; die Berführer forgfältigzu beobachten und nachdruͤck⸗ 
lich zu bekaͤmpfen; Beſorgniſſe weder zu übertreiben noch zu 
verleugken, natitrliche Grunde zu entfa'ten, mit einem Wort, 
Das große Imperium der Wahrheit zu uͤben und zu ‚gründen, 
Die Klugen unter den Alten und die Nationen um une her 
denfen fo; jene zählten fogar zu den — —— beſonders in 


ſchwuͤriger verderbter Zeit: 7) Nor | ) 
popularitatem elato animo condemnebat'etmägno. 
Dder der tiefer denfende Mann vorlihm: 9) t 


Vera autem ‚et'sapiens arimi mägnifudo Rone- 
stum illud, quod maxime natura sequitur, in factis 
positum non in'gloria judidat, Prineipemgüe se 
esse mavult, quam videri. }Etenim quiiexierrore 
imperitae mültitudinis pendet, hic in’ magnis vi- 
ris non est habendus. Facitlime autem * Is in- 
justasimpellitun, ut quisque, — — — | 

Wahre und weife Seelengröße aber fett das Rechte mit 
der Natur in Einklang, in die Xhat nicht in den Ruhm, 
und will lieber daß erfte feyn, ale den aͤußeren Schein 

"Davon trageh, Denn wer von dem Irrthum der unkundi⸗ 
* m N INN. 





7) Amm. Mare.’ XXI. ı6. von Eonftantins ſote dend 
8) Cic. de ofl. 1. 19. TE 7 
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gen Menge abhaͤngig wird, der iſt zu den großen Maͤn⸗ 

nern nicht zu zaͤhlen. Und ſo leicht wird man zu unge⸗ 

rechten Handlungen getrieben, je nachdem — — — 

Vor ganz Kurzem hoͤrten wir den klugen Miniſter des 
Innern in Frankreich in der Kammer der Deputirten fo 
reden | 

M'r.. L’aine Seance du 15. Dec. ı817. | 

Nicht genug die öffentliche Meynung, an ſich fo ſchwan⸗ 
kend, anzurufen wie die Alten die Orakel fprechen. Tiefs 
fen, nachdem fie fie in ihrem Sinn geſtimmt hatten; 
manızeigt fie und als ein Tribunal, das uns richtet und 
perdammt. O! wäre die öffentlihe Meynung eine 
Gottheit der neuern Zeit, wie manche Redner es 

- wollen, fie würde fürwahr tichtigere hohe Priefter 
wählen, um ihre Stimme vernehmlich zu machen, Woll⸗ 
te man fie und als ein unfehlbares Organ ſchildern, 

ſo mahne ‚ich daran, Daß die Öefchichte fie hundertmal 
‚auf Abroegen gefunden hat, und noch neuerlich hat 
9 manverfucht, durch Die. Irrthuͤmer dersöffentlichen Mey- 
+ nung Ludwig XIV. zu entichuldigen, jenes Widerru> 
fungs⸗Edikt unterzeichnet zu haben (das Edit de Nan- 
tes) das unſerer Induſtrie fo. tiefe Wunden gefchlagen 
Bam —— | 
Yale England. — 

Gemeinſchaftlich mit allen Männern in ‚öffentlicher 
Anſtellung neige ich mich vor der Gewalt der Preffe, 
ihre Winfe beachte ich, ihre Mahnungen verfchmähe 
ich nicht immer, Aber ich bin feineswegs gefonnen, 
mich vor diefen täglichen. Gerichtsſchranken zu recht- | 


——— — 
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fertigen. Es ift ein Haus der Gemeinen, vor. welchem 
allein ich mich verbunden fühle, meinen Charakter zu 
behaupten. Um des ganzen Standes öffentlicher Männer, 
um der Heiligkeit des öffentlichen Lebens, um der Pflich- 
ten des öffentlichen Betragens willen, möchte ich. mich 
nicht herablaffen, vor den Schranken der Drucker⸗Preſſe 
zu plädiren, 
Und fehr treffend nannte die Frau von Stael: 9) 

La veritable opinion publique, celle qui plane 
au dessus des factıons. 

„Die ächt öffentliche Meynung, die über die Faktio— 
nen hinaus ihren Flug nimmt.” 

Nun ich habe einige Anfprüche, von diefer Nation nicht 
füreinen Feind, Widerfacher und Abtrunnigen gehalten zu wer> 
den. Lob, wo ed wahr ift, bleibt mir fiher ein angenehmeres 
Thema. Darum verdiene ich auch fürwahr einigen Glauben 
und Gehör, wenn ich von unfern Fehlern rede, von den Anmaſ⸗ 
fungen, von dem übel vertheilten Wiffen, von der Geringfchä> 
gung höflicher Formen, Mangelan Weltfenntniß derer, die fich 
oft herausnehmen den Ton anzugeben, von den Falftriden, 
Schmeicheleyen, Wetterwendigfeit und Feilheit unferer De— 
magogen. Es ſollte uns am meiften ihre eigne Ungeſchick⸗ 
lichkeit und Bodenloſi gkeit ſchirmen! 

Wenn ich hoͤre, daß wir zu allem großen Politiſchen 
reif, tuͤchtig und ruͤſig ſeyen, und beſonders von der, Ber 
ſonnenheit der Nation, als ob das fo natur- und welt- 


9) Considerations sur les principaux @venements de la rev. 
franc. T. ı. p. 207. 
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kundig wäre, fo bin ich nicht fehr gläubig und vermiſſe das 
hiftorifche Fundament, In den alten Annalen finde ich viel: 
mehr die langen, anhaltenden Klagen über den furor teu- 
tonieus, ich finde eine Reihe ſchwerer bürgerlicher Kriege, 
Fehden mehr wie irgendwo vor und nach Huß und Luthers 
Zeiten, alle Greuel der berüchtigten dreißig Jahre. Und 
ſelbſt der ſiebenjaͤhrige Krieg hat uns große Talente amd 
Tugenden gezeigt. Er gehört nicht minder in dieſe Neihe. 
Wenn Sir Edmund Burke 10) für Frankreich und in 
der Anwendung auch auf England in gewiffe Claſſen theilte; 
nach Gewerben, natürlichen Neigungen, gewohnter Lebens⸗ 
weife; nach Befähigung, Spuren des VBerderbriffes und 
Heiz zum Böfenz fo würde ſolche Mufterung auch in Deutſch— 
land feineswegs erfreuliche Nefultate liefern: Ja es find 


bey uns noch Gattungen entftanden, die Burfe nicht nennt, 


die in Franfreich zu den zuverläffigen gehörten, und die es 
in Deutfchland wahrfcheinlich nicht fegn würden. Und fragte 
ich mich unpartheyifch,, ob welcheunter uns doch zu folchen 
revolutionaͤren Greueln fähig wären; leider muß ich darauf 
antwoͤrten, ganz und gar! Weder Stand noch Wiſſen 
ſichern davor. Waͤhrend jener Schreckenstage in Frank 
reich ſelbſt, wer war unberufener als Charles Heſſe? Wer 
verruͤckter als Anacharfis Cloots, und wer unter fo vielen 
Zeufeln teuflifcher, Maximilian Robespierre felbft nicht 
ausgenommen, als Eulogius Schneider, Cr war deutfcher 
Dichter, angeblicher Meltweifer — und was ärger if, 
deutfcher Prieſter. — Die Fouché, die Jean de Bry, die 





10) Reſſections on the revolution in France. 


Sean Bou St. Andre ‚die ich fpäter fehr wohl fannte, als 
fie wieder auf beffern Pfaden wandelten, hatten alle nicht 
die Prameditation jener Grenel, und nachdem fie veruͤbt 
waren; mannten fie es ein Sieber. Nun wein das Fieber 
wäre,nwollen wir doch die Chinarinde lieber’ vorher — 
und unſre Lebensweiſe darnach einrichten, 
Die Fragéiſt oft ſchon aufgeworfen worden: werden 
wirin Dentichland eine Revolution haben? Diefe Frage fteht 
fo viel zu vag und allgemein „und ift darum «nicht Zu beant; 
worten. Der rheinifche Bund, der Vertrag zu Nied, ver 
Congreß zu Wien, waren an fich und in“ gewiſſem Betracht 
auch Revolutionen, Revolution ift jede ſtarke Aenderung 
und nicht immer böslich, blutig und ſtrafbar.Burke mißt 
den großen brittiſchen Staatsmannern, die * — Hl 0 
fen, die Abficht bey #Tyın ot > I 2% a 
‘toxmake the'revolution'a parent’ of BER 
notsanursery' of future revolutions, 7° 30 tod 
Dieſe Revolution zur Schöpferin einer feſten Ein? 
| 5 nicht zur es Ne ——— 
zu machen.“ | 
Sm seinem sehr. gefchästen: asth fam ich vor Be 
Langem die nicht unglüdlich gewählten‘ Ansptiife bey ‚eben | 
diefem Anlaß und diefer Frage: 122) Wl R ort 
Nicht nad) dem Anfang unferer Revolution ſollten wir 
fragen, fonverm had) dem Ende); denn wir ſind ja und 
wir Rue: jagen zu müffen, BO: —* ſchon er 
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12) Die allgemeine Zeitung vom 13. San, N Au 
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mittendrinn, und haben ſchon recht viel Gutes aus 
dem Durchgang Push: jo pn Leiden davon 
getragen. 

Im Zweifel jedod) Bad zieh Sitten ı und —* Vor⸗ 
Ant iſt es höchlich zu erwarten, daß jede gewalt—⸗ 
fome Revolution unter und von der fchlimmern Art, wo 
nicht, yon der ſchlimmſten ſeyn wuͤrde, und ſo will ich ſie 
betrachten. Dieſe von uns entfernt zu halten, iſt unſere 
hoͤchſte Pflicht. Ob wir fie haben werden, haͤngt lediglich 
von der Klugheit ab. Von der Klugheit des beffern und 
gefundern Theile: der Nation, abec nicht von jener contems 
plativen, dieblos im Innern des Gemuͤths, das: Beffere 
wuͤnſcht, aber. den Napoleon ruhig von Grenoblenad) Paris 
ziehen und dort fehalten und waltenläßt. Klugheit iftnichte 
ohne die Energie, ohne den beftändigen feften Willen, der 
felbft in jeder Familie geübt werden fann, ſchon angefangen 
von der väterlichen Gewalt und der Erziehung der Söhne, 
die im —— ben uns Feineswegs fo iſt * ſie ſeyn — * 
ten wir "alles “ he den Unterricht, Die Sittlich- 
feit, die Wehre, die Arbeitſamkeit, die Vaterlandsliebe — 
die Verpflanzung vielleicht — und auch dieſe Bundes» Vers 
faſſung als den Schlußſtein unſers geſellſchaftlichen Vertrags, 
daß es das Urtheil des Kenners ertrage; daß, ſo wie dies 
ſes Syſtem zu den edelſten Inſtituten der. menſchlichen Gat—⸗ 
tung gehoͤrt, es auch in der Ausuͤbung dieſe Geſtaltung und 
dieſen Zweck nicht verliere; alſo daß jener beßre Theil 
durch ſteigende Ueberzeugung ſich taͤglich rekrutire und der 
Deutſche zu Berlin wie zu Deſſau, und zu Wien, wie zu 
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Sigmaringen flolz auf feines Landes Einrichtungen, auf fei> 
nes Volkes Stufe — den übrigen Wandel auf der Erde 
ruhig und zuverfichtlich anfehe, und ftatt ſelbſt noch im Irr⸗ 
thum begriffen zu feyn , der des Megmweifers bedarf — den 
Fremden Die Hand biete, und dieß Friedens: Syftem — 
wenn es und nun einmal beflimmt ift, — fo verfiehe und 
fo ausuͤbe! 
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IV. 


Was will die Nation? Was darf fie wols 

len? Was find in großen Zügen ihre na— 

tuͤrlichen Verhaͤltniſſe im Innern umd 
gegen Außen? 


Daß wir, um Vorurtheile zu ſchonen, oft mit Worten 
und Begriffen zu fpielen und zu wechjeln genöthigt find, 
daran ift Fein Zweifel, Mir kennen die Gegend, viel 
leicht den Mann, wo die Idee der Einheit und des feflen 
Zufammenhanges nicht fehr gefiel. Alle Hilfsmittel wur- 
den aufgeboten, felbft Die Waffe des Kächerlichen, um 
nach Der kaiserlichen Abdication und mit ihr auch das 
Neich zu Grabe zu tragen, " Der Rieder Vertrag wurde 
unterzeichnet, und kaum war das gefchehen, fiehe, fo ift 
der Xrtifel des Friedensichluffes und die Congres- Akte 
wieder da; die Vereinigung zu einem beftändigen Bund, 
und es wurde in unfern Sigungen XXVII — XXXIV. 
mit folchem Beyfall beſchloſſen 23) oder dafür angenom⸗ 


13) Der Beſchluß ſelbſt % 237. 
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men, Deutfchland in feiner Gefammtheit fey eine Macht, 
Daß der Einwand: alfobald verftummte, Nichtsdeſto⸗ 
weniger find in den Augen der VBerfländigen, Reich, bes 
ftändiger Bund, und Macht: oder: Geſammtheit, volz 
kommen gleich bedeutende Worte und: befagen ſaͤmmtlich: 


Daß Staaten durch Sprache, Lage, Sitten, Her 
fommen und Natur: in engen Vechältniffen und Ber 
zuhtungspunften, einzeln zu ſchwach, um in Europa 
Haltung, Sicherheit, genügendes Anſehen zu etz 
reichen, fi) dahin vereinigen und in ſolchen Bund 
begeben, damit, was dem Einzelnen an Stärke ger 
bricht, durch Diefen Bund gewonnen werde; dieſer 
als große Macht erfcheine, und in der Reihe der 
übrigen Staaten fein Imperium, feine Duantität 
des Willens und des Einfluffes, ſowohl bey ſich 
jelbft als auswärts ausuͤbe. 


Säimmtlih enthalten fie alſo auch das Recht der 
Obſicht Des Ganzen "auf die einzelnen Theile. Ja unfer 
ganzes Beftreben und Pflicht fol dahin gehn, diefe Ob 
fiht zu üben, und in den wichtigften Dingen viel ſorg— 
fältiger, viel inniger, als zur Zeit des Reichs, wo die 
Mafchinerie mannigfaltiger' war. Es ift im Zeitalter, in 
der Wacheiferung, in dem Beginnen: der Stantsklugen 
eine nnlengbare Tendenz zum Beßren, der nichts wider 
ftehen wird, wenn wir fie nur zu entwickeln wiffen. 


| Sch hatte mich in jenem früheren Schreiben an den 

Fuͤrſten von Metternich, nicht ohne Behutfamfeit, fo 

ausgedruͤckt: Wohl mag die Behauptung leicht vertheidigt 
3 
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werden, daß Deutfchland mehr Staatenbund als Bundes: 
ftaat fey. Uber wir koͤnnen das lebte nicht verbannen 
noch entbehren. Wenn wir uns in Definitionen einlaſſen, 
wuͤrden wir zu kurz kommen. Augenſcheinlich deutet 
jenes mehr auf bloße Allianz, dieſes auf ſyſtematiſches 
Eingreifen und Einmiſchen. 


Schonender noch jedes Vorurtheil, wahrnehmend die 
Sinnesart einiger Cabinette, erfchien die DATEN 
Propofition: 
„&s fey Stantenbund, Doch mehr als cin vloßes 
Schutz und Trutzbuͤndniß.“ 


In ſonſt achtungswerthen critifchen Blättern T*) finde 
ic) die Frage aufgeworfen: „Haͤtte fih nicht davon 
fhweigen laffen?” Wird und das Schweigen bey 
ſchwuͤrigen Dingen, bey dieſer erften Baſis, fehr zum 
Licht fahven? Nur fo weit und nicht weiter! — 


Süber würde ich ohne Schene den Wunfch aus—⸗ 
forechen , wenn ic) ihn wirklich hegte, wenn ich Die Ueber— 
zeugung wirklich. theilte: Möchte doch Deutſchland nur 
ein geichloffenes uniformes Reich ſeyn, wie Frankreich neben 

is. Es iſt auch gar nicht zu leugnen, daß ein gewiſſes 
Streben dahin, der nur zu verbreitete Wunſch bemerflich 
amd offenbar iſt. Der dentfche Menfch in uͤbler Laune, 





14) Allgem. Ritter. Zeit. Mr. 34. von 1817, in der Kritif von 
Heerens fehr gefhäster Abhandlung, der deutfhe Bund 
in feinen Verhältniffen zu dem europäifchen Stantenfpitem. 


| 
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in der Manie zu wuͤnſchen, wuͤnſcht ſich das. Und es iſt 
eine der heftigſten Mahnungen an die Fuͤrſten, dem durch 
Staatsklugheit, durch unermuͤdete Sorgfalt, durch wahren 
federaliſtiſchen Sinn zu begegnen. Wenn das treulich ger 
ſchieht, was koͤnnte uns eigentlich und ernſtlich noch zu 
dem Wunſch bewegen? Iſt es nicht entweder Egoismus, 
oder Rechthaberey wder banıe Liebe zur Veraͤndetrung, die 
das dictirt? Wenn man auch in den firäfliden Ton ein 
gienge dag, um groͤßere Zwecke zu’ erreichen, ein Unrecht 
fur wenigen zugefiigt fo arg nicht fey; man fey ja an die 
Mediatifirung ſchon gewohnt; — —; ja ich wollte dieſe 
fürftlichen Familien einen Angenblief überfehen, ich wollte 
die mannigfaltigen Bande überjehen, die fie mit fremden _ 
Negenten und Bölfern verfmipfen, und nur einzig und 
allein auf Deutfchlands Vortheil ſchauen. Was bewährt 
ans diefen Bortheil? Wie viele Städte, beredjnete Eins 
richtungen, Bamilien- Berhältniffe und Hoffnungen giengen 
damit zu Truͤmmern? Mo bliebe bey einer nicht allju- 
muntern Nation die Mannigfaltigkeit, die Nacheiferung, 
der Fortgang an einem Ende, wenn es am andern ftodt? 
Und welche wilde Tollhaͤusler⸗Idee ſich das Oberhaupt 
zu Berlin als Deflreichifchen Mediatifirten zu denfen oder 
umgekehrt? Endlich etwa mit Befeitiaung diefer Horn — 
recht im Herzen zu Deutfchland, zu Nürnberg oder zu Bam» 
berg den Babilonifchen Thurmbau eines deutfchen National 
Convents, mit den Anacharfis Cloots und dentfchen Marat 
und Danton und ihren kraftvollen Aeußerungen: 

„Auf Finanzen verſtehe ich mich nicht viel, aber 
ich bin reich am der Liebe für mein Land!” — Und auch 
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in den allerbeften gegebenen Fallen, was erreichten wir? 
Beßre Mehre, größeres Anſehen? Es hangt- lediglich 
von jener Bundes- Tinrichtung, von jener Belebung des 
Bundes ab, Das zu behaupten und zu erleben Es war 
gar nicht ſchwer die Wehr-Verhaͤltniſſe auf eine genuͤgende 
Art zu entwiceln und zu beftimmen. Aber nicht auf Diefe 
oder jene Zahl von Divifionen, Corps und Armeen fommt 
es an, fondern ob man am gegebenen Tag diefe oder jene 
Abtheilung bereit, zur Stelle, und gehorfam finden wird; 
Tapfer wird man fie ſchon finden! — Ob man das Gluͤck 
wie das Unglüc ertrage, und den Verluſt raſch erfege! 
Diefe ſtärkeren Prüfungen hat der Bund noch ale zu be 
ftehen, und es ift nicht ſchaͤdlich, die Gemuͤther Darauf 
vorzubereiten, und den Vorſatz zu ftählen! — — 

| Allerdings ift ed an dem, von einer gewiffen Seite 
betrachtet, neben andern ftet3 ftärfer werdenden ſich aus— 
breitenden Nationen, gieng die deutſche mit. ähnlichem 
Bundesſyſtem Durch ‚Zerfplitterung und Zwietracht in mehr 
als einem Betracht feit Jahrhunderten zurück! Wo ſoll 
ih damit anfangen? Bon Morgarten und Sempach? 
oder den Niederländischen Kriegen, den Grafen von Hol—⸗ 
land, einft unfern Kürten und einfimal fogar unjerm 
Oberhaupt! Bon Kiefland und dem deutſchen Orden; 
von den Drey Bisthämern, der Grafſchaft Burgund, von 
Elfag und Lothringen? Ueber all das empfinde ich. feine. 
politifche Hypochondrie, oder fehr wenig. Geht es diefen 
Ländern wohl? Leben die Staaten, die fie bilden, oder 
bilden helfen, mit uns in guter Nachbarfchaft? Wohl 
an! — Und wird das, wenn es Verluſt waͤre, nicht jetzt 
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erſetzt, durch Oeſtreichs geſtiegene und befeſtigte Macht, 
durch Preußens Starke, durch Englands nahe und hilf: 
reiche Verbindung mit dem Braunſchweigiſchen Haus, 
und nun durch Daͤnemarks und der Niederlande erneuerte 
Theilhaftigkeit an unſerm Bundesſyſtem? Allerdings! 
Allein ein Andenken an jene fruͤhern Verhaͤltniſſe, ein 
leiſes Berühren iſt keineswegs außer der Weiſe und außer 
den voͤlkerrechtlichen Gebraͤuchen. Unſere Geſetze und 
Verfaſſungs-Urkunden giengen weiter und jede und auch 
die neueſte Wahlcapitulation ſchrieb vor: 


Art. IV. $. 3. „Vielmehr aber Uns aufs hoͤchſte be— 
arbeiten und allen möglichen Fleiß und Ernſt fürs 
wenden dasjenige, jo Davon kommen — merfliche 
Güter die zum Theil in anderer fremder Nationen 
Hände ungebührlicher Weife erwachſen, zum Förder 
lichten wiederum darzubringen und zueignen. 


Diefe Worte enthielten ficher nicht die Worfchrift, 
leichtfertige Kriege anzufangen; wohl aber die Mahnung, 
wenn fie unvermeidlidy geroefen wären und glüdlich ge— 
führt wurden, für Deutfchlands Wachsthum und Ber 
feftigung zu ſorgen. Wie Montesquien bald im Be 
ginnen des esprit des Lois fagt: 75) 


L’objet de la guerre c’est-la victoire, celui de 
la victoire la conquete, celui de la conqueie la 
conservaltion. 


15) Liv. —* ch. 5. 
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Der Zweck des Kriegfuͤhrens iſt der Sieg, der des 
Siegs die Eroberung, der der Eroberung die Be— 
wahrung. 

Nach dieſen voͤlkerrechtlichen Worten; nach den nur 
zu wahren Ausdruͤcken Schoepflins 16), und nach ſo vielen 
gegebenen Praͤmiſſen, war ich wohl berechtigt, ſo oft 
ſich der Stoff ergab, mein Leidweſen auszudruͤcken, daß 
Elſaß unſerm unſtreitig friedlicheren und unſchaͤdlicheren 
Syſtem zur Befeſtigung des Gleichgewichts nicht retrocedirt 
worden ſey. Dieſe Aeußerungen find von einem Diploma—⸗ 
tiker von Geiſt und Kenntniſſen an den Ufern der Seine 
herbe genommen worden. Er nannte fie in der Kammer 
der Deputirten injurieux et hostiles — beleidigend und 
feindſelig. Daß man im Warfenglüf erworbenes Land, 
wo man Deutfch fpricht, im Nachtheil zuruͤckgebe, daran 
ift wenig Beleidigendes , und der Prinz Engen von Savoyen 
hatte in Friedens » Conferenzen über denfelben Gegenftand 
eben fo gejprochen. Noch weniger aber etwas Feindfeliges, 
Sch weiß nicht, welche Abfihten Lord Stanhope im 
Dberhaus ausgedräct hat, ‚Zuverläffig waren die meinigen 
nicht, daß der Deutfche je fein Wort brede, Meine 
Stimme ift vielmehr unter den, porderften eine muthige, 
geiftreiche Nation voll Ehrgefühl, eine verfländige Regie 
rung, ihren eignen Kräften und Entfchließungen, ſich Telbft 
wieder zu überlaffen, die Gleichheit und Unabhängigkeit 
in Europa vollkommen herzuftellen, die Heere vertregmäßig 
abzurufen, den Frieden vollſtaͤndig zu vollziehen und, wenn 
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16) Vorrede zur Alsatia illust. 


es den Göttern gefällt, Tang zu halten, Allein eines der 
ftärfften Motive, das Schwert in der Scheide zu laſſen, 
ſchien mir die flete Mahnung, dag wir Muͤnze um Münze 
fpielen würden; Und unmoͤglich kann ich der Ueberzeugung 
entfagen, daß es ganz andres Talent, anerkannte Tugen: 
den, perjönlichen Einfluß vorausſetzte, wenn dießmal Louis 
XVII. und der Herzog von NRichelieu Eljaß behaupteten, 
als der Gardinal bedurfte, der e8 denen die ihm folgten 
fo leicht machte, auf der Abtretung Zu befiehen, Jener 
Nichelieu, von dem Montesquieu in der Cintrittsrede in die 
Academie fagte: 17) | 
„Qui apprit ala France le secret de ses forces, 
a V’Espagne celu de sa foihlesse, ota a l’Al- 
lemagne ses chaines, lui en donna de nourvelles.“ 
„Der Frankreich das Geheimniß feiner Stärke fen- 
nen lehrte, Spanien das Geheimniß feiner Schwäche — 

Deutjchland alte Ketten nahm und neue wiedergab, “ 

Nun fürwahr Das ganze Kapitel von den Ketten, 
Binden oder Löfen, wollen wir gegen einander aufheben, 
uns dispenfiren, alefammt Schmiede in unferer eignen 
Werkſtaͤtte. 

Unter und aber muß der wahre Begriff, jenes ſonſt 
leere Wort der Ginheit nach und nad) in feine Wirffamkeit 
in succum et sanguinem gehn. Jenes politiſche Ehr⸗ 
gefühl der Nation muß noch fchärfer und gejchliffener wer— 
den; die Kunde und Mitwiffenfchaft der Verhältniffe fich 
immer mehr verbreiten, Solche Empfindungen, wären 


17) Oeuvres edit. des Deuxponts T. ı. 
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ſie nicht vorhanden, muͤſſen geweckt werden, dadurch, daß 
jeder den Bund ſieht, fuͤhlt und von ihm hoͤrt. Er muß 
ihn als ein eiſernes Schutzſyſtem ehren lernen. Kein 
Feind geht uͤber die Lahn und Sieg, betritt die Donau, 
oder er kehrt nimmer zuruͤck. Hingegen Weichſel und Oder 
find Heiligthuͤner auch jedem Rheinlaͤnder; nur dem 
Freunde gaſtfrey offen! | 


WR 


Die fernere Entwidelung, Action und 
Befefiigung des Bundes⸗-Syſtems. 


Unter ſolchen Berhältniffen und zu ſolchem Behuf 
Bund und Bundes + Verfaffung uns werther zu machen, 
Sollten nothwendig die großen Iutereffen der Nation dort 
mehr und mehr, und zwar fichtbar und hörbar verhandelt 
werden, Die alta silentia find überall mißfälig und 
deſolitend, und gleichen dem Nichts. 

63 war fehr fachgemäß, daß man die Gefchäfts-Drd- 
nung, fo vieles Andere, felbſt die Eroͤrterung der Com⸗ 
petenz, nur proviſoriſch ſeyn ließ. Man hat ſo weit mehr 
dem Einfluß der Zeit, den Verbeſſerungen, der Ueberredung, 
der Nothwendigkeit ſelbſt, die Thuͤre offen gelaſſen. Das 
Beſte von allem was geliefert wurde, die Auseinanderſetzung 
der Reihenfolge, bleibt mir noch unbegreiflich, warum ſie 
als Geheimniß behandelt und dem Druck entzogen wurde. — 
Fundamental: Grundfäge find nicht täglich der Discuſſion 
empfaͤnglich. Die Nechtspflege wird voransfichtlich einft 
‚ihren ruhigen Gang gehen, Die Fragen von freyer Nuss 
wanderung, freyem Verkehr, Kriegseinrichtungen werden 


- 
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aufhören, weil fie entſchieden ſind. Das immer Wieder 
fehrende, die Functionen des täglichen politifchen Lebens 
werden aber an die Stelle treten müffen, um der Kethargie, 
dem Zweifel, der Öleichgältigfeit und Abneigung zu be 
gegnen. Es ift in großer Maffe auch bier anwendbar, und 
ed war eine kluge Bevbachterin, die uns vor Kurzem fo 
fügte: 1°) | 
Ce qu’on appelle P’habilöte dans Pancienne nal 
niere de gouverner les &tats du fond des cabinets | 
ministeriels, ne fait quinspirer de la dehiance 
dans les gouvernements representatifs. 
‚ Was man in der alten Urt, die Staaten aus dem 
Innerſten des Minifterial- Cabinets zu tegieren,. Ge— 
ſchicklichkeit nannte, floͤßt in NRepräfentativ - Verfaß 
fungen nur Mißtrauen ein. 

Sonſt haben wir Regensburg und nichts wie Regens— 
burg, etwas Unhaltbares auch in, den Augen der Verſtaͤn⸗ 
digen, und Die undermeidliche Sehnfucht nach etwas An⸗ 
derem. 
Wenn ich einſt in der Bundes- en — 
bey unfern ftändifchen Berfammlungen wird Fein delenda 
Carthago ausgefprochen werden, fo heißt das, die Nation 
in ihren Theilen, indem fie Vergleichungen mit London und 
Paris anftellt, wird bald diefe relative Leerheit, dieſen 
Kram von Kleinigkeiten fühlen, und deſſen überdrüßig feyn. 
Sie wird einen Mangel verfpüren, wenn ihn der Bundestag 
nicht erfeßt; wenn alles was zu London und Paris Dutch 


18) Frau von Stael T. ı. pag. 128. 
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greifendes, den Verſtand, das Gemuͤth, die Ehre, die Lei— 
denichaften AUnfprechendes gefchieht, hier nicht fein mobi: 
fieirtes Yeguivalent findet, Und bey diefen Worten! por: 
züglich erbitte ich mir ein hear him, hear him! Sit e 
wirklich eine Macht, wie dann das nur von ihr abhaͤngt, 
ſo muß ſie auch als Macht handeln, und zwar allein dort, 
wo fie fo handeln kann und fol, Der Ausdruck Macht 
hat eine vernünftige fire Bedeutung. Die in der Faffung 
des Art. Il. der Bundes-Acte ausgelprochenen Grundfäge 
der Gleichheit koͤnnen nicht in bloßen Worten und ohne diefe 
große Anwendung beflehen. Ja ſelbſt in fo fern vieles 
Bundes-Syſtem effentiel ein friedliches feyn fol und wird 
— mwohlan! Auch das hat unter dreyfig Millionen Men 
fchen feine Attribute, feine Art zu feyn, ſich zu zeigen und 
vernehmen zu laffen. Zu diefen Attributen einer europaͤi— 
fchen Macht oder Öefammtmacht, die nad) dem Hierten Ar— 
tifel zu Frankfurt von dem Bundestag, feyen es die Furften 
oder ihre Bevollmächtigten, verfehen werden folen, gehört 
ſchon sorbereitendes Studium, Aufmerkſamkeit was um fie 
her vorgeht, Nachdenken und Untericheidung was wahrhaft 
deutfche Sachen feyen und wenn fie e8 geworden find, Gez 
fühl der Stärfe, Wurde und Nachdruck, Austheilung der 
Rollen, und vor Allem Centrum und Bühne! — ‚Leitung 
auch? Ja wohl; aber nicht die zu Wien beabfichtigte, auch 
sticht die durch Ohrengeflüfter, Argwohn, Verüblen der eis 
nen, wenn die andern ihr eigenthämliches Intereffe verfol: 
gen. Die Aufgabe des Bundes Fann nicht ſeyn, folch ei: 
genthümliches Intereffe gänzlich zu verbannen, fondern in 
Einklang zu bringen, Intriguer c’est faire, hörte ich einſt 


einen geiftreichen weltberühmten Staatemann mir fagen; 


wenn dem fo wäre intriguez, mais nintrigailtez pas. 


Setzt die Münze, deren ihr ohnehin nicht zu viele habt, 


nicht in Kupferpfennige um. Die nämlichen Grundſaͤtze 


der Öleichheit waren aud) in den Niederlanden zwifchen den 


En 


fieben Provinzen, fie waren es auch in den dreyzehn Ganz 
tonen. Nichisdefloweniger hat dort Holland und hier Zuͤrch 
und Bern ihren Einfluß, ihre Leitung behauptet, durch übers 


wiegenden Verſtand, Einſicht und Enthaltfamfeit! Je mehr 


diefer Bund Frieden zur Abſicht hat, je mehr darf er feft 


und offen handeln. Bon einer deutichen, fonft fehr am 
geſehenen Völferfchaft war einft die Rede, 19) 

In latere Chaucorum Cattorumque Cherusci 
nimiam ac marcentem dıu pacem inlacessiti nu- 
trierunt, idque iucundius, quam tutius, fuit: 
quia inter inpotentes et validos falso quiescas. 

ur An der Seite der Ranzen und Katten pflegten lang 
die Cherusfer unangefochten zu tiefen und abfpan- 
nenden Friedend. Das war angenehmer als ficher, 
Denn zwifchen Mächtigen und Mindermächtigen mit- 
ten inne, ift Schlummer verderblidh. 
Friedliches Syſtem ift Feineswegs Gleichgültigkeit und 


Apathie, ein Hängenlaffen der Flügel, ein thatlofes Zu⸗ 
ſchauen. Frieden wollen fie ja alle. — Si vis pacem | 


para bellum, heißt, wie jedes kernige Wort, aud) noch 


viel und mehr in feiner Zergliederung. Es heißt insbefons 


dere para incommoda belli; nicht nur fhmiede Waffen, 


HE 


& 


19) Tacitus de mor. germ. 56. 
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fondern ſchmiede den gluͤcklichen Erfolg und die Mittel da— 
son Gebrauch zu machen. Es heißt Ahndung der Belei- 
Digung, und vor Allem Befeftigung im Innern gegen jede 
fremde unziemliche Einwirfung! Das erfte Beduͤrfniß und 
Bedingung diefer Befeſtigung ift die Verpoͤnung, die Acht, 
wern Eid und Bund aebrocen wide! Man ift bey dieſer 
Frage bisher: in der Bundes-Verſammlung leife und. fchoz 
nend aufgetreten und men hat auph daran wohl gethan. 
Immer nah dem Örnndfaß der almächtigen Entwickelung, 
die die Bundes⸗Acte bezeichnet, Dentichland bedarf, und 
Europa erwartet! Aber wer wird fohon jest widerfprechen, 
wer wird fchon jest es magen, dieſe Xheorie zu befimpfen, 
dieſe Erneuerung der alten beftändigen vaterländifchen Ger 
feße — Die aber nod) zu Wien 1815 den allerheftigften Wis 
derſpruch erfahren hätte? — Wahre Acht ift namlich, oder 
zieht nach ſich die Entfegung von Land und Leuten, die 
Venderung der Dynaftie, und wenn die Bölkerfchaft felbft 
etwa der Trenlofigkfeit theilhaftig geweſen wäre — ihr Aus⸗ 
ſtreichen aus unferer Reihe, wie es dann, mit Recht oder 
mit Unrecht, Feine Derzoge, Feine Herzogthuͤmer, Schwaz 
ben und Franken mehr giebt. — Der ganze Punct iſt auch 
an ſich nicht organisch. Es ift feine neue Modalität des 
ſchon Beſtehenden, fondern ein nothiwendiger Folgefak des 
im Iften und Xlten Art. der Acte beſchloſſenen beftändigen 
Bundes. Mer ihn nicht vermag beftändig zu halten, fey 
davon für immer entfernt! Im Borbeygeben gefagt, in den 
Augenblifen von Gefahr und Bedraͤngniß wird folch Bundes: 
Aundamental-Stetut die Fürften telbft vor. den Zudringlichz 
feiten und Zamentationen der Menge ficher ftellen, wenn 
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dieſe etwa in den Hauptſtaͤdten Friedens- oder Neutralitaͤts⸗ 
Tractate gegen das allgemeine Intereſſe laͤrmend forderten. 
Nun wir werden hoͤren, welchen Weg die Commiſſion ein⸗ 
ſchlaͤgt, die mit den Mitteln der Execution beauftragt iſt. 
Der Erecution, mit welchem allgemeinen Ausdruck man 
Diefen ſchweren Stein des Anſtoßes bat herbeyführen, ver⸗ 
fchleyern und verfüßen wollen, Bliebe fie zuruͤck, fo wird 
die öffentliche Meynung, der Zuruf von allen Seiten nicht 
zurücbleiden. Denn Wohl und Weh Aller bis in das In— 
nerfte der Familien, die ganze Eriftenz der Nachfommens 
ſchaft iſt dabey betheiligt. Das Recht der Allianzen, deffen 
in eben dem Xlten Artikel Erwähnung geſchieht, mag dann 
immer ſo ſtehen bleiben, ſo auf Schrauben geſtellt: nicht 
Andern, oder nicht Allen zum Nachtheil! Mußte uns auch 
dieſe große Lehre und ſo direct von den Weiſen der Garonne 
herkommen. Montesquieu im ‚esprit des Lois hat ein 
eignes Capitel, IX. 3, überfchrieben: 
Autres choses requises dans la republique‘ fe: 
derative. N 
„Dans la republique de Hollande une province 
ne peut faire une alliance sans le consentement 
des autres. ' Cette loı est tres bonne et meme 
necessaire dans la r&publigue federative. Elle 
manque dans la constitution germanique ou elle 
previendroit les malheurs, qui y peuvent arriver 
ä tous les memhres par Vimprudence, T’ambition 
ou P’avarice d’uniseul. Une republique qui s’est | 
unie par une confederation politique s’est donnee 


'entiere et n’a plus rien a donner! 


Andere erforderlihe Dinge im e inem fe⸗ 
derativen Staat: 
„Su dem hollaͤndiſchen Freyſtaat kann Feine Provinz 
ohne die Einwilligung der andern Allianzen eingehen. 
Dies Geſetz iſt im federativen Syſtem ſehr heilſam, 
ja nothwendig. Es fehlt in der deutſchen Con—⸗ 
ſtitution, wo es al dem Unheil vorbeugen würde, das 
jedem Mitglied durch die Unklugheit, den Ehrgeiz, die 
Habſucht eines Einzigen begegnen kann. Ein Staat, 
der fich durch politifche Confederation verbunden hat, 
hat fich ganz hingegeben und ber nichts mehr zu ger 
ben. 
Unter dem Borbehaltenen ift das nicht das einzige 
Opfer, welches wir erwarten und zu den Pfändern zählen, 
daß es mit dieſem Bunde wahrhaft Ernſt ſey. Die alte 
Doctrin der Stimmenmehrheit iſt — und unabaͤnder—⸗ 
lich: 223 
„Quum præsertim nemo tam hebes sit, qui ig- 
norare possit, dicendi aut suadendi, quod quisque 
aut velit, aut optimum putet, nünc occasionem 
esse, priusquam quidquam decernamus. " Ubi 
semel decretum erit, omnibus id etiam, quibus 
ante displicuerit, pro bono atque utili federe 
defendendum :“ 
Insbeſondere da Niemand jo einfaͤltig ift, daß er 
nicht wiffe, zu reden und zu überzeugen, was Jeder 
will oder für das Beßre hält,‘ fey nun die Gelegenheit 


20) Livius XXXIL 20. sei 
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da, ehe wir beſchließen. Wo aber einmal beſchloſſen 

iſt, das muͤſſen Alle, auch denen es vorher mißfiel, 

nach den Regeln eines guten, nuͤhlichen und haltbaren 
Federationsſyſtems vertheidigen und handhaben. 

So die Schweizer, ſo wir ſelbſt an hundert Stellen | 
unferer Geſetze, Verträge und Cinigungen, Die Shurfürften | 
insbefondere jeßt unfre Könige 27): 

Daß fie das Neich an feinen und ihren Rechten, 
Freyheiten und Gewohnheiten befchirmen und rend der 
Mehrtheil unter ihnen darüber — ohne Argliſt 
halten wollten. 

Dieſer Stimmenmehrheit wird ihr Recht werden muͤſ⸗ 
ſen. Abermals von Bayern her kam dagegen der große 
Einwand, und die leichte Verſchanzung der jura singulo- 
rum, einer hoͤchſt verworrenen unverſtaͤndlichen Lehre, die 
ſich, richtig betrachtet, auf ſehr Weniges reducirt. Alles 
was die Geſammtheit fordert und geſammter Hand leiſten 
will, das find nicht Jura.singulorum. Opfer, die ſie vom 
Einzelnen ausschließlich fordert, oder die den Einzelnen ganz 
affein und befonders beläftigen, werden vorerft felten vor— 
fommen und Dann durch Zureden oder angebotene Vortheile 
bewirkt und ausgeglichen — vder auch nach den Negeln 
der Societät. als unerreichbar aufgegeben werden. Aber 
Bayern hat fih in vielen Dingen [bon felbft munter anz 
getrieben x s’executer galamment — würben die Franzoſen 
fagen. Es herrfcht jest dort ein anderer Geifb, Dem man 
in Wahrheit auch mit aller Billigfeit entgegenfommenfolte, | 





21) Schon in den früheften Churfürften = Vereinen. 
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Ich berühre hier eine der großen wunden Stellen des Ba: 
terlandes — Wohlen, wie drüden das die Bayern felbft 
aus? 22) 

„Indeſſen geſchah, was nach obigen Vorgängen zu 
erwarten war, Ferdinand wurde zum römifchen Könige 
gewählt, und gleich hernach zu Achen gekrönt. Das 
durch war die Scheidewand, welche beyde Häufer, 
Deftreich und Bayern, bisher trennte, befeftigt. 
Man darf wohl behaupten, daß die Örundprincipien 
der Politif derfelben feit diefer Zeit fic) gebildet haben, 
Das Streben des einen, den Eleinern Rivalen, dem 
es den Flug bereits abgewonnen hatte, vollends zu 
zerftören — die Anneigung des andern an fremde 
Macht theils um ſich in feinem Beſitzthum zu erhal 
ten, theild um bey Gelegenheit Rache an der druͤcken⸗ 
den Uebermacht zu nehmen; Princiwien, welche in der 
Natur der Berhältniffe liegen, in denen beyde Häufer 
und Staaten erwachfen find,” & 

Es iſt fehr leicht gegen folche Dinge, die eine Species 
von Wirklichkeit haben, zu Ddeclamiren oder zu jammern! 
Mit dürren Worten hieße das von beyden Seiten Neid! 
Aber fiehe die neuern Begebenheiten find Bayern fo uns 
gemein zu fatten gefommen; der fünigliche Staat ift fo 
gerundet, ſo anfehnlich gemacht, nichtsdeftoweniger der 
Maasſtab gegen die große Deftreichifche Maffe fo ungemein 


22) Bayerns politiihe Gefhichte von Andreas Seh. Stumpf, 
Staatsarhivar (von 1514 — 1550) mit Urkunden Th. 1. 
P: 59. 
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a 
verfchieden; das Bundes-Spftem aber jo fehirmend, die 
Möglichkeit fi) gegenfeitig wefentlich wehe zu thun, fo 
entruͤckkt, daß jene Empfindungen immer mehr verrauchen | 
und entfchlummern werden, Nahe Bande des Bluts vers 
binden die berrfchenden Familien, Klugheit wird auch auf 
den National-Character wirken, die Spuren, den Stoff der 
Antipathie wegräumen, die Gränzbeamten mit Sorgfalt 
und Borficht wählen; der Stärfere in dem öfteren Beruf 
zur Nachgiebigfeit eine Ehre fuchen und die Ermahnungen 
von Wien und München und aud) von Frankfurt, geftüst 
auf die immer ftärfer werdende Verbrüderung Aller, werden 
ihres Zweckes nicht verfehlen. Im Bundes-Syſtem aber 
wird Bayerns Rode durch feine Stärke, Kage und Vorwache 
eine der edelſten und ausgezeichneteften feyn. Wenn ich 
nun verlange, daß bey fo hergeftelltem innern Frieden und 
Außerem Anſehen und fo decretirtee Macht auch die großen 
Angelegenheiten der Geſammtheit oder der Nation wirklich 
auf denn Bundestag verhandelt werden, und man fragt 
mich: aber. welche Gegenftände können fie dann meynen ? 
Vor Allem alles was Deutfd ifl 
Deutiche Sachen find fiher erft die unfrigen, ehe fie eu- 
ropaͤiſche Gegenflände werden. Was ich hier fage, ich 
weiß e8 wohl, ift von jehr großer Bedeutung, und ſehr 
großem Zweifel und Widerfpruch unterworfen. Aber ohne: 
das fein Bundes-Syftem, nicht Macht und nicht Neich, 
feine Sleichheit der Berechtigung, Fein Bertrauen, ja Fein. 
Daſeyn und fein Deutfchland, fondern ein Blendwerk, und 


was Arger ift, eine Abhängigkeit von feemDen * ohne 
Erwiederung! 
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Die Zeit wird dieſe Gegenſtaͤnde ſchon darbringen. Spar: 
ſam freylich, das wollen wir wuͤnſchen, denn Schwierigkeiten 
find niemals wuͤnſchenswerth, aber auch nicht furchtbar und. 
nicht fehredbar! Oder follten mir diefe Gegenflände fchon 
jest fehlen, wenn ich fie Beyfpielsweife aufzählen wollte? 

Mir haben fihon erwogen, ift die deutſche Schifffahrt 
fiher? Bir können noch erwägen, wer führt den Barba⸗ 
resken Mimition und Kriegsfchiffe zu? Wer ift der Graf 
von Hochberg — was ift in den Badifchen Succeffions- Ahr 
gelegenheiten Drobendes, gleich dem ehemaligen Fall von 
Cleve, Juͤlich und Berg Unheilbruͤtendes? — Kümmert 
ſicher die Rachbarſtaaten von Würtemberg und Heſſen mehr, 
geht alle naͤher an, als das Cabinet in den Tuillerien oder 
zu London und Petersburg. — Wer iſt der Papſt in Deutſch⸗ 
land, iſt eine Frage, die uns ehedem haͤufig beſchaͤftigte und 
die die Reformation zwar complicirter, aber nicht undeutſch 
gemacht bat. Iſt jene Sfolirung, jene partielle Weife der 
Verhandlungen der Sache dem Bund der Nationalität an 
gemeſſen? Nachdem die Reformation von uns in Europa 
ausgegangen iſt, ziemte es uns am meiſten ſie zu beſchlieſ— 
ſen; durch Beyſpiel und Zureden auf die Annaͤherung zu 
wirken. Und dieſe Annaͤherung in den Niederlanden, auf 
den brittiſchen Inſeln, geht ganz zuverlaͤſſig — ſittlich und 
politiſch — unſern großen Staatsförper näher an, als das 
Judenthum irgendwo in Deutjchland dem englifchen Hof! 

Sind die deutfchen Gränzen uͤberallhin regulirt und 
wie? Sit nicht blos eine preußifche, bayrifche, luxembur—⸗ 
giiche, badifche Frage, fondern die Gefammtheit hat ein 
hohes bleibendes Intereffe daran! Was bedeutet und von 
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welchem Umfang ift die heilige Allianz? — Was find große 
Mächte zu Land und zur See und wie viel? Sind ohne 
Zweifel ungemein deutfche Fragen, die nicht für diefen oder 
jenen, fondern für alle zugleich das höchfte Intereffe haben, 
Womit ich Feineswegs fagen will, daß alle diefe Fragen 
Veicht und ihre offene Erwägung folgenlos ſey. Nein fie 
können fehr fchwer ſeyn; aber ohne fie ift Feine politiſche 
Bildung der Nation denfbar, die doch im Ginflang mit 
andern fchon eingeräumten Dingen fo nothwendig ift, oder. 
Damit in fo nahem Bezug fteht. 

Welche abenteuerliche Inſtructionen, Meynungen und 
Stimmen werden wir hören?? Die Verfländigen werden 
den Ton angeben, und wenn die Höfe die Nothwendigfeit 
fühlen, tüchtige Männer zu bevollmächtigen, fo wird das 
Baterland nur dabey gewinnen, 


vi. 


Innere Ruhe, der Ilte und XIIIte Art. 
der Bundes = Ucte, PVerfaffungen und 
ihre Elemente 





Gleich indem ich anfange, muß ich die große Frage 
der Landes - VBerfaffungen und den XIIIten Art. felbft 
erwähnen und damit verknüpfen, um welches fich in unfern 
Tagen Ruhe und Sicherheit fo wefentlich drehen. In 
jenem Brief an den Fürft Metternich druͤckte ich mich fo 
aus: 

Mo ift das nicht? Es ift der Zeitgeift, die Mode, 
die Sucht wenn Sie wollen, — — der Xrtifel der Bun> 
des-Acte, der von den Landſtaͤnden fpricht, ift beyr 
nah noch das Einzige was Befriedigung und Hoffnung 
gab. Ich bin Feineswegs blind über die Mängel und 
Gefahren ftändifcher Verfaffungen. Aber wir ent 
gehen ihnen nicht, fie find verheißen, fie find fehn- 
lich erwartet und begehrt, damit die Nation hingehal- 
ten zu haben, — über die Folgen möchte ich meine 
Hände in Unfchuld waschen, 
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Und dahin geht immerdar meine gleichmuͤthige Ans 
fiht, der ich in der Bundes - Berfammung vollfommen 
treu geblieben bin, Englands Beyfpiel, Franfreichs durch— 
gefeßte Nachahmung, Deutfchlands Ungrenzung, der gleiche 
Grad der Eivilifation, der Kitteratur, der Stärke, faft 
ähnlicher Stoff, Diefelbe Minderung des Adels und der 
Ritterſchaft und ihrer früheren Widmung, gleiche Wünfce, 
Keizmittel und Leidenſchaften, und insbefondere noch die 
Entbehrung der Neichögerichte bewegen, ja zwingen uns 
dem ftändifchen oder Nepräfentativ » Syflem die Hände 
zu bieten, auch abgefehen von dem edleren Funfen des 
Freyheitsſinnes, den fo vieles anzufachen und fo vieles 
wieder abzufühlen zufammentraf. 


Das ift die Frage Sb. Aber die Frage Wie; die 
Elemente, die Iufammenfügung, das Sneinaudergreifen 
der bürgerlichen Gefellfchaft! Wer hier bey dieſem großen 
Gegenftand vermag zu befänftigen, zu Herfländigen, und 
näher zu bringen, erfüllt eine der heiligften und dringend» 
ſten Pflichten. Selbſtverleugnung ift die erfte Bedingung, 
denn man. ift gewiß auf beyden Geiten anzufloßen. 
Schweigen, Glimmen unter der Aſche, das iſt eben das 
Gefährliche und bat in Frankreich die verzehrende Blut 
veranlaßt. Sonft fe in meinen Behauptungen bin ich 
jedoch hier — auf fo fchlüpfrigem Boden, jedes vernünftigen 
Einwands, jeder Belehrung empfaͤnglich. Die Alten 
meinten: 


Libertas que fortium virorum tantum peclora 
acuit. £ 


Bu a 


Freyheit fey das vorbefchiedene Erbtheil großer Seelen 
und ihre ächtefte Bedeutung nur Wenigen Far. - Aber fie 
hat auch für die große Mehrheit Reiz, auf unferm Grad 
der Civiliſation ift fie verftändlicher geworden. Damit 
verpaarte fich jedoch im Welten von Europa und vorzüglich 
bey uns alfobald der Schrey nach Gleichheit gegen die 
Natur und den Befund. Er iſt es, der die Thorheiten und 
Greuel in Frankreich hervorgebracht hat, und bald nah 
bald fern droht. 

Le regne du Jacobinisme a eu pour’ cause 
principale lenivrement sauvage d’un ‚certain 
genre d’egalite. 

„Die Hertſchaft des Jacobinismus hatte zur vor—⸗ 
nehmften Urſache, daß eine gewiffe Gattung von 
Gleichheit in eine fo wilde Xrunfenheit verfegt hatte.“ 

fagte Neders geiftreiche und democratifhe Tochter, meine 
Goͤnnerin und Freundin, mit der ich vor nicht Langem in 
ihrem Gartenhaus und Park zu Richmond diefe und andre 
Gegenftände zu befprechen Muße aenug hatte, "Und ich 
führe fie fehr gern an, weil fie von fo unmittelbarer Anz 
fhauung kam; dem Beginnen, dem Braufen und dem 
Sturm fo nah beygewohnt hatte, und fo viele Mittel 
zur forgfältigen Beobachtung in fi und außer fich vor 
fand und vereinigte, Ihr Buch hat, verglichen mit 
andern, unftreitig hiftorifchen Werth, es ift aber auch eben 
fo gewiß in diefer Epoche wahre Gelegenheitsfchrift. Wohl: 
an auch die meinige; ich wuͤnſche nichts mehr als diefe 
ephemere Eigenfchaft und daß fie wie jenes frühere Send: 
fhreiben an den Fürften Metternich ohne Verzug zu den 
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Antiquitäten. gehöre,’ weil alles alfobald in die Wirklich— 
feit tritt. — Nun die Frau von Stael fagt weiter in dem 
Sim: 23), | | | 
1. L’amour de erh volcan sousterrain de 
la France. 

„Diefe Liebe zur Gleichheit, Frankreich unter: 
irrdiſcher Vulkan.“ | 
Und wieder mit Burke's Ausdrüden | 

Mais le besoin d'anéantir tous les rangs supe- 

. rieurs tient aux petitesses de ’amour propre. 
„Aber. die Begierde allen höhern Rang zu ver: 

bannen, rührt von Kleinlicher Selbftliebe her.“ 
Die Elemente der Fürftlichfeit, Der Mriftoeratie und . 
Democratie find alle nothwendig, ale fihtbar vorhanden, 
alle in einer natürlichen Reibung und gut oder boͤs, wie 
man fie anwendet, Europa ruhte auf dem Erpberungs- 
foftem, und der Feudal » Verfaffung, Als der. dritte 
Stand Stärfe und hin und wieder Nebergewicht gewann, 
jene Krieger» Cafte nicht mehr der Kriegerftand allein war, 
fo! viele neue. ‚Leute durch alerley Mittel hinzufamen, 
war der Angriff auf diefe Privilegien, auf dieſen Caften> 
geift natürlich und bie zu einem gewiflen Grad unwider⸗ 
ſtehlich. Perſoͤnlich habe ich das anerkannt, folchen 
Privilegien ohne Widerrede entjagt, nicht aber. folden 
Dingen, die für Jeden in Deutfchland des Eigenthumsrechts 
empfänglich find; und den Wunſch oder Meinung unums 
wunden ausgefprochen, daß die Ritterfehaft mit dem dritten 


23) T. I. p. 569. und T. II. p. 120 und 329. 


Stande fich verfchmelze, und daß man in Deutfchland 
folgerecht, in der. Opinion, Gültigfeit und Conrtoifie, 
die englifchen Gebräuche nachahme, 

Sir James Mackintoſh, eine der Zierden des brittiz 
tifhen Parlaments und der brittifchen Litteratur, mit 
welchem meine yerfönliche Bekanntfchaft ebenwohl von 
Richmond und dem Kleinen Zirkel der Frau von Stael 
herrührt, jagte früher von Frankreich: **) 

5 The down fall’ of the aristocracy hoppening 
to occur there before commerce had elevated 
any other class of citizens into importance, its 
power devolved on the crown.“ 

„Da es ſich zutrug, daß der Adel dort fank, ber 
vor Handel eine andere Claffe der Staatsbürger 
zur Bedeutenheit gehoben hatte, gieng feine Gewalt 
auf die Krone uber. 

Montesquieu hat allerdings auch gefagt: >. 

Des prerogatives attachees a des fiefs donnent 
un pouvoir tresä charge a ceux qui les souffrent, 
ce sont des inconv£nients particuliers de la no- 
blesse, qui disparoissent devant l’utilite gene- 
rale qu’elle procure. 

„Prerogativen den Lehen anflebend, geben eine 
Gewalt, die denen fehr Yaftig ift, die fie erdulden, 
Das find eigenthuͤmliche Unzuträglichfeiten des Adels, 
die vor dem Nuten, den er gewährt, ſchwinden.“ 





24) Vindicie gallice. 
25) Esprit des Lois Liy. V. ch. 9. 


Auch nach der Beugung des hohen Adels war jener 
Neft von Privilegien in Frankreich den andern dennoch 
unleidlich geworden. Hier fieht man die ungemeine hiſto— 
riſche Werichiedenyeit bey uns. Die Gewalt des hoben, 
Adels war keineswegs einer Krone zugemwachlen. Von 
Stufe zu Stufe waren unfere Großen vielmehr Landes— 
herein und unter dem Prieftermantel gewählte Fuͤrſten ge 
worden. Im Innern der Lande aber waren theild Stände, 
theils erfchienen die Erzgerichte und Merfmale Faiferlicher 
und des Reichs fchirmender Gewalt. — Was die Zeit 
hierin geändert, hinweggenommen oder gelaffen hat, ber 
darf nicht meiner Ausführung, denn es ift neu und ficht- 
bar am Tag. GSerularifirung und Mediatifitung haben 
fehr Vieles hinweggeräumt und noch fehr Vieles fteht. Die 
Bundes-Mcte jelbft unterftelt hohen Adel und Nitterichaft, 
und zwar auf beyden Nhein- Ufern, fie jpricht nur von Mo: 
dalitäten. Darum find noch Opfer zur Befefligung der 
Ruhe und gutem Verſtaͤndniß unter den Menſchen durch 
Anordnung und Sitte zu bringen, 


Als Polititer und Bürger, ob ich gleich dem An- 
fchein nach nur dabey zu verlieren hätte und Vorzüge und 
Superiorität damit anerfenne, gebe ich doch die Schick; 
lichkeit und, Nothwendigkeit einer Zwifchenftufe zu, alfo 
wahren hohen Adel mit feinen Inſtituten, Majoraten und 
Fideicommiffen; und in den großen Staaten, nicht eben 
fo in den kleinen, das Bedurfniß der zwey Kammern, um 
zu dem Daſeyn der dreyfachen Gewalt zu kommen. Es 
iſt ſo oft geſagt, immer mit andern Worten, und die 
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Genferinn, obgleich in fleter Befeindung der Privilegirten, 
wiederholt ed nach Allem was fie fo nah ſah: 2°) 

On vit aussi dans cette occasion le terrible 
inconv&nient, de placer l'autorite royale en 
presence d’une seule chambre. Le combat en- 
tre ces deux pouvoirs manque d’arbitre et 
c’est linsurrection qui lui en sert. 

„Dan fah auch bey dem Anlaß die fehredliche 
Sneonvenienz, die Eönigliche Gewalt einer einzigen 
Kammer gegen über zu ftellen. Dem Kampf zwifchen 
dieſen zwey Kräften fehlt ein Schiedsrichter, und 
Aufruhr dient ihm dazu. 

Solcher hiſtoriſchen Evidenz ungeachtet ftrebt der Par: 
teygeift noch immer entgegen, und die egengifte find be- 
ftändig zu reichen, nicht als mögliche Mittel bey ver⸗ 
wegenen und böslichen Neuerern, ſondern zur Cur und 
Ueberführung jener beſſern Syſtematiker, denen Amerifa 
allzuſehr vorſchwebt. Sie müffen fühlen und einſehen, 
daß an der geographifchen Stelle, in diefem XIXten 
Sahrhundert, in folchen VBerhältniffen, Verwickelungen 
und Nachbarfchaften, in welchen Deutfchland fich befindet, 
Verdrängung des Adels, wahre und heftige Stevolution 
fey oder fie hervorrufe, keineswegs aber eine Compofttion, 
Mit andern Morten, der Adel ift viel zu ſtark und ein» 
gewurzelt, als dag ohne blutigen Kampf folche Frage 
zur Criſis und Entfcheidung fommen könnte, Er ift in 
England mit großem Nuten geblieben, in Frankreich nach 





26) T. II. p- 45. 
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dortiger Weiſe wiederhergeftellt, er ift überall um ung her, 
gegen Dften bey weitem der flärkfte. Jede heftige Un- 
gerechtigfeit und Angriff Ichadet felbft dem edleren men: 
fchenfreundlichen Freyheitsfinn, fchredt ab und hemmt 
die Cmancipation, die lettres d’affranchissement, die 
wir jest fo häufig fehen, die von den ſtaͤrkſten Gründen 
der Vernunft provocirt werden, die man großmüthig ger 
nug giebt, die die mächtigften und edelften unferer Monars 
chen mannigfaltig begünftigen — was alles ohne Berfland, 
ohne Zugend, ohne Verdienſt und wahrfcheinlich ohne 
Nusen: wäre, wollte man es ertrogen! Mit dem Genfer 
Staatsmann laßt uns fagen, beneidet die Zeit nicht! 

Zu dem einfachen Menfchenverftand will ich reden. 
Mit welchem Anfchein: von MWahrfcheinlichfeit werden 
fih unfre Kronprinzen, die Erzherzoge fammtlich, die 
Brüder und Schwäger der Herzoge von Kent und Cams 
bridge, Herr. Habsburg, Herr Heflen, Herr Sachfen 
nennen? Hatte die Prinzeß Charlotte von Großbritannien 
den Bürger Saalfeld geheirathet? Unſer Mitbürger war 
Leopold gewiß, und nach meiner genauen perfönlichen 
Kenntniß einer der edelften Wer wird ihm fürftliche 
Geburt, Namen und Nang beftreiten? Mit welcher Billige 
feit wird man jene Opfer der Zeit, die Leiningen, die 
Hohenlohe, die Solms, die Schwarzenberg der Infignien 
ihres vorigen Zuſtandes, ihrer Chenbürtigfeit, ihrer Anz 
forüche auf gerechte und fehonende Behandlung verluſtig 
erklären? Die Frembdlinge, die aus jehr triftigen Urfachen 
mit befonderer Achtung unter uns aufgenommen find, der 
Herzog von Neichftadt, der Herzog von Leuchtenberg 
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werden fie Herr Buonaparte und Herr Beauharnvis heißen? 
War Franfreich fo reizend glüdlich, als der Herzog von 
Drleans fich citoyen Egalite nennen ließ? Und nachdem 
die großen oder angefehenen Männer unter und, Harden⸗ 
berg, Metternich, Blücher, Wrede mit fürftlichen Chren 
und Würden gleichjam im dankbaren Namen der ganzen 
Nation, oder wenigftend Damit fie von ihr Dafür geachtet 
werden, kaum befleidet worden find, follen fie fie alfobald 
wieder ablegen, weil es einer Faction fo beliebt? Solche 
ungeheure Albernheiten und Exceſſe ſollte jeder Verſtaͤn⸗ 
dige mit Widerwillen von fich ftoßen. Diefe politifchen 
BVerhältniffe ftören fo wenig die untere Claſſen, dag eben 
'der Rang, den fie behaupten müffen, den Gewerben, dem 
Aufwand, der Beförderung der Künfte ungemein günftig 
erſcheint. Etwas höher betrachtet werden fo die Grada> 
tionen hergeftellt und ausgefüllt. Und noch höher bes 
trachtet, darf man fich nicht verbergen, daß eben fie am 
geeigneteften find, der oberften Gewalt im Fall der Noth 
nachdruͤcklich Widerpart zu halten, 

Da wo in Deutfchland Fein wahrer hoher Adel nach 
unfern vorigen Begriffen urfprüänglich war oder ift, mie 
in Sachſen, den Braunfchweigifchen Staaten, Kurheffen, 
mögen die angefehenften Familienhaupter diefe Functionen 
erfeßen, in den Preußifchen Staaten Beydes fich verweben, 
die Mbftufungen bezeichnet werden; und die Bayer’fche 
Conſtitution ſcheint bereits folch einen vernünftigen Aus—⸗ 
weg gefucht zu haben, Sch würde mir aber felbft ans 
maßend und überweife vorfommen, wenn ich für jedes 
befondere Land ein Staats» Recht ffizziren, wenn ich mehr 
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thun wollte, als andeuten, und allgemeine Betrachtungen 
anſtellen. Nur wird Niemand leugnen, daß das allgemeine 
Staatsrecht in der Beziehung bey uns in die höchfte Ver: 
wirrung gerathen ſey. Was hindert die Furften zu Waldeck 
und Neuß, Herzoge und Markgrafen zu creiren? Was 
bezeichnet die Verpflichtungen eines Staats, Standes: 
Erhöhungen des andern anzuerkennen? Und was ift diefe 
Ebenbuͤrtigkeit, wo hört, fie auf? Eine Crörterung, die 
felbft für fremde Nationen von großem Intereſſe ift, deren 
Prinzen bey uns ihre Gemahlinnen zu holen pflegen! 
Allein mit der Nitterfchaft überhaupt hat es bey uns 
eine ganz andre und eigne Bewandniß. Denn das ift ihre 
alte und eigenthämliche ächte Benenni.»g. Der Name des 
Adels it neuer und die Benennung niedrer Adel meinen 
Ohren immer fo übellautend und mißfällig geweien, wie 
alles was niedrig ift. Mer hat uns andre von der Reichs⸗ 
ritterfchaft zu Freyherın und Baronen gemacht, als wir 
felbft und die Beziehung des Sprachgebrauch auf ge— 
wiffe Rechte der Unmittelbarfeit? Die alten Geſetze, Ab: 
fehiede, reichsgerichtlichen Erfenntniffe nannten uns feines» 
wegs fü. Wir dürfen auch eigentlich nicht behaupten 
von beßrem Schroot zu feyn als die jächiichen, heſſiſchen 
oder braunfchweigifchen Edelleute, oder Ritter, In den 
englifchen Einrichtungen 27) in ihrer krighthood und 
gentry; id) wiederhole es, liegt hier etwas Conſequentes, 
Heilfames, die Hände Bietendes, das nachahmenswerth 


27) Siehe wad Sonde und Wendeborn in ihren Werfen über 
England davon fagen. 
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erſcheint, indem wir dieſe Ritterſchaft der Regel nach und 
in der Sprache des Staats und des Bundes, weit zum 
groͤßern Theil, zum dritten Stande zaͤhlen. Wir zwiſten 
und befeinden uns vielleicht um viele leere Dinge. Die 
Thatſache der Nitterbärtigfeit wird wie dort in Urkunden 
und in der Notorität bleiben. Die Eigenſchaft des Edels 
manns oder Gentleman tafte ich damit nicht an. Was 
das Wort von auf fich hat, koͤnnen wir fehon zu Wien 
lernen. Und wo find dann noch unleidliche Privileaien, 
und worin beftehen fie? — Denn alles was des Beſitzes 
überhaupt empfänglich ift und dahin gehört, auch Juris— 
diction und Patronat, jol und Niemand nehmen. Nicht 
ſchroffe Abftufungen, fondern die allmäcdıtige Gradation, 
kann zur Erlöfchung politifcher Zeidenfchaften und zur Bes 
ruhigung führen. — 


vi. 
Der XIVte Art, und die Mediatifirte, 


Dem Tanz der Mediatifirung, weil mich Pflichten dazır 
aufforderten, habe ich in Paris feiner Zeit beygewohnt, ich 
habe die Macbethifchen Damen ganz nah fingen hören: 28) 

Faır ıs foul, and foul ıs fair — — 

Thou shalt get kings, though 

thou be none. 

Die Hände hatte ich im Spiel, doc) mildernde Hände, 
In den Denfwürdigfeiten der Zeit werde ich das genugfam 
enthuͤllen und vielleicht das Boudoir — jedoch nicht in Paris, 
nennen fönnen, wo durch leichtfertiges Weibergeplauder die 
Sache zuerft angefponnen worden iſt. Es fommt hinzu, daß 
ich felbft in die Elaffe gehöre, doch was mich betrifft, ift es 
fein Kampf pro aris et focıs, aber ich war immer und 


28) Shakes. Macbeth ıter Akt. 
Wo Macheth den bärtigen Damen noch auf ihre Wahr⸗ 
ſagungen die verfaͤngliche Frage thut: 
„i know i am thane of Glamis 
but how of Cawdor, the thane of Cawdor lives, 


a prosperous, gentleman. °* 
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werde immer patronus cause diefer Herrn feyn, In Wien 
war ich unter den vorderſten ihnen jene Ebenbuͤrtigkeit zu 
ſichern. Damals, fo wie jest war ed mein Wunfch, daß 
zur Beftätigung, zur Erinnerung voriger Hoheit und zum 
Troſt, ihnen eine oder einige Collectivſtimmen in pleno, 
det Bundes-Berfammlung eingeräumt wurden; wenn man 
anf dieſe Weiſe fie befriedigen, ihre Acceptation erlangen, 
und vertragsmweife aus der Sache ſcheiden kann. Die ganze 
rheinifche Bundes⸗Acte war ein ununterbrochened Eyolium, . 
fihlechterdings unfähig ein dominium zu übertragen, Das 
Necht und die Bernunft kennt zehn und zwanzig Arten, wie 
da3 dominium Abergeben kann und fchlieft allein und auss 
druͤcklich die Gewalt aus. Daß andere Vertraͤge, daß der 
Congreß zu Wien es hernach dabey belaſſen hat, daran hat 
man in politiſcher Ruͤckſicht, welches dort die weſentlichſte 
Aufgabe war, ſehr wohlgethan, und ich kenne Feine eins 
facheren und flärferen Ausdruͤcke meiner Billigung, fonft 
würde ich fie wählen. Die Congreß-Xcte trägt auch meinen 
Namen. Ob man aber damit ein vollkommenes Recht hat 
nehmen und geben fönnen, das ift eine ganz andere Frage, 
Denn auch das war Gewalt! Hier liegt meine Börfe auf 
dem Tiſch. Wenn irgend ein Richter mir fie abfpricht aus 
Motiven und Titeln, Die das dominium ergreifen Fönnen, 
fo werde ich mich dem ruhig unterwerfen, Wenn aber alle 
Mächte Ber Erde entfcheiden: „Sintemal diefe Börfe dein 
war, fie dir aber durch die fchreyendfte Ungerechtigkeit und 
ohne daß du im Mindeften widerftehen Fonnteft, genommen 
worden ift, — fo fol fie num und nimmermehr dein ſeyn,“ 
jo würde ich an Gott, Natur und Eittlichkeit appelliren, 
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Und wenn es denfbar wäre, wie es ın medio ævo un— 
fehlbar gefcbehen feyn würde, daß folch ein Herr ſich nach— 
drücklich zur Wehre fekte, fo wiirde man zwar nicht ver—⸗ 
fehlen, ihn am erſten Tag einen Nebellen, Jacobiner und 
befönders eingefleifchten Nevolutionär zu nennen, am zwey⸗ 
ten Zag fände man die Sache ziemlich natürlich, und am 
dritten, wenn er etwa den mediatifirenden Staat media— 
tifirte, wuͤrde Die Öefchichte e8 den gerechteften aller Kriege 
und Groberungen nennen. Aber dem ift nicht fo. Ein an 
derer medius terminus ift vorhanden, die Familien wol 
len componiren und pacisciren. Sie wollen nur billige Be> 
handlung, diefe werde ihnen! Es war daher ungemein anz 
ftändig und weife, floß fo unmittelbar aus den vordern Ver⸗ 
hältniffen, daß fie ftets, fo viel es die Verhältniffe zuließen, 
den Faiferlich = Föniglichen Schuß genoffen. Die Krone 
Preußen fchien fie immer mit ungemeiner Nüdficht zu bes 
günftigen., Bayerns frühere fehonende Anordnungen hat 
man zur Dafis genommen. Mit dem größten Eifer habe 
ich ihnen flet3 die Verwendung und Freundfchaft Seiner 
Majeſtaͤt des Königs der Niederlande erbeten, welcher Fürft 
einft mit ihnen im nämlichen Fal war, und ſelbſt Fra 
und die Dido nicht vergeflen : 
Non ignara mali, miseris succurrere disco. 

Mar wendet ein, die Stimmen am Bundestag feyen 
eine Unomalie, Die ganze Theorie der Mediatifirung, das 
mit verglichen, ift ficher eine größere. Man fagt, wie kann 
man zugleich Unterthan feyn und an den Äunctionen des Ne- 
giments, der oberften Gewalt Antheil nehmen. Was thut, 
was bezweckt das ganze brittifche Oberhans anders? Wie 


felten überhaupt wirft und erfcheint diefes Plenum? Wie 
unbedentend unter fo vielen wird der Einfluß Diefer wer 
rigen Stimmen feyn? Wie nüsglich werden fie zu hören 
feyn, wenn über Eigenthum und großes Eigenthum Fra . 
gen entſtehen? Wie nuͤtzlich werden fie zu hören feyn, 
wenn irgend politiſche Leidenfchaften, oder auch andere 
jemals Deutichland in Zwiſte zu verwideln drohen. Und 
einmal bat ihnen die Bundes-Acte den Fingerzeig, Diefe 
Hoffnung gegeben; e3 wäre eine neue Härte fie damit zu 
enthören, Was die andere Gerechtfame betrifft, fo ift hier 
der Act nicht zu ihrer Entwickelung und Abwaͤgung. Die 
rheiniſche Bundes. Acte felbft ging davon aus, ihnen alles 
zu belaffen, was ſich mit der Souveränität nur immer vers 
tragen kann. Andere Beyfpiele, in Europa oder Deutfchz 
land, liefern eine ſtarke Induction. Und es hat mir immer 
ein fophiftifches Argument gefchienen, wenn man erft wills 
kuͤrliche Staatseinrichtungen trifft, und dann zu beweifen 
verfucht, daß Rechte, die fie anjprechen, im diefe weiſen 
Anftalten nicht mehr paſſen. So ſieht die Sache von der 
einen Seite betrachtet aus, und Die Herrn und Damen wers 
den nicht finden, daß ich ihre Sache zu lau vertheidige, 
Aber nun die Kehrfeite. Hier aus diefem ſtillen Winkel 
der Beobachtung will ich ihnen zurufem, Deutichland bes 
darf der Ruhe und der Befänftigung. Sie find Deutfche 
geweien, ehe fie Fürften, Grafen und Deren wurden. Der 
Staatsmann und der Kenner der Gefchichte kann es fich 
nicht verhehlen, daß Deutfchland zu feinem aroßen Nachtheil 
zu fehr zerfplittert war. Es hängt nicht mehr von menfchs 
licher Gewalt ab, ihren Zuftand zu aͤndern und ihnen Dinge 
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zu reftitwiren, die die Zeit bereits verwifcht bat. Wenn 

Begebenheiten ſich ereigneten, die einen Wechſel der Dinge 
| hervorbrächten, fo ift Hundert gegen Eins zu wetten, daß 
es zu ihrer Verfchlimmerung wäre. Friede, Sicherheit, 
Erhaltung liegt befonders ihrem Stande ob. Die Steuern 
ihrer Unterthanen waren nicht für ihre menus plaisirs ge: 
geben, ſondern zum Schirm des Neichs. Ihr Zuftand er- 
laubt ihnen jede öfongmifche Ordnung. Vermeiden fie fich 
im manifeften Antagonism mit ihren Mitbürgern zu feken, 
Gedenken fie ihrer Kamilien und der Zukunft, Widmen fie 
ihre Söhne ernftlich den Wiffenfchaften, damit fie hinführo 
im Gabinet, in fländifchen Verfammlungen Andre führen, 
nicht aber die Werkzeuge unlauterer Abfichten werden. Hi: 
ten fie fich vor ſolcher Mißleitung, hüten fie fi) auch vor 
dem übertriebenen Eifer ihrer Diener und Sachwalter, die 
ſich auszeichnen und von ihrem Sedel leben wollen. Diefe 
mögen andere achtungswerthe Cigenfchaften haben, aber e8 
fehlt ihnen Kenntniß der Welt und politifche Einſicht. Zei— 
gen fie ihnen feft den Wunfch, überall zum Schluß zu kom— 
men, Das gemeinfame Vaterland verlangt von ihnen Diefe 

Dpfer. | 


VII. 
Dauer, Sicherheit und Garantie. 


Ständifche, oder Repräfentativ- Berfaffungen werden 
erft nach ſolchen Pramiffen ihre Drganifation, ihr wahres 
Dafeyn empfangen, ihre volle Wirkſamkeit beginnen, 
MWahrfcheinlich mit gemifchtem Erfolg, und das find die 
Klippen, durch die das Fahrzeug der Staaten, das Ger 
ſchwader unferes Bundes wird durchfleuern muͤſſen. Un 
einem andern Drt werde ich ausführlicher von Staats; 
Berfaffungen, von unferm Standpunct, vom Gang der 
englifchen, den Variationen und auch von den Gefahren 
reden. Sarlamentar-Berfaffung iſt Fein Univerfal-Mittel, 
es führt nicht an fich das Gepräge der Nuhe und der 
Weisheit mit fih. Es fehafft nicht Einfünfte noch Bes 
freyung von Abgaben, Die Garantie der inneren Ruhe 
in Deutfchland liegt alfo nicht in der Sache felbit, fon: 
dern im Bundes: Syftem, in der Achtung, Die fich die 
Bundes-Berfammlung durch ganz Deutichland wird zu 
verfchaffen wiffen, und die man ıhr von Dben leiht, ohne 
in der Wirklichkeit fich etwas zu vergeben. Es giebt fein 
leereres, unbeftimmteres, mißbrauchteres, dem Parteygeift 


— 70 — 


und der Schmeicheley zugleich dienſameres Wort als Sou— 
veränitst, Mir fehenen und es zu überfeen und zu com- 
mentiren, und laffen es in feiner Dunkelheit, Eigentlich | 
fol es wohl heißen die Summe der Gewalt, und von 
diefen hundert Procenten kann freylih der Regent nicht 
alle haben. Denn entweder heißt es Ailgewalt, das heißt 
baarer Despotismus, oder ed heißt etwas weniger, aus— 
gebreitete Gewalt mit irgend einer Grenze und Beſtim⸗ 
mung — Nun dann kommt es offenbar auf den Grad an. 
Sagt man endlich, dag die Souveränität des Staats in 
der Perſon des Regenten repräfentirt werde, fo wende ich 
nichts Dagegen ein. Mit der Lehre und Grundfäßen der 
Regitimität ift man in Deutfchland weit beffer im Neinen, 
Unfere Furſten haben unbeſtrittene und geregelte Erbrechte. 
Begiengen fie arge Fehler, brauchen wir fie weder ge 
radezu zu verſtoßen, noch zu enthaunten, im Bunde felbft 
find die Gegenmittel zu finden Wir zollen ihnen die 
gebührende Chrerbietung, und fondern noch die Fürftlich 
feit vom Fürften und dem Menfchen ab. Wir. wiffen his 
ftorifch, daß in den Dynaftien, Saffeniden, Pharaonen, 
oder Ptolomäer, Capetinger oder Habsburger, wenn zwan—⸗ 
zig Fürften nacheinander regieren, nad) den Regeln 
der Wahrfcheinlichfeit, verfländige und arge, energifche und. 
fehwache feyn werden? Die namliche untruͤgliche arith- 
metifche Proportion wenden wir an, wenn zwanzig oder 
dreyfig Fürften nebeneinander regieren, und erwars 
ten Feine Wunder vom Himmel, Wenn wir von der un 
gezweifelten Weisheit Aller reden, fo ift ed Courtoiſie, 
oder wir verftehen die Gefammtheit, Der Augenfchein 


zeigt es leider, daß im diefer felbigen Proportion fogar 
ſtets etwelche die göttliche Heimfuchung erfahren und im 
verruͤcktem Zuftand des Derftandes fi) befinden. Ans 
fchädlich bey uns wie auf jenen edlen Infeln! Und folte 
je das Greigniß wiederfommen, daß in dem gegebenen 
Fall Zweifel vorwaltete, wie noch zu unferer Zeit zu Ne 
gensburg, wegen des Fürften zu Wied-Neumied vorfam, 
fo ift zu glauben, daß die Präfumtion, die Vorliebe mehr 
auf der Seite der Völferfchaften, mehr auf der Seite der 
Heerde als des Hirten feyn würde, Immerhin ift es noch 
jest merkwürdig, jene Acten und Vota zu lejen, um vor: 
fommenden Falles nicht fo zu votiren. Diefe Ubficht, 
dieſe Wahrnehmung vernünftiger Staatsmänner, dieſes 
moderamen, durch Funftverftändige und bewährte Freunde 
ihres WVaterlandes, wird der beffre Inhalt und Stoff der 
fünftigen Bundes: Verhandlungen feyn. Sobald fie gend- 
thigt feyn werden, der Kürftlichfeit allein zu huldigen, das 
heißt, die Wilfführ des XVIIten im Namen der XVI an 
deren Stimmen zuzulaffen, ift ihr beſſerer Zweck verruͤckt, 
und von den reichsgerichtlichen Functionen ift nichts Heil⸗ 
james auf fie übergegangen, Das will die vorgefchriebene 
Erhaltung der innern Ruhe vorzüglich fagen, und mit den 
ftändifchen Einrichtungen hängt es auch zufammen. 

Sc habe nicht beftritten, vielmehr unterftüßt, fo oft 
ein Fürft unfers Neiches oder Bundes die Garantie der 
Verfaſſung feines Landes ausdrüdlich begehrte. In der 
Politik ift es oft nicht fehädlich, Dinge auszufprechen oder 
zu wiederholen, die fi, wie Ddiefe, ohnehin von felbft 
verftehen. Jede dieſer nothwendigen Oarantie entgegens 


ftehende Behauptung führt zu falfchen Zirkelſchluͤſſen und 
zum Abſurden, oder zu Keule und Schwert. — Denn 
‚ eine Berfoffung muß eine Feftigfeit haben ‚oder fie ift nichts, 
fie ift wenigſtens alles eher als eine Austheilung, ein Gleich— 
gewicht der Gewalten. Der Urſprung an ſich iſt ſonſt ziem⸗ 
lich gleichgültig. Bon Frankreich und der teneen Zeit ſagt 
die Frau von Stael: 29) ’ 

nd accordoit, ce que l’on 
desiroit, qu'il acceptat. 

Or comment les concessions de la couronne 
pourroient elles devenir la loi fondamentale de 
l’Etat, si elles n’stoient que le bienfait d’un mo- 
.narque. 

Ludwig XVII. bewilligte, was man von ihm. an⸗ 
genommen wiſſen wollte. 


Aber wie koͤnnten die Verwilligungen der Krone 
Fundamentalh-Geſetze des Staats werden, wenn es 
bloße Wohlthat des Monarchen waͤre. 


Und darin ſagt ſie vielleicht ein Wort zu viel. Solche 
Verwilligung iſt nur nicht widerruflich. Dem Klarſehen⸗ 
den iſt es mehr Sache der Form, des Strebens nach Po⸗ 
pularität, im gelindeften Fall eines Tobenswerthen Ver— 
langens als MWohlthäter zu erfcheinen, wenn die Frage 
aufgeworfen wird, ob folche Berfaffungen durch Gabe oder 
Uebereinfunft entfleben ſollen. In den Niederlanden, des 
ven Verfaffung auch Luxemburg gemein geworden ift, ift 


29) T. III. p. 47. 60. 
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man bey dem Entwurf einen ſehr behutſamen Gang ge 
gangen. Ganz verfchieden ift wieder. die Frage der Ber 
rechtigung der Voͤlker, eine gewiffe Verſaſung, eine fchon 
beflehende oder in gewiffem Umfang verheißene zu re 
clamiren, Und anders iſt es wieder, wo nichts als Der 
Zuftand felbfl und der nadte Buchſtabe des Alliten Art. 
die Verbindlichkeit auflegen. Der große Unterfchied, die 
Mannigfaltigkeit, die fruber in Deutichland war, weitet 
bier noch fort, und wir fönnen fie nicht wegraͤumen. Es 
war niemals meine teynung, fchien mir nicht bequem, 
noch der Sache angemeffen, daß dem Bundestag ſelbſt auf- 
gegeben werde, allgemeine Grundfäse feflzufegen. Con— 
ftitutionen aber, fie mögen herfommen woher fie wollen, 
müffen vernünftig und annehmbar ſeyn. Diefe Annahme 
gehört feldft zu ihrer Ausübung. Der Drt der Prüfung 
muß irgendwo vorhanden feyn. If fie aber auch Ger 
fchenf, Gabe und lautere Gnade, fo kann ſie doch ihrer 
Natur nach nicht mehr einſeitig widerrufen werden, ſie 
nimmt nach der Entſtehung die Natur des Vertrags an, 
und die meiſten ſind vom Schwur oder andern feyerlichen 
Acten der Beglaubigung begleitet. Sonſt kehrten wir zur 
alten Leyer der Willkühr zuruͤck, und die innere Ruhe waͤre 
geſtoͤrt. Es wird bey jedem ſolchen bedeutenden Zwiſt un— 
leugbar die Sache der Stuarte und des Brittiſchen Volks, 
ſobald wir uns den Obmann wegdenken. Dieſe Obmann⸗ 
ſchaft und Garantie iſt der wahre Schluͤſſel und Schluß— 
ſtein, die beſte Perle, die Sicherung der Bundes- Vers 
fafjung felbft, und alles deſſen, was mir unter Ruhe und 
innerem Frieden denken mögen, Montesquien, wo ex die 


Bortheile der federativen Berfaffungen anfzahlt und prüft, ’ 


fast — 

Sl arrive quelque sedition chez un des mem- 
bres confederes, les autres peuvent l’appaiser. 
Si quelques abus s’introduisent quelque part, ils 
sont corrigees par les parties saines. 

„Entſteht Aufruhr bey einem der Confederirten, fo 
koͤnnen ihn die andern ſtillen. Schleichen fich Uebel 
und Mißbräuche irgendwo ein, fo werden Die andern 
gefund gebliebenen Theile fie heben.“ 

Denn was wären denn forft die Mittel? Auflöfung der 
Kammern bringt felten beffre zumege. Oder foilen die Leib⸗ 
garden und Negimenter in den Berfammlungen wirthſchaf⸗ 
ten, Auftritte, denen zu St. Cloud aͤhnlich? Und auch das 
gelingt nicht immer! Nicht alle Marſchaͤlle haben ſolche 
Abneigungen vor den Itlocken, wie mir auf Elfaffifch- 
Deutſch einft Lefebore, Herzog von Danzig, der Held des 
Tages, jene Jdeologen bezeichnete. 

Haben im vorigen Jahrhundert die Nachbarn, Die 
monardyifchen wie die wepublifanifchen, Genfs Unoronuns 
> gen, die tumaltuarifchen und blutigen Auftritte zwifchen 
Dhrigfeit und Bürgerfchaft, oder ihr nahes Bevorſtehen 
nicht leiden mögen, fondern fie mit algemeinem Beyfall 
durch die Macht entfchieden und gerantirt; wie follen wir 
e3 mitten in Deutfchland leiden, ohne die Mediation, oder 
mit duͤrren Worten, ohne die Entfcheidung zu fällen, wie 
fie der Neichshofrath in vordern Zeiten, oder das Reichs⸗ 


30) Esp. des Lois IX. ı. 
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fammergericht fo oft haben füllen muͤſſen. Oder ſollte man 
aus Ehrerbietung vor mißverſtandener Souveraͤnitaͤt erſt 
halb Deutſchland in Flammen ſtehen ſehen? Sehr maͤchtige 
Herrn und Demagogen haben dieſe meine klaren Anſichten 
mit gleicher Haͤrte verworfen. Ein Grund mehr, wenn die 
Extreme ſich ſtraͤuben, an die Zutraͤglichkeit und Nothwen— 
digkeit zu glauben. Wie wenige Jahre werden vergehen 
und man wird ſich wundern, wie man nur hat zweifeln 
koͤnnen. 


IX. J 
Geſetzgebung, Recht und Gerichtsbarkeit. 


Um wie vieles wuͤrden wir in Deutſchland ſtaͤrker 
ſeyn, um wie vieles weiter gekommen, um wie vieles 
beruhigter uͤber die Zukunft, wenn wir nur Freyheit und 
Gerechtigkeit anriefen, und den Wahn der Gleichheit hint- 
anſetzten oder dem Schickſal und der Zeit uͤberließen. Frey— 
heit und Gerechtigkeit bringt nothiwendig fo viel Davon zu 
wege als vonnöthen ift, nämlich Gleichheit vor dem Ges 
ſetz. Diefer Durft, diefer Ruf nach Gerechtigkeit ift der 
erite, der natürlichfte, der verzeihlichfte und verziehenfte, 
Sein Stammbaum geht in unfrer Gefchichte am höchften 
hinauf. An ihn reiht ſich das andre, Er ift fo gerecht- 
fertigt, daß ihm Niemand offen widerfpricht. Es foll 
ein Rechtszuftand feyn, Fam gleichfam inftinetartig 
‚in die Bundes-Ncte und noch deutlicher in ihre Wer 
| handlungen, gleichgültig was man, oder was jeder da— 
bey dachte, Die Sache der drey Inftanzen fand kaum 
eine Schwürigfeit. Der Neichögerichte erwehrte man fid) 
aus politifchen Anfichten, aber die Austräge wurden alſo— 


bald beliebt! Kaum jollte man demnach glauben, daß ss 
noch eines Commentars bedürfe, und dag diefer Punct nicht 
nur einer der wichtigften, jondern bey uns noch einer ver 
verworrenſten ift, 


Alfo es fol ein guter Rechtszuftand feyn! Diefes Po- 
finlat befaßt nicht blos Gerichtsbarkeit in allen ihren Iweigen, . 
fondern auch die Öefesgebung, die lautere Duelle der Ge; 
jege, Cine Duelle die aber höchft trübe geworden ift, wo 
Landſtaͤnde und Reichögerichte zugleich aufhören oder ſtocken 
und weder Norm nocd Firitat vorhanden iſt. Es iſt nicht 
mein Beruf über legislatoriſche Erforderniſſe, über gemeines 
Recht und Prozefgang bier Collegien zu lefen, dieſe ganze 
Schrift macht nicht Anfpruch auf ein vollſtaͤndiges Syftem, 
fondern nur den Schutt wegzuriumen, damit andere ber 
auemer bauen koͤnnen. Wer befchränft dann Willkuͤr und 
gefeßgeberifche Launen? Oder ift etwa die Befchränfung 
und feitere Unordnung nicht erforderlich! Ich will hier nicht 
Rouſſeau und Voltaire und andre unter uns zweydeutig 
gewordene Apoſtel freyfinniger Ideen anrufen, fondern 
fie auf ihrem Werth geftellt feyn laffen, aber wie drücfen 
ſich die unbeftritten großen Männer und denfenden Köpfe 


aus, die um ein ganzes Sahrhundert uns vorangiengen: 
Montesauien trocken: 37) 


On n’ayoit pas encore decouvert, que la vraie 
fonction du prince etoit d’etablir des juges et 


non pas de juger lui meme. La politique con- 
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traıre rendit le Gouvernement d’un seul in- 


supportable. Tous ces rois furent chasses! 


„Man hatte noch nicht erfunden, daß der wahre 
Beruf der Fürften fey Richter anzuordnen, nicht felbft 
zu richten. Die entgegengefegte Politif machte die 
Herrfchaft eines Einzigen unleidlich, Alle diefe Könige 
wurden vertrieben.’ | 

Und Sohn Locke faft nur das zum Ziel habend, daß 
unumfchränkter Wille hierin mit den Zwecken der bürgers 
lichen Gefellfehaft nicht vereinbar fey: 3%) 

For he being supposed to have all, both legis- 
lative and executive Power in himseif alone, there 
is no Judge to be found, no Appeal lies open to 
any one, who may fairly, and indifferently, 
and with Authority decide, and from whose 
Decision Relief and Redress may be expected 
of any Injury or Inconveniency, that may be 


suftered from the Prince, or by his order. 


Yet when time — had brought in Successors 
of another Stamp, the People finding their Pro- 
perties not secure — — could never be safe, 
nor at rest nor think themselves in Civil So- 
ciety, till the Legislature was placed in collec- 
tive Bodies of Men, call them Senate, Parlia- 


ment, or what you please. 





32) Essay concerning the True original, Extent and End of 


Civil Gouvernement, $. 91. sqg- 
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The Legislative, or supreme Authority, can- 
not assume to it self a Power to rule by extem- 
porary arbitrary Decrees, but is bound to dis- 
pense Justice, and decide the Rights of the Sub- 
ject by promulgated standing Laws, and known 


authoris’d Judges. 


For a Man’s Property is not at all secure, tho 
there be good and equitable Laws to set the 
Bounds of it, between him and his feillow Sub- 
jects, if he who commands those Subjects, have 
Power to take from any private Man, what part | 
he pleases of his Property, and use and dispose 


of it as he thınks good. 


„Henn wenn man annimmt, Daß in ihm allein 
„Alles, geſetzgebende und erecutive Gewalt fich ver⸗ 
„einige, fo ift fein Richter mehr vorhanden noch ift 
„irgend eine Berufung mehr offen, — die endlidy 
„unpartbeyifch und mit Erfolg entfchieden, und von 
„deren Entſcheidung Huͤlfe und Abſtellung irgend einer 
„Kraͤnkung oder Unfchirflichkeit erwartet werden möge, 
„die etwa der Fürft felbft zufügt, oder auf feine Bes 
„fehle zugefügt werben, 


„, Und wenn die Zeit — Nachfolger von einem ans 
„dern Schlag hervorgebracht hatte, Fonnte das Volk 
„Sein Eigenthum nicht gefhüst unter folcher Regie— 
„rung mehr findend, fich nicht mehr in Sicherheit 
„und Ruhe dunken, noch daß es fo in wahrer bürgers 
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„collectiven Körpern stiedergelegt war, mögen fie Se 
„nat oder Parlament oder wie man will fonft hei⸗ 
„ßen. — Die geſetzgebende oder überhanpt die oberſte 
„Gewalt kann ſich nicht die Macht anmaßen, durch 
„extemporiſirte, willkuͤrliche Decrete zu verfuͤgen, ſon⸗ 
„dern iſt verbunden Recht angedeihen zu laſſen und 
„die Gerechtſame der Unterthanen zu entſcheiden, 
„durch feſte promulgirte Geſetze und anerkannte aus 
„thoriſirte Gerichte. 


„Denn des Menſchen Eigenthum iſt durchaus nicht | 
„ſicher, waͤren auch billige und gute Geſetze vor— 
es handen, um zwiſchen Unterthan und Unterthan zu 
„entfcheiden, wenn der, der dem Unterthan befiehlt, 
„die Gewalt hat Hon irgend einer Privatperfon und 
„ihrem Eigenthum zu nehmen und zu verfuͤgen, wie 
„es ihm gut duͤnkt. | 


Die Gewalt der franzoͤſiſchen Koͤnige war groß, nach⸗ 
dem fie ſich nach und nach der großen Kronvaſallen und 
der Etats generaux entiedigt hatten, Es hatten fich aber | 
im auf der Zeit die Varlamente, mit mehr oder weniger 
Befugniß, worauf es hier nicht anfommt. dazwifchen ger 1 
ſchoben; und der töniglihen Macht, beſonders wo es 
auf Mein und Dein ankam — auf édits bursaux — 
Schranken geſetzt, und um das zu behaupten, trotzten J 

‚fie dem Elend und der Verbannung. Und auch dieſe 
Species von Verfaſſung und Hilfe haben die Franzoſen 





u 


nicht mehr ertragen, 33) fondern find zum Außerften ge 
fchritten — und unfere Fürften mögen noch fie) und ihren 
Berbündeten zum Nachtheil wähnen, daß in Deutjchland 
folche Rüdtritte möglich feyn, während Nationen rechts 
und links um fo vieliausgebreitetere beftimmtere Vorzüge 
genießen? Denn, nicht nur in Welten von Curoya auch 
gegen den Drient it es anders und die ungarijchen Staats 
gelege jagen in der Beziehung: 3% 

„Leges ferendi, abrogandi, interprelandi p9- 
testatem in regno hoc Hungariz partibusque 
adnexis — legitime coronato Principi, et Stati- 
bus..ac ordinibus Regni ad comitia legitime con- 
fluentibus, communem esse, nec extra illa ex- 
erceri posse, Sua Majestas sacratissima ultro ac 
sponte agnoscit, ac se jus hoc statuum illıbatum 
conservaturam atque prout illud a Divis suis 


Majorıbus acceperat, ıta etiam ad Augustos suos 





33) Diefe Keibung und diefes Brechen ift einer der Haupt: 
ſchluͤſſel der franzoͤſiſchen Revolution. Frau von Stael auf 
vielen Seiten; gruͤndlicher noch Mounier, den der Hofrath 
Geutz uͤberſetzte, mit Anmerkungen die ihren bleibenden 
Werth haben. Thouret, membre de l'Assemblée con- 
stituante — hernach guilliotinier — Abrege des revolutions 
de l’ancien gouvernement francais — nah Dübos und 
Mably. p: 217. refummirt er die Sache. 


34) Schwartner, Profeſſor zu Peſth, Statiftie von Ungarn, 
Und eine ganz vorzuͤgliche franzdf. Ueberſetzung von Hof: 
rath Waden (Herr Waden ift ein Niederlaͤuder) — 


Tom. 2. p. 55. 
6 
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Successores inviolatum transmissuram benigne 
declaravit; Status et ordines regni securos red- 
dens, numquam per Edicta, seu sie dictas Paten- 
tales, qu& alioquin in nullis unquam Regni Ju- 


diciis acceptarı possunt, Regnum et Partes ad- | 





'nexas gubernandas fore, — — nec lesitimarum | 
sententiarum executiones Mandatis impedientur, 
aut per alios impediri admittentur, nec senten- | 
tie legitimæ Fororum judiciariorum alterabun- 


tur, imo nec in revisionem regiam, nec ullius 


n —— 


Dicasterii politici pertrahentur.“ 
„Seine Majeſtaͤt erkennt von freyen Stucken an, 
„daß die Gewalt Geſetze zu geben, abzuſchaffen und 
‚zu deuten in dieſem Königreich Ungarn und feinen 
„beygefügten Theilen dem rechtmäßig gefrönten Fürs 
„ſten und den geſetzmaͤßig verfammelten Ständen des 
„Reiche gemeinfchaftlicy zuftehen, noch fonft irgendwo 
„ausgeübt werden können; und veripricht Diefes ſtaͤn⸗ 
„diſche Recht ungefchmälert zu erhalten, und fo wie” 
‚fie e8 von ihren gottfeeligen Vorfahren empfangen 
„haben, fo auch wieder unangetaftet an ihre hohe. 
„Nachfommen überzutragen und die Stände des Reichs 
„sicher zu ftellen, daß das Reid) und feine zugefuͤgten 
„Theile nie durch Edicte und Patente, die ſonſt in 
„keinem Gerichtshof des Reichs anzunehmen waͤren, 
„beherrſcht werden. — — Noch ſoll die Execution 
„rechtmaͤßiger Urtheile durch Mandate gehindert, oder 
„andern ſie zu hindern geſtattet werden. Noch ſollen 
„rechtmaͤßige Urtheile der Gerichte Aenderung leiden, 


— 
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„oder der koͤniglichen Reviſion, oder der irgend einer 

„politifchen Behörde unterworfen ſeyn.“ 

Das find aͤchte determinirte Freyheiten, nach welchen: 
jeder Verftändige teachten kann, wenn ihm das abftracte 
Wort der Freyheit in gährender Zeit auch fchon ver—⸗ 
dDächtig geworden wäre — um fo mehr, wenn der alte Bau 
einftärzt und einen. beffern aufzufiihren verheißen ift, oder 
billig erwartet werden darf Man fieht ohne mein Er 
innern, daß ich die Vorgänge in Churheſſen beziele, die 
die allgemeine Aufmerkjamfeit in fo hohem Grad auf fich 
gezogen haben, Die mit alem Vordern in folchem Wider⸗ 
foruch ſtehen und Die uns und unſre innern Einrichtungen 
in den Augen fremder Nationen fo fehr verfleinern, Deffen 
kann ich Zeugniß geben. In der Bundes-Verſammlung 
ſelbſt habe ich, nicht ohne ſtrenge Mißbilligung zu erfahren, 
mich nachdruͤcklich daruͤber erklaͤrt und nur dahin concludirt, 
daß nicht Anlaß zur Entſetzung, ſondern daß es Sache der 
Hefiiichen Gerichte ſey. Die Gerichte, fo viel ich weiß, 
haben es dort anders angelehen und ſich auf die churfürfts 
lichen Beroronungen beziebend, declinirt! Freymütbig bes 
fenne ich, daß wenn ich zur Zeit die Ehre gehabt hätte, dem 
Tribunal beyzufigen, fo würde ich angetragen heben, fich 
in corpore zu S. K. D. zu verfügen, um die Unverträgs 
lichkeit folcher ertemporifirten über Eigenthum und Befik 
zum Vortheil des Fiscus Dieponirenden Verfuͤgungen mit 
allen Grundfäsen der Ordnung und des Rechts und den 
pordern Reichöfagungen zu beweiſen und nachdruͤcklich vor— 
zuftellen. Das ift nicht geſchehen; von ferne fehe ich doc 
ſehr achtungswerthe Männer in diefem Collegio.. Ich 


winfche nichts mehr‘, als daß fie meine Behauptungen ber 
ſtreiten und ihre hindernden Verhältniffe und die Conſequenz 
ihres Verfahren® rechtfertigen. Ohne Zweifel würde folche 
offene Discuſſion wefentlich dazu beytragen, dieſe große 
Stage der Geſetzgebung und die befondre Eigenfchaft fiscas 
lifcher Sachen aus dem Chaos, worin es mir ſcheint, zur 
Erifis und Löfung zu bringen. Seitdem ift der Gegenftand 
durch die Vorgänge in den heflifchen Schuldenfachen, mo 
die Gerichte einen fehr loͤblichen Geift zeigten, nur ver 
fehlimmert worden! O Reichsgerichte, Neichsgerichte! Wie 
ſehr mögen wir euch zuruͤckwuͤnſchen! So wenig heute je 
doch wie Damals maße ih mir an, den Grund der Sache 
felbft zu entcheiden, immer nur von Befisftand fprechend, 
denn fie iſt ungemein erfehwert. Die Gründe für den Chur— 
fürften fcheinen mir feinesweg$ erörtert, ruhig geprüft, und 
von einem unbefangenen Publicum richtig angefehen. Die 
ganze zahlreiche Elaffe in Deutichland, die fich zum demo- 
cratifchen Princip mehr neigt, ſah dieſes Princip im Zwiſt | 
mit dem monerchifchen und neigte fich dorthin. Sie fah 
den Vortheil des Landesherrn mit dem aller Unterthanen im ' 
Antegonism, fie fah die Frage als volfsthümlih, over 
wie wir mit dem alten gefannteren Wort ferner jagen follz } 
ten, für populär an, und handelte und dachte und winfchte 
demnach. Und fiehe fo ıft es nicht, Waͤre von des hefz 
ſiſchen Volks Vortheil die Rede; Tönnte von Gunft und 
Vortheil die Rede feyn, wo vom Necht die Frage iſt? — 
Des Volks Vortheil iſt unftreitig, daß die Sache zu Gun⸗ 
ſten des Churfürften und des Churftaats ihren Ausgang ge⸗ | 
winne. Denn diefe Domänen find zugleich Stantsgut, und 








wenn fie nicht mehr. leiften, was fie follen, fo wird um jo 
viel mehr die Steuer in Anfpruch genommen, das heißt, 
der Seel eines Jeden, Der Nation liegt ferner daran, 
der kleinen beffifchen wie der großen deutichen, daß mar 
auch in der fchwärigften Zeit an einen guten Gott und am 
die Miederherftefung des Vaterlandes und der vaterlaͤn— 
diſchen Dinge glaube. Der Uebergang des dominii ift bier 
eigentlich die fchwerfte Frage, Was fagt das Volferrecht, 


was fagt das jus belli et pacis? War es aberein bellum 


justum und nur irgend ein Krieg, und ift und der heim— 
tuͤckiſche Ueberfall entfallen, von dem es ſo hoͤchſt zweifel 
haft iſt, ob er in irgend eine gekannte Theorie paßt. Der 
Verſtand der Menſchen hat die Lehre von der bona et mala 
fides erfunden. Wenn nur der offenbare Dieb und Hehler 
in -mala fide wäre, fo zweifelte wohl Niemand, und diefe 
feinere Diftinction des Rechts hätte unterbleiben koͤnnen— 
Und genügte zur bona fides der überwiegende Glaube jener 
Käufer, daß Napoleons Herrſchaft mauerfeft gegründet jey 
und kein Hahn mehr darnach Frähe, fo iſt auch das wohl 
einzuräumen, Die Frage ift aber vor" dem Richterftuhl: 
ob fie fo feft hätten glauben follen? Wer des Nachdenfens 
fühig war, den Gang der Sache beobachtete, den ſchwü⸗ 
riger Theil in Napoleons Lage etwog und in der Nahe fah, 
der konnte wohl argwohnen, daß er fruͤh vder ſpaͤt eines 
englifchen Friedens bedürfen, und daß es mit Hannover und 
Braunfchweig erfauft, nicht zu theuer.erfcheinen würde, 
Und was dort wahr ift,niftes auch ſchiernaͤchſt zu Caſſel. 
Hannoveraner im Feld gab es immer, und die blutigen 
‚Felder von Spanien und Portugal tragen ihre ehrenvollen 
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Denkmaͤler! Hat dieſe Bewandniß auf die Wohlfeilheit des 
Kaufs gar feinen Einfluß gehabt undıdie bona ſides den 
vodftändigen redlichen Glauben nicht erſchuͤttert? "Während 
den langen Jahren, die ich im Frankreich zubrachte, war 
immer ein großer Unterfchied, und faſt um ein ganzes Dritt⸗ 
theil im Preiß der, biens patrimoniaux, des Erbguts, "und 
der biens nationaux, des confiscirten Guts; was ung 
flreitig einen Zweifel in den Urſprung und den Lauf der 
Begebenheiten vorausſetzte. — Hernach iſt die ganze, Lehre 
von der Verjährung nicht umſonſt erfunden, wo fieng fie 
an? wo hörte fie auf? Wir: haben die üble Gewohnheit, 
daß wir Alles ſtracks entfcheiden wollen, ſteif auf’ unfrer 
vermeinten Rechtswiſſenſchaft, — ald ob Recht und Unrecht 
immer fo gefchieden wären, wie die Wahrheit und die Lüge, 
oder Himmel und Höfe. Aus falſeher Schaam vermeiden 
wir dad non liquet. Die Alten: waren beſcheidener und 
raͤumten ein, wo Verſtand und Recht ſeine Grenzen hat, 
Cicero in jener beruͤhmten Abhandlung von den Pflichten, 
die ein ewiges corpus juris aller Völker bleiben wird, er⸗ 
zählt mit befondrem Beyfall einen Fall, der ungern viel 
Analogie mit dieſem hat. 3>), ; 
At vero Aratus Sicyonius jure laudatur — 
qui cum ejus civitas, quinquaginta annos a,ty- 
rannis feneretur, profeetus Argis Sicyonem, 
clandestino: introitu urbe eést potitus. Cumque 
tyrannum Nicoclem improviso oppressisset, sex 
centoshexsules, qui fuerant'ejus civitatis locuple- ! 
131 3% 
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‚tissimi, ‚restituit, remque publicam ‚adyentu suo 
liberavit. _Sed cum magnam animadyerteret in 
bonis et possessionibus difhcultatem, quod et eos, 
quos ipse restituerat, ‘quorum bona alii pos- 
sederant,  egere iniquissimum. arbitrabatur, et 
quinquaginta annorum, possessiones moveri non 
‚nimis equum putabat; propterea:quod tam lon- 
g0 spatio multa hereditatibus,: multa emtioni- 
„bus, multa dotibus tenebantur sine injuria: ju- 
dicavit, neque illis adimi, neque his non ;satıs- 
hieri, quorum illa fuerant, oportere,; Cum igı- 
tur statuisses, opus esse ad eam rem ‚conslituen- 
‚dam pecunia, Alexandriam se, proficisci ‚velle. 
dixit, remque integram ad reditum suum jussit 
esse; isque celeriter ad Ptolom&um suum hospı- 
tem venit, qui tum regnabat alter post Alexan- 
driam ‚conditam; cui, cum exposuisset, patriam 
se. liberare velle, causamque .docuisset;, a rege 
. epulento vir summus facile impetravit, ut grandı 
pecunia adjuvaretur. Quam cum Sicyonem at- 
tulisset, _adhibuit ‚sibi in consilium quindecim 
principes, cum quibus causas cognoyıit eteorum, 
qui aliena tenebant, et eorum qui sua amiserant, 
perfecitque zstimandis possessionibus,, ut, per- 
suaderet aliis, ut»pecuniam accipere mallent, 
possessionibus cederent:, aliis, ut commodius 
putarent, numerari sibi, quod tantı esset, quam 
suum recuperare. ‚Sic par.est agere cum civibus 


— eaque estsumma ralio et sapientia boni civis, 
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commoda civium non 'divellere ‚ atque Omnes 
zquitate eadem continere — Quamohrem, ne 
sit aes alienum, quod reipublic® noceat, pro- 
videndum est, quod multis rationıbus caveri po- 
test; non, sı fuerit ut'locupletes suum perdant, 
debitores lucrentur alienum, nec enim ulla res 
vehementius rempublicam continet, quam fides: 
qux esse nulla potest, nisi erit necessaria solutio 
rerum cereditarum — — — Ab hoc igitur genere 
largitionis, ut aliis detur, aliıs auferatur, ab- 
erunt ii, qui rempublicam tuebuntur: in primis- 
' que operam dabunt, ut juris, ut Jjudiciorum æqui- 
tate suum quisque teneat: et neque tenuiores 
propter humilitatem circumveniantur „ neque lo- 
cupletibus ad sua vel — vel recuperanda 
obsit invidia. 

Wenn irgend ein Staatsmann, in Abficht der Sache, 
von der wir reden, zum Mufter dienen kann, ſo ift es 
Arstus der Sicyonier, Sein Vaterland hatte fünfzig 
Sabre lang unter dem Jod) von Thrannen gefeufzt, als 
er mit einer Heinen Anzahl feiner berwiefenen Lands⸗ 
leute von Argos nach Sicyon marfchirte, heimlich die 
Mauern erftieg, ſich der Stadt bemächtigte, den Ty⸗ 
rannen Nicbcles durch das Unerwartete des Weberfalls 
zur Flucht nöthigte, die Freyheit feines Waterlandes 
heiftellte, und fechshundert Vertriebene, die die Anz 
gefehenften und Neichiten der Stadt gewefen waren, 
in diefelbe zuruͤckfuͤhrte. Die größte Schwuͤrigkeit, die 
er vor fich fand, war, wie er den Befig der neuen 
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Bürger und die Auſpruͤche der alten mit einander ver⸗ 
einigen folte, Auf der einen Seite hielt er es für 
unbillig, dag Diejenigen, welche er ſelbſt in die Rechte 
der Bürger wieder eingefegt hatte, “ihre ehemaligen 
Güter in fremden Händen ſehen follten, indeß fie 
ſelbſt Mangel litten: auf der andern fand’er es hart, 
einen Befik von fünfzig Jahren zu ftören, "weil in einer 
fo langen Zeit Vieles durch Kauf) durch Erbſchaft, als 
Heirathsgut, rechtmäßig an die jegigen Beſitzer ge> 
fommen war. Er urtheilte alfo, mar muͤßte auf Mittel 
denfen, wie die einen das, was’ fie hätten, behalten, 
und Die andern entfchädigt werden könnten. Da er 
einfah, daß dieſes ohne baares Geld nicht moͤglich fey; 
fo befchloß er, beym Könige Ptolomäus, dem Zweyten 
diefes Namens feit der Erbauung von Mlerandrien, 
feinem Gaftfreunde vom Väter her, Geld zu fuchen. 
Er gab alfo nur überhaupt eine Reife nach Alexandrien 
vor, machte es aber aus, daß bis zu feiner Zurückkunft 
Alles in obgedachter Sache beym Alten bliebe. - Dem 
Ptolomaͤus entdeckte er bey’ ſeiner Ankunft ſogleich ſei⸗ 
nen ganzen Entwurf, ſeine Abſicht, fein Vaterland in 
Freyheit zu ſetzen, und den Beyſtand, den er dazu 
brauchte, Ein fo großer Mann erhielt von einem rei⸗ 
chen Könige leicht eine beträchtliche Summe Geldes 
zur Unterftügung feines Vorhabens, Mit diefer fam 
er nach Sichon zurück, wählte fich fünfzehn der vors 
nehmſten Perfonen zu Beyfikern eines Raths, in wel 
chem ſowohl die Rechte der gegenwärtigen Befiker, als 
die Anfprücye der ehemaligen Eigenthümer unterſucht 
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‚ wurden, Dieſe Güter ‚wurden: tarirt, „und es gelang 
ähm, bald die, Erſten zu,bewegen, daß fie lieber, Geld 
aAannaͤhmen, Grund und Boden aber ‚wieder: heranss \ 
gaͤben, „bald Die Letztern zu vermögen, daß ſie ſich mit 
einem Aequivalent von Gelde befriedigten, und ihre 
Nechte auf die Guͤter fahren ließen. — Sp muß ein 
rechtſchaffener Mann mit ſeinen Mitbuͤrgern umgehen. 

— Dieß iſt die hoͤchſte Staatsklugheit, das Intereſſe der 
verſchiedenen Claſſen der Bürger nicht von einander zu 
un. trennen, fondern durd) gleiche Achtung und. Fürforge für 
die Rechte einer jeden, fie, alle miteinander zu. vereinigen. 
Alſo erſtlich verhute man, daß feine ſo große Schul- 
denlaſt im Staat entſtehe, Die von nachtheiligen Fol- 
‚gen für denfelben feyn -fönne , welchem Uebel auf mehr 
als eine Act vorgebeugt werden kann; wenn fie aber 
„einmal vorhanden ift, To. tilge man fie richt dadurch, 
daß man dem reichen Gläubiger ‚Das Seine, verlieren, 
dem Schuldner fremdes But gewinnen laſſe. Denn 
st Treue: und Glaube iſt die vornehmſte Stuͤtze, auf wel⸗ 
cher dns Gebäude der, bürgerlichen Geſellſchaft ruht: 
und dieſe falt weg, ‚fobald die, Rothwendigkeit auf- 
TE gehoben wird, das Geborgte wieder zu geben. — Fern 
alſo von dem. Vorfteher eines Staates ſey dieſe Art 
‚der ‚Schenkungen, die son geraubtem. Gute gemacht 
werden; dieſe Bereicherung der einen Durch; die Pluͤn⸗ 
derung der andern. Vorzüglich aber ſey dieß jein Au⸗ | 
genmert: daß bey der Verwaltung. des Rechts, vor 
15 Gericht, und in Forderungen, die das Eigenthum be⸗ 
ttreffen, der Kleine; und der Große gleich viel gelten: | 
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+ daß weder dem Einen die Verachtung ſchade, welcher, 
ihn feine-Niedrigfeit ausſetzt, noch dem Andern Der 
Neid, ae Rang ihm zus, 
zieht. sim Sand — EN 

Allerdings. fehlt und Ser — sub die RR 
eines Egyptiſchen Röniges, um jo aus der Sache, zu, Schein; 
denz nicht aber die gute Lehre und Anweiſung; jenes Hin⸗ 
deuten auf die andern Grundſaͤtze des Rechts, und, vorzuͤg⸗ 
lich der Billigkeit, ‚dies vom, damno vitendo und lucror 
captando handelt; jene heilſame Warnung, nicht dem Gro⸗ 
fen und nicht dem Kleinen aus Leidenſchaft zu naher zu tre—⸗ 
ten; jener Ausweg: durch vermittelnde Commiſſion den; 
man, wie mich dunkt, zu Hannover eingeſchlagen hat. Haͤt⸗ 
ten die Heſſiſchen Gerichte über dieſe voͤlkerrechtliche Doctrin, 
Duelle und Auslegung erhebliche Zweifel; ſo war es Sache, 
mittelbar oder unmittelbar und laut dieſe Interpretation 
von der Bundes— Verſammlung und nur. von, ihr zu verlan⸗ 
gen — welche jeßt die faiferliche Gewalt, den supremus 
judex und die Reichsgerichte — — als oberſte Behörde des 
Bundes erſeht! Dort ſind Oeſtreich und Preußen auch zu⸗ 
gegen, ganz unmittelbar mit den neueſten bolkerrechtlichen 
Anſichten bekannt. 
—In jenem Sendſchreiben an den Fuͤrſten — 

druͤckte ich mich aus: har! | | 
: — und die Abwefenheit Der Heichsgerichte — 

noch unendlich dieſe Lage der Dinge. Denn dieſe 

geregelten richterlichen Functionen gehen nun in gro⸗ 

Ber Maſſe ungeregelt auf und über! eg 
und das ift noch wahr! nur allzuwahr! Man hat bin und 
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wieder biel’zu peremtoriſch behauptet, der Bundestag ſey 
nicht Richter. Denn Richter ſeyn, heißt uͤber Eigenthum 
und Recht mit Befugniß und Erfolg entſcheiden, und wie 
mannigfaltig war uns das aufgegeben? wie mannigfaltig 
iſt es ſchon geſchehen? Selbſt wenn man nur der Ruͤck⸗ 
ſicht und Aufmerkſamkeit empfiehlt — Heißt es 
etwas andres, als die Mahnung bey Vermeidung ſchaͤrferen 
Einſehens bey Vermeidung des Aufrufs der XVT'gegen I. 
Man dirrt ſich ſehr zu glauben/ eine Behoͤrde, die fein foͤrm⸗ 
liches beſtelltes Gericht ifl, habe nicht Jurisdiction und rich⸗ 
terliche Functionen. Abermals ſey das brittiſche Oberhaus 
ein Beyſpiel und der franzoͤſiſche Staatsrath ein’ zweytes, 
wo noch vor Kurzem Hr. Lains, der Miniſter des Innern, 
bey der Frage der Legalitaͤt der Gefangenſchaft eines Indi⸗ 
vidnums ſich ſo ausdrackte: — 


"Eril appartenoit at conseil@ Etat, espoce d’au- 


"torte judiciaire, de a co.nme ıl Ya 


har 9mırı 


gi Und eö fkumd dem Staatsrath einer Gattung von. 
‚sicherlich Behörde au, ſo den Aus ſpruch zu thun, 
wie es geſchehen iſt. 


Die ganze Frage von den Mediatiſirten, die ganze Frage 
som Judenthum, die Prüfung der Erfüllung des XIIIten 
— — daß ein Rechtszuſtand im weiten 


36) Und is babe, eine eigne — vor 59 du con- 
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Deutichland fey, oder die Nemedur, wenn ein Landfriedends 
bruch entftinde; — ift es etwas anderes als Jurisdiction, 
wenn wir nur logifch das componirte Wort: Recht 
ſprechen, zergliedern. Und fo wird es um fo mehr 
feyn, bis ein Bundes-Gericht die rn .. er⸗ 
ſetzt! — 


Nachdem ic) hier behauptet habe, wo und wie der 
Bundestag Nichter feyn folte, erlaube.ich mir beyzu⸗ 
fügen, wo. er es nicht feyn folte, es ſey denn, daß er 
per acclamationem die Sache beendigt! Denn man 
kann nicht Richter in eigener Sache jeyn, noch dazu, wo 
die diplomatiichen Pflichten vorherrſchen. Und das iſt 
der Fall, wenn alle XVII zugleich betheiligt ſind. Von 
der Art iſt die Forderung für vorige Lieferungen von 
Privatperfonen an das Reich. Wie war e8 möglich, daf 
die Cabinette nicht alfobald großmüthiger waren? - Und 
por andern trifft meine Verwunderung die Herrn zu Hans 
nover, Die in befjerer politifcher Schule gelernt haben 
follten, und die bey dieſen Vorkommniſſen noch keines— 
wegs voranflanden. Ich hatte mir feft vorgenommen, 
wenn die Sache wieder vorgefommen wäre, während ich 
noch Mitglied der Bundes- Berfammlung war, meine 
Stimme fo zu motiviren und zu beginnen: 


Was würden Sie fagen, meine hochgeehrten Herrn, 


wenn ein Handlungshaus, Peter Paul und Comp., 
ſeine Zahlungen verſagte und einſtellte, weil es 


ihm beliebte, von heute "auf morgen fich nicht mehr 
fo, fondern Paul Peter und Comp. zu nennen und 
dieſe Firma zu wählen. Der Fall ift durchaus der⸗ 
ſelbe. Oder iſt etwa das Hinzukommen von Saar⸗ 
louis und Landau, ohnehin durch die endliche Ab: 
tretung der Grafſchaft Saarwerden und der Herr⸗ 
ſchaft Asweiler in finanzieller Ruͤckſicht ungefaͤhr 
aufgewogen, eine Aenderung von ſolcher Bedeu— 
tung, daß Deutſchland nicht mehr Deutſchland ſey? 

Und iſt auch nur ein Schatten von Politik in dem 

Verfahren, daß man denen, die in den boͤſeſten 

Momenten dem Reich oder dem Bund Huͤlfe lei— 

ſteten und ihr Vermoͤgen vorſtreckten, nun enthoͤrt, 

es erſchwert, ſie damit warten laͤßt! Und ſo Andre 
warnt, daß fi fie in Fünftigen Bedraͤngniſſen ſich an 
befinnen! 

Und nicht viel anders ift der Erſatz, den der Graf 
von Reigersberg wegen der den cammergerichtlichen Per 
fonen geleifteten Hälfe und Vorſchuß anfpricht. Diele 
Hülfe war deren, die fie empfiengen, zur LXebfucht noth- 
"wendig, fie war dem Neich obliegend und Niemand da, 
der fie zu leiften fich unterzog ; fie war großmüthig, 
menſchenfreundlich; die ehrenvolle Handlung des Buͤr⸗ 
gerd und oberften Vorſtehers; nicht ein gemöhnliches 
Almoſen, fondern tief in das Vermögen eingreifend. 
Sind denn in Civilfachen die Beyfptele der Wärme, ver 
Widmung und der Tugend unter uns fo häufig! Und 
der Graf fagt vielleicht zu viel, wenn er die baldige 
Ruͤckerſtattung in feiner Vorftelung unterftelt. Er hoffte ° 


fie faum in weiter Ferne — um fo mehr ift diefe ne- 
gotiorum gestio von den Haͤuptern der dreyfig Mils 
lionen Deutfchen danfbar anzuerfennen und der Betrag 
zu leiften. Dort find die Negeln unfrer Sparfamfeit 
nicht anzuwenden! Wir erwarten fie in bedeutenderen 
Dingen. 


Sa 


X. 


Bon den Kigenfhaften und Pflichten der 
Bundestags-Geſandten. 


Nach den hohen Ideen, die ich ſo vom deutſchen 
Bund und dem vaterlaͤndiſchen Syſtem uͤberhaupt hege, 
alſo daß ſein Sinken nur unſrer eignen Unkunde, und Irr⸗ 
thuͤmern zuzuſchreiben waͤre; iſt es wohl zu ahnden, daß 
meine Erwartungen, meine Forderungen an die Bundes 
Berfammlung und ihre Slieder, groß feyn werden. Schwer 
wird e8 mir aber mich auszudruͤcken, weil nicht beflimmte 
Regeln des Rechts und der Politif, ſondern Wahre» 
mungen ben Leitfaden abgeben und weil ich, hier fehr feine 
Scheidelinien zu fischen habe. | 

Ka wohl groß und mannigfeltig find meine Anfprüce, 
Sie gehn felbft weiter als ich hier fagen werde, | 

Wie viel Sonderbares haben wir über diefe Zuſammen⸗ 
feßung und ihre Wirkſamkeit nicht fehon gehört! Bald fol» 
ten die Völferfchaften und ihre Stände ebenwohl dahin 
abordnen. Welches ungeheure Schariwari und Durch⸗ 
einander! Bald träumte man die gänzliche Unabhängig- 
keit der Bundestags: efandten von ihren Höfen; Pers 
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wechſelte die Natur eines Volksrepraͤſentanten, der keine 
Inſtruction haben darf, mit dem Fürftlichen Abgeordneten, 
der fie in Staatsfachen haben muß; der die eigenthums 
liche Natur jeiner Provinz da geltend machen fol, wenn 
er nur. die Schranken zu halten weiß. Der preuſſiſche 
oder heffiiche Gefandte foßte andre Marimen Außern, an 
dern Willen, andre Stimmen vernehmen laffen, als die 
Höfe begehren, etwa die Deere anders formiren und ver: 
heißen, als es der König, als es das Kriegsminifterium be: 
abfihtigte? Kurz um defto fchneller fortzufommen, wollte 
man die Pferde vorn und hinten zugleic) an den Wagen 
fpannen und ziehen. laffen! Nein fürwahr das fol man 
nicht! Treue pielmehr und, Sehorfam im. Dienftverhaltniß, 
find wefentliche Eigenfchaften der Männer an diefen Stellen 
— ſo daß fie zu Daufe des größten Zutrauens eben werth 
feyen' Darum, jo wie der Gefandte ganz mit dem Syflem 
deines Landes vertraut jeyn muß, fo ift e8 wieder flrenges 
Erforderniß,. daß er die Dentichen Verhaͤltniſſe fenne, nie 
mand ift Dazu geeigneter mie er — und daß er diefe Nefuls 
tate, diefe Wahrheiten mit großer Energie und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit jeinem Cabinet darſtelle. Mit andern Worten 
‚die großen Höfe vielleicht allein und auch fie nur in ges 
wiffen Betracht ausgenommen; es ift höchft erwünfcht und 
fachgemäß, wenn dort die Öläfer gefchliffen werden, durch 
welche die Hoͤfe nach Deutjchland fehen, Wetn daher die 
Höfe, mittelmäßige Perfonen dahin fenden, beleidigen fie 
und ftören fie zugleich den Bund und die Nation, fich felbft 
und diefen bedeutenden Theil des euroyäifchen Syſtems. 
Denn groß genug ift dieſes Bundesverhältniß,, diefer Be» 


— 


ruf, daß auch die Mächtigften fein Dafeyn und fein Wohl 
ergehen in ihre Betrachtungen, in ihre Politik, in die ar- 
cana domus aufnehmen mögen, Unpartheyifch und von 
Ferne gefehen hat Niemand in größerer Sphäre diefe Rolle 
beffer verfianden, mehr Mühe angewendet, vielleicht eben 
weil fie ſich am meiften betheiligt glaubten, als Bayern und 
die bayriſchen Bevollmaͤchtigten. 

Kreuzten ſich aber die Anſichten des Hofes und des 
Bevollmaͤchtigten, wohlan ſo iſt er abzurufen, ſo iſt die 
Scheidung auszuſpkechen. Nothwendig müffen wir uns 


auch in Deutfchland mit der MWeife näher befannt machen, 


nicht fo wie die Kletten am Amt zu hängen, Character 
und Syſtem zu behaupten und: nicht und zu Dingen hin» 
zuleihen, die unfre Empfindung, Verſtand und Gewiffen 
beleidigen. Biel lieber dann jein Kraut pflanzen. 

Fundit humo facilem victum justissima tellus 

Sınon | 

Mane salutantem totis vomit edibus undam 

al secura quies et nescıa fallere vita 

me vero primum dulces ante omnia mus 

quarum sacra fero ingenti percussus amore 

accıpiant — °?) 

Unmöglich kann das Caliber dieſer Staatsbeamten 
gleich ſeyn, noch iſt das nothwendig, wenn nur wie bis⸗ 
her die Zahl der tuͤchtigen Maͤnner die uͤberwiegende bleibt. 
Ja es iſt nicht gleichguͤltig, ſondern erwuͤnſcht, wenn einige 
unter ihnen ſelbſt die Hand an dem Ruder ihres Landes 


37) Georgicon. 
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haben und ſo aus eigenem Antrieb zu handeln im Stande 
ſich befinden; und das erlaͤuternde Beyſpiel iſt mir gleich 
zur Hand! — Die Bundes-Verſammlung ſelbſt war nicht 
einen Augenblick uͤber die Vollziehung des XIIIten Artikels 
im Zweifel. Ms nach der erſten Vertagung die Praͤſidial⸗ 
Gefandtichaft eine Reihe vorzunehmender Gefchäfte repro- 
ducirte, ‚wurde diefer Artikel laut vermißt, und augen: 
blicklich erflärte fich Deftreich bereit, und führte nicht fich 
and feine Berhältniffe, fondern die Schonung anderer noch 
Unporbereiteten ald Motiv dieſes Schweigens an. Gewiſſe 
höchft merkwürdige Correfpondenzen großer Höfe, die dar: 
auf Bezug haben, halte ich mir nicht erlaubt zu enthillen, 
fo fehr ich dabey yerfönlich betheiligt bin, Bald fam von 
Meklenburg der förmliche und unbefangene, und in feiner 
Form fehr abgewogene Antrag. Denn man war eingedenf 
jener großen Lehre des Alterthbums: 33) 


Pompeium vero quod una ista in re non ita 
valde probas, vix satis mihı illud videris atten- 
dere, non solum ei, quid esset oplimum viden- 
dum fuisse sed etiam qüid necessarium, sensit 
enim deberi non posse huic civitatı illam po- 
testatem: quippe quam tantopere populus noster 
ignotam expelisset, qui posset carere cognita. 
Sapienlis autem civis fuit, causam nec pernicio- 
sam, et ita popularem ut non posset obsisti, 


perniciose popuları civi non relinquere. 


38) De legibus IH. 11. 
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„Wenn Du nicht ſogar billigeſt was Pompejus 
„hier gethan hat, ſo kommt mir vor, Du beachteſt 
„nicht genug, daß er nicht nur das Beſte, ſondern 
„das Nothwendige im Aug haben mußte. Er fuͤhlte, 
„daß man jene Berechtigung dieſem gemeinen Weſen 
„nicht ſchuldig bleiben Fönne, Denn wenn das Volk, 
„damit noch nicht vertraut, ſchon fo eifrig darnach 
„ſtrebt, wie wird es deffen nach folchen Pramiffen 
„entbehren wollen! Und es war dann ficher die Rolle 
„des weifen Bürgers, einen an fich nicht unbeilfamen 
„Gegenſtand, fo popular, daß man ihm nicht widers 
„Neben Fan, den Umtrieben der Demagogen nicht 
Preiß zu geben. 


Und was iſt nicht in Deutſchland damit bewirkt und 
befördert worden? Welch ein klaͤrer Beweis, mas an dieſer 


Stelle ein Mann von Verſtand und Nachdrud und perföns 
lichem Einfluß vermag! Wenn in Franfreid) oder England 


ein Staatsmann einen fo wefentlichen erfehnten Dienſt der 
Gefammtheit geleiftet hätte, wie Pleffen unter uns, welcher 
Jubel, welche Toaſt, wie viele Dank⸗Adreſſen, wie viele 
Städte hätten ihm das Bürgerrecht Dargebracht! Bor an— 
dern Dingen habe ich auf der Erde den Werth der Freund» 
fehaft erfannt. In diefer Einfamfeit fehmerzt mich feine 
perfönliche Unbild mehr — wohl aber die, die den Freunden 
und Angehörigen zirgefiigt wird. Dann freylich wandelt 
mich Klage und Schwermuth an; — und in dieſer hypo⸗ 
chondriſchen Stimmung erſcheint mir die deutſche Traͤgheit 
und Langſamkeit, jene Aberration zu Hirngeſpinſten, jene 
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Unkunde aͤchter Politik, jenes Mißverhaͤltniß wahrhaft 
independenter Meynungen in ungleich grellerem Licht 
The solid darkness of this enlightened age. 

Die dicke Finſterniß dieſer erleuchteten Zeit. 

Und es kommt mir dann vor, daß die Fackel die ich 
hier trage lang nicht Theer genug hat, um zwiſchen den 
dichten Daͤmpfen auf beyden Seiten Platz zu gewinnnen. 
Aber bald richtet mich die Hoffnung wieder auf und ich 
kehre zu meinem Stoff zuruͤck. 

Deſſen iſt der Bundestagsgeſandte beſtaͤndig eingedenk, 
daß er nicht ſowohl Perſon und Familien noch weniger 
die Launen des Fürften repräfentirt — fondern die beflern 
Regenten-Eigenſchaften, die Fürftliche Hoheit in ihrer 
höchften Vernunft. Sein männliches ftandhaftes Betragen 
knuͤpft die Verhältniffe mit allem Uebrigen, Er ift Ther— 
mometer der Denkungsart feines Hofes; durch ihn ent⸗ 
ſpinnt ſich Vertrauen und Mißtrauen. Dorthin ſchaut 
auch die Nation am liebſten mit allen ihren gerechten Er⸗ 
wartungen, auf Einheit und Eintracht, und Verbefferung 
der Fehler. Wie der Dichter 9) 

Sn die Erd iſt's aufgenemmen, 
Gluͤcklich ift die Form gefüllt, 
Wird's auch fchön zu Tage Fommen, 
Daß es Fleiß und Kunft vergilt ? 
-Menn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zerfprang? 


39) Schillers Lied von ber Glode, 
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Statt ihm duͤſter weiter zu folgen, eile ich —* und nb⸗ 
tiſch zur andern Seite 
Bis die Glocke ſich verkuͤhlet, 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruhn, 
Aber nicht zu lang! 

Wie in oft ſchwuͤrigen Lagen dennoch collegialiſches 
Vertrauen zu erhalten iſt — wie die politiſche Loͤſung in den 
Inſtructionen, die des Rechts nur im Gewiſſen zu ſuchen 
ſind — doch ich bin nicht Schulmeiſter, ſondern Freund und 
Verehrer! +9) 

Homines sapientes, et ista auctoritate et po- 
testate prditos, qua vos estis, ex quibus rebus 
maxime republica laborat, iis maxime meéderi 
convenit. 

Sp weifen und angefehenen Männern wie ihr feyd, 
geziemt ed, an die Dinge vorzüglich heilende Hand 
anzulegen, woran das gemeine Weſen noc) leidet. 





40), Cie. pro Rosc. Am. am Schluß. 
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3. 2. v. oben I. n’intrigaillez füt n’intrigaittez 
— 9. — allmaͤhligen für allmaͤchtigen 
—15, — 1 dem für den 

— 5. v. unten I. den für dem 

— 9. v, oben I, happening füt hoppening 


—— 


63. — 13. — 1 allmaͤhlige für allmaͤchtige 


64. 
67. 


legte 3. ift nad prosperone das Komma wegzuſtreichen 
3.11, v. oben 1. Ort für Act 


3. — 4. — 1 ſeyen für feyn 


88. 


— 2. — ſetze man nad) conlinere ein Yunft 
— 10, v. unten , salutanium für salutantem 

— 9. —  feße man nad) fallere vita zwey — — 
— 4. — ſſetze man nah cognita ein 2 flatt - 
— 5. — l. respublica für republica. 
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